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7ur  Bücherkundt 


Die  Kosraogoiiien  der  Arier. 

Von 

EDXL  VECKENSTEDT. 

eit  James  Darmestetter  die  Arbeit  geschrieben :  „Les  cosmogonies 
aiyennes"  (vcrgl.  Essais  orientauxt  S.  135 — 207)  ist  dir  Bann 

 gebrochen,  welcher  auf  diesen  Schöpfungen  bisher  kg;  aber  die 

•Arbeit  des  pjelehrten  Franzosen  erweist  sich  als  zu  wenig  einwandfrei,  sie 
bietet  den  Stoff  nicht  in  jener  Vollstandii,d«:cil,  um  als  Absctiluss  entspre> 
^diendcr  Untersuchungen  ani^csehen  werden  zu  können. 

Mrgab  sich  mir  daraus  die  Aufgabe,  Aufmerksamkeit  und  Arbeit  aufs 
xieuc  diesem  Stoff  zu  widmen,  so  glaubte  ich  die  Lösung  derselben  in  der 
^Wciae  anstreben  zu  sollen,  dass  ich  zunächst  jede  Kosmogonie  jedes  der 
ni  behandelnden  arischen  Völker  auf  die  klaraus^prägten  bedingenden 
Einzelzüge  hin  untersuchte,  um  sodann  in  bezug  auf  dieselben  zunächst 
den  Urgrund  derjcnif^cn  Vorstellungen  klar  zu  lecjcn.  auf  welchem  dieselben 
erwacrhsen  sind,  k.rst  nach  Darlegung  und  Lichtung  des  also  behandelten 
Stoffes  habe  ich  es  dann  unternommen,  die  Triebfedern  selbst  aufzuweisen, 
^  4urcli  welche  der  Arier  Anlass  zu  den  Schöplungcn  seiner  Sagen  von  der 
£nl£^ehung  der  Welt  genommen  hat. 

Sind  so  die  Kosmogonien  der  Arier  als  Schöpfungen  des  arischen 
Geistes  bezeichnet  worden,       werden  wir  doch  nicht  umhin  können,  die 
JUhauptung  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  untersuchen,  sowie  festzustellen,  in- 
^'ieweit  Semitismus  und  Christentum  auf  einige  derselben  etwa  Einfluss 
geübt.    Und  hier  berühren  wir  das  Gebiet  der  Religion,  wenn  auch  nicht, 
die  in  derselben  herrschenden  Ansichten  zu  bekämpfen,  so  doch  auch  in 
dieser  Frage  die  Würde  der  Wissenschaft  zu  wahren,  welche  jeder  . For- 
^WipBg  zuzugestehen  ist,  wenn  dieselbe  nicht  um  Nebenabsichten,  sondern 
'flC§m  ihrer  selbst  willen  geführt  wird.    A.  Wuttke  in  seiner  „Abhandlung 
i'^ber  die  Kosmogonie  der  heidnischen  Völker  vor  der  Zeit  Jesu  und  der 
?.Apoetcl"  (Gravenhagcn  1850)  stellt  nun  den  Satz  auf: 

..F^  ist  gar  nicht  gieichgülti<]f,  ob  die  Schüpfungslehre  auch  auf  ausser- 
christlichcm  Boden  erwachsen  ist  oder  nicht.    Ist  dieselbe  die  Wurzel  des 
gaozcii  weitverzweigten  Baumes  christlichen  Glaubens,  und  stehen  demge- 
.die  anderen  spezifisch  chrisüichen  Lehren  in  einem  wesentlichen  und 
"^kßmadlgen  Zusammenhange  mit  ihr,  so  ist  die  Frage  nach  der  Origina« 
^^^t  der  Schöpfungslehre  eine  Lebensfrage  des  christlichen  Glaubens. 

Ist  die  Wurzel  der  ganzen  Pflanze  auch  auf  fremdem  Gebiete  wirklidi 
m  finden,  so  ist  die  Offenbarung  entweder  etwas  völlig  Überflüssiges  — 
in  aus  der  Wurzel  musste  sich  naturgemäss  der  ganze  Organismus  ent- 
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falten  —  oder  höchstens  das  wärmende  Licht,  welches  die  ohne  sie  ge- 
pflanzte Wurzel  7.ur  vollen  Eiitwickclim^r  veninlasstc." 

Erweisen  sich  nnn  die  zu  behandelnden  Ko.smo<^onien  als  Schöpfunf;en 
des»  arischen  (ieisLcs,  so  werden  demnach  unsere  Theologen  nicht  umhin 
können,  ihre  bisherigen  Ansichten  in  dieser  Beziehung  zu  wandeln  und  wo 
nötig,  in  anderer  Weise  zu  begründen  als  bisher. 

Endlich  wäre  zu  wünschen,  dass  die  folgende  Abhandhing  dazu  bei- 
trägt, das  Verhältnis  von  M)^oIoge  und  Sagenforscher  zu  klären.  Glaubt 
sich  doch  der  Mythologe  berechtigt,  nur  denjenigen  Zeugnissen  besonderen 
Wert  beilegen  zu  sollen,  welche  der  friilieren  Zeit  entstammen,  wogegen 
der  l'\)lklorii>t,  wie  der  Englander  sagt,  der  Traditionist  nach  französischer 
Bezeichnung,  der  Sagenforschcr,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  dieser  Ansicht 
entgegentritt,  indem  er  diejenigen  Volksüberlieferungen,  welche  er  irgendwo 
bei  irgend  einem  Volke  der  Erde  gefunden,  in  allen  wesentlichen  Bezie- 
hungen mit  den  in  alter  Zeit  durch  die  Seht  ift  in  feste  Formen  gefügten 
Mythen  als  gleichwertig  setz^  wo  nicht  als  überlegen  in  bezug  auf  ihre 
Beweiskraft  hinst«  l't  da  er  in  denselben  Reste  des  ältesten  Volksglaubens 
zu  erkennen  \erniemt. 

Vermag  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  sich  der  W  ahrheit  verschiede- 
ner solcher  Ansichten  nicht  zu  verschliessen ,  so  glaubt  er  doch  auch 
wieder  aufs  neue  den  Grundsatz  betonen  zu  sollen,  dass  nur  SonderfMÜfung 
jeder  Sage,  welche  in  neuerer  Zeit  gefunden,  jedes  Mythos,  welchen  die 
früheren  Jahrtausende  berichten,  und  zwar  nach  ihrem  inneren  Gelialt  hin, 
die  Mögitcbkcit,  zu  gesunden  Ergebnissen  zu  gelangen,  zu  verbilligen 
vermag. 

Und  nun  wenden  wir  uns  den  Kosmogonien  der  Arier  selbst  zu. 

I.   Die  Letten. 

Weist  E.  IT.  Meyer  in  seinem  trefflichen  Werke:  „Indogermanische 
Mythen  II,  Achilleis'*  S.  700  den  lettoslavischen  Göttern  die  älteste  Stufe 
zu,  indem  er  sie  nach  ihrer  UrspriingHchkeit  vor  die  indischen,  römisch-ger- 
manischen wie  die  keltischen  Götter  stellt,  so  wird  auch  damit  der  We^ 
bezeichnet,  welchen  wir  zu  wandeln  haben,  wenn  wir  die  Kosmogonien 
der  Arier  behandeln  wollen,  denn  wir  dürfen  immerhin  die  Überzeugung 
hegen,  wenn  der  geistreiche  und  vielbelesene  Freiburger  Gelehrte  nadi 
eingehendsten  Untersuchungen  zu  diesem  Ergebnis  in  bezug  auf  die  Götter 
gelangt  ist,  wir  auch  in  den  Kosmogonien  dieser  Völker  ältestes  Gut  zu 
finden  Gelegenheit  haben  werden. 

In  kürzester  Kennzeichnung  der  äusseren  Gescliieke  dieser  Völker  sei 
erwähnt,  f\:\<s  von  den  Ariern  Europas  die  Lithaucr  und  ihre  Bruder,  die 
^amaitcn  .im  spatesten  das  Christentum  angenommen,  dass  sie  sich  zuletzt 
der  Bildung  unserer  Zeit  erschlossen  haben,  dass  das  einfache  Volk. sich 
in  der  Ursprünglichkeit  setner  Anschauung  am  längsten  gehalten,  indem  es 
zu  keiner  Zeit  mit  seinem  früheren  Herrn,  dem  polnischen  adeligen  Guts- 
herrn oder  dem  Geistlichen  polnisch-lateinischer  Bildung  imd  seinem  jetzi- 
gen Herrn  und  Befreier  aus  dem  Joch  der  Leibeigenschaft,  dem  Russen, 
in  volle  geistige  Gemeinschaft  getreten  ist. 
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Bieten  die  Vettern  dieses  Brudervolkes,  die  Letten,  die  ursprünglich 
getneihsafne  Sprache  in  jüngerer  Fassung,  so  haben  doch  auch  sie  die 
Reste  altertümlicher  Anschauung  nicht  in  dem  Masse  eingebüsst,  dass  die 
geistifje  Bildiinjjj  ihrer  fniheren  Herren,  der  deutsrlv  n  Barone  \m^]  rreistlichcn 
sowie  die  Zalil  russischer  Beamter  deutscher  Herkunft,  die  alten  Erinnerun- 
gen an  die  fruheren  Überlieferungen  des  Lettenvolkes  vernichtet  oder  auch 
nur  in  eingreifender  Weise  gewandelt  liätten.  Die  Kosmogonie,  welche  ich 
bei  ihnen  gefunden,  biete  ich  in  voller  Ausführlichkeit,  da  ich  dieselbe  bis 
jetzt  noch  in  keinem  wissenschaftlichen  Werke  veröfientltcht  habe.  Dieselbe 
lautet  folgendermassen : 

„In  unvordenklicheti  Zeiten  ^iih  es  nur  dichte,  feuchte  Finsternis.  Mit- 
ten in  derselben  ruhte  Gott  träumend  und  über  vieles  sinnend.  leinst  aber 
geschah  es,  dass  Gott  im  Traum  ein  Wort  sprach.  Dabei  f5fthctc  sich  der 
iMund  ein  vvenij^,  das  Wort  entströmte  demselben  als  ein  kräftiger  Wind- 
baudi.  Aus  dem  Windhauch  ward  ein  Adler.  Dieser  b^[ami  sidi  im 
Dunkel  herumzubewegen;  dadurch  entstand  ein  weiter  Raum  in  der  dtditen 
Fin.sternis,  der  Raum  aber  war  voll  Luft. 

Darauf  regte  der  Adler  in  der  dichten  Finsternis  seine  Schwinji^en  und 
rlog  in  dem  Räume  hin  und  her.  Info1<xe  des  Geräusches,  welches  dadurch 
entstand,  erwachte:  Gott.  Er  schlug  seine  feurigen  Augen  auf:  da  ward 
es  hell.  Alsobald  hiess  er  die  feuchte  Finsternis  und  das  lichte  Hell  sich 
sdidden.  Das  geschah.  Da  entstand  ein  grosser  lichter  Raum,  welcher 
mit  Luft  erfüllt  und  auf  allen  Seiten  von  feuchtem  Dunkel  umgeben 
war.  Fortan  weilte  Gott  in  diesem  lichten  Räume,  der  Adler  aber  erhielt 
von  ihm  den  Befehl,  sich  im  feuchten  Dunkel  aufzuhalten. 

Nachdem  sich  der  Adler  lange  Zeit,  wie  wir  jet/A  rechnen.  \'icle  Jahr- 
tausende, in  dem  feuchten  Dunkel  aufgehalten,  unbeweglich,  nur  auf  Böses 
gegen  Gott  sinnend,  bcschloss  er,  das  Dunkel  zu  verlassen,  sich  in  den 
lichten  Raum  zu  Gott  zu  gesellen  und  mit  demselben  zu  kämpfen,  wenn 
ihm  dieser  den  Aufenthalt  bei  sich  nicht  gestatten  werde. 

Gott  aber  wollte  den  Adler  nicht  bei  steh  leiden;  da  begann  der 
Kampf;  Gott  war  in  demselben  siegreich,  er  tötete  den  Adler  und  zer- 
riss  ihn. 

Derselbe  barg  in  seinem  Leibe  ein  ungeheuer  grosses  Ei.  (jott  nahm 
d;i-;  l'i  aus  dem  Leibe  des  toten  Adlers,  dann  schleuderte  er  den  Leich- 
nam weit  von  sich. 

Aus  den  Wunden  des  Adlers,  welche  dieser  im  Kampfe  empfangen 
hatte,  war  Blut  geflossen,  welches  eine  blaue  Farbe  hatte.  Dassdbe  sam- 
melte sich  und  ward  zu  einem  ungeheuer  grossen  Meere.  Der  wegge- 
schlcudcrte  Leichnam  des  Adlers  sank  in  das  Meer  hinab;  dort  löste  sich 
das  Fleisch  auf  und  ward  zu  .Schlamm  und  .Schmutz 

Darauf  hiess  Gott  das  feuchte  Dunkel,  welches  den  hellen  T.ichtraum 
umgab,  sich  in  diesem  schlammigen  Meere  sammeln.  Nachdem  dies  ge- 
schehen war,  befand  sich  oben  der  helle  Lichtraum,  unten  aber  6nsteres, 
sdiiammiges  und  schmutziges  Gewässer. 

Darauf  zerschlug  Gott  das  Ei  des  Adlers  und  teilte  es  in  zwei  Hälf- 
ten. Tn  der  einen  Hälfte  war  eine  schwarze,  in  der  anderen  aber  ein 
weisse  klebrige  Masse.  Gott  warf  die  beiden  halben  Eierschalen  von  sich; 
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die  eine  flog  nach  oben  und  bildete  das  Gewölbe  des  Himmels,  die  andere 
6el  nach  unten  in  das  Wasser;  der  SchmuU  und  Schlamm  sammelte  sich 
darin:  das  ward  die  l'>de. 

Gott  sann  darüber  nach,  was  er  mit  dem  weissen  und  schwarzen  Stoß* 
anfangen  solle,  welchen  er  dem  Ei  entnommen  hatte  Er  beschloss  end- 
lich, daraus  Wesen  nach  seinem  Bilde  schaffen  Aus  der  weissen  Masse 
wurden  gute  Geister  oder  Engel,  aus  der  schwarzen  aber  böse  Geister 
oder  Teufel.  Die  guten  Geister  nahm  Gott  2U  sich  in  den  lichten  Raum, 
die  bösen  aber  ver<?etzte  er  auf  die  l'>de. 

Darauf  schmückte  Gott  das  Gewölbe  des  Himmels  mit  Sonne,  Mond 
und  Sternen,  weiche  er  aus  dem  l^Y-ucr  seiner  Augen  schuf  und  demjenigen 
seiner  Engel.  Sodann  bildete  Gott  aus  der  Feuchtigkeit  des  Meeres  die 
Wolken  und  schuf  alles,  was  den  schwarzen  Engeln  auf  Erden  zum  Dasein 
nötig  war.  Diese  bildeten  aus  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer  ein  riesiges 
zweigeschlechtiges  Wesen;  die  Erde  wurde  zum  Fleisch,  das  Wasser  zu 
Blut,  aus  den  Steinen  wurden  Knochen,  aus  der  Luft  und  dem  Feuer  aber 
Seele  und  Atem,  sodass  das  Unwesen  7.u  leben  begann. 

Von  diesem  l'nwesen  stanjmen  die  Riesen  ab.  Die  Teufel  >i)üttcten 
nun  über  Golt  und  die  Engel,  denn  sie  waren  sLuiz  auf  das,  was  sie  ge- 
schaffen hatten. 

Gott  be&hl  nun  den  Engeln,  sie  sollten  Tiere  schaffen.  Das  geschah. 
Bald  waren  auf  Erden  viele  Tiere,  Vögel  und  Insekten,  im  Wasser  aber 

Fische  von  allen  Arten. 

Darauf  schufen  die  Engel  aus  Baumzweigen  nach  dem  Bilde  des 
Riesenwesens  ein  zweigeschlechtiges  Zwergwesen.  Von  diesem  stammen  die 
Zwerge  ab. 

Der  Verbindung  von  einer  Riesin  und  einem  Zwerge  entsprossen  die 
Menschen. 

Als  die  bösen  Geister  die  Tiere  sahen,  welche  die  Engel  geschaffen 
hatten,  besdilossen  sie,  es  ihnen  nachzuthun,  sie  bildeten  aber  nur  Un- 
wesen von  allerlei  Art.  Gott  ward  über  die  bösen  Geister  und  ihre  Ge- 
bilde /.ornig,  er  schmetterte  mit  Blitz  und  Donnersclilägen  auf  das  unge- 
heuere Ricsenwesen  herab,  dass  es  tot  niedersank.  Aus  dem  Blut,  welches 
den  Wunden  desselben  entströmte,  entstand  eine  grosse  Flut,  in  welcher 
alles  umkam,  was  von  den  Teufeln  geschaffen  war,  dasjenige  aber,  was  den 
&igeln  sein  Dasein  verdankte,  blieb  am  Leben. 

Sodann  bescliloss  Gott,  die  bösen  Gdster  zu  strafen.  Er  Hess  eine 
Hölle  schmieden  und  diese  mit  Ketten  an  der  Erde  befestigen,  aber  tief 
unter  derselben  in  dem  dunklen  Wasser,  auf  welchem  die  Erde  schwimmt. 

Da  die  Menschen  schlecht  waren,  so  beschloss  Gott,  siu  und  die 
Zweige  zu  vemicliten.  Er  that  dies  und  zwar  durch  einen  Regen  von 
Schwefel  und  Pech. 

Darauf  schuf  Gott  ein  anderes  Geschlecht  von  Riesen,  Zwergen  und 
Menschen. 

Aber  auch  diese  wurden  schlecht.    Gott  hatte  nämlich  einen  der 

Engel  aus  dem  Himmel  verbannt;  dieser  beredete  die  Riesen,  Zwerge  und 
Menschen  zu  bösen  Thaten.  Da  ward  Gott  zornig,  er  sandte  tlen  En^cl 
hinab  in  die  Hölle,  wo  er  als  König  über  die  bösen  Geister  herrschen 
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s<;>üte,  die  Zwerge  verbannte  er  in  das  Innere  der  Erde,  die  Kiesen  aber 
versetzte  er  in  das  Wasser,  damit  sie  die  Erde,  welche  auf  demselben 
heniinschwamin,  auf  ihren  Schultern  trügen.  Seit  der  Zeit  steht  die 
Erde  fest. 

Die  Menschen  sandte  Gott  zur  Hölle  hinab»  wo  sie  von  den  bösen 
Gdstem  auf  das  Furchtbarste  gequält  wurden. 

Darauf  schuf  Gott  ein  drittes  Geschlecht,  aber  nur  von  Menschen. 
Aber  auch  diese  wurden  schlecht  Infolp^edessen  vertilgte  sie  Gott  durch 
eine  grosse  Überschwemmung,  und  zwar  alle  bis  auf  einen  Mann  und  eine 
Frau,  die  gut  waren.  Diese  rettete  er  in  einem  grossen  Kastea  vor  dem 
Untergang  in  der  Flut 

Nachdem  die  Flut  Vei^ang  genommen  hatte,  machten  es  sicii  der 
*yiann  und  die  Frau  wieder  wohnlich  auf  Erden.  Von  diesem  Paare  stam- 
men alle  Menschen  ab,  welche  auf  Erden  wohnen. 

Aber  auch  diese  Menschen,  zu  denen  wir  gehören,  neigen  zum  Bösen. 

Wenn  nun  die  Hölle  von  ihnen  so  voll  sein  wird,  dass  ^ch  kein  Raum 
mehr  in  derselben  befindet,  so  wird  Gott  die  alte  Hölle  zerstören  und  eine 

neue,  grössere  schmieden  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  sich  der 
Teufcl^knnif^^  von  seinen  landen  befreien,  in  welche  ihn  Gott  hatte  legen 
lassen,  und  die  bösen  Geister  wie  die  Riesen  und  die  Zwerge  zum  Kampf 
gegen  Gott  anrufen. 

Alle,  die  er  anruft,  werden  bereit  sein,  dem  Teufelskönig  zu  gehorchen. 
Zuerst  werden  die  Riesen  die  Erde  von  ihren  Schultern  werfen,  dabei  aber 
werden  die  Menschen  und  Zwerge  ihr  Ende  finden.  Darüber  werden  die 
Riesen  mit  den  bösen  Gdstem  und  dem  Teufelskönig  in  Streit  geraten;  in 
dem  Kampf,  welcher  daraus  entsteht,  werden  sie  sich  gegenseitig  ver- 
Dichten. 

Dann  wird  nur  Gott  sein  i:nd  die  Kngel." 

Uberdenken  wir  das  Gelesene,  so  meine  ich,  ist  kein  Zweifel  darüber 
vorhanden,  dass  diese  Überlieferung  alle  Züge  voller  Ursprungiichkeit 
an  sich  trägt,  welche  dann  mit  semitischen  Berichten  und  christlicher 
Anschauung  verquickt  sbd,  wie  sich  das  leicht  daraus  ergibt;  dass  dieselbe 
«st  vor  wenigen  Jahren  dem  Munde  noch  jetzt  lebender  Letten  entnom- 
fnen  ist,  mtttiin  sich  nicht  in  allen  Einzelheiten  dem  Etnfluss  späterer  Zeit 
zu  entziehen  vermocht  hat.  Diese  Aufnahme  und  Anpassiinc^  d- r  semiti- 
schen Überlieferun^xen  und  christlich-religiösen  Anschauung  hndet  Ireilich 
in  uberwiegendem  Masse  erst  in  demjenigen  Teile  der  Saj^e  statt,  welcher 
die  Androgonie  bietet,  und  zwar  von  Schaffung  des  dritten  Geschlechtes 
der  Menschen,  mit  wdcher  wir  in  dieser  Arbeit  nicht  eigentlich  uns  zu  be- 
schaft^en  haben;  ihr  Vorliandensein  ist  aber  för  den  Forscher  deshalb  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  beweist,  dass  die  Sage  durch  Aufnahme 
später  in  sie  hin'''iT-!L^;ctrnf^enen  Stoffes  und  dessen  WeiterhilduuL;  dem  Volks- 
bewus^tscin  nicht  fremd  [geworden  und  nicht  erstarrt  war,  bis  7.11  der  Zeit, 
wo  mir  dieselbe  mitf^eteilt  wurde.  Im  übrigen  trä^^t  sie  die  Zuge  einer 
grösseren  Schöpfung  des  lettischen  Geistes  an  sich,  welche  verschiedene 
Etnzelhetten  in  sich  aufgenommen  und  zu  einem  Ganzen  2u  verschmelzen 
versucht  hat,  wie  das  Heldenepos  die  Heldenlieder. 
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Scheiden  wir  die  Vcxrstelliuigen  aus^  in  denen  sich,  wie  wir  angenom- 
men, semttisch-duistlicher  Einfluss  geltend  gemacht  hat,  so  bleibt  als  ari- 
sche Vorstellung  die  Erde  ak  Hälfte  der  Schale  von  dem  Ei  des  Adlers» 
in  welcher  sich  der  Schmutz  und  Schlamm  gesammelt  hat,  der  von  dem 
zerc^ngenen  Fleisch  des  Adlerleichnams  im  Meer  herriihit,  der  Himmel  als 
Bildung  aus  der  anderen  Hälfte  des  Eies. 

Vor  der  Erde  ist  das  Meer  da,  welches  aus  dem  Blut  des  Adlers  ent- 
standen ist,  der  Adler  findet  seinen  Untergang  im  Kampf  mit  Gott,  er 
nimmt  seinen  Ursprung'  aus  dem  Windhauch,  der  als  Wort  dem  Munde 
Gottes  entströmt. 

Die  Trichter  des  Himmels  nehnicn  ihren  Ausgang  von  dem  Licht  der 
Augen  Gottes,  wie  das  Hell  in  der  Urfinstemis  aus  dem  Blick  Gottes  bei 
seinem  Erwachen  entsteht.  Gott  selbst  ruht  ursprünglich  traumbefangen 
und  sinnend  in  der  tiefen  Finsternis  der  Unzeit,  der  Anfang  alles  Seins  ist 
nach  der  Kosmogonie  der  Letten  dichte  feuchte  Finj^ternis. 

Zu  bemerken  ist,  dass  das  lettische  Wort  für  Gott,  —  welches  in  der 
Bibel  iiir  Gott  steht  —  deews  nämlich,  auch  fiir  den  Gott  der  Sage  ge> 
braucht  ist,  dass  der  träumende  und  sinnende  deews  der  lettischen  Schö- 
pfungssage im  übrigen  \ollc  Einstimmung  zu  den  entsprechenden  Vorstel- 
lungen der  Arier  bietet,  wie  das  Wort  deews  selbst  sich  seiner  Ursprünge 
liehen  Bedeutung  nach  mit  altheidnischen  Vorstellungen  verknüpft. 

Das  lettisclie  tlee\\s  nämlich  wie  das  lithauische  dewas  entstammt  nach 
der  Sprachwissenschaft  der  Wurzel  di,  div  scheinen,  glänzen,  leuchten;  so- 
mit fuhrt  uns  der  Name  deews  in  der  kosmogonischen  Sage  der  Letten 
mittelbar  zu  dem  Naturvorgang,  dass  das  Licht  der  Finsternis  entstammt, 
denn  auf  die  dunkle  Nacht  folgt  der  helle  lichte  Tag;  dena,  im  lithauischen 
der  Tag,  entstammt  aber  derselben  Wurzel  wie  dewas,  Gott,  und  dass  auch 
die  christliche  Zeit  in  dem  Namen  dPwas  Anlehnung:;  an  heidnische  \'or- 
stellunc^en  bewahrt  hat,  beweist  die  Thatsache,  dass  (nach  Nesselmann) 
dewaitis  auch  den  Donnerjj^ott  Perkunas  bezeichnet,  dewaite  s/.wenta  (heilig), 
die  Göttin  des  Regens;  demnach  wuide  Perkunas  als  Gott  des  Donners 
und  des  Gewitters,  welches  den  Regen  im  Gefolge  zu  hat>en  pflegt,  von 
dem  leuchtenden  Glänze  des  Blitzes  den  aus  dewas  gebildeten  Namen 
dewaitis  eriialten  haben.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  erklärt  sich  selbst  aus 
der  ursprünt^lichen  Bedeutung  des  Wortes  die  besonders  stark  hervortre- 
tende lichtschaffende  Thatigkeit  des  deews  der  lettischen  Sa<]fe:  ist  doch 
bereits  die  zweite  unbewusste  Schöpfung  des  deews  die  Schali'unc^  des  Hell, 
des  Lichtes,  entstammen  doch  die  Gestirne  des  Himmels  dem  Feuer 
setner  Augen. 

Wir  sind  demnach  in  der  lettischen  Kosmogonie  zu  folgenden  V^or- 
stellungen  gelangt,  welche  ihre  Zusammen&ssung  in  dem  Gewebe  der  Sage 
gefunden,  aus  deren  Maschen  wir  sie  nun  wieder  lösen: 

1.  dichte,  feuchte  Finsternis, 

2.  deews,  Gott  als  Quell  des  Lichtes,  das  Licht, 
2.  das  Wort  als  Windhauch,  der  Wind, 

4*  der  Adler, 
5.  der  Kampf, 
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6.  das  Ei, 

7.  der  Ldchnam  des  Adlers, 

demnach:  dichte,  feuchte  Finsternis,  Licht,  Wind,  Kampf,  Ei,  Leichnam. 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  Überlieferungen  Jenes  Rnidervo!!-:?'^  zu^ 
welches  seine  arische  Sprache  in  Lauten  und  Formen  ältester  Prägung  redet 

II.   Die  Lithauer  und  iamatten. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  eine  Schi$p(ungs- 

s^e  von  gleicher  umfassenden  Grossartigkeit  wie  die  gebotene.  Ix»  den 
Lithauem  oder  y^amatten  zu  finden,  dafür  vermaj^  ich  aber  eine  um  so 
grössere  Anzahl  kleinerer  und  einfacherer,  deshalb  aber  auch  zum  teil  von 
grösserer  Durchsichtigkeit  anzuführen,  die  denn  auch  den  semitisch-christli- 
chen Uberlieferungen  in  geringerem  Masse  Einfluss  eingeräumt  haben. 

Dieselben  finden  adi  in  meinem  Werke:  „Die  Mythen,  Sagen  und 
Legeoden  der  iamaiten  (Lithauer),  Heidelberg  1883'',  welchem  Werke  ich 
die  nötigen  Mitteilungen  in  thunlichster  Küne  entnehme. 

So  erzählen  die  iiamaiten  (vergl.  das  angeführte  Werk  Seite  138),  dass 
von  Bani^putis  und  Algiene  ausser  anderen  Göttern  und  Göttinnen  auch 
die  ^amaite  abstammt. 

Nun  ist  Bangputis  der  Gott  des  Meeres,  der  rauschenden  Flut,  Algiene 
ffie  Göttin  des  Windes. 

Wandeln  wir  nun  die  Entsfcehungssage  der  Götter,  die  Theogonie,  in 
eine  Weitentstehungssage  um,  in  eine  Kosmc^onie  also,  so  erfahren  wir  da- 
raus, dass  von  dem  Gott  des  erregten  Gewässers,  des  wallenden  Meeres 
iind  dt  r  Göttin  des  Windes,  aus  dem  W^asscr  also  durch  den  Wind  die 
l.rdc  ihren  Ursprun<^f  f^enommcn  hat,  denn  der  Name  der  i^amaite  wird 
nach  der  Voiksubcrlicferuni^  selbst  von  dem  Worte  ).6me  hergeleitet  — 
nach  alter  Schreibart  /iamc  —  welches  eine  Wur^eleinheit  mit  x^f^^h  X"" 
fitVi}  bildet,  nach  Pausantas  dem  Betnamen  der  Demeter  zu  Elis,  ebenso 
mit  x^^i  dem  lat.  humus  und  kel.  zemlja,  dem  zend.  zem  Erde. 

Auch  das  £i  begegnet  uns  in  den  Schöpfungssagen  der  i^amatten.  So 
lesen  wir  (S.  216  meines  Werkes): 

.  Anfangs  war  keine  Erde  da,  sondern  eine  Masse  von  uni^eheuerer 
Grösse;  dieselbe  glich  einem  Ei.  Nachdem  sich  die  Sonne  Jahrhundertc 
hindurch  um  diese  Masse  bewegt  iiatte,  zerplatzte  ihre  1  lulle  unter  dem 
Einflüsse  der  erwärmenden  Strahlen  der  Sonne  und  die  Erde  kam  zum 
Vorschein.  Dieselbe  war  nicht  so,  wie  sie  jetzt  ist,  sondern  eine  grosse 
Wüste.  Das  Land  war  öde  und  das  Wasser  wogte  und  wallte  und  Blasen 
von  mannigfacher  Grösse  trieben  auf  demselben  ihr  Spiel." 

Die  Fortsetzung  der  Kosmogonic  bietet  nun  die  Entstehunrr  von  Kräu- 
tern und  Pflanzen,  Tieren  und  Gewürm,  den  Bewohnern  dr^  Meeres  und 
dem  Menschen,  ihre  weitere  Darlegung  und  eingehende  iieiiandlung  liegt 
somit  dieser  Arbeit  fern. 

Eine  andere  Sage  (S.  2 10/ 11)  eizählt  die  Entstehung  der  Erde 
ibigendermassen: 

»Einst  gab  es  keine  Erde,  Gott  aber  lebte  in  der  Mitte  seiner  Engel. 
Er  sass  auf  einem  goldenen  Throne,  welcher  heller  blitzte  als  Feuer*  Der 
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Thron  ist  die  Sonne.  Eines  Ta^j^es  f:feriet  Gott  über  einen  I-^n^el  in  so 
heftigen  Zorn,  dass  er  ihm  den  Kopl  abriss.  Gott  warf  den  Kopf  dos 
Engels  in  die  Höhe,  der  Kopf  blieb  oben  hängen.  Das  ist  der  Mond  imt 
seinem  Gesicht  in  der  Mitte.  Der  Rumpf  des  Engels,  weldier  rund  war, 
warf  Gott  auch  in  die  Höhe,  aber  derselbe  war  so  gross  und  schwer,  dass 
er  wieder  herunterfiel;  er  blieb  in  der  Luft  hängen.  Nach  einigen  Jahr- 
hunderten ging  der  tote  Korper  in  Verwesung  iiber.  Das  Fleisch  wurde 
zu  Staub,  der  Staub  aber  bedeckte  sich  mit  Gras.  Kin  Teil  des  Grases 
wuchs  immer  höher  und  höher  und  es  wurden  daraus  die  Bäume.  Die 
Knochen  des  Engels  wurden  zu  Steinen;  das  Blut  lief  zusammen,  daraus 
entstanden  die  Meere,  wo  aber  Bäume  und  dichtes  Gras  das  Blut  ein- 
engten, bildeten  sich  Seen.**  (Die  Fortsetzung  der  Sage  bietet  wieder  eine 
Androgonie  und  li^  uns  Somit  zunächst  fem,  da  wir  zur  Entstehung  der 
Erde  bereits  gelangt  sind.) 

Eine  andere  Sage,  welche  sich  in  meinem  Werke  findet,  lasst  Gott 
die  Erde,  welche  er  geschailen  hat,  vernichten,  und  zwar  durch  die  Engel 
des  Gewitters,  des  Feuers,  des  Sturnies  und  des  W  assers.  Ein  Menschen- 
paar  nur  wird  in  einem  Nebelkasten  gerettet,  welchen  ein  Engel  zu  diesem 
Zwecke  hergestellt  hat,  indem  der  Nebellcasten  in  den  Himmel  selbst 
hineingetragen  wird.    Darauf  berichtet  die  Sage  (S.  207): 

„Da  ausser  dem  Himmel  nur  noch  Wasser  vorhanden  war,  denn  auch 
die  Erde  war  vernichtet,  so  ris«;  Gott  dem  luigel  tiie  Flügel  ab  und  Avarf 
sie  auf  das-  Wasser.  Aus  den  ]"lügeln  bildete  sich  eine  neue  Erde,  welche 
auf  den  \\  assern  herumschwamm." 

Nun  erfolgt  —  im  I  Ümmel  —  eine  Empörung  des  Teufels  mit  deii 
Riesen  und  Zwergen  gegen  Gott,  an  welcher  die  Menschen,  die  im  Hirn- 
mel  sind,  nicht  teilnehmen.  Aber  Gott  verstösst  die  Empörer  aus  dem 
Himmel,  errichtet  fiir  den  Teufel  ein  Gefängnis,  die  Hölle,  wohin  alle  ge- 
sandt werden,  die  gesündigt  haben,  damit  sie  der  Teufel  dort  quält  Dane 
hetsst  es  weiter: 

„Die  Riepen  wurden  von  Gatt  in  das  Wasser  geschleudert  und  tThtelten 
den  Auftrag,  die  Erde,  welche  bis  daiiin  auf  dem  Wasser  schwauini,  auf 
ihren  Häuptern  zu  tragen.  Seit  der  Zeit  steht  die  Eide  fest.  Die  Riesen 
stehen  bis  an  die  Schultern  im  Wasser;  wenn  sie  sich  rühren,  so  erbebt 
die  Erde,  Die  Zwerge  wurden  von  Gott  in  das  Innere  der  Erde  ver- 
bannt. Sie  müssen  daselbst  die  Erze  schmieden  und  dürfen  sich  auf  Erden 
nicht  sehen  lassen." 

(Die  Fortsetzung  der  Sage  berichtet  dann  von  der  Entsendung  des 
im  Nebelkasten  geretteten  Menschenpaarcs  auf  die  Erde,  von  der  Ent- 
stehung der  Tiere,  Vögel,  Insekten  und  Fische  und  endlich  vcwi  dem 
Untergang  der  Welt,  nach  furchtbarem  Kampf) 

Hne  andere  Sage  erzählt  uns  von  dem  £iau  der  Erde  (S.  214,  15). 

„Als  in  alten  Zeiten  Gott  sich  entschlossen  hatte,  die  Erde  tu  schaficn, 
berief  er  alle  Engel  und  tc  iltc  ihnen  seine  Absicht  mit.  Die  Vavj^c]  traten 
seiner  Ansicht  bei  und  beschlossen,  die  Erde  aus  Sandkörnern  zu  erbauen; 
darauf  bestimmte  Gott.  das-,  ein  je<lcr  Encfcl  ein  Korn  zum  Bau  herbei- 
bringen sollte,  er  .-.clb.st  lieferte  einige  Steine  zum  Grund  in  der  Mitte  der 
Erde,  dem  Gott  Artes  übertrug  er  die  Leitung  des  Baues,   Artes  aber 
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wzT  ein  ungetreuer  Baumeister;  er  bclucit  ein  Sandkorn  zurück,  und  zwai 
dasjenige  £s  Engels  der  Elntracfat 

Der  Bau  war  nun  zwar  vollendet,  allein  die  Erde  blieb  nicht  ruhig, 
sondern  wurde  unausgesetzt  gerüttelt  und  geschüttelt,  weil  bei  dem  Bau 

ein  Sandkorn  gestohlen  war.  Durch  dieses  Rütteln  und  Schütteln  kam 
es,  dass  die  Erde,  welche  ursprünglich  glatt  und  eben  war,  ganz  uneben 
ward;  die  Sanchna  sen  wurden  auf  und  niedergeschleudert  und  es  entstanden 
Berge  und  Thaicr. 

Als  Gott  das  sah,  verliess  er  den  Himmel  und  stieg  auf  die  Erde 
liinab,  um  zu  sehen»  woher  die  Unordnung  komme,  allein  er  fand  die  Ur- 
sadie  davon  nicht,  denn  Artes  wusstc  seinen  Betrug  gut  zu  verhehlen. 
Da  ward  Gott  zornig  und  kehrte  voll  Grimm  in  den  Himmel  zurück.  In 

seinem  Zorn  verf^ass  er  die  Thür,  welclio  zum  Himmel  führte  zu  schliessen; 
da  ergoss  sich  ein  Feucrmccr  vom  Mininiel  auf  die  Erde  nieder;  in  den 
Niederungen  sammelte  es  sich  und  kühlte  allmählich  ab.  Aus  diesem  abge- 
kühlten Feuermeer  entstand  das  Gewässer  der  Erde,  Meere,  Seen  und 
Flüsse.  Um  die  Zeit  begannen  aus  dem  Schoss  der  Erde  allerlei  lebende 
Wesen  in  der  Grösse  einer  Bohne  hervorzukriechen.  Aus  diesen  ent- 
standen die  Tiere,  VöVcl  u^d  Insekten,  welche  die  Erde  bevölkern." 

(Der  weitere  Verlauf  der  Sa^e  bietet  dann  wieder  eine  Menschen- 
schöpfung, Berichte  \  on  Gottes  Zorn,  der  sich  in  "Blitz  und  Donner  äussert, 
die  Vernichtung  der  Erde  und  der  Neuaufbau  derselben  mit  den  Worten: 
„Dann  wird  eine  andere  l^j-de  gebaut  werden,  auf  welcher  es  vernunftig 
und  gut  zugehen  wird.) 

War  in  der  berührten  Sage  Artes  der  Baumeister  der  Erde  genamnt 
worden,  so  vermag  ich,  vorausgesetzt,  dass  der  Name  allen  seinen  Eauten 
nach  durchaus  alt  und  richtig  wiedergegeben  ist  —  es  fehlt  bis  jetzt  für 
einen  vollgültigen  Beweis  unantastbarer  Sicherheit  das  Vorkommen  des 
Namens  in  dieser  Form  in  anderen  Überlieferungen  der  Uthauer  oder 
Zaniaitcn  —  ihn  nur  etwa  mit  der  W  urzcl  ar  zu  verbinden,  von  der  uns 
Ctirtius  sagt:  „Die  Grundbedeutung  dieser  Wurzel  kann  kaum  eine  andere 
als  die  der  Bewegung  zu  etwas  hin  gewesen  sein.  In  den  meisten  An- 
wendungen ist  diese  als  eine  gelingende,  ihr  Ziel  erreichende  auigeßisst*' 

Ist  die  Verbindung  des  Namens  mit  der  Wurzel  ar  in  der  angegebenen 
Bedeutunf^  eine  richtitre,  so  würde  .\rtes  als  Gestaltung  der  bew^enden, 
üclbewussten  Kraft  zu  erklären  sein. 

Eine  andere  Sage  berichtet  uns  von  einem  anderen  Mithelfer  bei  dem 
Weltenbau,  denn  wir  lesen  (S.  146): 

„Als  die  Welt  geschaffen  wurde,  war  Ugniedokas,  welcher  dazumal 
allein  das  Feuer  kannte  und  zu  benutzen  verstand,  dabei  thätig.  Derselbe 
war  nämlich  ein  kunstvoller  Schmied;  er  schmiedete  vier  feurige  Säulen 
und  stellte  den  Himmel  auf  dieselben.  Die  Funken,  welche  ans  seiner 
Esse  aufflogen,  stiren  zum  Himmel  empor  und  blieben  dort  haften;  das 
sind  die  Sterne  " 

Seite  142  meines  Werkes  tritt  uns  noch  ein  zweiter  Mithelfer  bei 
dem  Weltenbau  entgegen,  denn  die  Sage  lautet: 

„Ugniedokas  und  Ugniegawas  haben  die  Säulen  geschmiedet,  auf 
«dcheo  das  Himmdsgcwölbe,  die  Erde,  das  Meer  und  der  Abgrund  ruhen." 


lO 


Edn.  Veckenstedt. 


In  den  Namen  von  Ugniedokas  und  Ugniegawas  erkennen  wir  das 
indische  agnt,  lat  tgnls,  slav.  ogni;  (wend.  hogen,  wogen  und  hogho) 
wieder,  Agni,  der  Gott  des  Feuers  der  Veden  ist  der  Bruder  der  lithau- 
ischen  Feuergottheiten,  des  Ugniedokas,  des  Feuergebenden,  und  des 
Ugntc[^aw?.^,  flcs  Feiicrenipfan<^enden,  des  Feuergewinnenden.  (V^.  übrigens 
den  Aul>.<it/-  in  Jahrgang  I,  Heft  7 — lO:  Wieland  der  Schmied  und  die 
Feuersagen  der  Arier  von  Edm.  Veckenstedt) 

Als  letzte  besonders  zu  betrachtende  Wdtentstehungssagc  tritt  uns 
die  folgende  entgegen  (S.  237). 

„Das  Erste,  was  Gott  geschaffen  hat,  war  dn  riesiges  zweigeschlechttges 
Wesen:  dasselbe  hiess  ^este. 

Von  diesem  stammen  die  Enf^el.  die  Riesen,  Zwerge  und 

Menschen  ab,  der  Hinitiiel,  die  Erde  und  das  Meer  haben  von  demselben 
ihren  Ursprung  genommen." 

Sodann  berichtet  eine  S^e,  dass  Lieste  einst  mit  einem  Gefolge  in 
den  Teil  des  Gartens  der  Götter  habe  eintreten  w<^n,  zu  welchem  Per- 
kunas  nur  den  hohen  Göttern  den  Zutritt  gestattet  habe.  Demnach  habe 
Aigis  (der  Windgott  und  Bote  der  Götter)  den  T- intritt  versagt,  und  als 
Zcste  denselben  habe  cr/.wingen  wollen,  sei  Aigis  Herr  im  Kampfe  geblie- 
ben mittels  des  ihm  auf  seine  Ritte  von  Ferkunas  gewährten  Donners  und 
Blitzes.    Darav.f  berichtet  die  Sapje: 

„Zchte  war  über  diesen  Vorgang  böse  und  beschloss,  sich  einen  anderen 
Wohnsitz  zu  schaffen.  Voll  Zorn  zerriss  teste  das  silbeme  Obergewand 
und  warf  das  blaue  Tuch  und  die  goldene  Krone  samt  der  goldenen 
mit  Diamanten  besetzten  Brustplatte  und  die  anderen  kostbaren  Schmuck- 
Sachen  von  sich. 

Das  blaue  Tuch  bildete  das  Grewölbe  des  Himmels,  die  Stiicke  des 
silbernen  Übergewandes  blieben  am  Tuche  haften;  das  sind  die  Sterne. 
Auch  die  Krone  blieb  an  dem  blauen  Tuche  hängen;  sie  ward  zur  Sonne, 
welche  einen  hellen  Glanz  von  sich  gibt  und  am  Tage  alles  erwärmt  und 
erleuchtet,  während  die  Brustplatte  zum  Monde  ward,  welcher  steh  zwischen 
den  Sternen  bewegt  und  die  Nacht  erleuchtet.  Die  übrigen  Schmucksachen 
wurden  zur  Erde,  auf  weicher  2este  fortan  den  Wohnsitz  nahm." 

Hier  frncjen  wir  nun,  wer  und  was  ist  ^'.uste.  I^ic  miti;eteilten  beiden 
Zeste-Sagen  entstammen  zwar  dem  Bcriehte  eines  alten  Lehrers  in  dem  rus- 
sischen Lithauen ,  aber  die  Form  des  Namens  ma^:  deshalb  noch  immer 
aUen  ihren  Lauten  nach  nicht  in  voller  Ursprunglichkcit  sich  zeigen.  So 
suchte  ich  in  meinem  Werke  (S.  260)  in  der  Voraussetzung,  dass  2  fiir  cz 
gesetzt  sein  könne,  Anlehnung  an  cziestas,  czieas,  die  Zeit,  als  deren  Ge- 
staltung dann  Czeste  oder  Czestts  zu  schreiben  und  zu  erkennen  sei. 

Nach  Abschluss  meines  W^erkes,  aber  vor  Veröffentlichung  des  zweiten 
Teiles  desselben  und  damit  meiner  Vcrmutiinj:^  iiber  die  urspriingiiche  Bc- 
deutiini^  des  Wortes,  erhielt  ich  dann  aus  anderen  Feilen  des  Landes  der 
Zamaiten  zwei  Zeste-Sagen,  in  welchen  nicht  nur  die  von  mir  vermutete 
Schreibung  Czeste  sich  allein  fand,  sondern  auch  alle  Ziige  der  Sagenge- 
stalt sich  mit  denjenigen  einer  Gestaltung  der  Zeit  sehr  wohl  vereinigen 
lassen.  Demnach  trage  ich  kein  Bedenken,  die  beiden  Äeste-  richtiger  also 
Czeste-Sagen  dahin  zu  erklären,  dass  wir  uns  daraus  die  Vorstelhing  zu  er- 
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schliessen  vermögen:  der  Himmel,  die  Sterne,  wie  Sonne,  Mcnd  und  die 
Erde  verdanken  der  Zeit  ihr  Dasein. 

Die  lamattisch-lithauischeii  Kofimogomen  eiigeben  demnach  folgende 
Vorstellungen  als  Ursache  der  Welt: 

die  Sonne  als  Wärme  und  als  Licht, 

1.  ^  dewas  als  lichtgott,  das  Licht, 

l^crnicdokas  und  Ugniec^awa«;  als  Gestaltungen  dcs  Feuers, 

2.  Bangputis  und  Algiene,  Wasser  und  Wind, 

3.  der  Flügel  des  Engel, 

4.  das  Kl, 

$.  der  Leichnam, 

6.  Sandkörner,  Steine, 

7.  Cz^e,  die  2^it; 

danach  T.icht,  Feuer,  Wasser,  Wind,  Flügd,  Ei,  Leichnam,  Sandkörner, 
Steine,  Zeit 


IIL   Die  Russen. 

Steht  der  Lithauer  nach  den  Eigenschaften  seines  Wesens  dem  Deut- 
schen näher  als  dem  Slaven,  so  nähert  er  sich  nach  dem  Bau  seiner 
Sprache  dem  Slaven  mehr  als  einem  anderen  seiner  arischen  Brüder;  somit 
sehen  wir  uns  jetzt  nach  den  Sappen  von  der  Entstehunp;  der  Welt  bei 
den  Slaven  um.  Jacob  Grimm  bemerkt  zwar  bei  Besprechung  einer  Flut- 
8S^e  der  Serben:  „Einziges  Beispiel  einer  Flutsage  bei  Slaven,  unter  denen 
adi  überhaupt  gar  keine  kosmogonische  Vorstellungen  fortgepflanst  zu  haben 
sdieinen  —  (D.  Myth.t  4.  Aufl.,  S.  482)**,  aUein  diese  Ansicht  ist  nicht  rich- 
tig, wie  sich  uns  sofort  erweisen  wird.  So  berichtet  uns  eine  nis>isclie 
Schöpfungssaf^e  nach  Afanasjcfl^  dass  einst  Gott  dem  Teufel,  welcher  der 
raächtij^ste  l'^PL^el  war.  den  Befehl  t^^cfeben  habe,  in  das  Meer,  das  allein 
da  war,  ohne  die  Erde,  liinabzutauchen  und  daraus  Sand  enipur  zu  holen. 

Der  Teufel  gehorchte  dem  Befehl  und  brachte  eine  Hand  voll  Sand 
SU  Gott 

Gott  sprach  über  den  Sand  eui  Gebet,  dann  warf  er  denselben  mit 

den  Worten  in  das  Meer :  „Vermehre  dich  und  wachse  in  das  Unendliche.** 
Alsobald  stieg  nm  dem  Meer  eine  Insel  auf,  diese  wuchs  immer  mehr  und 
wurde  immer  grösser,  bis  davon  die  Erde  wurde. 

I'ine  andere  ruasischc  Sage  in  dichterischer  Form  (bei  Chodzko)  be- 
nciitet,  dass  sich  inmitten  des  blauen  Meeres  eine  Eiche  befindet.  Auf 
<fieser  Eidie  sitzen  zwei  Tauben.  Diese  Tauben  tauchen  in  das  Meer  hinab 
und  holen  daraus  feinen  Sand  und  blaue  Steine  hervor.  Aus  dem  fernen 
Sand  und  den  blauen  Steinen  entstehen  der  Himmd  und  die  Erde,  die 
Sonne  und  die  Sterne. 

Hier  treten  uns  als  besonders  bemerkenswert  die  Tauben  entgei:fen. 

Nun  wissen  wir,  dass  die  Tauben  in  Russland  jetzt  mit  den  heili<.;en 
Citist  in  Verbindung  gebracht  werden,  ebenso  aber  auch,  da.ss  :sie  früher 
<fie  Vögel  des  Perun,  des  russischen  Donner-  und  Gewittei^ottes  waren. 
Der  Name  Perun  liihrt  uns  zu  dem  Lithauer  Perkunas,  nach  gebräuchlidier 
Auffassung  auch  zu  dem  Inder  Paijan}^. 
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Galt  früher  die  Einheit  Paijanya,  Perkunas,  Perun  für  sprachlich  wie 
sachlich  erwiesen,  so  sind  jetzt  darüber  erhebliche  Zweifel  entstanden.  Es 

ist  der  Name  des  Parjan3ra  nidlt  mit  erwünschter  Sicherheit  zu  erklären, 
nach  Ber^igne  bezeichnet  peijanya  als  Beiwort  eine  Eigenschaft  der  Wolke, 
aber  wir  wissen  nicht  zu  sa^^cn  welche. 

Ebenso  plt  die  Ilcrlcitung  von  Perkunas  —  prcu.ssisch  Percvmis, 
lettisch  Pchrkons.  altslavisch  Perunn,  j)olniscli  l'iorun,  czechiscli  l'crun, 
Peraun  —  nicht  für  durchaus  sicher,  aber  es  ist  nicht  zu  bezweifchi,  dass 
diese  Worte  als  Nicht-Eigennamen  den  Donner  bezeichnen. 

Somit  ist  die  vorarische  Einheit  von  Parjanya  —  Perkunas  —  Perun 
sprachlich  nicht  recht  zu  erweisen,  sachlich  nicht  recht  begründet.  Wohl 
aber  vermögen  wir  uns  nacli  den  Veden  selbst  das  VV'csen  des  Parjanya 
zu  crschliessen.  Indess  wollen  wir  aber  auch  hier  feststellen,  dass  wenn 
ire^endwo,  es  i'ur  Indien  mehr  als  erwünscht  ist,  zunächst  eine  wirkliche 
^Mythologie  des  Landes  zu  schaffen. 

So  wird  dem  Parjanya  bald  übeiiiaupt  die  Berechtigung  semes  Daseins 
abgesprochen,  indem  das  Wort  nur  als  ein  Beiname  des  Indra  erklärt 
wird,  bald  spricht  man  ihn  nur  dem  Donner  zu,  bald  nur  dem  Regen. 

Nun  hat  aber  Indra  als  Himmelsgott  ebenso  l?e7:iehungen  zu  Dj^us 
und  seiner  Sippe  wie  als  Rcf^cn-  und  Gewittergott  zu  deti  übrigen  Sturm-, 
Resten-  und  Gewittergottheiten.  Ist  parjan^'a  ein  Beiwort  der  Wolke,  so 
wird  es  uns  leicht  erklärlich,  wie  Parjanya  auch  als  ein  Beiname  des  Indra 
erscheinen  kann:  es  ist  dann  der  Indra,  welcher  in  der  Regen-  oder  Ge- 
witterwolke durch  das  Beiwort  als  mit  diesen  oder  jenen  Eigenschaften 
ausgestattet  bezeichnet  wird,  welche  an  sich  solche  des  Paijanya  sind. 

Von  Parjanya  lesen  wir  in  den  Veden: 

».Sclireie  her,  donnere,  heftig  bew^e  den  Wasserbehälter,  durchnetze, 

Parjan>'a,  mit  Wasser  die  Erde." 

Sodann  in  demselben  Hymnus  an  Parianya : 

„Gedeihen  machen  sollen  Regengusse  die  Erde,  aller  Orten  sollen 
Kräuter  aller  Art  entstehen.** 

Das  ergibt  denn  doch  jn  aller  erwünschten  Klarheit,  welche  sonst 

bei  den  Vedensängem  nicht  gerade  ZU  häufig  getroffen  wird,  Parjanya  als 
Herrn  beiläufig  über  den  I^onner,  besonders  und  hauptsachlich  aber  ab 
solchen  über  den  Regen  in  seiner  befruchtenden  Kraft,  welche  in  einer 
Kosmogonic  wolü  imstande  sein  mag,  sich  zu  einer  schöpferischen  zu 
erheben. 

Somit  ersehen  wir  aus  dieser  Parjanya-Untersuchung,  dass  zwar  die 
Einheit  Paijanya  —  Perkunas  ^  Perun  als  eine  vorarische,  selbst  wenn 
sie  zu  erweisen  wäre,  was  durchaus  nicht  sicher  ist,  erhebliche  Folgerungen 
nicht  zulassen  würde,  dass  wir  aber  aus  dem  Wesen  der  Gestaltung  und 
des  Herrn  des  Gewitterregens  zu  derjenigen  einer  lebensschaffenden  Kraft 
vorzudriiu  en  verniügen.  Diese  schöpferische  Kraft  legt  nun  die  russisclie 
Kosmogotiie  mittelbar  den  Tauben  bei,  die  lithauischc  Sagenwelt  hat  hier 
venvandte  \'orstcllungcn  wie  die  russische.  So  ist  jetzt  die  Taube  bei 
den  Lithauem  wie  bei  den  Russen  der  unantastbare  Vogel,  dem  heiligen 
Geist  geweiht.  Aber  es  bricht  heidnische  Anschauung  in  jener  Sage 
meines  iamaitenwerkes  durch,  nach  welchem  in  jedem  Hause  das  Feuer- 
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ausbricht,  auf  welches  sich  eine  weisse  Taube  setzt.    Nach  russisclir  t  Saee 

kündet  CS  eine  Fcuersbrunst  an,  wenn  eine  weisse  Taube  in  dn  Haus  durch 
die  Fenster  fliegt,  wie  umgekehrt  die  Feuersbrunst  erlischt,  wenn  eine 
wei^^o  Taube  in  dieselbe  geworfen  wird.  In  slavischen  Kinderliedern  rufen 
üic  i\iu(ier  die  Tauben  an,  wenn  sie  wünschen,  dass  der  Regen  aufhören 
soll  zu  faUen. 

So  ergibt  sich  denn  daraus  die  russtsch-Iitfaauische  Vorstellung,  dass 
die  Tauben  Vögel  des  Donnergottes  sind,  dass  sie  des  Regens  Endt  be* 
zddmen  und  somit  die  Erde  vor  dem  Kass  bewahren,  aus  dem  Nass 

hervorgehen  lassen. 

Aber  auch  in  der  Sagenwelt  der  Griechen  begegnen  uns  die  Tauben 

a!s  Ausdruck  befruchtender  und  damit  schöpferisclicr  Kraft.  WW  haben 
m  Hellas  die  Tauben  als  die  heiligen  Vöc^el  der  Aphrododite,  der  Göttin 
der  Liebe  und  somit  urspriinc^ltch  einer  Gestaltung  der  hervorbringenden 
Kraft,  sowie  des  Zeus  zu  Dodona. 

Diese  Tauben  des  Zeus  zu  Dodona  haben  bereits  seit  friihester  Zeit 
ni  irrtümlicher  Auffassung  ihres  Wesens  geführt,  da  sie  dem  orakel- 
spendenden  Zeus  gegeben  werden.  So  erklärt  es  sich,  dass  Herodot  bei 
seiner  Ansicht,  es  sei  Ägypten  der  weitgehendste  Einfluss  auf  Nanu  n^i^ebung 
und  Wesen  der  griechischen  Götter  einzuräumen,  audi  die  Tauben  zu 
Dodona  von  einer  schwarzen  Taube  herleitet,  die  aus  dem  af];yptischen 
Thtbcu  i^ekonunen  sei  -  eine  zweite  Taube  läs^t  Ilcrociot  von  1  heben 
nach  Lydien  fliegen,  zur  Begründung  des  dortigen  Ürakcklienstes,  —  das 
Orakel  des  Zeus  zu  Dodona  so  mit  demjenigen  des  Amnion  verknüpfend, 

Suchen  wir  nun  das  ursprungliche  Wesen  des  Ägypters  Amun  zu 
eischliessen  —  der  Name  wird  bereits  von  Plutarch  von  dem  Wort  amun 
in  der  Bedeutung  des  Verborgenen  oder  der  Verborgenheit  hergdeitet 
und  Bnigsch  bestätigt,  dass  amun  verborgen,  versteckt,  unsichtbar  sein 
heisst  —  so  finden  wir  ihn  als  Herrn  und  Eröflfner  des  Jahres  und  der 
Zeiten  erklärt,  von  T.cnormant  als  Taije^himmel;  in  den  Inschriften  zu 
Illeben  aber  heisst  es  von  Amun:  ,,Der,  welcher  als  Anfang  besteht-,  der 
die  Weit  durch  seine  Strahlen  erleuchtet,  der  herrliche  Widder,  welcher 
aus  dem  Un\'asser  hervortritt":  und  in  einer  anderen  Inschrift:  „die  Sonne 
geht  auf  aus  dem  Urwasser,  ofienbarend  das  Licht  nach  der  Finsternis.' 
Der  verborgene  Geist,  ein  Geheimnis  für  den,  welchen  er  geschaffen  hat; 
ist  der  Vater  der  Väter,  die  erste  Neunheit,  ist  Amun  der  Alte,  der  von 
Anbcp;inn  an  besteht,  der  Schöpfer  des  Himmels,  der  iirde,  der  Tiefe, 
des  W  assers  und  der  l^crge." 

Demnach  erklärt  BruEjsch  das  Wesen  des  Gottes  als  das  aus  der  Ver- 
borgenheit der  unteren  Hemisphäre  zur  oberm  emporsteigende  T.icht 
(Sonne  und  Mond),  welches  vor  allem  in  der  1  ruiiiingscpoche  des  Jahres 
cKe  thebanische  Erde  (Apit),  die  eigene  Mutter,  durch  seine  Strahlen  be- 
fniditet,  sich  zur  Zeit  des  Hochsommers  zu  einen  Amun-hu^r  (-»  Hor-uer) 
umwandelt  und  in  der  herbstlichen  Jahreszeit  der  abnehmenden  Tage  zur 
Tiefe  niedersteigt  (Tum)^  um  den  geheimnisvollen  Lauf  in  fler  unteren 
Hemisphäre  bis  zu  der  neuen  Auferstehung  als  Horchuti  am  Üstpunkte 
<les  liimmels  zunickzulegen. 
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Im  Ammon  vcreuii^t  sich  der  Gedanke  des  in  abgeschiedener  Ver- 
borgenheit zu  einem  neuen  lieben  Erwachenden.  Als  solcher  ist  er  that- 
sächlich  der,  welcher  das  Verboi^enc  aus  der  Dunkelheit  an  das  Licht 
zieht  Demnach,  denke  ich»  erkennen  wir  in  Amun  die  Gestaltung  des 
ursprünglich  verborgenen  Lichtes,  das  seine  Schöpferkraft  erweist,  wenn 
es  aus  dem  Verborgenen  hervortritt,  so  die  Welt  in  die  Erscheinung  treten 
lassend 

Ist  die  DeutunL^  richtig,  so  vermögen  wir  die  Gleichsetzung  von  Zeus 
und  Amun  zunächst  nur  als  eine  mittelbar  berecbticfte  anzuerkennen,  für  die 
Glcichsctzung  der  Tauben  von  Illeben  und  Dodona  entbehren  wir  des 
rechten  Antriebes. 

Zu  Dodona  wurde  nun  aber  nicht  nur  Zeus  verehrt,  sondern  auch  die 
Ge-Dione. 

Demgemäss  überweist  Gerhard  dieser  Ge-Dione  die  Tauben  zu  Dodona. 
Nun  ist  allerdincx*^  nicht  zu  Icii^icn,  dass  diese  Göttin  die  Gestaltung  der 
nährenden  vind  .schattenden  Kraft  ist.  Als  solche  entspricht  sie  der 
assyri.schcn  Mylitta  oder  Bilit,  der  Mutter  der  Götter,  in  Babylon  der 
grossen  Göttin  der  Natur  und  der  Istar,  der  Liebesgöttin  der  Assyrcr, 
welche  unter  den  Planetengöttinnen  das  Wesen  der  Mylitta  und  der  Anat, 
des  aufnehmenden,  fruchtbaren  Stoffes  wiedergibt,  und  so  ist  es  denn  sehr 
wohl  denkbar,  dass  die  Tauben  der  as.syri.schen  Naturgöttin  und  der  auf- 
nehmenden und  schaffenden  Kraft,  den  Tauben,  welche  um  ihre-,  briin.stigen 
Wesens  willen  auch  der  .Aphrodite  hciÜc^  sii>d,  eben  ursprunglieli  dieser 
assyrischen  Mylitta  entstammen,  und  dann  mit  der  Griechin  Ge-Dione  ver- 
bunden sind. 

Aber  allerdings  ist  das  Vermutung,  die  Überlieferung  der  Griechen 
verbindet  die  Tauben  mit  Zeus.   Nun  ist  aber  der  Zeus  zu  Dodona  als 

Naios  ein  Nährer  durch  triefendes  Nass. 

I'.s  i->t  unschwer,  in  diesem  Nahrer  durch  triefendes  Na.ss  die  Ge- 
staltung der  .scliafVenden  Kraft  zn  erkennen,  und  zwar  des  Zeus  als  Ge- 
wittergottes, denn  das  Gewitter  hat  den  befruchtenden  und  damit  schöpfe- 
rischen Regen  im  Gefolge. 

Somit  haben  wir  zwar  die  Angabe  des  Herodot  zuräckzuweisenr  dass 
die  ägyptischen  Tauben  die  Begründung  des  Orakeldienstes  in  Lydien  und 
Dodona  veranlas.st  haben  —  aber  die  Bereditigung  einer  Gleichsetzung 
die.ser  Tauben  haben  wir  denn  doch  anzuerkennen,  tmd  zwar  nach  ihrem 
We.sen  als  briinsticfcn  Vön-eln.  welche  somit  zu  einem  Sinnbild  schaffender 
Kraft  erhoben  und  mit  den  Gnttern  wie  Göttinnen  nacli  der  Seite  ihres 
sich  also  äussernden  Wesens  verbunden  zu  werden  vermochten. 

Demnach  wie  die  Einheit  Parjanya  —  Pertcunas  —  Ferun  nur  mittel- 
bar durch  ihre  Macht  über  den  befruchtenden  Regen  zu  erzielen  war,  so 
vermögen  wir  zu  der  Einheit  Amun  —  Zeus  —  Perkunas  —  Pcrun  gleich- 
falls nur  durch  den  Begriff  schaffender  Kraft  zu  gelangen,  welche  aber 
in  allen  Einzelheiten  sich  als  \  erschieden  erweist,  denn  Amun  .schafft  durch 
das  T.icht,  Zeus  durch  den  befruchtenden  Regen,  als  Naios,  durch  das 
Nass  überhaupt,  die  Tauben  des  Perkunas -Perun  aber  durch  \'crscheu- 
chung  des  Regens  und  damit  das  Hervortretenlassen  des  Bodens,  des 
Hervoriiolens  der  Erde  aus  der  Tiefe  der  Gewässer. 
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So  hat  in  diesem  Falle  jedes  Volk  seine  Gedanken  eigen  gestaltet, 
ihnen  ein  eigenes  mythisches  Gewand  anzulegen  verstanden,  welchem  allein 

die  missgehende  Forschun^r  unserer  Ta^e  die  Schönheit  der  eigenarti-^on 
Gestaltung  zu  nehmen  sich  bemuht  hat,  um  dafür  ein  trauriges  Einerlei  arm- 
seliger Gedankenweberei  zu  bieten. 

In  der  russischen  Kosmogonie  treten  uns  sodann  als  handelnde  Perso- 
■cn  Gott  und  der  Teufel  en^egen. 

Haben  wir  uns  mit  dem  Teufel  als  Lichtbringer  später  noch  eingehend 
zu  beschäftigen,  so  dürfen  wir  uns  doch  jetzt  der  Untersuchung  des  rus- 
sischen Wortes  für  Gott  nicht  entziehen,  da  durch  dasselbe  Verknüpfung 
mit  altheidnischen  Vorstellunp^en  von  selbst  gegeben  sind. 

Ist  das  slavi.sche  Wort  für  (iott  nämlich  bogü,  so  haben  wir  <iassel!:)e 
in  dem  Namen  Bagaios  [Uayalog,  Zeus  fPoi^eg  Hes.),  dem  altpersisclien 
Baga,  dem  Inder  Bhaga.  Das  indische  Wort  wird  auf  die  Wurzel  bhag, 
aittteUen,  zuteilen,  verleihen,  zurückgeführt. 

Auch  der  Inder  Bhaga  muss  es  sich  gefallen  lassen,  seiner  Selbständig- 
keit (Ur  verlustig  erklärt  zu  werden,  denn  Kuhn  bemerkt:  „Tvashtar, 
vitar,  Bhaga,  Prajapati  der  älteren  Zeit  werden  nur  verschiedene  Namen 
für  den  einen  in  Wolken  und  Sonnenstrahlen  seine  Schöpferkraft  ofienba- 
renden  lliminelsgott  sein." 

Kun  ist  aber  nach  l^udwig  1  vastar  der  Gott  des  Hiniincls,  und  zwar 
Speziell  in  bezug  auf  die  Umdrehung  desselben  im  Laufe  eines  Jahres,  der 
Name  bedeutet  wahrscheinlich  soviel  als  Beschleuniger,  Eilender,  vielleicht 
der  (sich) drehende;  Savitar  ist  der  zeugende^  schaffende,  belebende  Sonnen- 
gott Von  Prajäpati  .sagt  uns  der  Name,  dass  er  der  Herr  der  Schöpfung 
ist,  in  seiner  \''erbindung  mit  Vac  werden  wir  uns  mit  ihm  noch  des  Wei- 
teren zu  beschäftigen  haben,  von  Bhaga  aber  singen  die  Veden: 

„Den  morgens  siegenden,  gewaltigen  Bhaga  wollen  wir  rufen,  der 
Aditt  Sohn,  der  Auscinanderhaltcr  (von  Htmmd  und  Erde). 

O,  Bhaga,  mehre  uns  an  Rindern,  an  Rossen,  an  Männern. 

Bhaga,  sei  glückbringend,  o  Götter,  durch  ihn  mögen  wir  glücklich 
sein!" 

Das  ergibt  denn  also: 

TvaStar  als  Gott  der  Bewegung  des  Himmels, 
Sivitar  als  schaffenden  Sonnengott, 
Prajapati  als  Herr  des  Alls, 

Bhaga  als  schaffendes  und  damit  glückbringendes  Morgenlicht,  in 
weiterer  Beziehut^  als  Moigensonne. 
So  setzt  Ludwig  Rudra  vor  Indra  und  Agni  als  besonders  hochver- 
ehrten Gott,  ebenso  aber  auch  die  Götterrethe  Varuna,  Mitra,  Acyaman, 
Bhaga. 

Damit  aber  i.st  Kulms  Ansicht  als  nicht  richtii^  beseitigt;  der  weiland 
Berliner  Gelehrte  hat  eben,  öfter  als  erwünscht  ist,  seine  Ansichten  für  Er- 
Idärungen  des  Wesens  der  Vedengötter  ausgegeben,  um  so  zu  den  von 
Sun  gewünsditen  Ergebnissen  zu  gelangen. 

Haben  wir  nun  Bhaga  als  den  Herrn  der  schaffenden  und  beglücken- 
den Morgeasonne  erkannt,  so  werden  wir  auch  annehmen  dürfen,  dass  die 
letzten  Ausstrahlungen  derselben  in  dem  Bogü  der  Slaven  walirnchmbar 
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sind;  ist  das  aber  der  Fall,  so  erkennen  wir  in  ihm  eben  die  Gestaltung 
des  Morgenlichtes  in  der  russischen  Weltentstehungssage  und  somit  als 
vollberecbt^en  Urheber  der  Schöpfung  der  Erde. 

Demnach  haben  wir  in  den  russischen  Sagen  als  Entstehungsursadien 
der  Welt: 

1.  das  T,icht,  und  zwar  das  Morgenlicht,  als  bogü,  und  das  volle 

Licht  -  in  dem  Teufel,  wie  sich  uns  später  ergeben  wird, 

2.  das  Wasser, 

3.  den  W  ind,  das  Gebet,  als  V\  orte,  dem  Wind  entsprechend, 

4.  die  Eiche, 

5.  den  Sand  und  die  Steine, 
,6.  die  Tauben; 

also  Licht,  Wasser,  Wind,  Eiche^  Sand,  Steine,  Tauben. 

(Forttetiniig  folgt) 
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Von 

A.  TREICHEL  — HOCH-PALESCHKEN. 

I.  Teufelssagen. 
Die  Kartonspieler. 

m        ^^"^  Dorfe  Neu-Faleschken  steht  gegenüber  der  Kirche,  welche 
zu  den  Zeiten  Gustav  Adolfs  erbaut  ist,  ein  kleines  Haus.  In 

demselben  pflegten  die  Leute  häuHg  Karte  zu  spielen,  und  zwar 
?ogar  am  Abend  vor  dem  Sonntae^.  Das  erregte  viel  Ärgernis  im  Dorfe, 
aber  die  Spieler  kehrten  sich  nicht  daran.  Da  geschali  es  einmal,  als  eines 
Abends  dort  wieder  gespielt  wurde,  dass  einem  der  Spieler  eine  Karte  zur 
lirdc  fiel.  Derselbe  bückte  sich  nach  der  Karte  und  ein  anderer  von  den 
Spidern  leuchtete  ihm  unter  den  Tisch,  damit  er  die  Karte  suchen  könnte. 
Als  der  Spider  sich  nun  nach  der  Karte  auf  dem  Boden  umsah,  da  be- 
merkte er  bei  dem  flackernden  Scheine  des  Lichtes,  dass  unter  den  Füssen 
'•er  Spieler  am  Tische  sich  auch  ein  Pferdefuss  befand,  aber  er  vermochte 
nicht  zu  erkennen,  wem  derselbe  angehörte.  Das  kam  ihm  gar  seltsam 
vor  und  er  machte  die  andern  leise  darauf  aufmerksam.  Indem  ginc^  das 
Ucht  aus.  Da  erbleichten  alle  und  schlichen  leise  zur  Stube  hinaus,  einer 
nach  dem  andern. 

Alle,  welche  bei  diesem  Vorgang  zugegen  gewesen  sind,  haben  niemals 
mehr  Karte  miteinander  gespielt 

Man  sagt,  dass  sich  dies  zur  Zeit  des  Predigers  Ciborovius  zugetragen 
hat,  welcher  von  der  Kanzel  des  Ortes  gar  häu%  wider  das  Kartenspiel 
geeifert  hatte. 


Der  Teufel  auf  dem  Tanzboden. 

Eines  Tages  war  im  Dorfe  Tanzverfjnugen,  zu  welchem  sich  auch  ein 
Mädchen  eingefunden  hatte,  welche  m  einem  fort  tanzte  und  gar  nicht  müde 
werden  konnte.  Da  sagte  ein  Bursche  zu  ihr,  er  würde  sie  schon  müde 
machen,  das  Mädchen  aber  entgegnete,  das  würde  nicht  geschehen,  nie- 
mand werde  sie  im  Tanze  müde  machen,  und  wenn  es  der  Teufel  selbst 
wäre,  der  mit  ihr  tanzte. 

In  demselben  Augenblick  kommt  eine  Kutsche  vorgefahren,  welcher 
ein  feiner  Herr  entsteigt.  Derselbe  bittet  um  die  Erlaubnis,  mittanzen  zu  dürfen. 

Amnerkong.  (Vei^L  Jahrgang  I,  Heft  10—12.) 
ZMirift  für  Valfcsknadt.  lt.  3 
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Sobald  ihm  die  Erlaubnis  gegeben  war,  ging  er  auf  das  Mädchen  zu 
und  tanzte  mit  derselben  immerzu,  ohne  aufzuhören.  Das  kam  den  Leuten 
sonderbar  vor.  Als  sie  aber  bemerkten,  dass  der  feine  Herr  Pferdeflisse 
hatte,  also  der  Teufel  war,  da  verabredeten  sie  sich  und  befahlen  den 
Spielleuten,  die  Weise  zu  spielen:  „Ihr  Hölleni^eister  packet  Euch".  Alle 
Anwesenden  stimmten  in  die  Weise  ein.  Kaum  aber  erscholl  die  Weise 
und  das  Lied  dazu,  da  fasstc  der  Herr  das  Mädchen  nur  um  so  fester  und 
iiihr  mit  ihr  zum  Fenster  hinaus.  Niemand  hat  von  dem  Mäddien  je 
wieder  etwas  gesehen. 

Den  Teufel  waren  die  Leute  nun  wohl  los,  aber  sie  hätten  doch  das 
Mädchen  retten  können.  Das  aber  wäre  dann  geschehen,  wenn  einer  aus 
der  Gesellschaft  erst  das  Mädchen  an  den  }  Icrzfinger ')  gefasst  hätte,  bevor 
das  Lied  angestimmt  wurde.  Wäre  das  geschehen  gewesen,  so  hatte  der 
Teufel  das  Mädchen  loslassen  und  bich  aUein  davon  machen  müssen. 


Der  Teufel  bringt  Roggengarben. 

Einstmals  war  ein  Knecht,  welcher  mit  seinen  Mitknechten  im  Stalle 
schlief,  von  diesen  ausgesperrt  worden.  AN  ihm  dieselben  nicht  öffneten,  so 
sehr  er  auch  an  die  I  hiire  pochte,  machte  er  sich  schliesslich  nichts  weiter 
daraus,  sondern  er  ging  in  die  Scheune,  kroch  hoch  oben  auf  das  dort 
lagernde  Getreide  und  legte  sich  dort  zum  Schlafen  hin.  Da  bemerkte  er 
neben  sich  eine  Schüssel  mit  Milchmuss.  Sogleich  machte  er  sich  darüber 
her  und  liess  es  sich  gut  schmecken.  Nachdem  er  die  Schüssel  geleert 
hatte,  wollte  er  die  Augen  zum  Schlafe  schliessen.  Da  war  es  ihm,  als 
wenn  jemand  Garben  aljschmiss.  Darauf  sah  er  plötzlich  den  Teufel  neben 
sich  liegen.    Derselbe  rührte  in  der  leeren  Schüssel  herum  und  ^rach: 

„Vierzig  Meilen  gemacht, 

Vierzig  Stiegen  gebracht, 
Und  doch  kein  Abendbrot.'* 

Endlich  zog  der  Teufd  unwillig  wieder  ab. 

Da  wusste  der  Knecht,  dass  sein  Herr  mit  dem  Teufel  im  Bunde  sei. 
Er  konnte  sich  nun  alles  leicht  zusammenreimen,  der  Teufel  mu.sste  seinem 
Herrn  von  vierzig  Meilen  her  Roggengarben  zubringen,  für  jede  Meile  eine 
Garbe.    Dafiir  erhielt  er  dann  ein  gutes  Abendbrot 

Der  Knecht  wollte  nicht  länger  bei  solch  einem  Herrn  im  Dienste 
bleiben  und  iiess  sich  am  nächsten  Tage  ablohnen. 


Der  Herzfinger. 

lunstnials  hatte  ein  alter  Mann  eine  junge  Frau  geheiratet,  welciie 
immer  fluchte.  Die  Frau  hatte  einen  Hund,  welchen  sie  Psota  (Schaber- 
nack) nannte.  Eines  Tages  streifte  die  Frau  mit  ihrem  Manne  Vfsdem  und 


*)  Der  Henfinger  ist  der  lifittdfiqger  der  Unten  Hkod. 
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fluchte  dabei,  wie  immer.  Da  kani  w^rend  des  Fluchens  der  Teufel  in 
Gestalt  des  Hundes;  derselbe  sprang  zwischen  die  Federn  und  näherte  äch 
der  Frau,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen.  Die  Frau  ahnte  nichts  Böses  und 
rieT  immer  „Psotka,  Psotka".  Der  Mann  aber  merkte,  dass  hier  nichts 
Gutes  vor  sich  gehen  sollte;  deshalb  fasste  er  seine  Frau  an  den  Mittel- 
finger der  linken  Hand,  den  Herzfinger  also,  und  stimmte  das  Lied  an: 
Jhr  HollenL^i  icr  packet  Euch".  Alsbald  verschwand  der  Hund  auf 
Nimmerwiedcrkoriimen. 

Nun  wurde  der  Frau  erst  Idar,  in  welcher  Gefahr  sie  geschwebt  hatte; 
sie  hat  fortan  nie  mehr  in  ihrem  Leben  geflucht 


Der  Hocinettstftiifel  imd  adiwano  Fensterladen. 

Ein  Witwer,  welcher  von  seiner  ersten  Frau  eine  Tochter  hatte,  hei- 
ratete eine  Witwe  mit  zwei  Töchtern.  Wenn  nun  das  Ehepaar  iiigend 
wohin  fuhr,  so  nahm  dasselbe  nur  die  beiden  Töchter  der  Frau  mit,  das 

arme  Mädchen  von  der  ersten  Frau  aber  musste  zu  Hause  bleiben  und  die 
Wirtschaft  besorgen.  Nun  waren  einmal  alle  zur  Hochzeit  {gefahren  bis 
auf  die  Tochter  aus  der  ersten  Ehe.  Diese  klagte  dem  Hausknecht  ihr  Leid. 
Der  aber  tröstete  sie  und  sagte,  er  werde  auch  bald  zur  Hochzeit  fahren 
und  auch  ihr  werde  er  dazu  verhelfen,  wenn  sie  seinen  Worten  Folge 
lasten  würde. 

Das  junge  Mädchen  versprach  alles  zu  thun,  was  ihr  der  Hausknecht 
sagen  würde.  Darauf  führte  sie  dieser  auf  d  is  Feld  und  befahl  ihr,  dort 
auf  Pferdedung  niederzuknieen  und  ihm  die  Worte  nachzusprechen: 

„Ich  kniee  hier  auf  Pferdemist 

Und  schwör*  mich  ab  dem  Herrn  Jesu  Christ" 

Nachdem  das  Mädchen  das  gethan  hatte,  sagte  ihr  der  Hausknecht, 
in  der  dritten  Nacht  werde  sie  zur  Hoclizeit  abgeholt  werden. 

Als  die  Hochzeitsgäste  wieder  heimgekehrt  waren,  erzählte  das  Mäd- 
eben  ihren  Eltern  voller  Freude,  sie  würde  nun  auch  bald  zur  Hodizeit 
kommen,  in  der  dritten  Nacht  werde  man  sie  abholen.  Sodann  etzählte  sie 
wdter,  was  alles  geschehen  war. 

Da  wurden  die  lütern  aber  doch  besorgt  und  sie  beschlossen,  die 
dritte  Nacht  zu  wachen.  Und  wirklich,  in  der  betreffenden  Nacht  kam 
eine  feine  Kutsclie  angefahren,  welche  das  Mädchen  abholen  sollte.  Aber 
(fie  Kbom  hielten  das  Mädchen  fest  und  stimmten  das  Lied  an:  „Ihr  Höl- 
kngeister  packet  Euch."   Alsobald  verschwand  die  Kutsche  im  Dunkeln. 

Das  Mädchen  erkrankte,  die  Filtern  aber  beschlossen,  nicht  den  Arzt 
holen  zu  lassen,  sondern  mit  ihr  zum  Pfarrer  zu  fahren.  Als  sie  abfahren 
vi'ollten,  rief  der  Knecht  dem  Mädchen  7x\ :  „Gesund  sollst  Du  werden,  aber 
schwarze  Fensterladen  sollst  Du  bekommen." 

Wie  der  Knecht  gesagt  hatte,  so  geschah  es;  das  Mädchen  wurde 
gesund,  aber  es  erblindete. 


2* 
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Der  ToiifBl  alt  Eboniaiiii. 

Es  war  dnmal  dne  Witwe,  welche  sich  noch  einmal  verheiratete.  Ihr 
zweiter  Mann  war  aber  der  Teufel.  Das  merkte  sie  aber  ers^  als  sie  mit 
ihrem  Mann  im  Bette  In^:;-,  denn  derselbe  hntte  Pferdefüsse. 

Am  andern  Morgen  wollte  sie  Brot  backen.  Da  sagte  sie  zu  ihrem 
Mann:  „Ich  will  backen;  der  Ofen  rauss  aber  erst  gefegt  werden.  Das  hat 
früher  immer  mein  Mann  mit  dem  Kopfe  gethan;  jetzt  musst  Du  das 
thun.''  Der  Teufel  weigerte  sich  zwar  erst,  endlich  aber  that  er  es  doch. 
Kaum  aber  hatte  er  den  Kopf  in  den  Ofen  gesteckt,  da  machte  die  Frau 
drei  Kreuze  in  den  Schornstein;  darauf  nahm  sie  einen  Besen  und  fing  an 
damit  im  Rauchloch  herumzukratzen ,  sodass  dem  Teufel  der  pin/e  Jucks 
auf  den  Kopf  fiel.  Das  j^efiel  ihm  nicht  [gerade  und  er  bemuhte  sich, 
den  Kopf  wieder  aus  dem  ( )fcnloch  herauszuziehen.  Endlich  gelang  ihm 
das  mit  einem  kraftigen  Ruck,  sodass  er  die  Frau  dabei  mit  umschmiüs. 
Dann  aber  machte  er  sich  eilig  davon.  Die  Frau  lief  mit  ihrem  Besen  hinter 
dem  Teufe!  her.  Da  kam  ein  Fuder  Kaddik  (Wachholder)  dahergefahren; 
der  Teufel  bat  den  Fuhrmann,  dass  er  ihn  darin  vefstecken  möchte.  Kaum 
war  dies  gcscht:ht.:n.  so  kam  die  Frau  zum  \\'afxcn  und  fra*:(tc  nach  ihrem 
Mann.  Der  Fuhrmann  sa^^te  zwar,  chiss  er  nichts  von  demselben  wisse, 
aber  die  Frau  blieb  dabei,  ihr  Mann  müsste  da  sein,  da  er  an  der  Stelle 
verschwunden  sei.  Sie  fing  denuiach  an,  in  dem  Kaddik  mit  dem  Besen 
herumzustochern,  bis  der  Teufel  daraus  zum  Vorschein  kam  und  davonlief. 
Alsobald  war  die  Frau  mit  ihrem  Besen  wieder  hinter  ihm  her. 

Dem  Teufel  war  es  gelungen,  seiner  Frau  zuvorzukommen.  Er  langte 
in  einem  Dorfe  an  und  riditete  daselbst  sogleich  ein  grosses  Tanzvergnügen 
aus.  Zu  den  Spielleuten  sagte  er,  sie  möchten  ihn  nur  nicht  verraten,  wenn 
seine  krau  käme  und  nach  ihm  fragen  wurde.  Der  Teufel  hatte  sich  \er- 
kleidet  und  so  kam  es.  dass  ihn  die  Frau  nicht  erkannte.  Die  Frau  nahm 
nach  vielem  vergeblichen  Fragen  auch  an  dem  Tanz  teil  und  dabei  kam 
es,  dass  sie  auch  mit  ihrem  Manne  tanzte.  Dabei  erkannte  sie  ihn.  Also- 
bald griff  sie  zu  ihrem  Besen  und  stellte  sich  hinter  die  Thür,  um  ihren 
Mann  nicht  aus  dem  Zimmer  zu  lassen.  Als  der  Teufel  das  merkte,  schlug 
er  das  Fenster  entzwei,  sprang  hinaus  und  lief  davon,  die  Frau  mit  ihrem 
Besen  hinterdrein.  Unterwegs  traf  der  Teufel  eine  Frau,  welche  auf  einer 
Wiese  Heu  liarkte.  Er  lief  auf  die  Frau  zu  und  bat  dieselbe,  sie  möchte 
ihn  doch  im  Heu  verstecken,  da  seine  Frau  ihm  nachgelaufen  käme;  wenn 
dieselbe  ihn  hier  fände,  so  würde  sie  Sin  sidier  totschlagen.  Die  Frau 
brachte  denn  auch  einen  grossen  Heuhaufen  zusammen,  in  welchem  sich 
der  Teufel  versteckte. 

Indem  kam  auch  die  Frau  des  Teufels  an.  Sie  fragte  die  Harkerin, 
wo  ihr  Mann  sei.  und  als  di<  es  ihr  nicht  sagte,  machte  sie  sich  daran, 
die  Heuhaufen  umzuwerten^  denn  sie  sagte,  ihr  Mann  müsse  da  sein,  da  er 
hier  verschwunden  wäre. 

So  kam  denn  die  Frau  auch  an  den  Heuhaufen,  unter  welchem  der 
Teufd  sass.  Als  dieser  den  Besen  seiner  Frau  im  Rücken  fühlte,  lief  er 
eilig  davon,  die  Frau  aber  schlug  tüchtig  auf  ihn  los.  In  seiner  Not  lief 
der  Teufel  in  die  Hölle,  die  Frau  hinter  ihm  her.  Er  schlüpfte  eiligst  in 
die  Hölle  und  zog  die  Frau  mit  sich  hinein.  Da  waren  beide  drin. 
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Dfo  Erflndung  der  FlOf»  und  des  Tanzes. 

M  ^^3*"  reicher  Bauer  hatte  fünf  erwachsene  Töcliter.  Da  dieser  Segen 
ZU  reich  Itir  eme  Wirtschaft  war,  so  hätte  er  seine  Töchter  gern 
verheiratet    Damit  die  jungen  Leute  des  Landes  Gelegenheit 

hätten,  seine  Töchter  kennen  zu  lernen,  veransteltete  er  eine  Schmauscrei 
auf  die  andere  und  lud  die  jungen  Burschen  zur  Gasterei  bei  sich  ein.  Die 
ttngeladenen  kamen  wohl  ganz  gern,  aber  statt  sich  um  die  Töchter  des 
Bauers  zu  kümmern,  gaben  sie  sich  den  Freuden  des  Essens  hin  und  be- 
rauschten sich  am  Met. 

Einstmals  geschah  es  nun  aber,  als  der  Bauer  wieder  eine  Gasterei 
gab,  dass  steh  dazu  ein  Fremder  von  stattlichem  Aussehen  mit  einigen 
Begleitern  einfand.  Der  Fremde  wurde  mit  seinen  Begleitern  willkommen 
gehdssen.  Zunächst  nahm  er  mit  seinem  Geleit  teil  am  Mahle  und  tranic 
vf^n  dem  schäumenden  Met,  dann  aber  bat  er  die  Anwesenden,  sie 
n  öchtcn  sich  diesmal  nicht  dem  Gelage  hingeben,  er  wolle  sie  auf  andere 
Weise  err^otzen. 

Daraui  nahm  er  ein  langes  ausgehöhltes  Holz  hervor,  welches  unten 
verschlossen  war,  in  dem  sich  aber  verschiedene  Löcher  befanden;  das 
obere  Ende  war  besonders  hergerichtet   Der  Fremde  sagte,  dieses  also 

zugerichtete  Stück  Holz  sei  ein  Tonwerk-zeug;  er  nannte  dasselbe  Flöte. 
Darauf  führte  er  sie  an  den  Mund  und  blies  in  dieselbe  hinein.  Da  ent- 
<)uoIIen  der  Flöte  Töne  von  solcher  Kraft,  dass  alle,  welche  dieselben  ver* 
nahim?n,  erregt  und  fröhlich  und  heiter  gestimmt  wurden. 

Dann  aber  setzte  der  Fremde  die  Flöte  wieder  ab  von  den  Lippen 
und  hiess  die  Töchter  des  Hauses  sich  Blütenkränze  winden  zum  Schmuck 
ihrer  blonden  Haare,  die  Tische  und  Bänke  hatten  inzwischen  die  jungen 
Burschen  aus  dem  Zimmer  zu  entfernen. 

Kaum  war  dies  geschehen,  so  überreichte  der  Fremde  einem  seiner 
Begleiter  die  Flöte  und  hiess  ihn  darauf  Musik  mnchen.  Sobald  die  ersten 
Töne  erschollen,  näherte  sich  der  Fremde  der  jüngsten  Tochter  des  Bauers, 
denn  dieselbe  war  von  allen  die  Schönste,  und  forderte  sie  auf,  ihren  Arm 
in  seinen  Arm  zu  haken,  aber  wechselweise,  so  dass  der  rechte  Arm  des 
Ffcmden  In  dem  linken  des  Mädchens  ruhte.  Darauf  sdiwenkten  beide 
nach  den  Tönen  der  Musik  im  Kreise  herum,  dann  wechselten  sie  mit  dem 


Anmerkung.  I'^'  "i-  iol tuende  Kultursage  findet  weitere  Verii;Ten;nchung  in:  Iji  Mu- 
*:qne  et  la  Danse  d«os  les  iraditions  populaircs  des  Litbuaoieas,  des  AUemaods,  des  Grecs, 
pv  le  Dr.  Edmond  Veckenstedr^  in  ConecHon  Intenmtioiude  d«  k  Tr^tiont  Db«ctean:  M. 
^■mil  BUmont  et  Henry  Camor.  33  nie  Vavin,  l'aris.  (Vei^.  Jahc;pDg  I,  Heft  11,  S.  447 
•ad  die  dort  aufgesprochene  Empfehlung  der  S.immlungO 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich,  die  Sage  iunaichst  hier  zu  bringen,  um  auch  an  dieser 
SMk  du  TorUfnfiges  Vrt«il  zu  ermöglicben  Uber  Gehalt  und  Wert  des  dort  gebotenen. 
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Einhaken  und  schwenkten  nach  der  anderen  Seite  herum.  Alle,  die  das 
sahen,  freuten  sich  über  die  Scliönheit  des  Paares  und  die  Anmut  ihrer 
Bewegu neigen.  Sic  jubelten  laut  auf,  als  der  Fremde  der  Musik  ein  Ende 
machen  hiess  und  darauf  dem  Mädchen  einen  Kuss  auf  ihren  roten 
Mund  gab. 

Der  Fremde  nannte  die  Bewegung  nach  der  Musik  Tanz. 

Als  die  Musik  auf  Wunsch  des  Fremden  von  neuem  anhub,  fasste 
dieser  und  jener  von  den  Burschen  sich  ein  Herz  und  versuclite  gleichfalls 
mit  einer  und  der  anderen  Tochter  des  Bauers  zu  tanzen;  mit  dem  jüngsten 

und  schönsten  Madehen  aber  tanzte  nur  der  Fr-  nnle. 

Mit  der  Zeit  «gelang  es  den  jungen  Burschen  und  den  iibrigen  Töch- 
tern des  Bauers  den  Tanz  zu  erlernen.  Darauf  lehrte  der  Fremde  sie  noch 
andere  Tänze,  bei  denen  sie  sich  in  Reihen  aufzustellen  und  dann  ihre 
Arme  zu  Ketten  zu  verschlingen  hatten;  darauf  hatten  sie  Bewegungen 
mancherlei  Art  auszuführen,  aber  alle  nach  den  Tönen  der  Musik. 

So  veiging  allen  unter  Musik  und  Tanz,  unter  Freude  und  Scherz  die 
Zeit  und  zwar  viel  anL^enchiner,  als  das  je  bei  den  ^Tetgelagen  stattgefun- 
den hatte.  Endlich  aber  war  der  Morgen  hereinfiel )rochen;  das  Licht  der 
Sonne  bleichte  den  Schein  der  Fackeln  aus  Kienspanen. 

Nun  aber  trat  der  stattliche  Fremde  auf  den  Bauer  und  seine  Frau 
zu  und  bat  dieselben  um  die  Hand  ihrer  TcK:hter.  Auf  die  dahin  gehende 
Frage  des  Bauers  gab  er  sich  näher  zu  erkennen  und  sagte,  dass  er  Par- 
ken as  heisse.  Seine  Mutter  sei  die  Musik,  sein  Vater  einer  der  Götter  im 
Himmel.  Er  selbst  wohne  in  weiter  Ferne  in  einem  präclui:;en  Selilossc. 
Da.s  Sclilüss  stehe  mitten  auf  einer  Insel,  deren  Ufer  von  hohem  Schilf 
und  grünem  Gebüsch  bewachsen  seien,  und  um  die  Insel  woge  ein  weiter 
See.  Da  er  so  weit  wohne,  wünsche  er,  dass  sofort  die  Zurustungen  zur 
Hoclizeit  getroffen  und  dieselbe  am  folgenden  Tage  gefeiert  werde,  damit 
er  dann  seine  junge  Frau  alsobatd  in  sein  Schloss  führen  könne. 

Da  auch  die  jüngste  Tochter  bat,  dass  die  Hochzeit  sofort  gefeiert 
werden  möchte,  damit  sie  sich  von  Parlnnas  nicht  mehr  zu  trennen  brauche» 
so  willigten  der  Bauer  und  seine  Frau  gern  dn. 

Nun  aber  geschah  etwas  Seltsames. 

In  der  Nacht,  wälirentl  des  Tanzes  und  der  Musik,  hatten  auch  die 
vier  andern  Töchter  des  Bauers  Freier  gefunden;  dieselben  traten  jetzt  mit 
ihrem  Begehren  hervor,  dass  man  gleich  eme  grosse  gemeinsame  fUnffache 
Hochzeit  ausrichten  möchte,  und  alle  stimmten  jubelnd  in  die  Bitte  ein. 
Der  Bauer  und  seine  Frau  gaben  ihre  Einwilligung  und  nach  kurzer  Ruhe 
ging  es  an  ein  Zurüsten  und  Schaffen,  dergleichen  man  im  ganzen  Lande 
noch  nicht  gesehen  hatte.  Am  folgenden  Tage  wurde  die  fünffache  Hoch- 
zeit gefeiert,  aber  statt  der  sonst  auf  gros.sen  Hochzeiten  übiiclien  wüsten 
Völlerei  herrschte  Mass  und  (  Ordnung  bei  aller  l'Vöhlichkeit,  und  obschon 
der  schäumende  Met  allen  mundete,  so  vergass  sich  docli  niemand  im 
Trinken.  Dann  aber  musste  wieder  einer  der  Begleiter  des  Parkenas  die 
Flöte  mit  ihren  erregenden  Tönen  und  lustigen  Weisen  blasen,  und  unter 
der  Anordnung  des  Parkenas  und  seiner  jungen  Frau  begann  Scherz  und 
Tanz  in  Lust  und  Anmut,  dergleichen  man  auf  Erden  nie  zuvor  ge* 
sehen  hatte. 
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Als  die  Hochzcitslust  endlich  gestillt  war,  begaben  sich  tlic  fünf  jun^i  n 
Paare  ihren  Heimstätten  zu,  nachdem  sie  Farkcnas  und  seiner  jungen  Frau 
versprochen,  dass  sie  dieselben  an  einem  bestimmten  Tage,  nnd  zwar  <^ie 
alle,  mit  Einschluss  des  Bauers  und  seiner  Frau,  besuchen  wurden.  Zu  die- 
sem Zwecke  hatte  ihnen  Parkenas  den  Weg,  wdchen  sie  einzuschlagen 
hatten,  um  in  sein  Scbloss  zu  gelangen,  genau  beschrieben» 

An  dem  bestimmten  Tage  hatten  sich  denn  audi  der  Bauer  mit  seiner 
Frau,  seinen  vier  Töchtern  und  den  Schwiegersöhnen  aufgemacht  und  die 
fünf  Wagen  rollten  in  der  bczei'  hn-  ten  Richtung  der  Feme  zu.  Nachdem 
man  einige  Tage  durch  einen  weiten  Wald  gefahren  war,  gelangten  die 
Wagen  endlich  an  den  See.  welclier  mit  seinen  Wogen  die  griinc  Insel 
umspülte,  auf  deren  Mitte  sich  das  Schloss  des  Parkenas  erhob.  Eine 
BrinJce  aus  gelbrot  blitzendem  Bernstein  iiihrte  nach  der  Insd  hinüber;  das 
goldene  SchlosB,  der  silbcridare  See,  der  blitzende  Bernstein  funkelten  im 
Üditen  Schein  der  strahlenden  Sonne  in  unerhörter  Pracht. 

Die  Ankommenden  wurden  von  Parkenas  und  seiner  jungen  Frau  auf 
das  Herzlichste  willkonirnen  gcheissen;  immer  war  die  Tafel  in  dem  Speisesaale 
im  Schloss  mit  köstlichen  Sf)eisen  besetzt,  war  der  Metkrug  mit  schäumenden 
Getränk  gefüllt;  anmutige  Weisen  tönten  von  dem  See  herüber  und  Hessen 
adi  in  dem  hohen  Schilf  des  Inselstrandes  vernehmen,  wie  in  dem  grünen  Ge- 
büsche, welches  denselben  umsäumte;  bei  Gesang,  Musik  und  Tanz,  Freude 
und  Scherz  vergingen  den  Anwesenden  die  Wochen  wie  Tage  und  die 
Tage  wie  Stunden:  alle  fn  isten  sich,  dass  es  dem  jungen  Paare  so  gut  ging 
und  waren  Iieiter  und  guter  Dinge. 

Endlich  musste  aber  doch  einmal  geschieden  werden,  und  als  die  Ga-tc 
wieder  ihren  Wagen  bestiegen  hatten,  da  brachten  ihnen  Parkenas  und 
seine  junge  Frau  noch  allerhand  kostbare  Geschenke  herbei,  die  sie  den- 
selben mit  nach  Hause  gaben,  vor  allem  auch  Tonwerkzeuge,  Pfeifen  und 
Flöten,  Leier  und  Zither,  damit  dieselben  sich  fortan  bei  deren  Tönen  da- 
heim ergötzen  und  in  heiteren  Tänzen  erfreuen  könnten.  Darauf  fuhren 
Hie  Wagen  iibcr  die  Brücke  von  Ikmstein  dem  festen  Lande  zu.  Kaum 
aber  hatten  die  Wagen  das  Land  erreicht,  da  trug  sicii  ein  seitsames 
Wunder  zu. 

Der  See  begann  zu  rauschen  und  brausen,  untl  als  sich  die  Pahrenden 
umwandten,  da  versank  vor  ihren  Augen  die  I%rüdce  von  gelbem  Benuitein 
in  den  Fluten  der  empörten  W'ogen,  das  blitzende,  goldene  Schloss  stieg 
mit  Parkenas  und  seiner  jungen  Gemahlin  zu  dem  Himmel  empor,  der 
sich  vor  dem  goldenen  Schlosse  öffnete,  die  Insel  aber  versank,  und  wo 
eben  noch  frisches,  fröhliches  Leben  geherrscht,  schäumten  jetzt  die  Wellen 
des  erregten  Sees. 

Der  Bauer  und  die  Bäuerin  waren  nun  wohl  betrübt  dass  sie  ihre 
Tochter  nicht  melir  sehen  würden,  aber  sie  freuten  .sich  docli  auch  ilires 
Glückes,  dass  dieselbe  fortan  im  Himmel  weile. 

Die  Töchter  des  Bauers  und  deren  Männer  hielten  fortan  das  Anden- 
ken an  Parkenas  und  seine  junge  Frau  in  hohen  Ehren;  an  den  Festen 
«ier  iJthauer  und  ^iamaiten  verschwand  das  Gelage  mit  seinem  wüsten  Trei- 
ben, denn  diese,  sowie  die  jungen  Mädchen  und  Frauen  des  Landes  ergötz- 
tes sich  fortan  an  den  schönen  Künsten  der  Musik  und  des  Tanzes. 
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h   Die  Entdeckung  des  Eiaene. 

|s  war  einmal  ein  Ehepaar,  das  hatte  lange  Zeit  hindurch  keine 
Kinder;  darüber  war  Mann  und  Frau  untröstlich  und  sie  wallfahr- 
tcten  daher  einmal  nach  einem  heiligen  Orte,  wo  ein  Märtyrer 

begraben  Isi^,  und  flehten  um  Kindersecfen.  Als  sie  betend  am  Grabe  knie- 
ten, fio'^  »in;'  laube  auf  den  Grabhügel  und  sprach  mit  menschliciier 
Stimnie  also  zu  ihnen:  „Ich  weiss,  dass  ihr  Kinder  haben  möchtet  und  will 
euch  ein  Mittel  ansagen,  wodurch  euer  Wunsch  erfüllt  werden  soll!  Geht 
bei  zunehmendem  Mond  um  Mittemacht  in  den  Friedhof  und  versetzt  in 
die  Erde  einen  Kürbiskern;  bald  wird  eine  Pflanze  hervorspriessen,  die  ihr 
jedesmal  bei  abnehmendem  Mond  mit  Eselsmilch  zu  begiessen  habt,  damit 
euer  Kind  klug  und  stark  werde."')  —  Die  Taube  fl<^  von  dannen,  das 
Ehepaar  kehrte  heim  und  that.  wie  ihm  geheissen  war.  Nach  neun  Mo- 
naten brachte  das  Weih  einen  Knaben  7ur  W'elt.  der  schon  nach  neun 
Tagen  reden  und  herumlaufen  konnte.  Die  Eltern  hatten  gar  bald  ihre 
hebe  Not  mit  dem  Sohne,  denn  dieser  vcrzclirtc  an  einem  einzigen  Tage 
mehr  Speisen,  als  zwölf  Männer  an  zwölf  Tagen  zu  verzehren  im  stände 
waren.  In  seinem  neunten  I^bensjahre  hörte  er  auf,  Muttermilch  zu  saugen  und 
sprach  dann  eines  Tages  also  zu  seinen  Eltern:  ^Ich  gehe  in  die  Welt  und 
will  meine  Stärke  erproben!"  Die  Eltern  willigten  gerne  in  das  Vorliabcn 
ihres  Sohnes  ein,  denn  sie  fürchteten  sich,  dass  er  sie  noeh  t^anz  arm 
fressen  werde;  sie  liessen  ihm  daher  einen  ganzen  Ochsen  braten  und  aus 
zwanzig  Metzen  Weizen  ein  Brot  backen.  Als  der  Sohn  den  Speise- 
vorrat sah,  sagte  er:  „Nun,  für  einen  Tag  habe  ich  etwas  zu  beissen!*^  Mit 
diesen  Worten  nahm  er  das  Brot  unter  den  Arm,  warf  den  gebratenen 
Ochsen  über  seine  Schulter  und  zog  in  die  Welt  Auf  der  staubigen 
Landstrasse  zu  wandern,  war  ihm  gar  zu  langweilig;  er  nahm  daher  seinen 
Weg  durch  dick  und  dünn  und  [^elanp^tc  geilen  Abend  in  einen  grossen 
Wald,  wo  er  sieh  niedersetzte  und  vom  gebratenen  Ochsen  zehrte.  Da 
trat  aus  einer  Steinhöhlc  ein  „schwarzer"  Riese**)  hervor  und  sprach  also 


*)  Über  den  Kflrbis  und  den  Esel  alt  Sinnbfld  der  Fmcbtbarkeit  s.  Gubernatis, 
Die  Tiere  in  der  inclo^ermanischen  Mythologie.  S.  136,  vei^t.  «ach  das  ungaiiscbe  tökfejft 

^  Kürbiskopf  ^Dummkopf). 

**)  Dem  armenischen  Volksglauben  gcnins>,  gibt  es  ..schwarze**  und  «^weisse"  Riesen; 

crstcre  sind  mehr  unlerirdische.  dämonische  Wesen,  ilie  Menschen  und  Titre  verfolgen,  wäh- 
rend letztere  auf  den  höchsten  Gebirgsspitsen  in  prachtvollen  Palästen  hausen,  mildihäüg  und 
den  Menschen  freundlich  gesinnt  sind. 


Digitized  by  Google 


Mürchen  der  SiebenbBigcr  Aimeoier. 


25 


mm  Knaben:  „Du  schdost  ein  Vielfrass  zu  sein,  Bursche!  hast  Du  aber 
auch  Deinem  Maul  angemessene  Kraft  und  Stärke,  um  für  Deinen  Magen 
das  Futter  verdienen  zu  können?"  —  „Das  will  ich  meinen!"  versetzte  der 
Knabe,  „warte  nur,  bis  ich  gegessen  habe,  dann  wollen  wir  einmal  ver- 
suchen, wer  von  uns  beiden  der  Stärkere  ist."  Und  gierig  verschlang^  er 
ein  Stück  Fleisch  nach  dem  andern,  ein  Stück  Brot  nach  dem  andern  und 
als  CT  den  gaozen  Ochsen  und  das  ganze  Brot  vefschlungen  hatte,  sprach 
er  zum  schwanen  Riesen:  „Nun  also,  Freundchen,  reich*  mir  einmal  Dein 
Handchen  zum  Willkoitlmgruss  her!  Du  scheinst  ja  der  Herr  dieses  Wal- 
des zu  sein!"  Der  schwärze  Riese  reichte  dem  Burschen  die  Hand  und 
sprach:  „Ja,  ich  bin  der  Herr  dieses  Waldes  und  werde  Dich  i^Ieich  bestra- 
fen für  Deine  Frechheit,  mit  der  Du  in  mein  Gebiet  eingedrungen  bist! 
Aber,  o  wehe,  weh'l  wehe!  Lass'  losi  wehel"  —  »Na,  was  fehlt  Dir, 
Brüderchen^'  fragte  der  Bursche  lächehid  den  sdiwanen  Riesen,  als  er 
dessen  Hand  losltess.  Der  Riese  betrachtete  seine  blutende  Hand  und 
sprach:  „Du  hast  meine  Hand  beinahe  ganz  zerquetscht  und  bist  in  der 
That  stark  genug  für  Dein  Alter,  aber  sehen  wir  weiter!  Kannst  Du  mit 
einer  Hand  einen  grossen  Fichbaum  entwurzeln?"  Mit  diesen  \\'orten  trat 
der  schwarze  Riese  an  einen  mächttc:^en  Kichbaum  heran  und  denselben 
mit  einer  Hand  fassend,  entvvui-zelte  er  ihn  mit  Leichtigkeit.  Da  lächelte 
das  Bürschlein  und  trat  an  einen  noch  mächtigeren  Fichbaum  heran  und 
stiess  mit  einem  Finger  an  denselben.  Krachend  stürzte  der  Eichbaum  auf 
den  Boden.  Der  sdiwarze  Riese  schüttelte  bedenklich  das  Huipt  und 
sprach:  „Nun,  aus  Dir  kann  noch  ein  starker  Bursche  werden!"  Darüber 
äivcrtc  sich  der  Junf^c  und  das  Knochen^^erippe  des  Ochsen  crf^rcifend, 
schleuderte  er  dasselbe  mit  solcher  Gewalt  an  das  Bein  des  schwarzen 
Riesen,  dass  dieser  lahm  wurde  und  sein  L^anzes  Leben  lang  hinkte.  Be- 
sänftigend sprach  der  Riese:  „Nun,  nun,  Freundchen!  nur  nicht  so  wild! 
Sdiai],  ich  braudie  einen  Kameraden,  der  mir  nach  neun  Jahren  zu  grossem 
Reiditum  verhelfen  soll.  Wenn  Du  willst,  so  bleibe  bei  mir,  es  soll  Dir 
an  nichts  fehlen;  Du  sollt  alles  haben,  was  Du  willst,  nur  sollst  Du  nach 
neun  Jahren  mir  eine  WUdsau  bezwingen  helfen.  Besiegen  wir  die  W'ild- 
^u.  dann  erhalte  ich  eine  Königstochter  zur  Frau  und  mit  ihr  viele  Schätze, 
<iic  ich  mit  Dir  teilen  will!"  —  „Topp!"  meinte  der  Bursche  und  reichte 
dem  schwarzen  Riesen  seine  Hand  entgegen,  ,.es  gilt!  ich  bleibe  bei  Dir!" 
Der  Riese  aber  ergriff  die  dargebotene  Hand  nicht,  sondern  sagte:  „Lass' 
eut  sein!  auch  ohne  Handschlag  gilt  mein  Wort!  Also  komm  in  meine 
Wohnung!** 

Der  scliwarze  Riese  führte  den  starken  Jungen  in  die  Höhle  hinein, 
wo  zahlreiche  Karfunkelsteine  den  endlos  lani^cn  und  weiten  Raum  taghell 
beleuchteten.  Mitten  in  der  Höhle  stand  ein  grosses  Haus,  die  eigentliche 
Wolmung  des  schwarzen  Riesen,  und  vor  derselben  befand  sich  ein  Baum, 
auf  dem  ein  einziger  goldener  Apfel  hing  und  in  dessen  Zweigen  ein  gol- 
dener Vogel  hin  und  her  flatterte.  In  der  Nähe  des  Baumes  befand  sich 
auch  dn  Brunnen;  bevor  sie  in  die  Wohnung  eintraten,  sprach  der 
schwarze  Riese  zu  seinem  Begleiter:  ,.Aus  diesem  Brunnen  sollst  Du  täg- 
lich dem  goldenen  Vogel  Wasser  zum  trinken  geben,  aber  Du  selbst  trinke 
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nie  aus  diesem  Brunnen  oder  speie  hinein*),  denn  du  musst  dann  sterben. 
Auch  esse  nicht  vom  croldenen  Apfel,  der  taglich  am  Baume  wächst  und 
das  Futter  des  Vogels  ist,  denn  dann  musst  du  dem  Tode  verfallen Der 
Junge  versprach,  den  Auftrag  des  schwarzen  Riesen  genau  zu  erfüllen  und 
fülüte  sich  gar  bald  heimisch  in  der  Rtesenwohnimg,  denn  zu  essen  und 
zu  trinken  hatte  er  in  Hülle  und  Fülle  und  zu  arbeiten  hatte  er  geradezu 
nichts.  Wurde  ihm  die  Zeit  gar  zu  lang,  so  ging  er  hinaus  in  das 
Freie  und  übte  seine  Stärke,  indem  er  Felsblöcke  in  die  Höhe  schleuderte. 
Bäume  entwurzelte  und  Rindxicli  stahl,  indem  er  dasselbe  lebendig  auf 
seine  Schulter  warf  und  damit  heimlief.  So  verging  ein  Jahr  nach  dem 
anderen  und  als  das  neunte  licranruckte.  da  wurde  dem  Jünc^Iing  die  Zeit 
doch  zu  lang  und  er  sann  nach,  wie  er  sich  Unterhaltung  verschaüen 
könne.  Da  sass  er  denn  einmal  am  Brunnen  und  dachte  nach,  warum 
ihm  der  schwarze  Riese  eigentlich  verboten  habe,  aus  dem  Brunnen  zu 
trinken  und  vom  Apfel  zu  essen?  „Das  kann  nicht  wahr  sein,  dass  man 
sterben  müsse,  wenn  man  aus  diesem  Wasser  trinkt!  Der  Riese  muss 
p^ekv^en  haben.  Ich  will  doch  einmal  versuchen  und  aus  dem  Brunnen 
trinken!"  so  sprach  der  starke  Jünglini^  zu  sicli  selber  und  schöpfte  sich 
W  asser  aus  dem  Brunnui;  doch  kaum  hatte  er  einen  Schluck  gethan,  da 
erzitterte  die  ganze  Höhle  und  der  goldene  Vogel  rief:  „O  wehe!  warum 
hast  du  mich  getötet!  Ich  bin  das  Leben  demes  Herrn»  des  schwarzen 
Riesen»  den  du  jetzt  des  Lebens  beraubt  hast!**  Da  erzitterte  nochmals 
die  ganze  Höhle  und  der  goldene  Vogel  fiel  tot  auf  den  Boden  herab. 
Der  Jüngling  trat  nun  in  das  Haus  des  schwarzen  Riesen  und  fand  dort 
denselben  starr  und  tot  auf  der  Erde  liinL^c^l reckt.  Fr  nahm  den  Leich- 
nam aul  die  Schultern  und  trug  ihn  hinaus  auf  die  Oberfläche  der  Erde, 
wo  er  eüi  Grab  machte  und  seinen  toten  Herrn  beertligte.  Da  kehrte  er 
in  die  Höhle  zurftck  und  wollte  auch  den  goldenen  Vogel  beerdigen,  aber 
als  er  ihn  anrührte,  verbrannte  er  seine  Hand  so  sehr,  als  ob  er  sie  in 
ein  Feuer  gesteckt  hätte.  Er  nahm  also  einen  der  schwarzen  Steine,  die 
in  der  Höhle  herumlagen  und  wollte  mit  demselben  den  Vogel  weiter- 
schieben;  aber  der  Stein  ward  glühend  und  .schmolz  und  wurde  abp^ckiihlt 
zu  einer  schwarzen  festen  Masse,  die  härter  war,  als  der  härteste  Stein. 
Der  jün^linL;  warf  nun  einen  Stein  nach  dem  anderen  auf  den  goldenen 
Vogel  und  bemerkte,  dass  man  die  schwarze  Masse,  wenn  sie  halb  ab- 
gekühlt ist»  formen  kann.  Er  nahm  nun  andere,  weisse  Steine  in  die  Hand 
und  schmiedete  sich  gar  bald  einen  Stab»  der  so  schwer  war»  dass  ihn 
zwanzig  Pferde  nicht  von  der  Stelle  hätten  bringen  können.  Auf  diese 
Weise  schmiedete  er  sich  gar  bald  Gefässc,  riesige  KuL^^eln  und  verschie- 
dene andere  Gerätschaften.  Da  versuchte  er  bei  gewöhnlichem  Feuer  die 
schwarzen  Steine  zu  schmelzen  und  fand,  dass  auch  dies  dieselben  in  eine 
schwarze  Masse  umwandele,  aus  der  man  verschiedene  Gegenstände  schmie- 
den könne.  So  entdeckte  er  das  Eisen  und  die  Kunst  des  Schmiedens,  — 
Da  erinnerte  sich  einmal  der  starke  Jüngling,  dass  das  neunte  Jahr 
bak]  um  sei  und  der  schwarze  Riese  ihm  etzählt  habe»  dass  er  eine  Köoigs- 


*)  In  klares  Wasser  la  speien,  halten  die  .Armenier  für  eine  Sflode  mtd  glauben»  dftM 
der  BetrefTende  im  Fegefeuer  nnsäglicben  Dnrst  m  erleiden  bebe. 
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tocbter  zur  Frau  erhalte,  wenn  er  eine  Wildsau  erlege,  die  jedes  neunte 
Jahr  in  die  und  die  Königsstadt  komme  und  jede^nal  eine  Königstochter 
aufTresse.  Er  nahm  also  eines  Tages  seine  ^osse  eiserne  Stange  in  die 
}land,  lud  sich  auf  den  Rücken  einige  Kugeln  und  ging  in  die  Königs- 
stadt, wo  er  sich  beim  König  meldete.  Als  dieser  vom  Vorhaben  des 
Jünglings  hörte,  da  freute  er  sich  gar  sehr  und  sprach:  „Lieber  hatte  ich 
es  angesehen,  wie  meine  Tochter  durch  die  Wilclsau  umkomnit,  als  dass 
sie  die  Frau  des  sdbwarzen  Riesen  wird!  Nun  sind  wir  vom  schwarzen 
Riesen  frei,  aber  mit  der  Wildsau  werden  wir  gewiss  nidlt  fertig  und  ich 
muss  ihr  auch  meine  letzte  Tochter  überlassen  1"  —  „Das  wh-d  aber  nicht 
geschehen!"  rief  der  Jüngling  und  schwang  seine  mächtige  Statn^f  in  der 
Luft  herum,  so  dass  alle  Leute  sich  vor  seiner  Stärke  furclitctcn.  Da 
fragte  ihn  der  König:  „Was  ist  das  für  ein  Holz,  aus  dem  du  deine 
Stange  verfertigt  hast:'*  Xun  erzählte  ihm  der  Jüngling  seine  Entdeckung 
und  lehrte  den  Leuten  das  Eisen  schmieden.  — 

Da  rückte  endlich  der  verhängnisvolle  Tag  heran,  an  welchem  die 
Wildsau  in  die  Stadt  kam  und  die  Königstochter  verlangte.  Der  starke 
jungling  forderte  sie  zum  Kampfe  auf  und  sie  kämpften  nun  miteinander 
so  lange,  bis  sie  vor  Müdigkeit  nicht  mehr  konnten,  und  dann  setzten  sie 
sich  einander  gegeiiiiber  um  auszuruhen.  Da  sprach  die  Wildsau:  ..Höre, 
du  Jüngling!  wir  werden  aucli  noch  ubers  Jahr  miteinander  kämpfen  und 
nie  miteinander  fertig  werden;  denn  du  bist  gerade  so  stark  wie  ich;  des- 
halb höre,  was  ich  dir  sagen  will!  Nicht  weit  von  hier  wohnt  auf  einem 
Glasberg  ein  Zauberer,  der  nur  dann  stirbt,  wenn  der  Glasbcrg  zu  Grunde 
geht  Dieser  Zauberer  hat  mich,  der  ich  ein  gewaltiger  Held  gewesen 
bin.  in  eine  Wildsau  ver^vandelt  und  nur  dann  erhalte  ich  meine  mensch- 
liche Gc'^talt  wieder,  wenn  der  Zauberer  gestorben  ist.  Versuche  also 
den  Glasberg  zu  zerstören."  Sie  machten  ^ich  also  auf  den  Weg,  und  als 
sie  den  Glasberg  erreichten,  verschwand  die  Wildsau  in  die  Erde,  bevor 
sie  der  Jüngling  ausfragen  konnte,  was  er  denn  eigentlich  beginnen  solle. 
Er  dachte  lange  hin  und  her,  nahm  endlich  eine  seiner  zentnerschweren 
Kugdn  hervor  und  warf  sie  mit  Leichtigkeit  nach  der  Spitze  des  Glas- 
berges. Da  krachte  und  klirrte  es  oben  auf  dem  Glasberg  und  die  Spitze  flog 
zerschmettert  herab.  Da  nahm  der  Jüngling  eine  z\\  eite  Kugel  und  warf  sie 
nach  der  Mitte  des  Glasberges.  Die  Kugel  schlug  durch  den  Berg  und  bohrte 
ein  riesiges  Loch  in  denselben.  Da  rollte  er  eine  dritte  Kugel  gegen  den 
Fuss  des  Glasbeiges.  Ein  schreckliches  Gewitter  erhob  sich  und  vom 
Sdiiag  gerührt  stürzte  der  Jüngling  zu  Boden.  Ab  er  aus  setner  Betäubung 
erwachte,  da  war  der  Glasberg  verschwunden  und  ein  kräftiger,  schöner 
Jüngling  stand  vor  ihm  und  dankte  ihm  für  seine  Erlösung.  Sie  gingen 
nun  zum  König  und  da  wurde  ein  Fest  nach  dem  andern  zu  Ehren  des 
starken  Junginigs  veranstaltet.  Da  .sprach  eines  Tages  der  Jüngling  zum 
König:  ..Ich  habe  deine  Tochter  vom  Tode  errettet  und  weiss,  da.ss  du 
sie  mir  zum  Weibe  geben  möchtest;  aber  ich  mag  sie  nicht,  denn  sie 
liebt  den  erlösten  Helden»  der  ihre  Liebe  erwidert  Ich  will  beide  glücklich 
machen  und  wünsche»  dass  sie  ein  Paar  werden!"  Der  König  willigte  in 
das  Begehren  des  Jünglings  ein  und  die  Hochzeit  wurde  abgehalten; 
während  der  Feierlichkeit  aber  verschwand  der  Jüngling  und  wurde  nie 
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wieder  gesehen.  Die  Leute  erzählten  sich,  der  Teufel  habe  ihn  heimlich 
geholt,  weil  er  durch  seine  Entdeckung  des  Eisens  ein  wahres  Teufels- 
handwerk die  Menschen  gelehrt  habe. 


2.  Warum  ist  das  Schaf  dummer  als  die  Ziege/) 

Als  Gott  die  Welt  erschaffen  und  eingerichtet  hatte,  da  wollte  er 
noch  ein  TiVt  schaffen,  das  fromm  und  sfcduldig,  den  Menschen  von 
grossem  Nutzen  werde.  Sinnend  sass  der  Allmächtige  auf  seinem  Throne, 
als  der  Teufel  herantrat  und  ihn  fragte:  „Was  sinnst  du?"  —  „Ich  will/* 
sprach  der  Allgütige,  „ein  Tier  erschaffen,  das  fromm  und  geduldig,  den 
Menschen  von  grossem  Nutzen  werde.**  Und  er  nahm  Lehm  und  formte 
ein  Tier,  dem  er  Leben  einhauchte.  Der  Teufel  machte  es  nach,  setzte 
aber  dem  Tiere  in  der  Meinung,  dass  es  dadurch  schöner  werde,  einen 
Bnrt  unter  das  Kinn  und  spitze  Horner  auf  den  Kopf;  dann  bat  er  Gott, 
er  niÖL^e  auch  seinem  Tiere  Leben  einhauchen.  Gott  that  es,  und  auf 
diese  Weise  wurden  die  Menschen  f^leich  mit  zwei  neuen  Tieren,  dem 
Schaf,  das  Gott  erschuf,  und  der  Ziege,  die  der  leufel  geformt  hat,  be- 
schenkt Da  nahm  Gott  em  grosses  Gefäss  hervor,  in  welchem  er  den 
Verstand  bewahrte,  und  als  er  bemerkte,  dass  nur  noch  wenig  Flüssigkiet 
sich  am  Boden  des  GcTa>ses  befinde,  sprach  er  zum  Teufel:  „Diesen  Tieren 
will  ich  nur  einige  Tropfen  Verstand  verleihen,  denn  im  Gefäss  ist  nur 
noch  wenig  vorhanden  und  ^•iclleicht  brauche  ich  davon  noch  für  künftig 
zu  erschaffende  Tiere,"  TXr  Allmaehti^fe  nahm  also  das  Gefäss  und  Hess 
tiaraus  einige  Tropfen  Verstand  auf  den  Kopf  des  Schafes  fallen;  als  er 
auch  auf  das  Haupt  der  Ziege  Verstand  tröpfelte,  da  stiess  der  Teufel 
absichtlich  an  das  Gefass  und  so  Aden  bedeutend  mdir  Tropfen  auf  das 
Haupt  der  Ziege,  als  das  Schaf  erhalten  hatte  und  als  Gott  der  Ziege  zu 
verleihen  die  Absicht  hatte.  Da  rief  der  Teufel  lachend:  „Nun  ist  mein 
Tier  klü^^er  als  tias  deine'"  Gott  aber  c  nvirlerte:  ..Es  soll  aber  auch  solch 
närrische  l'os>en  treiben  wie  du  und  als  Strafe  dafür  mit  kargem  Futter 
sich  begnügen  müssen  I" 


*}  ^'CS^'  \  eckenstedt:  Die  Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten.  £.224.  Bd.  I. 
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Deutsch  von  J.  U.  JARNIK  -  PRAG 


MUtsej  utare  söke,  mhbüB 

ptrt^  uns  s€t  KäMiSsB! 
Ti  »*  f  fdtij  jü  mft^e, 

t  i  nk%^än6  t  nigä  se^rSse. 

Xdt  piji'ltf  nüia  per  müa, 
f  i  boni  se  innartüu. 
»dk  t^inttt  se  W  nüse  tnüar? 

'1y  plümba  nde  kraheriuir, 
UiUr  )id€r  Mmh'  e  rfdf^r  dt'tnr. 
ndk  pyüte,  se  U*  kt-üi^  i  vdm'^ 

LOrbet  6  sötrat  e  haue. 


Heldengesang. 

Ich  bin  geblieben,  o  Gefährte,  ich  bin 

geblieben 
Jenseitsder  Brücke  vonKabba(Mekka)r 
Grüsset  mir  mdne  Mutter, 
Die  zwei  Ochsen  möge  sie  mir  ver- 
kauiea. 

Um   zurückzuerstatten    die  Mitgiit 

ihrer  Schwiegertochter. 
Wenn  die  Mutter  um  mich  frai^. 
Saget  ihr,  dass  er  sich  verheiratet  hat, 
Wenn  sie  sagt,  was  für  eine  Braut  er 

genommen  hat? 
Zwei  Bleikugeln  in  die  Brust, 
Viere  zwischen  Füsse  und  Hände. 
Wenn  sie  tragt,  welche  Hochzeits- 
gaste  ihn  begleiten? 
Die  Raben  und  Krähen  verzehren 
ihn. 


HoohzottigoMmg. 


I. 


PiMmp  i  Uirdhe  vibi  itepi, 
me  KepSin  pTöt  me  »eM'r. 
KiU  seJcer  ku  i*a  däri^?  — 

Jföi  Hijn  te  dhindsr-trimü. 


Ku  hndijj€//F  atö  fdmtxa? 
atie  Uj  tider  atö  ddiita. 

ie  i-i'te  U  nidrr 
^  f  e  Jdm  U  lös  me  tix€. 


Weisse  Taube  auf  dem  Hause, 
Mit  dem  Schnäbelchen  voll  Zucker. 
Diesen  Zucker,  wohin  soll  ich  ihn 
schütten? 

Auf  das  Haus  des  Heldenbräutigams» 


n. 


Wo  zwitschern  jene  Rebliuhnerr 
Dort  zwischen  jenen  Cedcrbäumcn. 
Ich  will  eins  davon  fangen  gehen. 
Um  (zu  haben)  damit  zu  spielen. 
O  Huhn,  mit  roten  Füssen, 
Mit  roten  Füssen  und  mit  silbernem 
Gürtel! 
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Ft^  pulümbi  vidoj  vfdo, 
jdk(  7?il  Iffcj,  in6j  spijrt  d! 
sc  te  kam  /f  sf/ttarit, 
edh4  t€  iiibuluariL 


Kommt  die  Taube  vido,  vido, 

Komm  näher,  meine  Seele, 
Weil  ich  für  dich  die  Matratze 
Und  die  Decke  habe. 


Sprichwörter. 


Pä  (päd)  ht'rf  (ihn   vetcJn'sf^y  nuk* 
i  bin  düt  U-mirB  mikut, 

Jhniö  mbe  kui,  mos  rri  mbe  köt. 

JS€-müu(leja  hiU  per  itdres. 
Kur  h&  diäUf  mirr  günene. 


Falls  du  dir  selbst  nicht  weh  thust, 
thust  du  deinem  Freunde  nichts 

Gutes. 

Arbeite  nicht  vergebens,  sitze  nicht 

vergebens. 

Die  Krankheit  ist  für  Menschen. 

Wenn  die  Sonne  scheint,  nimm  den 
Mantel 


Sitten  mid  Bräuche  der  Lithauer. 

Von 

Meczius  Davainis-Silvestrai TIS  — Dow üjnowo. 

I.  Fastnacht. 
!•  Df6  UinfUirt. 

(Aus  der  Gegend  von  Waschki,  Kreis  Ponewcsch,  Gouvernement  Kowno.) 

nWWn^""  Fastnacht  naht^  so  fragt  man:  „Wo  werde  ich  meinen  Tanz- 
jl^A^tl  '^^^n*^^  zubringen?" 

f^f^P^  Ist  die  Zeit  da,  so  kocht  die  Hausfrau  Virtiencs'),  der  Haus- 
herr holt  Bier  herbei  und  dann  werden  die  Knechte  mit  den  Viertienes 
bewirtet  und  es  wird  ihnen  Bier  vorgesetzt  Nachdem  alle  tüchtig 
gegessen  und  getrunken  haben,  sagt  der  Hausherr  zu  den  Knechten :  ,^un 
meine  lieben  Kinder,  spannt  die  Pferde  an  und  tragt  die  Tonnen  in  die 
Schlitten."  Sobald  dies  geschehen  ist,  steigen  die  Kinder  (Knechte)  in  die 
Tonne  hinein;  über  dieselbe  wird  ein  Laken  gedeckt.  Um  sie  vor  An- 
griffen zu  bewahren,  erhält  einer  von  den  Kindern  einen  Dreschflegel, 
mit  welchem  er,  vom  Laken  nicht  bedeckt,  aufrecht  in  der  Tonne  steht 

*)  Virtienes  werden  in  Art  der  Speckkndien  tubeieitet,  nnr  Uekt  man  dieidben  nicht, 
londcm  man  kociit  sie. 
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Der  Fuhrmann  des  Schlittens  ist  mit  Stroh  umbunden.  So  fährt  er 
mit  seiner  Last  durch  das  Dorf,  dabei  laut  schreiend:  Vandenia,  vandenia, 
Stes  u2  (Gebt  Wasser,  Wasser,  die  Bienen  schwärmen).  Alsobald  kommen 
die  andern  Kinder  des  Dorfes  herbeigelaufen  und  suchen  die  Kinder  in 
der  Tonne  mit  Wasser  zu  begiessen.  Derjenige  aber»  welcher  den  Dresch- 
flegel in  der  Hand  hält,  sucht  sie  zu  verteidigen. 

So  fährt  der  Schlitten  von  Dorf  zu  Dorf,  bis  die  Kinder  endlich 
halb  erfroren  und  dem  Tode  nah  wieder  zu  Hause  ankommen. 

Darauf  kriechen  die  Kinder  auf  den  warmen  Ofen,  um  sich  darauf 
m  irärmen. 

Alsdann  fängt  von  den  anwesenden  Frauen  die  eine  an  zu  weinen, 
die  nr\(hrr  fragt,  wie  es  in  der  Tonne  gewesen  sei.  Das  eine  von  den 
Kindern  ist  mit  der  Falirt  zufrieden,  das  andere  sagt  aber,  es  set  in  der 
ionne  zu  kalt  gewesen 

Nachdem  die  Kmdcr  sich  aut  dem  Ofen  erwärmt  liaben,  steigen  sie 
von  demselben  herunter  und  nun  wird  wieder  Bier  und  Branntwein  getrun- 
ken  und  dann  getanzt;  jeder  sucht  sich  so  lustig  zu  machen  als  möglich. 

Inzwischen  hat  die  Hausfrau  den  Mägden  so  viel  Wäsche  zum  Waschen 
gegeben,  als  sie  nur  hat  finden  können.  Wenn  die  Mägde  mit  dieser  Ar- 
beit ftTtig  sind,  so  kommen  sie  zu  der  übrigen  Gesellschaft,  e&sen,  trinken 
und  tanzen  mit  derselben  und  nehmen  an  allen  Vergnügungen  teil. 

Kommt  Fastnacht  ein  adliger  Herr  durch  das  Dorf  gefahren,  ein 
Pfarrer  oder  ein  Jude,  so  kommen  die  Leute  aus  allen  Häusern  herbeige- 
laufen und  begiessen  die  Vorüberfahrenden  mit  Wasser. 

Alle  die  Bräuche  übt  man,  damit  der  Lein  gut  wachse. 


2.  Laime,  die  Göttin  des  Glückes. 

Unter  den  Vergnügungen,  an  welchen  man  sich  Fastnacht  nach  der 
Sdiiittenfahrt  ergötzt,  ist  folgende  besonders  bemerkenswert. 

Von  den  Anwesenden  wird  jemand  als  Greis  verkleidet;  das  Gesicht 
wild  ihm  mit  Kohle  geschwärzt,  dann  muss  er  auf  den  Ofen  steigen  und 
sidi  dort  setzen;  in  die  Hand  gibt  man  ilmi  einen  Besen,  welchen  er  wie 
der  König  sein  Zepter  hält  Alsdann  hat  der  also  Verldeidete  zu  sprechen: 
Kepu  Kepu  T.aime  (ich  backe  ich  backe  die  l^aime). 

Darauf  fragen  die  andern:  „Wie  lange  wirst  Du  backen?" 

Der  auf  dem  Ofen  Sitzende  antwortet;  „Ich  werde  so  lange  backen, 
bis  Du  mir  ein  Mädchen  herfuhrst  zum  Küssen." 

Die  llifödchen  fangen  darüber  an  zu  schreien  und  laufen  davon,  um 
die  Laime  nidit  zu  küssen.  Die  jungen  Burschen  laufen  aber  hinterher 
und  suchen  ein  Mädchen  zu  erhaschen.  Ist  ihnen  das  gelungen,  so  fuhren 
sie  das  Mädchen  zur  Laime.  Allein  das  Mädchen  lässt  sich  nicht  küssen, 
sondern  speit  dem  Alten  in  das  Gesicht. 

Sobald  dies  geschehen  ist,  steigt  die  Laime  vom  Ofen  herab,  wäsciit 
sich  die  Schwärze  aus  dem  Gesicht  und  legt  die  Verkleidung  ab. 

Darauf  wird  wieder  getrunken  und  getanzt 

Das  Vergnügen  dauert  bis  zum  Krähen  der  Hähne. 
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8.  Kotre  (Katharine). 

Im  Kreis  Rossieni  (Gouvernement  Kowno)  essen  die  Leute  Fastnachts 

neunmal;  sie  fahren  an  dem  Tage  aus,  damit  die  Pferde  fett  werden. 

Die  Leute  essen  an  diesem  Tage  so  viel  Fleisch,  als  sie  nur  irgend 
vermögen,  und  auch  diejenigen,  welche  so  arm  sind,  dass  sie  kein  Fleisch 
sich  kaufen  können,  erhalten  solches  von  den  Reichen,  denn  von  allem, 
was  an  dem  Tage  gekocht  oder  gebraten  ist,  darf  nichts  übrig  bleiben. 
Die  Leute  essen  an  diesem  Tage  so  viel  und  jubeln  bis  zum  Aschermitt- 
woch ihih  so,  dass  sie  oft  krank  in  die  Fastenzeit  hineinkommen. 

Vom  Aschermittwoch  an  dürfen  sie  die  folgenden  vierzig  Fastentage 
kein  Fleisch  essen,  kein  Ei,  auch  keine  Milch  trinken.  Deshalb  spredien 
sie  am  Aschermittwoch:  ,J,a<chinskis  'der  Speck)  ist  weggelaufen  nach 
Preussen,  Kanapinskis  ulas  leisten)  ist  gekommen. 

In  einigen  Ortschaften  macht  man  sich  noch  ein  besonderes  Vergnü- 
gen. Man  macht  sich  nämlich  einen  Holzklotz  zurecht,  welchen  man  in 
eine  Tonne  setzt,  die  man  in  einem  Schlitten  durch  das  Dorf  fährt  Man 
nennt  diesen  Klotz  Kotre.  (Katharine.) 

Im  Dorfe  Preikapei  wird  die  Kotre  Katharine)  auf  einen  Wagen  ge- 
setzt. Dazu  befestigt  man  einen  Dreschflegel  in  der  Art  am  Rade  des 
Wagen »^ass  sich  derselbe  hei  jeder  Drehung  des  Rades  mit  umdreht. 

Die  i  ahrt  wird  mit  fröhlichem  Lärm  begleitet. 
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GesMunelt  von 
E.  PFEIFER  — ALTENBURG. 

I.  Die  Wiege. 

1.  Wöchncriiincn  darf  man  im  Dunkeln  nicht  allein  lassen,  weil  sie 
den  Wirkungen  böser  Geister  ausf^esetzt  sind.  Muss  es  dennoch  p^eschehcn, 
so  legt  man  ihnen  ein  Kleidungsstück  des  Mannes  ins  Bett,  dann  kommt 
sie  kein  „Schauer"  an. 

2.  Wenn  die  Wöchnerin  der  Mflchscbauer  beßUlt,  so  muss  man  ein 
Tischtucfa  über  sie  breiten  oder  auch  ein  Kleidungsstück  ihres  Mannes. 

3.  Bei  dem  neugebomen  Kinde  muss  stets  ein  Licht  brennen,  damit 
ihm  die  Hexen  nichts  anthun. 

1  Vor  der  Taufe  darf  man  ein  Kind  nicht  ins  Freie  trn'Tfon,  weil 
demselben  leicht  etwas  angethan  werden  kann  und  es  dann  Krämpfe  für 
das  ganze  Leben  behält 

5.  Um  das  Kind  gegen  das  Beschreten  zu  schützen,  bindet  man  ihm 
dh  rotes  Bändchen  um .  den  Hals. 

6.  Wenn  man  das  Aussehen  eines  Kindes  lobt,  muss  stets  hinzu- 
gesetzt werden:  „unberufen"  oder  „Gott  behüt  es",  sonst  kann  es  leicht 
bcsclirieen  werden.  Wird  dies  versäumt,  so  wischt  sich  diV  Mutter  oder 
Wärterin  mit  dem  Handrücken  den  Mund  oder  klopft  dreimal  auf  die 
Tischplatte,  indem  sie  sagt:  ..Leck's  !** 

7.  Die  leere  Wiege  darf  man  nicht  in  Bewegung  setzen,  sonst  nimmt 
man  dem  Kinde  die  Ruhe.  (Dem  Kinde  wird  auch  die  Ruhe  genommen, 
wenn  man  sich  beim  Verweilen  in  der  Stube  nicht  dn  Weilchen  an  die 
W'kgt  setzt.  Übereinstimmend  mit  „Aberglaube  aus  der  Provinz  Sachsen", 
Heft  2  und  3.  Nr.  i,  Jahrgang  T  dieser  Zcit5;chrift.) 

8.  Wenn  das  Kind  die  Krämpfe  hat  oder  nicht  zur  Ruhe  kommen 
kann,  muss  die  Mutter  ihren  Braiitschlcirr,  Brautkranz  oder  das  Gesang- 
buch, welches  sie  bei  der  Trauung  mit  in  der  Kirche  hatte,  in  das  Bett 
desidben  legen. 

9.  Wenn  das  Kind  zur  Taule  getragen  wird,  stecken  die  Paten  einige 
Kupfermünzen  in  das  Taufkissen,  dann  lernt  es  das  Sprechen  leicht. 

10.  Beim  Kindtaufschmause  müssen  die  Paten  von  allen  Speisen  ge- 
niessen,  sonst  lernt  das  Kind  nicht  alles  essen  und  g^cdeiht  nicht. 

IT.  W^enn  die  Kinder  den  Namen  der  Eltern  als  Rufnamen  erhalten, 
dann  sterben  sie. 

13.  Wenn  man  dem  Kinde  im  ersten  Jahre  Haare  oder  Nägel  ab- 
scfanddet,  dann  wachsen  dieselben  nicht  wieder  nach,  letztere  muss  man 
daher  abbeissen.   (Auch  der  Fuss  des  Kindes  wächst  nicht  weiter,  wenn 

Zdadutft  füf  VcOnkinMl*.  IL  3 
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beim  Einkauf  der  ersten  Schuhe  gehandelt  wird.  Abergl.  aus  der  Prov.  S., 
Heft  2  und  3.  Nr.  3.) 

13.  Wenn  die  Mutter  mit  dem  Kinde  den  ersten  Besuch  in  einer 
Familie  macht,  schenkt  man  Ihm  ein  frisches  Ei  und  hält  es  ihm  in  den 
Mund,  dann  lernt  es  das  Reden  leicht. 

14.  Wenn  ein  Kind  die  oberen  Zähne  zuerst  bekommt,  dann  stirbt 
es,  die.se  Zähne  sind  die  Grabgucker. 

1 5.  Kinder  darf  man  im  ersten  Jahre  nicht  in  den  Spiegel  sehen 
lassen,  sonst  werden  sie  dteL 

16.  Wenn  es  im  ersten  Jahre  auf  die  Kinder  regnet,  bekommen  sie 
Sommersprossen. 

17.  Kinder,  welche  ein  Geburtsjahr  haben,  dürfen  sich  im  ersten  Jahre 
nicht  ;4C<4^cnseitig  angreifen,  sonst  stirbt  eins  davon. 

18.  W  enn  man  über  ein  Kind  wcgsteigt,  so  wächst  es  nicht  weiter, 
geschieht  dies  aus  Versehen  dennoch,  so  niuss  man  über  dasselbe  zurück- 
treten. Auch  darf  man  Kinder  im  ersten  Jahre  nicht  durchs  Fenster 
heben,  sonst  wachsen  sie  ebenfalls  nicht  weiter. 

19.  Wenn  kleine  Kinder  in  den  Krämpfen  liegen  und  dabei  mit  dem 
Munde  zucken  als  ob  sie  lächelten,  darf  man  sie  nicht  stören,  denn  die 
Engel  spielen  mit  ihnen. 

20.  An  dem  Sterbekleide  des  Kindes  darf  die  Mutter  nicht  mitnähen, 
sonst  naht  man  bald  ihr  eignes  Sterbeideid. 


II.  Der  Altar. 

1.  Wenn  ein  junges  Mädchen  wissen  will,  ob  sie  bald  heiratet,  braucht 
sie  nur  einen  Traurint;  an  ein  Haar  7.u  knüpfen  und  in  ein  halbc^efulltes 
W  asserglas  zu  halten.  So  oft  derselbe  an  die  Wände  tlcsselben  schlägt, 
so  viel  Jahre  muss  sie  noch  auf  einen  Mann  warten. 

2.  Je  mehr  Töpfe  am  Polterabende  vor  das  Hochzeitshaus  geworfen 
werden,  desto  glücklicher  wird  die  Ehe.  Scherben  bedeuten  Glück.  — 
(Auch  hier  verspricht  man  sich,  wie  in  der  Prov.  S.,  Gluck  in  der  Ehe, 
wenn  es  in  den  Brautkranz  schneit,  Unglück,  wenn  es  in  denselben  regnet 
Abergl.  aus  der  Prov.  S.,  Heft  2  und  3,  Seite  95.) 

3.  Wenn  am  Hochzeitstage  zufallig  ein  offnes  Grab  auf  dem  Gottes- 
adcer  ist,  muss  dassdl^e  verdedct  werden,  sonst  trennt  der  Tod  bald  die 
junge  Ehe.  (Dasselbe  geschieht,  wenn  sich  Braut  oder  Bräutigam  auf  dem 
Wege  nach  der  Kirche  umsehen.  Abergl.  aus  der  Prov.  S.,  Heft  2  und  3, 
Seite  95.) 

4.  Wenn  die  Ehe  bei  zunehmendem  Monde  £:^eschlos.scn  wird,  hat 
das  junge  Paar  pfedeihen  in  der  W  irtschaft,  ebenso  wenn  es  Brot  und  Geld 
mit  zur  Kirche  nimmt.  (iVbergl.  aus  der  Prov.  S.,  Heft  2  und  3,  Seite  95.) 

5.  Nach  der  Trauung  muss  das  Ehepaar  auf  einem  andern  Wege  ins 
Hochzeitshaus  zurückkehren,  sonst  ist  die  Ehe  von  kurzer  Dauer. 

6.  In  den  Brautkranz  oder  Brautschleier  muss  nadi  der  Trauung  ein 
Riss  gemacht  werden,  dann  giebt  es  Glück  in  der  £he. 
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7.  Wenn  sich  die  junge  Frau  die  Herrschaft  in  der  Elie  sichern  will, 
muss  sie  bei  der  Tafel  ihr  Kleid  über  die  Kniee  des  Mannes  breiten.  (In 
der  Prov.  indem  sie  während  der  Traurede  den  Bräutigam  auf  den 
Fuss  tritt.   Heft  2  und  3,  Seite  95.) 

8.  Wenn  vor  der  Hochzeit  etwas  von  den  Geschenken  zerbrodben 
wird,  so  bedeutet  das  Unglück  in  der  ¥A\e.  Dagegen  muss  beim  Einzüge 
der  jungen  Frau  irgend  ein  Gegenstand  zerbrechen,  wenn  die  Ehe  glücklich 
sein  soll. 

9.  Wenn  die  junge  Frau  in  die  neue  Wohnung  einzieht,  muss  sie 
einen  Blick  in  das  Ofcnloch  thun,  dann  gewöhnt  sie  sich  schnell  em. 

10.  Wenn  das  Ehepaar  seinen  Einzug  hält,  muss  zuerst  Salz  und 
Brot  über  die  Schwelle  der  Wohnung  getragen  werden»  dann  gedeiht  der 
Hausstand. 

Fortsetzuog  folgt 
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Rumänen  in  Siebenbürgen 


von 


ROBERT  PREXL  — MCHLBACM  (SiebenbOigeD). 

^Vergl.  Bd.  I,  Heft  4  und  5  dieser  ZciUchrtfL) 


[on  Milcbgrin 
geheime  Mittel 
rührt  ihn  mit  3 
mel  hersagt: 

Alesau  9  frati 

Din  9  ta^i 
Xouft  fartati, 

riecara 

Din  padurca  mare 
Pe  cale 
La  vale, 

Cu  9  aape  s&pdnd, 
Cu  9  cu(ite  taind, 

Cn  9  t^rehle  adunend 
9  vorbc  'voptind. 

—  ,.Undc  pornip, 
Undc  grabii», 
Voi  9  fiafi 

De  9  ta|t 
Cu  9  filrta^i, 
Cu  9  säpi  säpcnd, 
Cu  9  ouitc  täind, 
Cu  9  i^reble  adunend 
9  vorbe  ^optind  ?'* 

—  Am  plecat  la  vale, 
La  nOfu  dm  cale, 
Rädäcina  sä  i-o  säpam, 
Scör^a  tötä  SÄ  i-o  radem, 
Clömbele  s6  le  adunäm. 
§i  9  vorbe  sö  spunem, 
Ca  se  putrcc^escä. 

Se  nu  mai  infloreascä. 

—  tffu  ineiige(i  la  vale, 
Nu  la  mdru  din  cale» 


d  wendet  die  rumänische  Besprecherin  folgende 
an:  sie  giesst  echten  Branntwein  m  ein  Glas  und 
Ruten  eines  Birkenbesens»  indem  sie  diese  For- 

Die  9  Brüder 

Von  9  Vätern 

Wählten  sich  9  Freunde, 

Brachen  auf  entschlossen, 

Zogen  aus  dem  grossen 

Waldessaal 

In  das  Thal, 

Mit  9  Spaten  grabend, 

Mit  9  Messern  schabend, 

Mit  9  Rechen  sammelnd 

Und  9  Worte  stammelnd. 

—  „Wohin  wollt, 
Wohin  sollt 

Ihr  9  Brüder 

Von  9  Vätern 

Mit  9  Freunden» 

Mit  9  Spaten  grabend. 

Mit  9  Messern  schabend, 

M[t  <j  Rechen  sammelnd 

Und  9  Worte  stammelnd?** 

—  Nun  wir  2ieh*n  hinab  den  Steg, 
Zu  dem  Apfelbaum  im  Weg, 
Seine  Wurzel  auszugraben, 

Seine  Rinde  abzuschaben, 
,    Seine  Zweifle  cinzu^^ammeln 
Und  9  Worte  herzustammein, 
Dass  er  dorr'  und  nie 
Wieder  treib'  und  blüh*. 

—  »Nehmet  nicht  ins  Thal  den  Steg, 
Nicht  zum  Apfelbaum  im  Weg, 
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Ca  d  t  ufflbia  voinicüor 
dkitörea  vitdor! 

Voi  9  fra^i 

Din  9  ta^i 

Cu  9  färta(i 

Inturna|i! 

Grabt(i  la  N., 

La  bube  duld  Itii  Kl 

Loa^i  db  creerii  capului, 

Din  h\z  obrazului, 

Din  99  niaduläri 

Si  din  99  inchietiiril 

N.  s&  remäe  curati 

Luminat, 

Cum  e  de  Dumne^eu  Iftsat 
§t  de  popa  botezat! 


Denn  er  ist  dn  Heim  der  Kinder 
Und  ein  Lagerort  der  Rinderl 

Ihr  9  Brüder 

Von  9  Vätern 

Mit  9  Freunden 

Kehret  um! 

Eilt  sofort  zum  N. 

Zum  Ausschlag  des  N.! 

Nehmt  ihn  aus  des  Kopfes  Htm, 

Aus  Gesicht  und  Stirn, 

Aus  den  99  Muskeln, 

Aus  den  99  Gelenken  1 

N.  allein 

Bleib'  geklärt  und  rein, 
Wie  von  Gott  erscfaaAen 
Und  getauft  vom  Pfaffen! 


Sie  bietet  nun  dem  Leidenden  Knoblauch  zum  Genuss  und  den  be- 
^ochenen  Branntwein  zum  Tranke  dar  und  bestreicht  mit  einer  Salbe  aus 
Fett  von  3  Schweinen  und  Essig  aus  drei  Handlungen  seine  mit  Ausschlag 
behafteten.  Körperteile.  Die  Besprechung  selbst  dsurf  nicht  bei  zunehmen« 
<temMond  vorgenommen  werden;  weil  sonst  auch  das  (  hr  l  zunehmen  würde. 

Wie  aus  dieser  Bcsprechiingsformcl  her\'orgeht,  bedeutet  der  Apfel- 
baum den  Baum  des  Lebens,  in  dessen  Schatten  Menschen  und  Tiere  c^c- 
dcihen.  Die  9  Brüder  v  on  9  Vätern,  aber  von  einer  Ahitter,  sind  jedenfalls 
böse  Wesen,  da  sie  unablässig  bemüht  sind,  den  Baum  des  Lebens  zu 
iaDen.  Die  9  Genossen,  die  ihnen  bei  ihrem  Zerstörungswerk  beistehen, 
können  nichts  anderes,  als  ihre  verschiedenen  Kräfte  sein. 

G^en  Halsschmerzen  bedient  sich  die  Besprecherin  folgender  gc- 
hdmer  Mittel :  sie  bereitet  aus  Schweinefett  und  aus  getrocknetem  Basilien- 
kraut eine  Salbe,  bestreicht  damit  den  Hals  des  Leidenden  und  l^[t  einen 
Verband  an,  während  sie  ihn  mit  dieser  Formel  bespricht: 

Auf  den  Weg  bereit, 


P!cc5  pe  cale, 

cärare, 
l'aoi  ia  pranchil  mare, 
Sa  intahiit  cu  gäicutelc 

9  cu  broscu^ele. 

^  i^u  pus  !n  capetele  ftlcUor, 

b  vinde  grumacjilor. 
H^l  maica  Domnului 

10  pörta  raiului! 
„Ce  te  can(i 

Ce  te  vac^ir** 
Cmn  s6  nu  iM  pläng, 
Cum  8«  nu  mö  vaier! 
Amplecat  pe  cale^ 
Pe  cärare, 

Päoi  la  pran^ul  mare. 


Zog  er  weit, 
Bis  zur  Mittagszeit, 
Traf  Geschwülstlein,  Fröschlein  an. 
Diese  setzten  sich  ihm  dann 
An  das  Ende  der  Khmlader 
In  des  Halses  Adern  g'rade. 
Mutter  Gottes  tritt  hervor 
Aus  des  Himmelreiches  Thor! 
—  „Warum*',  ruft  sie  zu, 
„Weinst  und  klagest  du?" 
Wie  sdlt*  ich  nicht  klagen, 
Weinen  und  verzagen! 
Auf  den  Weg  bereit» 
Zog  ich  weit, 
Bis  zur  Mittagszeit, 
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M'am  intelnit  cu  gälcufde 

i}i  cu  broscutelc. 
Mi  s'au  pLis  in  capetele  ialcüor, 
In  vincie  gruma<l!lor. 
Maica  din  g^rai  gräia: 
—  „Le  unge      4»  3§a: 

Sui  gälci  pe  cutc 
5i  te  du  la  muntel 
Tu  §i  cutea  sc  vii  acasä, 
Er  gälca  acolo  sc  locuesÄl 
N.  sc  ramaic  curat, 
Luminat, 

Ca  lilia  campuluj, 
Ca  9t  fruiiza  codrultii! 

Dieses  wiederholt  sie  3  Tage  hindurch  jedesmal  beim  Untergang  der 
Sonne,  damit  diese  auch  seine  Schmerzen  mit  sich  nehme. 

Gegen  Magenkrampf  wendet  die  Besprecherin  folgende  Mittel  an: 
Sie  füllt  IIomY,'  in  3  Strohhalme,  die  sie  von  dem  Hause  eines  verheirate- 
ten Mannes,  ohne  sich  dabei  umzusehen,  genommen  und  reicht  ihn  dem 
Leidenden  zum  Genüsse  dar,  indem  sie  diese  Formel  hersagt: 


Traf  Geschwülstlein,  Frösdildn  an. 

Diese  setzten  sich  mir  dann 
An  das  Ende  der  Kinnlade, 
In  des  Halses  Adern  L::Vade. 
Mutter  Gottes  gibt  die  Kunde: 
—  »Streich'  sie  dn  und  sag*  zur 

Stunde: 

Steig'  Geschwulst  auf  Wetzstein  sadlt. 
Flieh'  in  des  Gebirges  Nacht! 
Du  und  Wetzstein  kommt  nach  Haus, 
Doch  sie  wohne  dort  im  Graus  I" 
N.  allein 
Bleibe  rein 

Wie  die  Lflie  der  Fhir» 

Wie  das  Laub  des  Waldes  nur! 


Plecä  pe  cale, 

Pe  cärare, 

Faiiä  la  pränt^lul  niare 

.Si  se  intelni  pe  cale, 

Lingä  vale, 

Cu  9  murori, 

Cu  9  surori. 

De  manä  'lau  Iviat 

^^i  de  läturi  Tau  ariincat, 

Cä  in  ininiA  sf»  sc  pl4mädescft, 

Ca  aluaLui  in  tr(ka, 

Ca  iägunle  in  co.^ni|ä, 

Ca  $i  mfirul  !n  lidi^. 

Dumne^eu  n*a  läsat; 

Dumne^eu  n'a  dat 

Si  va  ajnta, 

Se  pot  descinta. 

N.  sa  remae  curat, 

Luminat, 

Cum  e  de  Dumne^eu  läsat, 
$i  de  popa  bolezat! 


Auf  H  Ti  Weg  bereit. 

Zog  er  weit, 

Bis  zur  Mittai^szeit 

Und  traf  bald  auf  seinem  Wege, 

Längst  dem  Bach  und  Waldgehege, 

Die  9  grossen  Frauen, 

Die  9  Schwestern. 

Sic  crfassten  schnell  ihm  beide 

Arme,  schoben  ihn  bei  Seite, 

Dass  sein  Herze  gäre  cfleich. 

Wie  im  Trog  der  Sauerteig, 

Wie  die  Honigscheib'  im  Korbe, 

Wie  der  Apfel  in  der  Lade. 

Gott  hat  dieses  Übel  eben 

Nicht  bestimmt  und  nicht  gegeben, 

Darum  stärkt  er  meine  Schwäche, 

Dass  ich  wirksam  es  bespreche. 

N.  allein 

Bleib'  geklärt  und  rein. 
Wie  von  Gott  erschaffen 
Und  getauft  vom  P&ffen! 


Schliesslich  verbrennt  sie  die  Strohhalme  und  wirft  die  Asche  in  ein 
stehendes  Gewässer.    Dieses  wiederholt  sie  dreimal,  und  zwar  morgens, 

mittags  und  abends.  Der  Besprochene  selbst  darf  sich  auf  dem  Heim- 
wege nicht  umsehen,  da  sonst  die  beste  Besprechung  ihre  Wirkung  gänzlich 
verfehlen  würde.  ForUetnms  folgt 
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Der  Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache.  Ein  Blick  in  den  unerschöpf- 
lichen Hildcrreichtum  unserer  Sprache  und  ein  Versuch  wissenschaft- 
licher iJcutung.  Von  Hermann  Schräder.  Neue  Ausgabe,  Berlin, 
Verlag  von  Hans  Lüstenöder  1889. 

Das  lUich  wird  allen  Denen  willkommen  sein,  die  für  den  bildlichen 
Ausdruck  in  unserer  Sprache  und  ücine  Deutung  i'eilnahme  hegen,  und 
wir  können  die  Thatsachc  bewahrheiten,  dass  die  Versuche  des  Ver&ssers 
in  Bezug  auf  die  Deutungen  durchweg  den  Eindruck  des  Gelingens  machen. 
So  mögen  denn  auch  die  kunsen  Hinzufiigungen  zu  den  186  Nummern 
nicht  ah  Tadel,  sondern  als  Ansporn  für  den  Verfasser  aufgefasst  werden, 
seinem  Werke  weitere  Arbeit  anr^edcihen  zu  lassen.  In  diesem  Sinne 
wollen  wir  zwei  Artikel  herausheben  und  mit  Bemerkungen  verschen,  und 
zwar  zunächst  denjenigen  von  Kater  und  Katze. 

So  finden  wir  bei  Katze  die  Bemerkimg,  dass  man  für  den  Katzen- 
wagen der  Freya  jetzt  ein  Bärengespann  anzunehmen  geneigt  ist,  und  dazu 
die  W  e  rte,  dass  fren  nicht  nur  den  Kater,  sondern  auch  den  Bär  bezeichne. 

Hier  hätte  der  Verfasser  unbedingt  die  Pflicht  geliabt,  die  Behauptung 
zu  be$7nmdcn.  In  der  lülda  lesen  wir  C^vU.  24:  ok  er  Ixni  ferr,  J>a  ekr 
hon  kyttum  tvcim  ok  sitr  1  reih  —  was  Simrock  i^Mnz  frei  ubersetzt:  „Wenn 
sie  ausfahrt,  sind  zwei  Katzen  vor  ihren  Wagen  gespannt." 

Hat  nun  auch  Simrock  in  gewohnter  Weise  ganz  frei  übersetzt,  so 
steht  dodi  fest,  dass  k^ttr  nicht  Bär  beisst  —  freilich  eigentlich  auch 
nicht  Kater  oder  Katze;  abgesehen  nämlidi  davon,  dass  unsere  Hauskatze 
oidit  für  ein  altdeutsches  Haustier  gilt,  mithin  der  Freyja  ursprünglich 
nicht  gegeben  sein  kann,  würden  wir  nicht  einmal  an  Wildkatze  denken 
können  -  dieselbe  hetsst  übrigens  nach  Vigfsson  hreysik9ttr  —  da  dieselbe 
nicht  gezaiimt  zu  werden  pflegte,  wohl  aber  Wiesel  und  Marder,  wie  denn 
eben  Vigfsson  durch  k9ttr  das  Wiesel  bezeichnet  werden  l^Lbni.  So  wird 
eben  die  Freyja  nicht  mit  Bären  oder  Katzen  gefahren  sein,  sondern  mit 
Wieseb,  denn  die  Göttin  der  Liebe  wehrt  ab  und  vernichtet  die  zudring- 
lichen Störer  lauschigen  Glückes,  wie  das  ihr  geheiligte  Tier. 

Nidit  erkannt  ist,  dass  Kater  in  seiner  Beziehung  zum  Rausch  wie 
Katzenjammer  mit  Kater  und  Katze  nichts  zu  thun  haben,  sondern  clem 
Katarrh  des  Magens  entstanitnen  wie  der  Zusammensetzung  von  kotzen, 
also  sich  übeigeben  und  den  dabei  hervortretenden  Jammer  des  Un- 
behagens. 

Sodann  wenden  wir  uns  zu  dem  Artikel  Karten.  Hier  ist  die  Alte 
OHl  Ba^  nicht  aus  dem  Italienischen  erklärt,  wie  zu  thun  war,  Skat  nicht 
US  dem  Slavischen,  denn  abgesehen  davon,  dass  das  Urspiel  „Wensch" 
(ibo  Wendisch),  noch  heute  heisst,  so  bedeutet  ^od  —  und  das  slavische 
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o  geht  bei  Umlautung  in  das  Deutsche  in  a  über  —  nach  Wunsch  —  zur 
Wahl  —  man  bestimmt  eben  nach  Wahl  das  Spiel  und  nimmt  die  beiden 
zurückgelegten  Karten  nach  Wunsch  ;1  vt  —  also  nach  deutscher  Um- 
lautung Skat,  heisst  aber  das  Rind\ich,  als  Schimpfwort  Kalb,  Schafskopf  etc. 
Und  so  erklärt  sich  die  Gleicliheit  von  „Wensch"  —  Schafskopf  und  daraus 
weitergebildet  Skat,  indem  das  Wort  Schafskopf  einer  misv  er^tandlichen 
Übersetzung  von  sgod  durch  Anklang  an  Skot  entstammt. 

Nicht  angenehm  ist  das  übennässige  Anpreisen  der  deutschen  Sprache, 
das  verächtliche  Zurücksetzen  der  französischen;  dergleichen  ist  der  Wissen- 
schaft nicht  uurdi^,^ 

Ebenso  haben  die  Sonderansichten  des  Verfassers  über  unsere  Recht- 
schreibun;^'  keinen  rechten  Sinn,  da  er  selbst  recht  krause  \'erändernn^en  sich 
im  Vorwort  erlaubt,  welche  nicht  in  der  Geschichte  der  Sprache  begrün- 
det sind;  tmd  wenn  er  das  Zurückgreifen  der  Brüder  Grimm  auf  die  latei- 
nischen Buchstaben  als  Veriming  ansteht,  so  hatte  ihn  die  Ehrfurcht  vor 
den  Begründern  der  deutschen  Forschung  vor  so  hartem  Urteil  bewahren 
sollen.  Untersuchen  w^ir  nun  aber  die  Berechtigung  der  Brüder  Grimm  zu 
diesem  Schritt,  so  mag  sich  der  Verfasser  ge.sagt  sein  lassen,  dass,  abge- 
sehen \  on  der  grossen  Zeit-  und  Raumersparnis,  welche  der  lateinische 
Buchstabe  vor  der  gotischen  Schritt  voraus  hat,  eben  der  gotische 
Schnörkelbuchstabc  unserer  Sclirift  nicht  mehr  der  Anschauung  der  Zeit 
entspricht.  Hat  der  Grieche  den  wage-  und  senkrechten  Baustil  auch  in 
seiner  Schrift  verwertet,  wie  der  Römer  den  Rundbogenstil  in  seiner  runden 
Schrift,  die  französisch-gotische  eckige  und  zackige  Baukunst  in  der  Eckcn- 
und  Zackenschrift  der  Mönche  des  Mittelalters  ihren  Ausdruck  c^cfundcn. 
so  sind  wir  doch  in  der  Baukunst  in  der  Renaissance  zum  Rundbogen  /u- 
rückL;ckehrt  und  wir  haben  keinen  Grund,  dies  nicht  auch  in  der  Schrift 
zu  tliun. 

Dass  man  auch  bei  der  Rundschrift  ein  guter  Deutscher  zu  sein  ver- 
mag, beweisen  eben  die  Brüder  Grimm,  die  Schöpfer  der  deutschen 
VoUcskunde. 

Edm.  Veckensledt 


Canti  Popolari  del  Piemonte.   Putiblicati  da  Constantino  Nigra.  Torino. 

Ermanno  Loesclier.  t888. 

Das  anzuze^ende  Werk  i.st  ein  solches  von  der  höchsten  Bedeutung. 

Machen  wir  uns  zunächst  äusserlich  mit  dem  Inhalt  desselben  bekannt, 
so  finden  wir,  dass  auf  die  Vorrede  eine  klar  darstellende  und  scharf  sich- 
tende Abhandlung  über  die  italieni.sche  Volksdichtung  folgt,  in  welcher 
besonders  das  höchst  bemerkenswerte  Ergebnis  gewonnen  wird,  dass  vom 
Standpunkt  der  Völkerkunde  aus  betrachtet  der  Norden  Italiens .  zu  kelti- 
scfaem  Untergrund  hinfuhrt,  wahrend  der  Süden  sich  auf  italischem  auf- 
baut —  L'Italia  —  si  divide  in  due  zone:  Italia  inferiore,  con  substrato 
Italico  —  belehrt  uns  der  Verfa.sser,  e  Italia  superiore,  con  substrato  Ccl- 
tico.   Sodann  werden  die  Volkslieder  selbst  geboten,  welche  sich  in  Can- 
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lont  sdieiden  (N.  i  — 153),  in  Orazioni  e  giaculatorie  religiöse  (N.  154— 

159)  endlich  in  Cantilene.  rime  infantili  e  giuochi  (N.  160—170'.  Dann 
folgen  Melodie,  Strambotti  e  Storneili  sowie  ein  wertvolles  Repertorio 

les?icale.  • 

Die  Art  der  Behandlung  der  Lieder  ist  nun  die,  dsuis  zuerst  das  Lied 
sdhst  in  mundartlicher  Fassung  geboten  wird,  darauf  eine  Übersetzung  des- 
stSbtn  in  der  italienischen  Sdiriftsprache,  sodann  das  Lied  in  den  ver> 
sduedenen  sonst  noch  bekannten  Abarten.  Darauf  folgt  jedem  Licde 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  welche  die  gesamte  Littcratur  des  Volks- 
liedes zur  Vergleichunj^'  heranzieht,  um  dann  in  wohldurchdachten,  scharf- 
sinnigen Erwägungen  die  Ansicht  des  Verfassers  von  dem  l^spriin^^  des 
Liedes  zu  bieten,  seiner  Wanderung  und  Wandlung,  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass  jede  dieser  Abhandlungen  ein  Kunstwerk  für  sich  ist. 

Aus  der  Fülle  .des  in  diesen  Abhandlungen  Gebotenen  heben  wir,  um 
Art  und  Gehalt  der  Forschung  zu  zeigen,  jene  Darlegung  hervor,  welche 
dem  ersten  Liede  gewidmet  ist,  der  Donna  Lombarda.  Hier  wird  der 
Ursprung  r'.c^  Liedes  auf  eine  h.rzählung  des  Paulus  Diaconus  de  gest.  Lang, 
zurückgeführt,  den  Begegnissen  der  Rosemunda,  ihrem  Giftbecha^  und  rod. 
Von  dem  Liede  Un'  Eroina  (N.  131  finden  wir  die  entsprechenden  Schö- 
pfungen aus  Skandinavien  angeführt,  Deutschland,  Holland,  Gross-BriLaiinien, 
Fiaakreicb,  Italien,  Spanien,  Portugal,  dem  keltischen  Britannieup  Polen,  der 
Lausitz^  Böhmen,  Serbien  und  Ungarn.  Sodann  behandelt  der  Verfasser  in 
eingehender  Weise  die  Ansicht  von  Sopbus  Bugge,  nach  welcher  das  Lied  der 
Erzählung  von  Judith  und  Holofcrnes  entsprossen  ist.  In  der  Abhandlung 
zu  La  Bevanda  sonnifcra  (N.  77)  geht  der  Verfasser  den  Anq^abcn  von 
Chiid  nach,  und  (.lamit  den  Quellen  in  Dolopathos,  Gista  Romanorum, 
Pccoronc  des  Giovanni  Fiorentino,  in  eingehenden  Erwägungen. 

Zu  bemerken  ist  endlich,  dass  alle  die  schar&innigen  und  weitgreifen* 
den  Erörterungen  des  Verfassers  in  einer  Sprache  geschrieben  sind,  welche 
an  Klarheit  und  einfacher  Schönheit  des  Ausdrucks  schwer  zu  erreichen, 
ai  übertreffen  kaum  sein  wird,  und  wir  haben  nicht  zu  bezweifehi,  dass 
ein  guter  Teil  dieser  Vollendung  im  Ausdruck  dem  Verfa-^ser  deshalb  er- 
reichbar gewesen,  weil  derselbe  seinen  Stoff  mit  unvergleichlirlier  Sicher- 
heit beherrscht,  wie  sich  denn  die.selbc  auch  darin  bekundet,  titt-^s  Nigra 
viellach  das  Land  und  in  dem  I^ande  die  Landschaft  im  voraus  zu  be- 
stimmen vermocht,  wo  ein  und  das  andere  Lied  nach  seinen  Angaben  ge^ 
sudit  und  gefunden  wurde,  als  Gegenbild  eines  früher  bekannten  entspre> 
diendcn  Liedes. 

Nicht  als  das  geringste  Lob  mag  endlich  diese  Arbeit  dem  Grafen  Nigra 
auch  deshalb  angerechnet  werden,  weil  es  ihm  damit  gelungen,  «meiner  hohen 
gesellschaftlichen  Stellung,  seinen  weitgehenden  staatlichen  Verdiensten  um 
sein  Vaterland  die  Auszeichnung  hinzuzufügen,  welche  die  Forschung  nur 
ai  bieten  vermag. 

Edm.  Veckedstedt. 
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Histoire  de  la  dMIWOR  POpulaire  On  FitMOe,  par  Julien  Tiersot.  Ouvrage 
couronnä  par  llnstitut.   Paris  Dbrairie  Plön.  1889. 

Die  Geschichte  des  iranzösischen  Volksliedes  hat  im  Lande  des  Ver- 
fassers die  verdiente  Anerkennung  gefunden  durdi  die  Krönung  des  Wer- 
kes durch  das  Institut,  Grund  genug,  dass  wir  demselben  unsere  ungeteilte 

Aufmerksamkeit  zmvcnden. 

Was  zunächst  den  Inhalt  des  Biiclies  betrifft,  so  zerfallt  dasselbe  in 
die  drei  Abschnitte:  la  Chanson  pcipulaire,  Formes  tonales  et  rhythmiques; 
les  Origines,  und  endlich  la  Melodie  populaire  et  TArt  musical.  Entspre- 
chend diesen  Abteilungen  findet  zunächst  das  Volkslied  eine  eingehende  und 
sichere  Darstellung  nach  Form  und  Gehalt  in  allen  vorhandenen  Verschieden- 
heiten, und  zwar  vom  erzählenden  epischen  Liede  an  bis  zum  rd^ösen 
und  patriotischen  Liede,  worauf  dann  die  rhythmische  und  musikalische 
Seite  c!nfi;-chcnd  behandelt  wird.  ■Mit  einem  wie  umfassenden  Stoff  der  Ver- 
fasser nach  diesen  letzte  n  Seiten  hin  arbeitet,  mn^  daraus  hervorgehen,  dass 
er  von  den  Weisen  nach  Manuskripten  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert 
deren  42  bietet,  aas  den  gedruckten  Sammlungen  des  16.  bis  18.  Jahrhun- 
derts deren  57  und  103  von  solchen,  welche  in  unseren  Tagen  gesam- 
melt sind. 

So  ist  denn  das  Werk  auch  nach  dieser  Seite  hin  für  uns  von  dem 
grössten  Werte,  da  da-selbe  einen  Kinblick  in  die  mti<;ikalische  Welt  des 
Volksliedes  erötthet,  welehe  \on  hefruehtender  Wirkung  nicht  nur  für 
Kenntnisnahme  und  Darbietung  der  Weisen  des  Volksliedes  auch  anderer 
Völker  sein  dürfte,  die  sich  entsprechender  Arbeiten  nicht  erfreuen, 
sondern  auch  itir  den  Tonkünstler  selbst,  welcher  hier  ein  neues  Reich 
eigenartiger  Schönheit  erschlossen  findet. 

Sodann  fordert  das  Buch  auch  deshalb  volle  Beachtung,  weil  es  dazu 
bestimmt  sein  dürfte,  bei  uns  in  Deutschland  die  falsche  Ansicht  zu  besei- 
tigen, dass  das  Volkslied  nicht  auch  in  l'rankreich  weitgehende  Übung  und 
erfreuliche  Pflege  gefunden.  Dürfen  wir  Deutsche  uns  immerhin  sagen,  (^7\^■< 
die  Weltbedeutung  des  Volksliedes  eigentlich  bei  uns  dureii  Herder  zuerst 
in  vollem  Masse  erkannt  ist,  wie  diejenigen  der  VoUcsQb^lieferung  durch 
die  Brüder  Crrimm,  so  haben  wir  doch  auch  wieder  zu  gestehen,  dass  wir 
in  mehr  als  einer  Beziehung  die  Höhe,  auf  welche  jene  Forscher  die  be- 
treffende Wissenschaft  geführt,  nicht  zu  halten  vermocht  haben,  sondern 
dass  bei  uns  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  in  Sage  tind 
Mär,  Lied,  Sitte  und  Brauch  zum  Teil  in  I'Ysseln  geschlagen  war,  welche 
jetzt  erst  wieder  zu  brechen  sind,  bevor  bei  uns  Bucher  von  jener  Art 
und  Bedeutung  wieder  geschrieben  werden  und  die  Aufnahme  finden,  weiche 
ihnen  gebührt,  wie  diejenigen  des  Grafen  Nigra  oder  des  Franzosen  Tier- 
sot,  dessen  Werk  auch  bei  uns  herzlich  willkonimen  geheissen  sei. 

Edm.  Veckenstedt. 
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Mvt  Bhtm  Michte  in  AiitvMriil.  Deutsch  von  Gustav  L^gerlotsE.  Leipzig, 
Verlag  und  Druclc  von  Otto  Spamer. 

Das  Buch  hat  das  Recht,  in  der  deutschen  Litteratur  eine  besondere 
Beachtung  zu  beanspruchen,  denn  es  tiietet  uns  die  Dichtungen  des  grossen 
Schotten  in  Nachschöpfungen  eigener  Art.    Um  nämlich  ^tfachUch  mit 

seinen  Nachdichtungen  einen  entsj>rcchcnclen  Eindruck  hervorzurufen,  welcher 
den  UrschÖpfungcn  eigen  ist,  hat  T-cgcrlotz  dem  hochdcutsclien  Schrift\\  ort 
solche  der  Mundart  gesellt,  und  zwar  in  den  Fällen,  wo  "Burns  dem  Schnit- 
englisch  Ausdrucke  der  schottischen  Welt  beigegeben  iut.  Die  kühne 
Neuerung  dieser  Art  von  Bums-Übersetzung  ist  von  dem  glücklichsten  Br- 
fdge  b^leitet  gewesen.  Dadurch  erweist  sich  aber  diese  Nach-  und  Neu« 
Schöpfung  Air  unsere  Dtteratur  als  ein  entschiedener  Gewinn,  denn  wir 
vermögen  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Liederdichtung  der  letzten  Jahrzehnte 
bei  uns  die  Frische  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  entbehrt,  da  ihre 
V^ertreter  zwar  die  äusse  ren  Formen  der  Dichtkunst  beherrschen,  nicht  aber 
dieselben  mit  Empfindung  durchdringen. 

Im  Gegensatz  dazu  bieten  der  schottische  Dichter  und  sem  deutscher 
Naclischöpfer  ein  fessehides  und  bedeutsames  Beispiel  dafür,  dass  die  echte 
Kunst  aus  der  Tiefe  der  Empfindung  herausschaffend  die  herrlichsten  Gaben 
zu  bieten  vermag. 

Neben  dieser  grossen  litterarischen  Bedeutung  hat  das  Buch  aber 
auch  eine  besondere  für  den  Forscher  der  Volkskunde,  denn  wenn  wir  bei 
gar  mancher  Schöpfung  des  Volksgeistes  in  Sage  und  Mär,  Lied,  Schwank 
und  Streich  uns  verwundert  fragen,  woher  die  Überlieferung  ihren  reichen 
Gehal^  ihre  anmut^  Ausprägung  gefunden,  so  wird  uns  durch  das  Bei- 
spiel eines  Bums  nahe  gelegt  zu  denken,  dass  wie  hier  der  Mann,  welcher 
den  Pflug  fuhrt,  bei  dieser  Arbeit  Anregung  gefunflen  zu  Liedern  von  er- 
greifender Innigkeit  und  höchster  Anmut,  so  auch  in  den  Volksüberlieferun- 
gcn  hüchdichteriscii  beanlagte  Männer  aus  dem  Volke  ihrer  gestaltenden 
Kraft  Ausdruck  zu  geben  verstanden. 

Aber  das  Buch  Burns-Legerlot^  ermöglicht  uns  noch  eine  andere  fes- 
sdnde  Gleidisetzung;  wie  nämlich  jetzt  die  Volkskunde  von  und  bei  den  Ver- 
tretero  der  Wissensdiaft  ihre  beste  Pflege  und  höchste  Anerkennung  gefunden, 
so  ist  dies  auch  Bums  mit  seinem  Nachbildner  und  Erklärer  geschehen ;  denn 
nicht  nur,  dass  Lcgerlotz  als  Sprachforscher  seine  anerkannte  Bedeutung 
hat  'wic  als  Philologe  der  alten  und  neueren  Sprachen,  sondern  er  i'^t  auch 
als  Büdner  der  Jugend,  als  Txitcr  des  Gymnasiums  eine  hochgeschätzte 
Kraft.  Daraus  ergiebt  sich  aber  wieder,  dass  nichts  thörichter  ist  als  die 
Klage  unserer  Zeit  Ober  die  Art  der  Bildung  unserer  Jugend,  wenn  die- 
seBte  nach  Rom  und  Hellas  geführt  wfa'd;  wie  eben  Legerlotz  beweist» 
tötet  die  Maasische  Bildung  weder  die  Freude  an  den  Schöpfungen  der 
Dichter  unserer  Zeit,  noch  lähmt  sie  die  Kraft  zur  Bewahrung  der  liCannes- 
pflicht  in  dem  se!bst(:^e\väh!ten  Beruf 

Deshalb  rufen  wir  dem  Buch  Bums-Legerlotz  ein  freudiges  „Glück 
auf  den  Weg**  zu. 

E4ID.  Veckenttedt 
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Lea  Contes  d'Animaux  dans  les  Romans  da  Renard  par  Henry  Carnoy. 
Paris  au  bureaux  de  la  Tiadition,  33  nie  Vavtn.  1889.  (B±  l  von 
Collcction  Internationale  de  la  Tradition.  Directeurs  MM.  Emile 
Bl^mont  et  Heniy  Carnoy.  Der  Band  3,50  Fr.  für  die  Subskriben* 
ten  2  Fr.) 

In  diesem  Budie  liegt  uns  der  Anfang  jenes  eigenartigen  und  bedeut- 
samen Unternehmens  vor,  von  welchem  \\  ir  bereits  im  ersten  Jahrgang  die 
vorläufige  Anzcii^c  p^ebracht ;  werden  doch  in  dieser  Sammlunfi  die  einzel- 
nen Bände  je  eine  j^rossere  wissenschaftliche  AbhandluriL;  eines  Forschers 
bringen,  sowohl  Frankreichs  als  des  Auslandes,  wie  denn  auf  den  i  iteln  der 
ersten  10  Bücher,  welche  zur  Veröffentlichung  bestimmt  sind,  ausser  den 
französ^hen  Gelehrten  die  Namen  von  Brauns  und  Veckenstedt  aus  Deutsch- 
land  L^cfiinden  werden,  Prato  aus  Italien,  der  Graf  Goblet  d'AIvieUa  aus 
Belgien,  Nikolaides  aus  der  Türkei. 

Was  nun  das  anruzelG^ende  Buch  bctriftY.  so  beniht  die  Bedeutung 
desselben  nicht  tn  der  Darlegung  einer  Fülle  von  Gelehrsamkeit,  oder  in 
der  Kunst  der  Erschliessung  des  tieferen  Sinnes  der  Tierfabcl,  sondern  in 
der  einfachen  aber  geschmackvollen  Darstellung  der  verschiedenen  Ge- 
schichten, aus  welchem  der  Kreis  gebildet  ist,  welcher  um  den  sagenbe- 
rühmten Fuchs  geschlungen  ist  Versäumt  ist  übrigens  die  Angabe  der 
nötigen  TJtteratiur  nicht,  so  dass  auch  dem  Forscher  im  strengen  Sinne  das 
Buch  sehr  willkommen  sein  wird. 

Bietet  uns  so  das  Buch  des  Beachtenswerten  gar  vieles,  so  bedauern 
wir  doch,  dass  das-^elbe  in  der  Tradition  selbst  eine  Einführung  gefunden, 
der  wir  unsere  Zustunuiung  zu  versagen  haben;  eben  da  diese  Sammlung 
eine  internationale  zu  sein  bestimmt  ist,  so  haben  die  Herausgeber  dersel- 
ben, welche  zugleich  diejenigen  der  Tradition  sind,  auch  in  jener  Zeit- 
sdirift  nidit  das  Recht,  in  irgend  einer  Besprechung  eines  Buches  dieser 
Sammlung  die  Pfade  allgemein  wissenschaftlicher  Darstellung  zu  verlassen. 

Edm.  Veckenstedt. 


Samfundet  fOr  noNitka  museets  frflmjande.  1887.  Meddelanden,  utgifna 
af  Artur  Hazelius,  Samfundets  sekreterare.   Stockholm  1889. 

Obgleich  der  Natur  der  Sache  nach  der  Zweck  der  Veröffentlicfaun- 
gen  der  Gesellschaft  ftir  Förderung  des  nordischen  Museums  in  Stockholm 
ein  von  dem  unsrigen  verschiedener  ist  und  daher  auch  uns  ferner  liegende 
Gegenstände  —  altertümliche  Schnitzereien  auf  Brettern,  alte  Brautge- 
schenke, auch  sjiatcre  volk>tuniliche  Malereien,  \\  cbcmustcr  u.  dergl. 
—  in  ihren  Krei.s  lallen,  so  verdient  die  Schrift  doch  auch  hier  Erwäluiung, 
teils  weil  manche  der  abi^cbildeten  Gegenstände  bedeutsam  für  Volksilber- 
lieferung sind,  teils  weil  auch  seltener  Drucke  Erwähnung  geschieht  und 
endlich  weil  manche  Volksbräuche  näher  beschrieben  werden.  In  erster 
Beziehung  möchten  wir  die  „Glücksräder"',  S.  17 — 20,  bes.  S.  18  hervor- 
heben, in  der  zweiten  die  fliegenden  Blätter,  welche  S.  26  und  27  wieder- 
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gegeben,  in  dritter  Hinsicht  die  Abhandlung  S.  29  ff.  über  Verlobungs- 
und  Hocfazeitsgebräuche  in  Helsingland  aus  dem  Jahr  1 840.  —  Ein  grosser 
Tdl  des  Heftes  ist  übrigens  der  Vereinsangclegenheit  insbesonders  ge- 

  D.  Brattnt. 


Samfundet  för  Nordiska  Museets  Främjande.  1886.  Meddelanden,  utgifna 
af  Artur  Hazelius»  Samfundets  Sekretetare, 

Den  schon  von  uns  besprochenen  Mitteilungen  för  1887  vollkommen 
entsprechend,  erheischt  das  uns  nachträglich  zugegangene  frühere  Heft  eine 
besondere  Erwähnung  da  einzelne  Artikel  desselben  sich  unserer  Aufgabe 
wesentlich  nähern.  Insbesondere  nennen  wir  darunter  eitu-  reichhaltig 
illustrierte  Abhandlung  über  isländische  Gei^enstände.  welche  einen  guten 
Hinblick  in  die  Gewolinheiten  der  dortigen  Bevölkerung  gibt  (S.  3 — 18}, 
'  eine  Notiz  über  die  Elfen-  oder  Zauber-Kreuze  (EUlakors)  in  Schonen 
(S  19  f.),  weiche  gegen  Krankheiten,  die  man  durch  2^uber  entstanden 
wähnte,  unter  Nichtwissen  des  Kranken  selber  angewandt  werden  und  mit 
christlichen  Sprüchen  und  Initialen  (INR!  versehen  sind,  und  eine  Mitteilung 
über  allerhand  Aberglauben  in  Värmland  (S.  22 — 26). 

  D.  B rannt. 

(Veigt  die  BespFechoBgea  der  übrigen  Werke  des  Verfassers  in  Heft  12,  Jahrgai.g  I.) 
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Bis  zum  1 5.  September  1 889  sind  bei  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  Volkskunde 
Dr.  EdnL  Veckenstedt,  Halle  a/S.,  Mtthlweg  33*** 
folgende  Weike,  Sonderabdrücke  und  Zeitschriften  ebgegangen: 

Max  iiittrich.    Minnen  und  Sinnen.    Gedichte.    Rieh.  Hoflmaiui's  VerUg.    Font  i. 
Cmtf  Popolarf  dd  PiemoBte  pubblieati  d>  CostBntino  Nigra.  Tofiao  Enmmim  Loescher. 

1888. 

Hisioire  de  ia  ChantOD  Fopulaiie  en  France  par  Julien  Tiersot.  Paris,  librairie  Plön  1889. 
O.  Knoop.  Der  dogmitbche  IntMlt  der  JTJAXHTÜN  JSlJBKA  AUOSTOASIN.  Fbten' 
1888.  Dichtete  Fürst  Wizlaw  3.  Ton  Rügen  in  niederdeolacber  SprMhe)  Die  AbfMhnie 

der  kassubischcn  Bevölkerung  im  Kirchspiel  Charbrow. 
L.  C.  Lloyd.    A  Short  Account  of  further  Bushman  Material  coUected.     Third  Report  con- 
cerning  lia^hman  ReSMTdiei,  preseii'.cd       both  Houses  of  the  Pftflunnent  of  Ihc  Cape 
of  Good  Hope,  b7  eomoimd  of  Hi$  Escelle&cy  the  Govenior»  London.  David 
Nutt  1889. 

Elias  Molee.    Proprietor  and  Editor  of  the  Bristol  News,  Bristol,  Day  Co.,  Dak.  Gcrmanik 

Eii^^lisli.  A  Schein L-  for  Uiiifing  the  English  and  German  l:xngiiages  on  Saxon  and 
English  bases  in  such  a  way  a«  to  obtaia  a  language  undersiood  by  the  whole  Ger- 
muiic  Race  almost  at  fint  s^t  and  one  that  eaa  most  easfly  be  leam«d  by  Ras« 
sians,  Indians,  Chinese,  T.ipaiice  and  the  African  tribcs  for  commercial  and  niis^ionary 
purposes  on  account  of  being  built  00  a  concentrated  homogenous  base,  and  on  ac» 
coant  of  färoishmg  a  key  to  all  the  higher  derived  and  compocnded  wordf.  A  lan^- 
a^'c  scheme  requiring  the  least  prcliminary  study  to  under-t.ind. 

A.  Ireichel«  Vom  Binden  in  Westpreussen.  Separat-Abdruck  aus  der  Altpreuss.  Monats- 
schrift. Bd.  XXVI,  Heft  3  und  4.  —  Geschichte  Westpreussischer  Güter.  X.  Die  Lot- 
tyascben  Güter  (Kreis  Konitii).  Separat-Abzug  aus  der  Zeitschrift  des  HistorisdieB 
Vereins  fiir  den  Reg.-He/irk  Marienwerder.  Heft  24  pro  1889. 

Tb.  Yemuleken.  Gra/er  Tagespost:  Die  Ltüdcr  aus  dem  sächsischen  Bauemleben  in  Sieben- 
bürgen.  Ges.  Dr.  Gh.  Beilage  zur  Münchner  AUgem.  Zeitung.  Nn.  23S  (38.  Aug.) 
^Fu-stour  Ton  Tifli'^  in  die  <?\vane:i.sc!v 'i  Miien''  von  C.  Il.ihn  in  Tülis, 

Archivio  per  lo  Sladio  deUe  Tradizioni  Poitoiuri.  Rivista  tnmestrale  dirctta  da  G.  Pitre 
e  S.  Salomone-Marino.  Palermo,  Libreria  intemasionale  L.  Pedone  Lauriel  di  Cario 
Clausen.  Vol.  VIII.  Aprüe  -  Giiii^tm  1889.  Fnsc.  Tl.  Somm.nrio  del  Presente 
Fascicolo:  La  stori^  dcl  padre  che  aüsassina  ü  liglio  (AUesandro  D'Aocona).  —  I*ro- 
verbi  Turehi.  —  Costnini  e  SaperstizionI  in  Barberia  (Guglieimo  Collotti).  —  II  pas- 
saggio  della  linta  equnloriale  (G.  P.).  —  Canti  popolari  ninrchigiani  inediti  raccolti  a 
Fossombrone :  IndovineUi  ^Dmso  Rondioi).  —  Eaquite  sur  Ic  Folk*lore  de  TAgricol- 
Cure  (Wtlh.  Mannardt).  —  Usi  e  Credenze  Anaamite :  L  I  cibi  e  la  tavola.  —  n.  Le 
Nozzr.  —  III.  La  nascita.  —  IV,  I  funerali.  —  V.  Superstizioni  e  feste  dell'  anno 
(E.  Hillycr  Giglioli).  —  ßotanica  popolare  abruzzese  (Gennaro  Finamore).  —  Usi  e 
Costumi  Svedesi.  Malattie  c  rimedi.  —  11  Battesimo  (L,  Lloyd-M.  di  Martine).  — 
Saggi  di  Letteratnra  popolare  della  Cotooia  Albanese  di  Piana  dei  Greei  (Giasq)pe 


Anmerkung.  Diejenigen  Zeitschriften,  welche  den  Inhalt  der  Zeitschrift  Air  Volks- 
konde  wiedergeben,  finden  auch  in  derselben  ihren  Inhalt  abgedrockt,  die  anderen  dag^en 
nur  den  Titel. 

Edm.  Veekeaitedt 
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Schiro),  —  liisalaiella:  Canti  popolari  dt  Tegiano.  Cootiouazione  e  line  (Gaetano 
AauOfi).  II  Venerdi  Suilo  a  Tnpani  (Culo  Simisiii).  ^  II  Mare  (St.  Pnto).  — 
Programme  du  Congrfes  des  traditions  populaires  n  l'aris.  —  Can/oni  dH  contado  di 
Mas^a  Lunense  (Altredo  GiaDDini).  —  JL>t  un'usanta  religiosa  contro  gU  £brei  in  Castro- 
novo  (Sicilia)  (ü.  A.  Amico).  P«r  I«  storia  d«lla  poesia  popolare  tarda  (G.  Pitr^). 
—  Dociimento  di  una  sacra  ra]iprcsenta/i(ine  In  AlcatDO  oel  sec.  XVT  fPictro  M.  Rocca). 
Miscellnnea:  Proverbi  toscani  suüa  coltivazione  d«Ue  selve.  —  Fattuccbiara  ia  Napolt. 

La  Icggcnda  d«3  beone  Defitk  o  Denc  in  Hentefiascone.  — >  Supentizioiie  rieiliana 
per  lo  sgombero  (G.  Atenasio  Vannucci.  —  Cris  de  Pars:  marcbands  ambnlants.  — 
Kivista  Bibliografica.  Lombroso,  L'Uomo  delinquente  in  rapporto  all'  Antropologia, 
alla  GturUprudenza  ed  alle  disciplinc  carcerarie  (G.  I'itrc).  —  Bulletino  bibliografico. 
(Vi  si  parla  di  reccnti  pubblicazioni  di  S.  Fcirari,  \'.  Lian,  A.  Giannini,  V.  Oster- 
mann). —  Recenti  pnbblicastonl.  —  Sommario  dei  Giomali  (G.  Pitrh).  —  Nottsie 
Tarie  (G.  P.). 

IMMm.    R«viie  de  MyAologie,  Litt^ture,  Populaire,  Traditions  et  Usages.    Tome  IV, 

Nn.  21.  5.  Sej>tembre.  5  Amit  i88n.  Fondue  par  II.  Caido/  d  E.  Kolhind,  1887  — 
1889.  Dirig^e  par  Henrj  Gaidoz.  Emile  Lcche valier,  39  (^uai  des  Grands-Augustins. 
Parii. 

Li  Kojea  Age.  Bulletin  Mensual  d'Histoire  et  de  Philologie.  Directions  M.  M.  A.  Ma- 
rignan,  G.  Platoo,  M.  Wilmotte.    N.  lo,   NoTembre  iSSS.   Parii,  Alphonse  Picard, 

editeur, 

Jjwn  Bidrafir  tili  kännedom  om  de  Svenska  Landsm&loi  ock  Svenskit  Folklift.  Tidakrift 
Utgifven  pü  Uppdrag  af  Landsmals  föreningarna  i  Uppsala,  Helsingfors  ock  Lund.  Ge- 
nom J.  A.  Lundcll.  1886.  A.  Tnncli;in  J.  Rurcus,  Sumlen;  utg.  af  G.  E.  Klcmming. 
B*  J-Nordlander,  Svenska  barnvi,-»ur  o^ck  barnriiii.  Text.  C.  H.  Vendell,  Runuinalet 
S.  65.  J.  Nordlander,  Om  sil  ock  sei  i  .Xorrl.indska  ortnamn.  (Tillägg)  Titelblad. 
register  ock  rattelser  tili  Bd.  II.  —  A.  E,  Modio.  Huskurer  ock  signerier  fran  Anger- 
mannjand.  N.  Sjöstrand,  Getapuiianare.  B.  A.  Kock,  Kritiska  anmarkningar  om  svensk 
akaentaering.  N.  Ols^i,  Ftfdia  Lngodemllets  GndlKra.  C*  P.  Aug.  Sanden,  G&tor 
fran  Norra  Vadsbo  h^  rad.    Stockholm.    Samson  et  Wallin, 

f|l|blblioil.  Revue  nibliograi^hiijue  Universelle.  Partie  Littiraire.  Deuxi^mc  S^ric.  Tome 
treotieme.  LVi^  de  la  Collection.  Deuxieroe  Livraisoo.  Aoflt.  Paris.  Aux  Bureaux 
dn  Polybiblion.  a  et  5,  Rae  Saint-SiaMui. 

Ime  de  PEDsefgrnement  des  Langraes  TiTantes.  Directeur-Görant :  A.  Wolfromm,  Pro- 
fesseur  an  Lyc^e  du  Havre.  Havre  Imprimene  dn  Jonmal  le  HaTre,  35,  Rae  Fon- 
tenelle.  1889.    6»  Ann^,  Aoiit  1889  No.  6. 

BCfie  da  Phllplogfe  Fran^aise  et  Provengale  (Andeone  Revae  des  Patois),  Recueü  Triroes- 

triel,  Consacn'  a  l'ttude  des  lan^uc^,  dialectes  et  patois  de  Fr.ince.  T'uMide  pnr  L. 
Q^dat,  Paris  Emile  Bouillon,  Libraire-Editear.  Ancienne  Maison  F.  Vieweg.  67  Kue 
Rkheiiea.  3«  Ann^  No.  a.   Avril-JoiUet  1889. 

BmedM  TnütfMM  PopvUdres.  Tome  IV,  4«  Ami^e.   No.  8^9.  Aoflt-Seplembre  1889. 

Paris.    J.  Maisonneuve.       Qrai  Voltaire. 

Ia  Tradition.  Revue  g^n^-ralc  des  Contcs,  Legendes,  Clianfs,  Usage«;,  Traditions  et  Arts 
populaires.  ParaissaiU  Ic  1 5  de  cbaque  moi:^.  Direction  M.  M.  Emile  Blemont  et 
Henri  Camoj.     Paris.    Aux  Bureaux  de  la  Tradition.    33  rue  Vonrin.     No.  VIII, 

3«  Annt^e  (No.  29)  15.  Aoöt  1889. 

VoUuknnde.  Tijdscbrift  voor  Nederlandsche  Folklore  onder  Redactie  van  Pol  de  Mont  et 
Aug.  Gittöe.  2«  Jaargang.  8  u.  9«  Aflevering.  Inhoud.  Van  de  Primes,  Die  NooH 
Gelachen  Had,  door  Pol  de  Moni.  Sprookjes:  16;  Sittt  Pieter  krijt  klop.  Sint  Elen 
en  de  smid  (Aug.  Gitt(*c).  Sagen  :  Iloe  Vmkhelm  aan  rijren  nanin  gckomen  is.  T*c 
Klokkenput  te  Diepenbcck.  haian  blaast  hct  licht  uit  (Aug.  GiUcc).  Bockbcoordclingen : 
Rudolf  Hdnrich  Greinz  und  Josef  August  Kapferder.  Tiroler  Schnadahüpfeln  (Pol  de 
Mont).  Am  frios.  Vertelsels  van  het  Vtaamische  Volk  (Pol  de  Mont'.  Varia.  Vragen 
en  Aantekcniu^en.  —  Af.  9.  Heidnische  Reuzea  in  Cbhstene  Duiveis  Vermond,  door 
Pol  de  Mont.  Fli^erijent  Grepen  ait  bet  Kinder^  eo  Volkateven.  II.  Speien  en 
Cra;  jicn,  door  Aug.  Giit^-o.  Woordspelen  en  Spreekoefeningen.  Liederen:  Van  Mi- 
jnheerkeo  van  Bruindergestem.  Boekbeoordelingen :  Goedkoope  praehtuitgave  der 
vofledige  Arabische  Vertelluigen  der  „Doixend  en       Nacbt^,  bewerkt  voor  het  Ne* 
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derlandsche  Volk  door  Gerard  Keller  (Pol  de  ^lont'),  II.  Cariioy,  Les  Contes  d'Ani- 
maux  dans  les  Romanen  du  Kenard  i  Aug.  üitii-e).  Vragen  en  Aanteckcningcn. 
Gent  18S9. 

0B8  Volkslevfu.  Antwerpsch-BrabanUch  Tiidschrift  voor  Taal  cn  Volkse! ichtveerdigheit,  voor 
Üudc  Gebruikcn,  Wangeloofkunde,  enz.  in  twelf  nommen  van  acht  bUdzijden  in  8'. 
I  Jaar.  1889.    Afl.  1—9.    Brecht  L.  Bneeknuuuif  Dnikker-Uitgever. 

SfeitflClirift  fiir  Deuts<'Iie  Plllloloific.  Begründet  von  Julius  Zacher.  Herausgegeben  von 
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Die  Kosmogonien  der  Arier. 

Von 

Edm.  Veckenstbdt  ~  Halle  a/s. 

IV.    Angeblich  mystische  Kosmogonien  der  Kelten, 

Inder  und  Ferser. 

aren  die  Kosmogonien  der  lituslavischen  Welt  bisher  wissenschaft- 
licher Bearbeitung  nicht  unterzogen  worden,  so  ist  dies  mit  den 

 Kosmor^onicn  der  übrigen  Arier  hin  und  wieder  in  vereinzelten 

Fällen  «r*.  sclichen ,  zusammenfassend  von  Darmestetter  in  dem  zu  Anfang 

\    dieser  L'ntcrsuchuni;  angeführten  Werke. 

\  Der  Stoff  ist  von  dem  französischen  Gelehrten  so  geordnet,  dass  er 
»mächst  die  Wdtentstehungssagen  behandelt,  welche  nach  seiner  Ansicht 
auf  physischer  Grundlage  erwachsen,  sodann  diejenigen,  welche  der  Ver- 
bindung und  Paarung  entnommen  sind,  um  endlich  zu  solchen  überzugehen^ 
irdchc  er  als  mystische  bezeichnet. 

Diese  Dreiteil unj^  ist  nun  aber  von  keiner  Bedeutung,  wie  sich  uns 
aisobald  crgeljen  wird,  weshalb  wir  uns  den  Saiden  mit  mystischem  Kern, 
als  den  Rir  die  I",rklarung  voraussichtlich  schwierigsten  zuerst  zuwenden 
Werden,  in  der  Voraussetzung,  dass  wir  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  durch 
wmere  bisherige  Wanderung  in  dem  Sagengebiet  der  Letten,  Lithauer  und 
i«  Susen  genügend  vorbereitet  sind. 

i  Hier  beginnen  wir  nun  mit  der  sogenannten  mystischen  Kosmogonie 
t  der  Kelten,  weil  diese  als  die  unklarste  die  am  wcn^ten  sicheren  Ej^eb- 
j^llKe  voraussetzen  Lasst. 

Die  irländisch-keltische  Sat^e  berichtet  uns,  dass  drei  Druiden  Himmel, 
Xrde,  Meer  und  Sonne  gcschafien  haben.    Leider  erzalilt  die  Sage  nicht 
|pie.    DarmestettO'  hat  nun  Neigung  zur  Annahme,  dass  diese  Schöpfung 
lAlich  Opfer  oder  Gebet  vor  sich  gegangen  ist.  Diese  Annahme  ist  mög- 
Idi,  bezeugt  aber,  wie  bemerkt,  nicht.   Gehen  wir  aber  auf  Darmestetters 
Gedankengang  ein,  so  würde  uns  das  Opfer  zur  Darbietung  einer  Gabe 
firhren,  7A1  dem  blutigen  Leichnam  eines  Tieres  oder  Menschen  also,  das  Ge- 
bet zu  dem  W  ort.   Da  wir  den  Leichnam  in  der  iamaitischen  Sage  als  Ur- 
sache der  Welt  gefunden  haben,  das  Wort  als  Wind  in  der  Lettensage  er- 
weisen konnten,  so  würden  wir  demnach  als  Ursache  der  Welt  den  Leich- 
■  pm  oder  den  Wind  haben. 

Da,  wie  bemerkt,  die  Annahme,  welcher  wir  zunächst  gefolgt  sind,  um 
fiie  dann  weiter  zu  fUhren,  sicherer  Grundlage  entbehrt,  so  sehen  wir  uns 
nach  weiteren  Zügen  in  der  berührten  Kosmogonie  um,  in  der  Hoffnung, 
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dass  wir  durch  dieselben  vielleicht  mit  mehr  Recht  zu  einem  annehmbaren 
Ergebnis  gelangen. 

Es  berichtet  uns  aber  die  Sage,  dass  diese  drei  schalenden  Druiden 
vor  den  Göttern  da  waren;  die  Götter  stammen  von  dem  Himmel  und 
der  Erde  her,  welche  erst  eine  Schöpfung  eben  der  Druiden  sind.  Mithin 
ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  aus  dem  Wesen  der  Druiden  selbst  die 
Ursache  der  Schöpfung  zu  erschliessen  ist. 

Nun  finden  wir  in  dem  Namen,  welchen  die  Druiden  fuhren,  diese 
Möglichkeit  gcc^cben.  Txitet  nrimlich  Grimm  den  Namen  der  Druiden  von 
dem  ir.  draoi,  Zauberer,  her,  pl.  draoitlie,  ags.  dry^  magnus,  führt  Holtzmann 
das  britische  Wort  als  Lehnwort  auf  nord  trubr,  ags.  truÖ  histrio  zurück 
—  wir  haben  das  Wort  in  unserem  Truder  und  Trude,  Hexe  und  Hexen- 
meister, —  so  würden  wir  hiemach  bei  den  Druiden  der  irisch-keltischen 
Sage  zu  Gestaltungen  der  in  schöpferischen  Thaten  sich  äussernden  Zauber- 
kraft gelangen.  Da  dem  Zauber  aber  das  Wesen  des  Scheins  anhaftet,  so 
wird  uns  diese  Erklärung  schwerlich  befriedigen. 

E.  Curtius  verknüpft  nun  aber  den  Namen  der  Druiden  —  Drutdes, 
Druidae,  jQvidai  —  und  demnach  Druidenfrauen  Druiades  —  mit  SQvq^ 
Eiche,  ursprunglich  Baum,  skt.  drus,  Holz,  Baum,  goth-  triu,  Baum,  altir. 
daur  quercus;  auch  der  Anschauung  der  Alten  entspricht  diese  Herieitung, 
denn  PItnius  verbindet  (i6»  44)  die  Druiden  mit  der  Steineiche,  indem  er 
auf  das  griechische  dffvg  zur  Erklärung  des  Wortes  hinweist.  Von  dieser 
Ansicht  der  Alten  und  der  Herleitung  des  neueren  Sprachgelehrten  aus- 
gehend, gelangen  wir  zu  der  Möglichkeit,  dass  eben  die  Druidenkosmogo- 
nie  aus  Missvcrstandnis  oder  in  Vergeistig! in;/  de^  \)r«;prünglichcn  Kernes 
der  Sage  aui  da-s  ursprüngliche  Wort  Baum  zuruckzululircn  ist,  dass  sich 
demnadi  die  Welt  ab  Schöpfung  der  Baumpriester  als  eine  Entstehung  der 
Welt  aus  dem  Baum  erklärt 

So  gilt  bekanntlich  auch  in  der  skandinavischen  Sagenwelt  der  Baum 
als  Ursadie  der  Welt  —  eine  Ansicht,  wddie  wir  auf  ihre  Richtigkeit 
hin  scharf  zu  prüfen  haben  werden  —  und  sicher  ist,  dass  die  Eiche  in 
der  russischen  Schöpfungssage  bedeutsam  horx  ortritt,  wie  wir  den  Baum 
und  die  Pflanze  als  Urstoff  der  Welt  in  der  indischen  Üi>crUeferuQg  mit 
zweifelloser  Deutliclikeit  werden  hervortreten  sehen. 

Sodann  würde  als  mystische  Kosmogonie  diejenige  Überlieferung  der 
Inder  zu  betrachten  sein,  nacli  welcher  das  Wort  Ursache  der  Weit  ist 
Für  seine  Ansicht  fuhrt  der  französische  Gelehrte  die  Verbindung  VSc 
Ambhrinf  an,  die  Stimme,  welche  von  der  Wolke  geboren  ist  Da  nun 
skt.  väicas  Rede,  Wort,  Lied  ist,  da  man  der  Wurzel  vak  die  Bedeutung 
Ton  beilegt,  so  denke  ich,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  uns  die 
Stimme,  der  Ton  der  Wolke  zu  dem  Donner  fuhrt,  der  Donner  aber  zur  Ge- 
witterwolke. Wir  haben  uns  bereits  zu  eingehend  mit  dem  Ge\vitter  und  dem 
befruchtenden  und  schaffenden  Regen  in  seinem  Gefolge  beschäftigt,  um  hier 
darüber  noch  weiter  zu  sprechen,  aber  feststellen  wollen  wir  doch,  dass  die 
indische  Überlieferung  sidi  wieder  in  einer  so  form-  und  gestaltverschleiem* 
den  Hülle  birgt,  dass  wir  wohl  begreifen,  wie  ein  Gelehrter  sich  durch  die» 
selbe  zu  einer  Mystik  hat  fuhren  lassen,  wo  sich  uns  der  Urvorgang, 
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wddKO  sie  birgt,  als  dn  physischer  erweist  —  sodann  aber  auch,  dass 
die  indische  Überlieferung  sowohl  durch  ihren  inneren  Gehalt  wie  ihre  Ge- 
staltui^  In  besonders  hohem  Masse  dazu  geeignet  ist,  die  Forschung  in 

die  Irre  zu  fuhren. 

Aber  wir  sind  nicht  am  Ende  dieser  Untersuchung  ,  denn  Vac  geht 
mit  Prajapati  eine  andere  Art  von  Verbindung  dn.  In  di«  sem  Falle  ist 
das  Wort  nach  der  indischen  Überlieferung  das  zweite  Wesen  nach  Praja- 
pati, von  dem  wir  bereits  gehandelt,  dasselbe  wird  schwanger  von  ihm, 
es  geht  von  ihm  fort  und  gebiert  die  Geschöpfe,  dann  kehrt  es  zu  Praja- 
pati zurück,  indem  es  wieder  in  ihn  eingeht.  Aber  Prajapati  ist  WacysL 
genannt  und  somit  wiederum  auch  eine  Schöpfung  des  Wortes  seibist 
Endlich  berichtet  noch  die  indische  Überlieferung,  dass  Vac  vor  Prajapati, 
als  er  die  verschiedenen  Rassen  geschaffen  und  ermnttet  ist,  einen  Licht- 
strahl sich  erheben  lässt.  Der  französische  Gelehrte  erbhckt  hierin  eine 
mystische  Verbindung  von  Wort  und  Flamme. 

Auch  hier  gelangen  wir  wieder  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  wenig  form- 
klare, wenig  gestaltenscharfe  indische  Einbildungskraft  und  Ausdrucksweise 
zwar  auch  einmal  zur  Klarlegung  einer  Sagcnge^talt  beitragen  mag,  dass 
sie  aber  in  verschiedenen  F^en  sich  als  gänzlich  unzulänglich  erweist,  uns 
<fie  Geheimnisse  der  alten  Anschauung  zu  erschliessen.  In  der  Sprache 
dieser  Anführungen  aus  dem  Indischen  vermögen  wir  nun  aber  doch  in  Ver» 
folgunj^  der  Art  der  von  uns  geübten  Erklärun^T^  durch  das  \^'ort  zum 
Wind  zu  gelnnrrcn,  als  der  Ursache  und  dem  Ursprung  des  Wortes,  wie 
wir  diese  Vorstellung  in  der  Lettensagc  kennen  pjelenit  haben.  Ist  das 
aber  der  Fall,  so  erschliesst  sich  uns  auch  das  schaffende  Wort  als  hervor- 
gegangen aus  der  Urvorstellung  der  schöpferischen  Kraft  des  Windes, 
Diese  schöpferische  Kraft  des  Windes  ersclüiesst  sich  aber  in  der  Thatig- 
iceit  des  Frühlingswindes,  wenn  derselbe  den  befruchtenden  Samen  in  die 
empfan^^ende  Blütenscheide  trägt,  oder  jenes  Windes,  welcher  die  Gewässer 
der  wilden  Überschwemmung  auftrocknet,  dass  die  I^rde  in  die  Erscheinung 
traten  vermag,  und  erst  wenn  das  Wort  als  Wind  in  die  W'olke  ein- 
geht, vermag  dasselbe  mittelbar  Ursache  des  schaffenden  Lichtes  zu  werden, 
sei  CS,  dass  die  Wolke  die  Sonne  enthüllend  dem  Strahl  ihres  Lichtes  die 
Baim  frei  macht,  sei  es,  dass  der  flammende  Blitz  der  Wolke  entzuckt 

Und  so  wird  uns  denn  auch  verständlich,  wie  Prajapati,  der  Herr  des 
AHs,  und  somit  das  AU  sdbst,  eine  Schöpfung  des  Wortes,  Vac,  ab  Wind 
von  uns  erklärt,  zu  sem  vermag,  wie  dem  Wort,  Vic,  als  Lagergenossin 
des  Prajapäti,  des  Alls  also,  als  Wind  die  Geschöpfe,  dem  Wort,  als  Wind 
durch  eine  Verbindung  mit  der  Wolke  das  schaffende  Licht  zu  entstammen 
vermag. 

Mit  diesen  Darlegungen  hat  sich  uns  nun  aber  auch  die  Möglichkeit 
cmescn,  die  behandelten  indischen  Ausdrücke  und  Überlieferungen  auf 
physische  Vorgänf^e  zurückzuführen,  und  damit  auch  in  diesem  Falle  der 
Mystik  des  französischen  Gelehrten  die  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit 
m  nehmen. 

Aber  wir  sind  noch  nicht  am  Ende  mit  den  mythischen  Kosmogo- 
nko  unseres  Forschers.   So  Hihrt  derselbe  als  mystisdie  Kosmogonie  der 
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Inder  und  Perser  das  Opfer  an.  Nach  dieser  Erklärung  ist  nämlich  das 
Opfer  die  Verbiiidung  von  Gabe  und  Gebet. 

Nun  besingt  aber  der  Vedenhymnus,  auf  welchen  der  französische  Ge- 
lehrte seine  Ansicht  stützt,  nur  wie  die  Götter  aus  dem  Leibe  des  Puru- 
scha  die  Welt  bilden  und  die  Welt  entstellt  nicht,  weil  Furuscha  die 
Opfergabe  ist,  sondern  weil  bei  Gelegenheit  des  Opfers  sich  in  Puruscha 
der  Stoff  bietet,  die  Welt  daraus  zu  bilden. 

Das  Gebet  vertritt  aber  das  Wort,  in  das  Wort  geht  der  W'ind  ein, 
der  Wind  belebt  den  scheinbar  toten  StofT,  in  der  indischen  Überltefenmg 
den  Leichnam  des  Puruscha,  denn  auch  diesem  entspriesst  neues  Leben, 
auch  den  Leichnam  vermag  die  Einbildungskraft  als  den  Urstoff  zu  setzen, 

aus  welchem  unter  dem  belebenden  Hauche  des  Witidc«?  ncnrs  T.eb{?n  sich 
entfaltet:  damit  i.st  aber  die  Möglichkeit  gegeben,  als  Ursprung  des  Lebens 
wie  der  Welt  den  Leichnam  zu  setzen. 

.So  ist  auch  diese  mystische  KosnioLTonic  ihres  Geheimnisses  entkleidet 

Bleibt  die  mystische  Kosmogonie  der  Perser.  Tn  derselben  opfert 
Zcr\  an,  die  Zeit,  tausend  Jahre,  darauf  bei^innt  er  zu  überlegen  und  sagt 
sich:  „Werden  mir  die  Opfer,  welche  ich  vollziehe,  niitzcn?  Wird  mir  ein 
Sohn  Onnazd  geboren  werden,  oder  wird  meine  Mühe  vergeblich  sein?'* 

„Als  er  diese  Worte  zu  sich  sagte",  berichtet  die  persische  Überliefe- 
rung, „wurden  Ormazd  und  Ahriman  im  Busen  ihrer  Mutter  empfangen, 
Ormazd  für  das  Opfer,  Ahriman  fiir  den  Zweifel:  Onnazd,  damit  er  Him- 
mel und  Erde  schaffe." 

Fehlt  uns  in  diesem  Mythus  die  Opferi^abe  ganzHch,  so  ist  sdion 
damit  die  Bcdinq"ung  des  Opfers  als  Ursache  der  Welt  im  Sinne  und  nach 
Ani^abc  des  französischen  Gelehrten  einfach  hinfallit;:  der  Perser-Mytlnis 
besagt  eben  nur,  dasi»  Ormazd  im  Bu.sen  seiner  Mutter  eni])tanL^en  wird, 
als  Zcrvan  nach  dem  Opfer  sinnt  und  spricht.  Die  Sprache,  das  Ausströ- 
men des  Windhauches,  führt  aber  zum  Wind,  a]$  dem  Urbeber  der  Em- 
pfängnis, Opfer  und  Zweifel  haben  nur  die  mittelbare  Wirkung,  dass  die 
Befruchtung  zu  der  Gestaltung  des  Ormazd  führt  wie  zu  derjenigen  des 
Ahriman. 

Die  dargelegten  kosmogonischen  M>'then  der  Kelten,  Inder  und  Per- 
ser haben  Iceinen  höheren  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  „my  stisch",  weicht» 
ihnen  der  französische  Gelehrte  gegeben,  als  alle  die  UberlielerunL^en,  bei 
denen  wir  die  inneren  'Iriebfedern  ihres  Werdens  und  Gehaltes  nicht 
mit  der  Deutlichkeil  darlegen  können,  welche  für  Viereck  und  Kreis  Zir- 
kel und  Lineal  erlauben. 

Somit  haben  wir  als  Vorstellungen,  welche  zu  den  bisher  behandelten 
Überlieferungen  von  der  Entstehung  der  Welt  geführt  haben,  bei  den 
Kelten: 

I.  die  Druiden,  entweder  die  Opfergabe  darbietend,  und  somit  das 
Opfer,  den  Leichnam,  oder  das  Gebet  sprechend,  und  so- 
mit als  Ursache  des  Winde-,  als  den  Wind  oder  als  Ver- 
treter des  Baumes,  indem  der  Baumpriester  fiir  den  Baum 
selbst  eingetreten  ist; 
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bei  den  Indem: 

1.  die  Wolke  und.  den  Wind  als  Wort  und  Gebet, 

2.  den  Leichnam  als  Opfeigabe; 

bei  den  Persern: 

1.  den  Wind  als  Wort, 

2.  die  Zkit,  Zervan.  — 

Und  nun,  nachdem  wir  der  Mystik  unser  Opfer  gebracht,  wenden 

wir  uns  denjenigen  Kosmogonien  der  Arier  zu,  von  welchen  wir  hoffen, 
di'^s  sie  uns  das  Geheimnis  von  Urvorsteliung  und  Sprache  enthüllen 

werden. 

Zu  diesem  Zwecke  begeben  wir  uns  in  die  Tiefebene  des  Indus. 


V.   Die  Inder. 
In  den  Vcdcn  lesen  wir: 

JDunkel  wars,  vom  Dunkel  geborgen  ununtersdieidloses  Meer  war  im 

Anhn<r  dies  Alh-^.'- 

Entnehmen  wir  diesen  Worten  des  heiligen  Gesanf:^es  die  Ansicht, 
dass  als  Anfang  und  damit  Ursprung  der  Weit  die  Finsternis  zu  {^dten 
hat  wie  das  Wasser,  so  berichtet  uns  eine  andere  indische  Überlieferung 
von  dem  goldenen  Embr>-ü,  dem  goldenen  Keim,  welcher  zu  einem  gol- 
denen Ei  wird. 

In  diesem  £i  entsteht  Brahma  aus  sich  selbst,  zerbricht  dasselbe  und 

bildet  aus  den  Schalen  Himmel  und  Erde. 

Nun  entstammt  diesem  goldenen  Keim  aber  nicht  nur  Brahma,  son- 
dern auch  Ai^ni,  das  Feuer,  wie  der  Fcucrt^ott,  welcher  das  irdische  Feuer 
vertritt  wie  dasjenige  des  Lichtes  des  Himmels,  das  ätherische;  somit 
werden  wir  nicht  Brahma,  sondern  das  Licht  mittelbar  als  kosmogonische 
Umdie  anzunehmen  haben,  da  in  seiner  Beleuchtung  der  Himmel  in  die 
Eisciieinung  tritt  wie  die  Erde;  damit  ist  aber  die  bildende  That  Brahmas 
als  späterer  Zeit  entstammend  erwiesen,  wie  das  ja  auch  eigentlich  durch 
den  Gnnj^  und  die  Entwicklung;  der  indischen  Relii^ion  selbst  bedingt  ist. 

Somit  hatten  wir  in  diesem  Falle  als  Weltursache  den  goldenen  Keim, 
<las  Ei,  das  I.icht 

Bevor  wir  nun  die  weiteren  indischen  Kosmogonien  behandeln,  haben 
vir  uns  eingehend  mit  denjenigen  Scheinschöp&ngen  zu  befassen,  welche 
der  femziSsische  Gelehrte  aus  den  Gestaltungen  sdischer  Empfindung,  aus 
liebe  und  Mass  hervorgehen  lasst 

So  setzt  Darmestetter  Käma  als  Urheber  der  Wdt,  indem  er  von 
Agni,  dem  wolkencntstammendcn  Lichte,  zu  demselben  zu  gelangen  weiss, 
l^s  ist  nicht  nötig,  hier  den  ^^ebotenen  Darlegungen  in  allen  Einzelheiten 
nachzugehen,  da  der  französische  Gelehrte  mehr  einem  Spiel  seiner  Kin- 
bÜdungskraft  nachgiebt,  wenn  er  die  schaffende  That  des  Kama  aus  der 
Netgui^  des  Gottes  zum  Kampf  erweisen  will,  wie  er  dies  bei  Agni  ver- 
sucht,  lis  gesunder  Erklärung  das  Wort  verleih^  wohl  aber  haben  wir  dann 
doch  zu  beachten,  dass  in  den  Veden  von  Agni,  welcher  alles  verzehrt, 
gesagt  wird,  dass  man  ihn  auch  Käma  nennt 
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Nun  ist  es  denn  doch  aber  eigentlidi  klar,  dass  die  Gletchsetzung  von 

Liebe  und  Feuer  in  diesem  Falle  nur  mittelbar  zu  einer  Eincrlciheit  des 
Wesens  führen  kann,  da  dieselbe  allein  dem  dichtrrischen  Ausdruck  ent- 
stammt, welcher  aus  jener  scheinbaren  AlinlichkciL  des  Vorgangs  her\*or- 
quillt,  wenn  Neigung  und  J.iebe  den  zu  verzehren  scheinen,  wie  das  Feuer 
den  brennbaren  StofT,  welcher  sich  der  Liebe  hingibt. 

Aber  in  der  That  mag  Kama  mittelbar  als  Urheber  <ter  Weltschöpfung 
betrachtet  werden,  denn  nach  den  Rigveden  ist  derselbe  die  Gestaltung 
des  Wünschens  und  Begehrens,  in  höherer  Anschauung  der  Lieber  und 

als  solche  Ursache  der  ersten  Bewegung,  welche  mit  seiner  Geburt  —  er 
selbst  ist  in  das  Leben  getreten  durch  die  Macht  der  Wärme,  —  in  dem 
Einem,  dem  All  entsteht. 

Das  aber  er,<;ibt  als  wcltbildende  Ursache  Wärme,  Wmjsch  und  Be- 
gehren, Beweguni;. 

Ist  der  Gcfi^ensatz  von  Neigunjj;;  und  Liebe  Entfremdung  und  Hass, 
SO  fuhrt  uns  nun  Darniestetter  diesen  Hass  als  vveitschaiTendc  Ursache  im 
Kampfe  des  Indra  mit  dem  Viitradämon  vor,  nach  dessen  Besiegung 
und  Tötung  Indra,  wie  die  Veden  sagen,  die  Sonne  schafft,  den  Himmel, 
die  Moigenröte. 

Sucfaeif  wir  nun  zunächst  in  bezug  auf  den  Kampf  zu  erwünschter 
Klarheit  zu  gelangen,  uni  danach  die  Art  dieser  Weltschöpfung  um  so 

sicherer  zu  verstehen;  zugleich  wird  sich  uns  hier  die:  Gelegenheit  bieten, 
die  vergleichende  M}'thologie  auf  ihre  bisher  geltenden  Ergebnisse  hin  zu 
prüfen,  denn  dem  Indra- Vritra-Kampf  wird  ein  solcher  der  persischen  Über- 
lieferung gleichgesetzt. 

So  ist  nach  K.  H.  Meyers  Ausführungen  Freduns  Vater  seinem  Namen 
nach  ein  Wassermann ;  danach  erklärt  er  ihn  als  einen  Wolkengeist  Dieser 
wird  von  Azhi  Dahäka,  dem  bösen  Wolkendrachen,  welcher  in  der  Helden^ 
sage  zu  einem  König  von  Bawri  (Babylonien?)  wird,  und  aus  dessen  Schul- 
tern Schlangen  wachsen,  ermordet;  die  SchLingcn  werden  mit  Pferde- und 
Menschenfleisch  gefuttert.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  wird  Fredun  von 
seiner  Mutter  zuerst  zu  einem  Hirten  gerettet,  dessen  Kuh  ihn  saugt,  dann 
zu  einem  Weisen  auf  das  Albursr^cbirge.  Als  Zohak  auch  diese  tötet,  ent- 
hüllt die  Mutter  ihrem  Sohne  das  Sdiicksal  seines  Vaters.  Nun  entbrennt 
derselbe  von  Rachbegier  gegen  Zohak;  er  verbündet  sich  mit  dem  £^n- 
Schmied  Kawe,  die  Schmiede  fertigen  ihm  eine  wunderbare  Keule  —  die 
alttranische  Nationalwaffe,  und  Serosh  (a\  czt  Qraosha)  lehrt  ihn  2^ber- 
künste  zur  Besiegung  seines  Feindes.  Fredun  befreit  dessen  Frauen  aus 
der  Gef:in"(  Ti-Thnft  und  schmettert,  von  Kawe  und  Scrosh  unterstützt,  als 
derselbe  mii  ejncm  Dämonenheer  herannaht,  ihn  mit  seiner  Keule  nieder. 
Darauf  wird  Zohak  an  den  Demavcnd  gekettet.  Wahrscheinlich  gerat  — 
so  vermutet  Ii.  H.  Meyer  —  Thraetaona  (Fredun)  einmal  in  grosse  Not. 
Er  ruft  hier  die  Vifranaväza  zu  Hilfe  und  fliegt  bittend  zur  Ardvi^ura, 
sie  möge  ihn  lebend  zur  Erde  gelangen  lassen,  und  wirklich  hebt  sie  ihn 
im  Arm  gesund  und  unverletzt  auf  die  Erde.  „W^cr  kann  hier",  führt 
E.  H.  Meyer  fort,  „die  blitzheroische  Natur  Freduns  und  seine  Ähnlichkeit 
mit  Indra-Achilleus  verkennen;** 


Digitized  by  Google 


Die  Kosmogonien  der  Arier. 


55 


Wären  wir  so  zu  Fredun  und  Indra  als  Blitzheroen  gelangt  —  Achil- 
leus lassen  wir  hier  billig  unberücksichtigt,  zumal  sein  Wesen  ausfuhrlich 
von  mir  in  meiner  Schrift:  „La  Musique  et  la  Danse  dans  Ics  Traditions 
des  I.ithuaniens,  AUemands  et  Grccs,"  Parisis  1889,  behandelt  ist  —  so 
wird  nun  Zohak,  das  Pferde  und  Menschen  verschlingende  Ungeheuer,  von 
unserem  Gelehrten,  als  ein  VVolkenungeheuer  erklärt  mit  der  Begründung, 
dass  Gewässer,  Seen  und  Brunnen  nadh  der  altindogermanischen  Himmels- 
scenerie  auf  die  breiten  Wolkenmassen  zurüdczufUhmi  sind. 

Somit  wäre  also  der  Perserkampf  —  wie  derjenige  der  Inder,  ein 
solcher  des  Blitzheroen  Thraetaona^Indra,  also  des  Blitzes  gegen  die  Wol- 
keiima<:se  Zohak- Vritra. 

Nun  ist  leider  gegen  die  Ausfuhrungen  unseres  hervorragendsten  M\'- 
thologcn  zu  bemerken,  dass  dieselben  an  Beweiskraft  nicht  solche  ersten 
Ranges  sind,  da  dieselben  aus  Anfuhrungen  gewonnen  werden,  welche  Zeug- 
nisse der  verschiedensten  Zeit  entstammen. 

So  stellen  wir  denn  nun  zu  weiterer  Aufetdlung  des  Perserkamples 
zunächst  fest,  dass  Zohak  über  Azdehik  zu  azi  dahäka  fuhrt;  azhi  heisst 
wie  das  vedische  ahi  Schlange,  dahaka  wird  mit  Feind  übersetzt 

Gilt  die  Bedeutung  des  Namens  nidit  für  zweifelhaft  so  ist  das  aller- 
dti^  mit  dem  Wesen  des  Ungeheuers  in  weit  höherem  Masse  der  Fall, 
als  wir  das  nach  E.  H.  Meyer  cnvartcn  sollten.  So  wird  Azhi  dahaka 
im  Avesta  bald  als  männliches,  bald  als  weihHches  Wesen  behandelt,  und 
wäre  Azhi  dahaka  die  Gestaltung  der  Wetterwolke  am  Himmel,  so  ist  nicht 
wohl  einzusehen,  wie  sich  als  stehende  Anrede  des  Ungeheuers  die  Formel 
bat  bilden  können:  „Die  Schlange  dahaka  mit  den  drei  Kehlen,  den  drei 
Häuptern,  den  sechs  Augen,  den  tausend  Gliedern**  —  wie  dasselbe  von 
Anro  Matn3nis  hat  geschaffen  werden  können  als  gewaltigste  Ursache  der 
Zerstörung,  welche  denn  doch  auf  persischem  Grund  und  Boden  die  Wetter- 
wolke nicht  ist 

Sehen  wir  uns  nun  nach  dem  Ungeheuer  der  Inder  um.  Hier  haben 
wir  zunächst  festzustellen,  dass  dasselbe  nicht  nur  Vritra  genannt  wird, 
sondern  auch  Ahi,  Vala,  (,'ushna,  (^ambara,  Namuci,  Fani:  daraus  folgt, 
dass  indischer  Gewohnheit  entsprechend  das  Wesen  des  Ungeheuers  nicht 
die  klare  Ausprägung  gefunden  haben  wird»  welche  wir  bei  entsprechenden 
Schöpfungen  der  übrigen  arischen  Völker  zu  finden  gewohnt  sind. 

Wird  nun  Vritra  auf  die  Wurzel  vri»  verschliessen,  zurückgeführt,  so 
wird  die  Weiterbildung  V^itrahan  mit  Feinde  tötend  oder  Vritra  tötend 

übersetzt. 

Mit  dieser  Weiterbildung  pflegt  man  wohl  das  pasische  Veretraghna 
zusammenzustellen  Nun  wird  aber  Vcrctraghnri  \  on  \'ere,  abwenden,  abge- 
leitet -  -  allerdings  auch  wohl  soviel  ich  sehe  Vritrahan  — •  die  Zuriickfiihrung 
auf  Wurzeln  und  die  von  den  Gelehrten  gesetzte  Bedeutung  derselben  ist 
eben  weit  davon  entfernt,  sichere  Ergebnisse  zu  bieten  —  das  Wort  mit 
Sicghaftigkeit  tötend  übersetzt  —  und  da  bei  den  Eraniem  das  Dasein 
dncs  Dimons  Vritra  nicht  erwiesen  werden  kann»  so  haben  wir  höchstens 
die  Berechtigung  einer  sprachlichen  Gleichsetzung  V|pitrahan  •  Veretraghna 
anzuerkennen,  eine  mythologische  aber  nicht 
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K^ren  wir  nun  zu  unserem  Vritra  zurück,  so  lassen  wir  uns  sein 
Wesen  aus  den  Vcden  selbst  entgegentreten  (i.  ^2 

„Des  Indra  Heldcnthaten  will  ich  verkimdcn,  die  ersten,  die  der  kci!- 
bewchrtc  hat  vollfuhrt:  den  Draclien  tötete  er,  bohrte  die  Wasser  an,  er 
spaltete  die  Höhlungen  der  Berge. 

Den  Drachen  sclilug  er,  der  sich  im  Berge  gelagert,  Tva^tar  hatte  ihm 
den  himmlischen  Donnerkeil  gefertigt;  wie  brüllende  Kühe  eilig  laufend 
glitten  die  Wasser  zum  Meere  hinab.  

Indra  tötete  den  eng  unischliessendcn  V^a  Vyansa  mit  dem  Keile 
durch  heftigen  Schlag;  wie  Baumstämme  zerqialten  mit  der  Axt  liegt  der 
Drache  auf  der  Erde  hinc^est reckt.  — 

h'usslos  und  handlos  gritV  er  Indra  an.  (der)  warf  den  Keil  auf  seinen 
Kücken,  der  verschnittene,  der  tkiii  Stier  wollte  gewach^en  sein,  weit  um- 
her lag  zerrissen  hingestreckt  der  Vrtra. 

Ihn,  der  wie  ein  zerrissen  Flussbctt  dort  lag,  ein  Herz  sich  fassend 
überschreiten  die  Wasser;  die  eben  Vpira  mit  seiner  Grösse  umschlossen 
hatte,  zu  deren  Füssen  lag  der  Drache.  — 

Niclit  hat  ihm  der  I^litz,  nicht  der  Donner  Ejeholfen,  noch  die  hagelnde 
\\'olke,  die  er  an^L^ebreitet,  als  Indra  und  der  Drache  kämpften,  da  hat 
auch  für  die  Zukunft  Alaghaxan  L^evvuiinen.  — 

Diese  Anfuhrungen  genügen,  das  Wesen  des  Vritra  zu  erkennen. 

Lesen  wir  im  weissen  Yajurveda: 

„Verehrung  sei  den  Schlangen  allen,  die  auf  der  Erde,  die  im  Luft- 
raum und  die  am  Himmel  wohnen,  diesen  Schlangen  sei  Verehnmg,"  — 
so  ist  wohl  niclit  zu  bezweifeln,  da^s  hier  die  Schlangen  in  der  Luft  die 
geflügelten  Drachen  sind,  die  hinunli-^chen  Schlangen  die  Wolken. 

"\\  ir  haben  somit  den  Vntrakampf  als  einen  Vorgang  am  Himmel  uns 
vorzustellen. 

Nun  sagt  uns  Kiepert  von  der  Natur  Indiens:  „Noch  ausserhalb  des 
W^endekreises  auf  fast  lo  Breitengrade  haben  die  zentralen  und  östlichen 

Ebenen  Teil  an  den  tropi  chen  Rc^en,  leiden  aber  auch,  durch  die  nörd- 
lichen IIoch;j,el)irge  vor  kalten  Luftströmungen  geschützt,  in  der  trockenen 
Jahreszeit  an  L  liermass  der  Hitzi-;  die  nordwe-^tUchen  Ebenen  ein'^rl-iÜcss- 
lich  des  Indus-Stromgebiete.'^,  tla  sie  ausserhalb  des  Bereiches  der  Monsune 
liegen,  geradezu  an  Regenmangel." 

Wintemitz  gibt  in  seinem  Sarpabali  nach  Muir  die  weitere  Schilde- 
rung: „Der  Schlangenkult  knüpft  an  den  Bcgiim  der  Regenzeit  an.  Die 
Regenzeit  erschien  ja  dem  Inder  von  jeher  so  sehr  als  die  \vichtigste  Jah- 
reszeit,  dass  er  das  Jahr  selbst  nach  ihr  benannt  hat  Sie  bringt  nicht  nur 
Kühle  und  Labung,  sondern  macht  auch  die  aus<Tedorrte  Erde  wieder 
f<i!ii;^%  Vegetation  hervorzubringen,  .sich  in  üppiges  Grun  zu  kleiden.  Kein 
Wunder,  dass  keine  Naturerscheinung  auf  den  Inder  einen  so  ir.acliti'^rcn 
Eindruck  gemaclit  hat,  als  der  Eintritt  des  Regens  —  Monsoon,  der  Über- 
gang von  der  heissen  Jahreszeit  —  grfshma  „Hitze**  —  zur  Regenzeit 
Wenn  die  heisse  Jahreszett  zu  Ende  geht,  wenn  die  Fluren  vom  Sonnen- 
brand versengt  sind  und  jede  Kreatur  sich  nach  Regen  srlmt,  auf  dass  die 
Erde  befeuchtet  und  die  .Atmosphäre  abgekühlt  werde,  da  ist  es  —  wie 
diejenigen  versichern,  welche  in  Indien  gelebt  haben  —  oft  ein  überaus 
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quälender  Anblick»  wenn  man  sieht,  wie  Tag  für  Tag  sich  die  Wolken 
zusammenballen  und  über  den  Horizont  dahinfliegen»  ohne  sich  ihres  In» 

lialtes  zu  entledigen,  bis  dann  endlich  der  Kaniiif  der  Elemente  losbricht 
und  unter  furchtbarem  Donner  und  züngelnden  Blitzen  die  Wolken  ihren 
Inhalt  in  Strömen  auf  die  durstende  Krde  crgiessen." 

Hier  haben  wir  alle  die  Grundzüge  des  Vritra-  und  des  Indrakampfes; 
das  aber  wären 

sich  zusamnienballeiide  Wolken,  welche  Tag  für  Tag  über  den 
Horizont  dahinziehen,  ohne  sich  ilires  Iiilialtes  zu  entledigen, 

der  Ausbruch  des  Regens  unter  Donner  und  Blitz. 

Darnach  kann  Vritra  nur  das  Wolkenungeheuer  sein,  welches  den 
Regen  daraji  hindert,  sich  zu  ergiessen,  Indra  der  Veranlasser  des  Regens. — 

Und  nun  begebcai  mr  uns  in  die  Gcdände  Persiais,  Das  Wesen  des 
Landes  wird  bezeichnet  durch  höhe  Gebirge,  höchst  fruchtbare  aber  meist 
beschränkte  Thalebenen,  weit  ausgedehntes  Weideland  an  Berghalden  und 
in  StcppenHuren  und  öde,  unbewohnbare  Wüste;  hier  bedeutet  wiederum 
Wasser  Leben,  Wüste  Tod. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Perser  seinen  1*  eind  nicht  am  1  limmel, 
sondern  auf  der  Erde,  in  der  Wüste  suchen  wird,  in  dem  W'ustensturm, 
dem  gelben  und  rötlichen  Sand  fülirendcn,  welcher  zumeist  von  elektrischen 
Entladungen  begleitet  ist  und  Tod  tmd  Verderben  dem  Fruchtgelände 
bringt^  welches  er  mit  seinem  Sandmantet  bedeckt  Da  nun  der  Wirbel- 
wind  der  Wüste  die  Form  eines  Cylinders  hat,  der  in  die  Form  eines 
progressiven  Cylinders  vorgeneigt  ist,  da  er  durch  Reibung  und  andere 
Widerstände  am  Boden  eine  Hemmung  erfährt,  so  haben  wir  in  ihm  das 
Abbild  einer  Schlange  vor  uns,  „mit  drei  Kehlen,  drei  Häuptern,  sechs 
-laugen  und  tausend  Gliedern''  —  die  gewaltigste  Ursache  der  Zerstörung 
üir  das  persische  Gelände. 

Wiederum  aus  der  Natur  der  Sache  ergibt  sich,  dass  der  Feind  dieser 
aich  heranwindenden  Sandwolke  nur  der  Gegen-  oder  Querwind  sein  kann 
wie  das  Wasser,  aus  der  Höhe  der  Wolken  hemiederströmend,  der  breite 
Landsee  auf  dieser  '.!n?;erer  Erde. 

Nun  ist  der  Bekampfer  der  Perscrschlange  Thraetaona. 

Auch  hier  sucht  man  von  Thraetaona  über  Thrita  und  den  Inder 
Trita  zu  ehicm  arischen  Urtrita  zu  gelangen. 

Wir  werden  diese  Möglichkeit  nicht  leugnen,  die  ja  mit  einem  Anschein 
von  Wirklichkeit  zu  vermuten,  gewinnen  aber  för  die  Erklärung  des  Persers 
Thrita  auch  dann  keine  andern  Gesichtspunkte,  als  %velche  uns  dk  Über- 
liefening  der  Perser  auch  so  erschliesseu  lässt.  Ist  nämlich  der  Inder  Trita 
ein  Herrscher  über  die  Gewässer  und  die  Luft,  so  haben  wir  Thrita,  ein  Zu- 
gehörigerer der  mythischen  Königsreihe  der  Perser,  nach  dem  Avcsta  als  einen 
HeilkiindigLn  Mann  zu  bestimmen.  Nun  mag  allerdings  das  Wesen  dessel- 
btai  nach  der  Seite  hin  seine  bestimmte  Ausprägung  erfahren  haben,  dass 
*ir  annehmen  können,  wie  den  Völkern  der  früheren  Zeit  das  kühlende 
Wasser,  die  reine  Luft  als  die  besten  Heiler  von  Wund-  und  Fieberkrank- 
heiten erschienen  sind,  so  ihr  heilkundiger  Dämon  sich  aus  einem  Herr- 
scher über  die  Luft  und  das  Wasser  entwickelt  hat 
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Steht  nun  mit  diesem  Thrita  genealogisch  Thratcaona  zunächst  nicht 
zusammen,  so  ißt  dies  doch  sprachlich  der  Fall,  und  die  Möglichkeit  ur- 
sprünglicher sachlicher  ZusammcngchöriL^kcit  werden  wir  doch  auch  nicht 
ganz  und  gar  verwerfen  können,  wenn  wir  erfahren,  dass  Thraetaona  der 
Sohn  eines  Athwya,  also  Wasscrbewohners,  heisst. 

Mithin  würde  Thraetaoiia  auch  auf  schien  Urspnmg  befragt,  uns  zu 
Wasser  sicher,  zu  Wind  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  fuhren: 
Quer-  und  Gegenwind  wie  das  Wasser  des  Himmels,  und  zwar  solches  auf 
dieser  unserer  Erde,  sind  aber  die  Feinde  des  sandführenden  \\  irbclwindes 
der  persischen  Wüste,  und  so  besiegt  Thraetaona  die  verderbenbringende 
Sclilan;,jc  der  Wüste,  azhi  dahaka. 

Stellen  wir  endlich  noch  fest,  d^m  niclit  das  Beiwerk,  wie  etwa  die  Waffe, 
—  denn  welche  andere  Waffe  soll  denn  wohl  ein  Nationalheld  führen  als  die- 
jenige seines  Volkes,  welche  dann  natürlich  in  dichterischer  Ausschmückung 
zur  Himmelswaffe  sich  wandelt,  wenn  der  Kampf  des  Gottes  oder  Dämons 
an  dem  Himmel  sich  vollzieht,  —  sondern  das  Wesen  des  Helden,  Dämons 
oder  Gottes,  sowie  des  zu  bekämpfenden  Uni^chcuers  die  Erklärunr^  des 
Kampfes  zu  geben  haben,  so  unterliegt  es  für  uns  nun  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  der  persische  und  indische  Thraetaona-Tndra-Kampf  mit  Vritra  und 
Azhi  dahäka  nichts  mit  einander  gemein  liat,  weder  sachlich  noch  sprach- 
lich —  da  ahi  eben  nur  ein  Beiname  des  Vritra  ist  und  nur  auf  die  Wol- 
ken«, nicht  auf  die  Wind-  und  Sandwolkenschlange  der  Wüste  ihre  An- 
wendung in  den  betreffenden  Vedengesangen  findet  —  als  dass  er  die  in 
das  Mythische  erhobene  Gestaltung  ist  von  Kämpfen,  welche  allein  aus  den 
VorgäuL^p!!  in  den  verschiedenen  Landschaften,  am  Himmel  und  auf  Erden, 
ihre  bclnetiägende  Erklärung  finden. 

Mit  diesem  Ergebnis  ist  aber  auch  die  Axt  an  die  Wurzel  jener  An- 
sicht gelegt,  nach  welcher  aus  den  Drachenkämpfen  der  arischen  Heiden, 
Dämonen  und  Götter  sich  die  arische  Gleichheit  in  der  Gestaltung  dieser 
Kampfe  ergeben  soll;  nicht  einmal  bei  Perser  und  Inder,  —  Sprachen,  von 
denen  die  Forschung  erweist,  dass  sie  sich  nahestehen  wie  das  Deutsche 
und  Skandinaviscl^f .  —  hestätii:,'en  durch  die  t  btrlicferungen,  welche  wir  die- 
sen Völkern  entnommen,  eine  solche  Behauptung:  auch  hier  hat  die  Son- 
derforschung wieder  in  ihre  Rechte  einzutreten. 

In  dem  \  ritrakanipfe  lesen  wir  von  Indru  die  Worte: 

„Als  du,  Indra,  getötet  den  erstgebomen  der  Drachen  und  der  bösen 
Zauberer  Zauber  vernichtet  hattest,  da  hervorbringend  die  Sonne,  den 
Himmel,  die  Morgenröte  hast  du  keinen  Fdnd  gefunden"  — 
nach  welchen,  wie  wir  uns  erinnem,  der  französische  Gelehrte  zu  einer 
Kosmo<]fonie  gelangt  war. 

Bevor  wir  nun  dieselbe  untersuchen,  bleibt  uns  der  Versuch  zu  be- 
stimmen, ob  Indra  die  Schöpfung  aus  seinen  eigenen  Wesen  heraus  vollzieht, 
oder  ob  dieselbe  sich  als  eine  Folge  des  Kampfes  ergibt 

Sein  Wesen  zu  erklären,  fragen  wir  zunächst  bei  den  Sprachforschem 
an.  Da  lesen  wir  nun  bei  v.  Bolilen:  „Indras,  der  Mächtige  (von  ind  herr- 
schen), ist  der  Gott  des  gesamten  Ilimmelskreises  mit  allen  seinen  Gestir- 
nen kollektive  in  einer  grossen  lunheit  als  Jlär  gedacht."  Holtzmann  da- 
gegen sagt:  „So  wunderlich  es  nun  klingt,  so  halte  ich  es  docli  nicht  fiir 
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unmöglich,  dass  Indra  uod  Taii(a)n]s  dassdbe  Wort  sind;  Grundform  Tanra, 
dann  wäre  eininal  das  t  abgefallen;  anras  ist  zu  tanras,  wie  agru  2U  dOM^, 
wie  ahan  zu  dag,  so  auch  agni  (ignis)  für  dagni  von  Wz.  dah,  brennen. 

Anra.  d  eincyt-schoben  andra,  bei  Tonlosigkcit  oft  i,  Indra;  oder  a  verdun- 
kelt in  LI,  iunara."  M.  Müller  aber  sagt:  Indra,  a  name  peculiar  to  India, 
adoiits  of  but  onc  etymology,  i.  e.  it  most  be  derivcd  from  the  sanie 
root,  whatever  that  may  be,  which  in  Sanskrit  yieided  indu,  drop,  sap. 

Diese  drei  Anlithningen  mögen  geniigen,  da  sie  untereinander  Wider- 
streit gotug  bieten,  wiederum  aber  säen  wir,  dass,  wenn  drei  hervorra- 
gende Sprachforscher  zu  den  Bedeutungen  zu  gelangen  vermögen:  der 
Mächtige,  der  Donnerer,  der  Tröpfelnde,  —  ein  Verlass  auf  ihre  Wissen- 
schaft in  dieser  Beziehung  nicht  vorhanden  ist. 

Berichtet  uns  nun  Ludwig,  dass  Indra  sowohl  Beziehungen  hat  zu 
den  Sturm-,  Regen-  und  Gewittergöttern,  zu  \  ayu,  Vata,  Rudra  und  Par- 
janya,  zu  dem  HimmcLgoU  Dyaus  wie  zu  den  Sonnengöttern  Pusan  und 
VÜDU  auch  in  dem  Vritrakampfe,  so  wird  es  uns  nicht  wohl  möglich  sein, 
eben  aus  diesem  Kampfe  die  Eigenheit  seines  Wesens  zu  erschliessen. 

Sodann  haben  wir  besonders  zu  beachten,  dass  wir  für  Vritra  Um- 
hüller auch  Ahl  Schlange  gesetzt  wird,  \'ala  \\'olke,  Qushna  Austrockner, 
Pani  Räuber,  so  auch  für  Indra  Agni  als  Vritrakämpfer  eintritt,  Trita 
Brihaspati. 

Ausserdem  belclirt  uns  Ludwig  mit  den  Worten:  „Es  ist  sehr  schwer, 
seine  (Indras)  eigentliche  m3^hologische  Natur  zu  bestimmen,  da  er  die 
Merkfloale  verschiedener  älterer  Gottheiten  vereinigt.   Am  zutreffendsten 

ist  es,  wenn  man  ihn  als  Gott  des  Himmels  bezeichnet,  in  dessen  Hut  und 
Leitung  einerseits  die  Sonne  und  die  Gestirne  stehen  (daher  seine  Freund- 
schaft mit  Pusan  und  Visnu),  andererseits  aber  auch  die  Gewittererschei- 
nungen. Die  Träger  dieser  letztern  sind  jedoch  eigentlich  die  Marut,  die 
Söhne  Rudras  und  der  Pr^ni,  und  dass  die  Zusammengehörigkeit  und  Bun- 
desgenossenschaft Indras  und  der  Marut  nicht  die  ursprüngliche  Vorstellung 
war,  geht  aus  dem  Rigveden  selber  hervor." 

Und  endlich:  „Wir  sehen  Indra  als  höchsten  Gott  gepriesen,  mit  einer 
Machtsphäre,  die  im  Grtsamadalicde  (und  vielen  anderen)  so  gut  wie  alles 
Göttliche  und  Menschliche  umfasst." 

Damit  ist  nun  aber  eigentlich  jede  Möglichkeit  geschwunden,  das 
Wesen  Indras  aus  dem  Vritrakamjjfe  zu  erklären,  wohl  aber  werden  wir 
anzunehmen  haben,  dass  der  Gott  des  Himmels  diesen  Kampf  führt  als 
der  Vornehmste,  als  der  König  der  Götter,  mit  der  Waffe  der  furchtbarsten 
Hinunelserscheinung,  mit  Hilfe  der  Götter  des  Sturmes  wie  der  Sonne,  die 
lechzende  T'rflc  mit  befruchtendem  Nass  zu  beglücken,  um  dann  wieder, 
nachdem  die  Wolkenhülle  als  Regen  zur  Erde  gesunken,  die  Moi^enröte 
am  Himmel  ai?fdnmmern,  das  Blau  des  Himmels  in  die  Erscheinung  treten, 
das  Licht  der  Sonne  in  neuer  Schönheit  aufleuchten  zu  lassen;  das  ist 
dann  die  Schöpfung  Indras,  im  dichterischen  Schmuck  der  Rede  also  be- 
zeichnet, nimmer  als  Schöpfung,  als  Kosmogonie  im  eigentlichen  Sinne  zu 
beceicfanen. 

Und  nun  das  letste  Wort  an  dieser  Stelle  in  bezug  auf  die  Drachen- 
kämpfe  der  arischen  Götter  und  Helden. 
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Wir  würden  nichts  dabei  gewinnen,  wollten  wir  mit  Brdal  annehmen, 
dass  Indra  in  dem  Vritrakampfe  für  Dyaus  eingetreten  ist  oder  nach  anderer 
Ansiclit  für  Trit.i,  c])cnso  nichts,  wenn  wir  von  'Diraetaona  auf  Trita  zu- 

riickf^inr^en,  wo  wie  bei  Dx'iuis  der  Drnchcnkampi  nur  zu  vermuten,  nicht 
bezcuL^t  ist,  da  da«?  Wesen  der  Schlant^^cn  ahi  und  azhi  duliäka  verschieden 
ist;  eben:so  niit/t  die  Uerbeizichung  der  griechischen  und  germanischen 
Drachen-  oder  dgentlich  Schlangenbekämpfer  nichts,  unn  die  ursprüngliche 
Einheit  des  Kampfes  2U  erwdsen,  den  Apollo,  Herakles,  Sigurd  und  Sieg- 
fried werden  wir  als  Sonnengötter  zu  bestimmen  haben,  OÖin  als  den  Gott 
des  Sturmes,  Thor  als  denjenigen  des  Donners;  und  wie  das  Wesen  der 
arischen  Schlan!:fcn-  und  Drachenkämpfer  ein  verschiedenes  ist,  so  sclicideii 
sich  die  Sclilani^'cn  und  Drachen  in  soU  lic  des  Wolkenhimmels,  der  sturm- 
gewirbelten Sandwolke,  des  sich  ballenden  und  aufwirbelnden  Fluss-  und 
See-,  Wiesen-  und  Baumnebels. 

Somit  hat  der  vorsichtig  abwägende  Forscher  nur  die  Thatsache  zu 
verzeichnen,  dass  arische  Götter  und  Helden  mythische  Kämpfe  gefuhrt 
haben,  und  zwar  Götter  und  Helden  verschiedenen  Wesens  mit  Ungeheuern 
verschiedenen  Vorgängen  in  der  Natur  entstammend,  je  nach  d^  Beschaffen- 
heit des  Landes,  in  welchem  dieselben  Gestaltung  gefunden. 

Und  erst  mit  Feststellung  und  Anerkennung  dieser  Tliatsach(  erweist 
sich  die  vergleichende  Sagenforschung  wieder  als  eine  Wissenscliafr,  w  eiche 
der  Volksforschung  in  vertiefterem  Sinne  zu  dienen  vermag;  denn  w  ie  das 
Gelände  des  Urariers,  suchen  wir  dasselbe  auf  den  öden  Hohen,  wo  der 
Oxus  und  Jaxartes  entspringen  oder  im  Thalc  Schiras,  am  Südwestabhange 
des  Kaukasus  oder  auf  der  skandinavischen  Halbinsel,  in  Deutschland  oder 
in  den  Sümpfen  der  sarmatischen. Tiefebene,  sich  bis  jetzt  klarer  Bestim- 
mung entzieht,  so  hat  sich  uns  die  urarische  Einheit  des  Götter-  und  Un- 
gcheuerkampfcs  in  den  Nebel  der  Unklarheit  verdampft ,  \vi  Icher  erst  da 
Form  und  Gestalt  gewinnt,  verschieden  nach  Ausfiihruni>  und  .\u^pragung 
des  FrciL^Miisscs  in  der  Natur,  wo  uns  tlorsclbe  in  den  ver.sehicdcnen  iHjer- 
lieferuiigen  der  Arier  entgegentritt,  im  religiösen  Lied  wie  in  dem  lielden- 
gesang,  in  der  Sage  wie  in  der  Mär  aus  alter  Zeit,  welchem  die  Forschung 
unserer  Zeit  seinem  Gehalt  nach  gerecht  zu  werden,  keine  Mühe  zu 
scheuen  hat.  — 

Keliren  wir  nun  zu  den  indischen  Kosmogonien  zurück,  so  haben  wir 
nach  Darmestetter  eine  solche  aus  der  T-'rai^^e  in  den  Vedcn  zu  erschliessen: 
„Welches  ist  der  Wald,  welche  •  ist  der  Baum,  in  welchen  sie  den  Himmd 

und  die  Krde  geschnitten  haben:' 

Werden  wir  mit  einer  so  gearteten  Kosmogonie  kaum  Neigung  haben 
uns  einii^ehcnd  7.n  bcscliäflij^^en,  da  die  Frage  des  Unsichrrn  zu  viel  birgt, 
so  wird  alicrdings  im  Brahmanismus  das  Weltall  der  iiauui  des  Brahma 
genannt,  dessen  Wurzeln  sich  in  den  Höhen  befinden,  dessen  Zwdge  nach 
unten  sinken,  in  dem  alle  Welten  ruhen. 

Besonders  Idar  tritt  die  Pflanzenkosmogonie  der  Inder  in  der  Über- 
lieferung von  dem  Lotus  des  Brahma  her\-or,  wenn  es  heisst,  dass  zu  Be- 
ginn dieser  W'eltperiode  die  Gewässer  die  Welt  bedecken,  welche  sie  selbst 
sind.   Auf  diesen  Gewässern  schwimmt  die  goldene  Lotusblume,  Aus  der- 
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sdben  geht  Brahma  hervor,  welcher  aus  den  verschiedenen  Teilen  des 
Lotus  <Se  verschiedenen  Teile  der  Welt  schafft. 

Da  wir  uns  mit  der  Baum-  oder  Pflanzenkosmogonie  noch  des  ausführ- 
licheren später  zu  beschäftigen  hat>en,  so  entheben  wir  uns  der  Erklärung 
einer  solchen  Vorstellung. 

Stellen  wir  nun  die  verschiedenen  Ursachen  zusammen,  welche  wir 
bti  den  verschiedenen  Weltwer düngen  gefunden,  mit  Einscliluss  der  soge- 
nannten mystischen  Kosmogonien,  von  welchen  wir  schon  früher  den 
Sclüeier  des  Geheimnisses  gdüftet,  so  werden  wir  nun  nach  der  indischen 
Überlieferung  auf  die  ursprüngliche  Anschauung  zurückgeführt: 

1.  Die  Finsternis, 

2.  Das  Licht, 

3.  Das  \\'as?;cr, 

4.  Den  W  ind, 

5.  Den  Keim, 

6.  Das  Ei, 

7.  Den  Leichnam, 

8.  IHe  Pflanze, 

9.  Neigung  und  Beehren, 

10.  Folge  siegreichen  Kampfes  —  im  Schmuck  dichterischer  Rede. 


VL    Die  Perser. 

Aus  der  Einleitung  zu  seiner  Avesta-Übersetzun^  erfahren  wir  von 
C.  de  Harle/.,  das>  der  Avesta  eine  Zusammenstellung  vereinzelter  Stücke 
ist,  litiir;^M>c]ier  (iebete,  grösstenteils  unahhaniH?^  von  einander.  da>s  aber 
die  mazdaisclien  Bücher  die  Ergänzung  bieten  und  in  gcwiiisem  Masse  das 
avestische  System  wieder  aufzubauen  erlauben. 

Der  Ursprung  der  Welt,  also  der  für  uns  wichtigste  Teil  mit  bezug 
auf  diese  Abhandlung,  wird  im  Anfang  des  Bundehesch  erzälilt  und  bestä- 
tigt durch  eine  Stelle  aus  dem  Awcsta,  welche  in  eine  Pehlwi^Glosse 
ongefuL^t  i>t. 

Immerhin  haben  wir  zu  bcdenl.cn,  dn'-s  diese  Aufstellung  von  C.  de 
Harlez  nach  Denkmälern  der  versehied.ensten  Zeit,  welche  die  Einlicit  der 
Sprache  nicht  für  sich  haben,  zusainincngeiugt  ist. 

Wir  lesen  also  folgendes: 

,Jm  Anfang  war  das  Licht  und  die  Finsternis,  die  Zeit  und  der  Raum 
ohne  Ende. 

In  dem  Licht  wohnte  der  gute  Geist,  Ahura  Mazda,  allmächtig,  all- 
wissend, in  der  Finsternis  der  böse  Geist,  Anro  Mainyus,  nacli  Macht  und 
Wissen  diesem  weit  nach  tehcnd. 

Ahura  Mazda  kannte  Anro  Mainyus,  aber  Anro  Mainyus  kannte  den 
Geist  des  Lichtes  nicht 

Ein  mittlerer  Raum  schied  sie. 

Ahura  Mazda  wusste,  dass  der  Geist  des  Bösen  sein  Gci^ner  sein  werde 
wie  derjenige  seiner  Geschöpfe.   £r  schuf  Wesen  auf  unsichtbare  Weise. 
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Eines  Tages  kam  Anro  Mainyus  aus  seinem  Schlupfwinkel  zum  Vor- 
schein und  saSi  die  glänzenden  mächtigen  Geschöpfe  des  Ahura  Mazda; 
er  beschloss,  sie  tu  vernichten.  Er  schuf  Daevas  und  Drudscben  und 
andere  Wesen,  üblcsthuende,  hässliche,  abscheuliche. 

Ahura  Mazda  schlug  dem  Geist  des  Bösen  Frieden  vor.  Di^er  ver- 
warf ihn. 

Da  bot  der  allmächtige  Gott»  welcher  die  Zukunft  kannte,  dem  Da£va 
einen  Zeitraum  von  90CX>  Jahren  an,  während  welcher  das  Gute  und  das 
Böse  sich  in  der  Welt  vermischen  könnten.  Ahura  wusste,  dass  bei 
dieser  Anordnung  alles  nach  seinem  Willen  während  der  drei  ersten 
tausend  Jahre  fachen  würde,  dass  während  der  drei  folgenden  Jahrtausende 
das  Gute  und  das  Schlechte  einander  das  Gleicht^cwicht  halten,  und 
dass  die  letzten  drei  Jahrtausende  die  Macht  des  Übels  sich  alhnählidi 
vermindern  und  verschwinden  sehen  würden. 

Er  machte  darauf  seinem  Nebenbuhler  die  Zukunft  kund;  dieser  ver- 
fiel in  eine  Art  von  Schwäche  und  verharrte  darin  3000  Jahre. 

Ahura  madlte  sich  diesen  Zustand  des  Anro  Mainyus  zu  nutze,  um 
Amesha  (^pentas  zu  schaffen  und  V(>human6  den  ersten,  darauf  den  Him- 
mel und  die  Gestirne,  das  irdische  Licht.  Darauf  machte  er  allmählich  den 
Himmel,  den  sichtbaren,  das  Wasser,  die  Erde,  die  Pflanzen,  die  Tiere  und 
die  Menschen,  das  Ganze  in  365  Taigen  und  sechs  Zeiträumen. 

Anro  Mainyus  erschuf  die  Darvaiiüs,  darauf  cntschloss  er  sich,  die 
Schöpfung  anzugreifen,  die  Da^vas  und  die  unreine  Jaht  reizten  ihn  dazu  an.** 

Tragen  wir  nun  der  religiösen  Anschauung  der  Perser  Rechnung,  dass 
das  Dcht  als  das  Höhere  auch  vor  die  Finsternis  gesetzt  wird,  und  kehren 
wir  über  dieselbe  zur  nicht  religiös  beeinflussten ,  demnach  zur  ursprüng- 
lichen zurück»  so  haben  wir  als  den  Anfang  aller  Dinge  Finsternis,  Licht, 

Zeit,  Raum  ohne  Kndc,  mittleren  Raum,  (zwischen  Ahura  Mazda  und 
Anro  Mainyus.  also  J.icht  und  h^insternis,  hier  Ober-  und  Unterwelt,  spater 
Himmel  und  Holle)  und  mit  beiseite  lassen  der  ^uten  und  bösen  Dämo- 
nen, die  Zeit  (der  Schwäche  und  der  Schöpfung),  Himmel,  Gestirne,  die 
Ursache  irdischen  Lichtes»  den  sichtbare  Himmel,  das  Wasser,  die  Erde. 

Dass  übrigens  die  Vermutung  richtig  ist,  dass  ursprünglich  die  Finster- 
nis vor  das  Licht  gesetzt  werden  muss,  gdit  auch  aus  der  Lehre  der 
Zervaniten,  dner  persischen  Glaubeni^cnossenschaft  hervor,  da  nach  der- 
selben Zervan,  die  Zeit  ohne  Grenzen,  einen  Sohn  zu  haben  wünscht,  den 
Ormazd,  welcher  Himmel  und  Erde  schaffen  «oH;  \  on  Zervan  geht  zuerst 
das  Wasser  und  das  Feuer  aus,  denen  (Jrmazd  entstammt,  welcher  dann 
Himmel  und  Erde  schafft;  vor  Ormazd  aber  ist  Ahriman  da. 

Das  eri;ibt  also  nach  der  Lehre  der  Zervaniten:  Die  Zeit  1  Zervan), 
die  FinsternLs  (^\hnniaii),  das  \\  asser  und  das  Feuer,  das  Licht  (Ormazd), 
Himmel  und  Erde, 

Sucht  Darmestetter  in  dem  Wunsch  des  Zervan,  Ormazd  zu  haben, 
den  Inder  Kama  wieder  zu  erkennen,  so  werden  wir  nicht  leugnen,  dass 
^^'unsch  und  Begehren  auch  in  der  Kosmc^nie  der  Perser  als  mitwir- 
kende Ursache  der  Weltwerdung  zu  bestimmen  sind,  freilich  auch,  dass 
dieselben  eine  Gestaltung  im  eigentlichen  Sinne  nicht  gefunden. 
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Lesen  wir  nun  hn  Minokliired:  ,J>er  Himmel  und  die  Eide  und  die 
Gewisser  . und  die  übrigen  Dinge,  welche  in  dem  Himmel  sind,  sind  ge* 
macht  nach  Art  eines  Vogeleies.  Der  Himmel  oben  und  unten  die  Erde 
sind  gemacht  von  Ormazd  nach  Art  cfnc^  Firs-  Die  Erde  im  Innern  des 
Himmels  ist  wie  das  Gelbe  im  Ei",  so  urteilt  Darmestetter  "wohl  richtig, 
wtnn  er  dieses  W'eltei  wiedererkennt  in  dem  persischen  Bericht  des  IMu- 
Urch,  welcher  besagt:  „Im  Anfang  der  Welt  schuf  Ürmazd  die  Götter 
und  veisetzte  sie  in  ein  Ei,  Ahriman  durchbrach  dies  Ei  und  von  da  be-. 
pan  die  Misdiung  des  Guten  und  des  Bösen.'* 

Schälen  wir  die  Urvorstdiungcn  aus  dieser  Umhüllung  heraus,  so 
liaben  wir  das  Ei  als  Anfai^  der  Welt,  Finsternis  (Ahriman),  Licht  (Or- 
mazd), Himmel,  Erde. 

Und  nun  haben  wir  noch  den  Versuch  zu  machen,  zu  sehen,  ob  uns 
die  Sprachforschung  wesentliche  Erejjebnisse  in  bezug  auf  die  Erklärui^  von 
Ahura  Mazda  und  Anru  Mainyus  zu  geben  imstande  ist. 

Setzt  A.  E.  Wollheim,  Chevalier  de  Fonseca,  Ahura  f:;leich  skr.  Asura 
Dämon,  so  sagt  Ludwig  Ahura  ist  gleich  skr.  Asura,  gleich  Varuna; 
Varuna  bedeutet  höchst  wahrscheinlich  den  Wollenden,  Herrschenden,  Be- 
üchlenden,  Aiinman  aber,  Anro  lüainj'us  also,  ist  vielleicht  geradezu  der 
Tvaltar  der  Veden,  welchen  der  Prager  Geldirte  für  eine  Stere  Gestal- 
tung als  Indra  hält,  und  dessen  Namen  er  nicht  auf  schneiden,  bilden, 
sdtaflTen  surückfuhrt,  sondern  auf  die  auch  im  zendischen  verwendete  Ver- 
balwurzel thwakS,  wonach  Tvastar  auch  im  Sanskrit  den  Thätigen,  KÜri- 
gen,  Schnellen,  Rüstigen  bedeuten  würde.  * 

Br&d  übersetzt  nach  den  Worten  des  Avesta  Ahura  Mazda  mit:  der 
allwissende  Herr,  —  srinm  Beinamen  Cpento  Mainyus  mit  Geist  des  Lidites, 
Anro  Mainyus  aber  mit  Geist  der  Finsternis. 

Dagegen  erklärt  C.  de  Harlcz  Ahura  der  llerr,  Mazdao  der  Weise, 
sein  Beiname  ^pento  Mainyus  wird  von  ihm  gleichfalls  „der  weise  Hen^ 

ubersetzt. 

Von  Anro  Mainyus  lesen  wir  bei  C.  de  Harlez  — -  son  nom  siiniifie 
jj'esprit  qui  abat,  detruit",  ce  que  ic  pehlvi  rend  par  Ganak  niinüi, 
Fesprit  qui  frappe.  Dann  fügt  er  hinzu  Anro  vicnt  de  anh  (as)  rcnver- 
ser,  abattre. 

Danach  wäre  also  an  eine  Gleichsetzung»  wie  Ludwig  sie  bietet,  nicht 
n  denken. 

Aus  diesen  spradilichen  Darbietungen  sehen  wir  übrigens  wieder, 
^ass  die  Herren  Sprachgelehrten  bei  den  unglaublichen  Widersprüchen, 

in  welche  sie  mit  ihren  Hcrleitungen  und  davon  genommenen  Erklärun- 
gen geraten,  dem  Mythen-  und  Sagenforschcr  nur  Hilfe  der  bedenklichsten 
Art  zu  leisten  imstande  sind,  dass  diese  Forschung'  mithin  so  lange 
besser  auf  diese  Gaben  als  ausschlaggebende  verzichtet,  bis  dieselben  zu 
gesicherteren  Ergebnissen  gelangt  sind;  die  Sprachforschung  und  die  Sagen- 
ond  MytfaenfoTBchung  haben  ihre  Ergebnisse  auf  gesonderten  Gebieten  zu 
sudien  und  zu  erringen. 
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Kehren  wir  nun  zu  unseren  kosmogonisclicn  Vorstellungen  zurück,  so 
haben  wir,  wenn  wir  dieselben  mit  Einschluss  der  unter  den  sogenannten 
mystischen  Kosmogonicn  behandelten  nach  ihrer  Urspriinglichkeit  aufführen, 
demnach  zu  verzeichnen: 

1.  Die  Finsternis  (Anro  Mainyus), 

2.  Das  Licht  (Ahura  Mazda),  die  Gestirne,  das  Feuer, 
5.   Das  Wasser, 

4.  Den  Wind, 

5.  Den  Raum  (den  unbegrenzten,  den  Zwischenraum,  das  Leere), 

6.  Das  Ei, 

7.  Die  Zeit, 

8.  Den  Wunsch,  das  Wollen, 

9.  Den  Kampf  (aber  eii^entlich  nur  mittelbar). 

Und  nun  wenden  wir  uns  den  Griechen  zu. 

(Fortietxang  folgf.) 
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VoD 

A.  TREICHEL-.  HOCH-PALESCHKEN. 

I.  Teufelssagen. 
Das  behexte  Kind. 

T, 

ine  Frau,  welche  vom  Ablass  kam,  <^ab  einem  Kinde  eine  Birne. 
Kaum  hatte  das  Kind  die  Birne  t^ci^csscn,  so  fiel  es  in  Krämpfe. 
Daran  konnte  man  sehen,  dass  das  Kind  behext  war. 


II. 

In  einem  gewissen  Dorfe  wohnte  eine  Frau,  welche  ein  Kind  hatte. 
Dasselbe  lag  noch  im  Bett,  als  eine  andere  Frau,  welche  eine  Hexe  war, 
zn  ihr  kam.  Dieselbe  schnitt  von  dem  Brot^  weldies  auf  dem  Tische  lag, 
dn  Stück  ab  und  gtxh  dem  Kinde  davon  zu  essen. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  wollte  die  Frau  mit  dem  Kinde  zu 
ihrer  Schwester  fahren,  welche  in  einem  andern  Dorfe  wohnte.  Auf  die- 
sem Wt^e  kamen  sie  durch  Hoch-raleschken.  Da  fing  das  Kind  an  zu 
schrden  und,  als  sie  auf  die  Grenze  des  Dorfes  zuiiihren,  sdirie  das  Kind 
inuDer  heftiger;  die  Pferde  wollten  trotz  aller  Schläge,  die  sie  bekamen, 
nicht  über  die  Grenze.  Als  die  Frau  sich  nach  ihrem  Kinde  umsah,  war 
dassdbe  tot. 

Die  HexMilebre. 

Eine  Hexe  wollte  einem  jungen  Mädchen  das  Hexen  lehren.  Deshalb 
befahl  sie  demselben,  es  solle  an  drei  Tagen  um  einen  Topf  in  der  Stube 
bmimgehen  und  dabei  die  Worte  sprechen; 

„Ich  s.  in  Gott 
Und  glaub'  an  den  Topf." 
Das  Mädchen  sagte  aber: 

„Ich  s.  in  den  Topf 
Und  glaub'  an  Gott." 

Also  k<mnte  sie  keine  Hexe  \verden.  Die  Hexe  war  aber  dem  Teufel 
für  ihr  Thun  und  Treiben  verantwortlich  und  wurde  von  demselben  zer- 
rissen, da  sie  ein  falsches  Mädchen  zur  Hexe  ausgewählt  hatte. 
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Die  behexte  Frau. 

In  einem  gewissen  Dorfe  erzählte  man  sich,  dass  eine  Frau  von  einer 
andern  Frau  behext  sei.  Die  Frau,  welche  behext  war,  sollte  zu  einem 
Pfarrer  nach  einem  gewissen  Dorfe  gebracht  werden,  um  dort  ihre  Heilung 
zu  finden.  Es  war  gerade  zur  Zeit,  als  die  Leute  auf  dem  Felde  unfern 
des  Weges  Roggen  haikten. 

Unter  den  auf  dem  Fdde  Arbeitenden  befand  sich  auch  die  Hexe. 
Kaum  wurde  die  behexte  Frau  dieselbe  gewahr,  so  fing  sie  an  zu  toben 
und  sich  wie  ein  Hund  und  Pf  rd  zu  äussern,  sodass  sie  kaum  von  zwei 
Männern  jrchalten  werden  konnte,  bis  sie  die  Hexe  aus  dem  Gesicht  ver- 
lor. Da.s  Wesen  liess  auch  nach,  als  die  Frau  sich  einmal  in  eine  Höhlung 
des  Weges  niederlegte. 

Endlich  kam  die  Frau  in  dem  Dorfe  an,  in  wddiem  der  F&rrer 
wohnte.  Dieser  gab  der  Frau  Wein  zu  trinken.  Da  biss  der  Teufel  In  der 
Frau  der  Flasche  noch  den  Hals  ab.  Dann  wurde  sie  ganz  still  und  rührte 
sidi  auch  nicht  mehr,  als  sie  bei  der  Hexe  auf  dem  Felde  vorbeikam. 


Mutlir  und  Tochter  lassen  regnen. 

Ein  Frediger  hatte  eine  Frau,  welche  eine  Hexe  war;  derselbe  wussbe 
das  aber  nicht,  auch  nicht,  dass  seiner  Tochter  von  zwölf  Jahren  schon  von 
ihrer  Mutter  das  Hexen  gelelirt  war.  Einstmals  ging  nun  der  Prediger 
mit  seiner  Tochter  auf  das  Feld.  Er  wunderte  .sieh  darüber,  dass  sein 
Korn  so  schön  stand,  aber  dasjenige  seiner  iS'aclibaren  so  schlecht  Da 
fragte  er  seine  Tochter,  wie  das  käme,  und  erhielt  die  Antwort,  das  komme 
daher,  dass  die  Mutter  alle  Tage  auf  den  Acker  regnen  lasse.  Dem  Fr^ 
diger  kam  das  höchst  seltsam  vor,  aber  er  Hess  sich  nichts  metken  und 
sprach  sich  ganz  lobend  darüber  aus.  Als  die  Tochter  das  hörte,  sagte 
sie:  kann  ich  auch",  und  wirklich  fing  es  sof^leich  an,  zu  regnen. 

Da  wusstc  der  Predif^'er  Bescheid;  er  liess  seine  Frau  töten  und  seiner 
Tochter  die  Adern  schlagen,  dass  sich  dieselbe  verbluten  musste. 


Eine  Hexe  wirft  ein  Fwler  Heu  nm. 

Ein  reicher  Gutsbesitzer  hörte  davon,  da.ss  in  seinem  Dorfe  eine  Frau 
wäre»  welche  hexen  könnte;  der  Gutsbesitzer  wollte  das  nicht  glauben,  Desr 
halb  liess  er  die  Frau  zu  sich  kommen,  um  zu  sehen,  was  an  dem  Ge- 
spräche der  Leute  sei. 

Es  war  aber  Erntezeit  und  so  geschah  es,  dass  f]^crndc  ein  Fuder 
Ro^^en  auf  den  Hof  gefahren  kam.  Der  Herr  befahl  der  Hexe,  sie  solle 
machen,  dass  das  Fuder  Heu  umwerfe.  Die  Hexe  war  auch  nicht  faul, 
sondern  hexte  sogleich,  dass  das  Fuder  Heu  unnvart  und  der  Kutscher, 
welcher  auf  dem  Fuder  sass,  heruntergeschleudert  wurde.  Der  Kutscher 
brach  sich  dabei  die  Arme  imd  die  Pferde  die  Füsse. 

Der  Herr  musste  nun  woU  oder  übel  an  die  Macht  der  Hexe  glauben; 
was  aber  hatte  er  davon,  dass  er  ihre  Macht  versucht  hatte? 


Digittzed  by  Googl 


Zwei  böhmische  xMärchen 


ans  dem 

mährisch-walachischen  wie  dem  südwest-böhmisdien  Dialdct 
der  böhmischen  Sprache 

fibenetzt  von 
W.  TILLE  — PRAG, 


I.  Vom  veretoilten  NarrMk 

|s  war  ^mnal  ein  königlicher  Sohn,  ein  Prinz.  Er  sai4c  zu  seinem 
Vater,  er  werde  in  die  Welt  hinausziehen,  um  die  Welt  kennen 

 7.11  lernen.   „Na",  sa^  dieser,  „was  wirst  du  dort  in  der  Welt 

machen?  Du  bist  doch  kein  Handwerker?"  Er  gin^  also.  Der  Vater 
Üess  ihn  gellen  und  er  ging  in  die  Welt  wandern.  Also  wanderte  er  bis 
m  ein  anderes  Land.    So  gelangte  er  bis  zu  einer  Stadt 

Als  er  hinkam,  ging  er  zu  einem  Gärtner  und  bat  ihn  um  Arbeit; 
ob  er  ihn  nicht  als  Gesellen  aufnehmen  möchte.  Und  dieser  sagte:  »Ah» 
idi  allein  darf  nicht,  das  ist  ein  kön^licher  Garten,  aber  ich  muss  den 
Herrn  König  fragen,  ob  ich  einen  Gesellen  aufnehmen  darf."  Der  König 
willigte  ein;  wenn  er  geschickt  sei,  so  solle  er  ihn  nehmen.  Also  wies  ihm 
der  Gärtner  im  Garten  die  Arbeit  an,  die  Bäume  zuzuschneiden  und  den 
Garten  zu  reinigen.  .  Es  ging  ihm  gut  bei  ihm,  er  hatte  cuic  gute  Kost 
und  alles,  was  er  brauchte;  ihm  gefiel  das.  Sdion  wohnte  er  dort  einige 
Wochen. 


Anraerknnir*  Den  StolT  vnm  verstellten  Narren  behandelte  unter  diesem  Titel  zuerst 
F.  Liebrecht  in  Orient  und  Occident  I  (i  16— 125).  Die  Versionen  aus  der  Volksüber- 
liefenmg  besprach  E.  Cotqvin  in  seineD  Contes  poputaires  de  Lorndne  etc.  No.  XLTV  u. 
Anro.  Neue  Beiträge  samt  Zusammenstellung  der  anschlägigen  Litteratur  lieferte  H.  v.  Wli$- 
locki  in  der  Germania  N.  K.  XXI.  18SS  (342  ff.)  —  Die  Originaltexte  der  hier  abgedruck> 
ten  SMdce  wurden  im  J.  1888  {n  den  entlefeneo  Dörfern  der  Urnfj^ebnng;  von  Rocnov  Im 
östlichen  MShrcn  (in  der  rri"  hri  hen  Walachei^^  abgelauscht  und  niedergeschrieben.  Das  erste 
Sfiick  erzählte  ein  etwa  sieb2ig;iahriger  Schuster,  Josef  Kostka,  der  jetzt  bei  seinen  Verwandten 
ia  SoKnee  lebt  mid  sidi  manchmnl  alt  Führer  tnf  den  Berg  Kadhoif  vttnlKnfft  Er  ist  dort 
in  der  Gegend  geboren,  als  Soldat  diente  er  nicht^  als  Geselle  kam  er  bis  in  die  Umgebung 
von  Brünn.    Lesen  kann  er,  früher  verstand  er  auch  ein  wenig  deutsch. 

Die  Märchen  hörte  er  zu  Hause  als  Knabe  und  dann  auf  seiner  Wanderschaft  erzählen. 
Jetzt  erinnert  er  sich  nicht  mehr  so  genau  auf  aneEinselbeiten,  er  erzählt  jedoch  ruhig,  über- 
^ej-  ''ib-*;  imd  hat  noch  eine  beträchtliche  Menge  von  verschiedenen  Stoffen  im  Ged.ichtnis 
^ii&itcn.  Er  spricht  den  mährisch-walachischen  Dialekt,  bemuht  sich  jedoch,  sich  der  SchriA- 
^paOtt  nM^Bdist  zu  nShera.  Jede  ErzXhlnng  been<Ugt  er  mit  einem  von  ilim  selbst  itompo- 
Bintcs  Doppdfeini,  raf  den  er  reebt  stob  ist;  dieser  bmtet  im  Originalteste: 

Nap^kli  si  tarn  chleba  se  rli, 

a  ty,  Ko^tko,  nelii. 

(Sie  backten  sich  dort  das  Brot  aus  Korn  —  und  du,  Kostka,  lüge  nicht.) 

s* 
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Also  der  König  hatte  eine  Prinzessin,  die  sagte  zu  sich:  „Ich  möchte 
gerne  diesen  Gesellen  zu  sehen  bekommen,  was  für  ein  Mensch  das  ist" 
Sie  ging  also  hin  in  den  Garten  spazieren,  die  Prinzessin.  Als  sie  biokam 
in  den  Garten,  wand  er  einen  sdiönen  Blumenkranz.  Sie  ging  zu  ihm, 
<^Tiisstc  ihn,  bewillkommte  ihn  und  er  sie;  er  wüsste  schon  was  zu  thun. 
Sie  schaut  ihn  an  und  sagt  zu  ihm,  was  er  für  den  Kranz  wolle;  sie  werde 
ihn  ihm  abkaufen.  Er  wollte  aber  kein  Geld  dafür;  sie  solle  ihm  nur  er- 
lauben, in  ihre  Stube  zu  kommen.  Sie  sagte  zu  ihm :  .,Da-s  kann  nicht 
sein,  dorthin  darf  kein  Mann  zu  mir  kommen,  nur  eine  Frau."  Sie  be- 
lehrte ihn  aber,  dass  sie  ihm  abends  die  Frauenkleider  durch  das  Dienst- 
mädchen schicken  werde;  er  solle  die  Frauenkleider  anlegen,  imd  dann 
werde  er  zu  ihr  kommen  können.  Er  kleidete  sich  also  wirldich  in  die 
Frauenkleider  um  und  ging  abends  zu  ihr.  Nachdem  er  also  zu  ihr  ge- 
kommen war,  unterhielten  sie  sich,  sie  hatte  gute  SjKisen  bereit,  gute  Ge- 
tränke: so  erzählten  sie  sich  verscliicdene  ]  )ini;e.  und  dann  wollte  er  zu  ilir 
ins  Bett  schlafen  gehen,  aber  sie  willigte  nicht  ein.  Zeitlich  früh  kehrte  er 
wieder  zum  Gärtner  in  den  Garten  zurück  und  arbeitete  nach  allen  seinen 
Kräften.  Sie  fiihlte  doch  nach  ihm  Begehren,  er  gefiel  ihr  sehr;  sie  ging 
wieder  in  den  Garten  spazieren.  Er  aber  wand  wieder  einen  Kranz,  einen 
kostbaren  Kranz.  War  der  erste  schön,  war  dieser  noch  schöner;  ihr  ge^ 
fiel  er  wieder  noch  besser  als  der  erste.  Sie  wollte  also  den  Kranz  von 
ihm,  wollte  ihn  ihm  bezahlen;  sie  werde  ihn  i^ut  bezahlen.  Kr  wollte  ihr 
ihn  schenken,  sie  wollte  ihn  aber  nicht  umsonst  haben.  Sie  \  cral)redeten 
sich  also,  sie  nahm  ihn  für  den  Kranz  wieder  zu  sich  auf  die  Nacht.  Sie 
schickte  ihm  wieder  die  Frauenkleider,  und  er  kam  auf  die  Nacht  zu  ihr. 
Als  er  also  zu  ihr  kam,  war  alles  wieder  zum  Essen  und  Trinken  bereit 
Also  endlich  wollte  er,  sie  solle  ihm  erlauben,  sich  mit  ihr  ins  Bett  legea 
Also  sie  willigte  schon  ein,  er  dürfe  .sich  zu  ihr  legen.  Als  sie  so  lagen, 
leiste  sie  einen  Säbel  inmitten,  damit  er  sich  nicht  rühfe.  Das  alles  war 
aber  verc^cbens:  sie  selbst  schob  dann  den  Sabei  beiseite  und  sie  spätsten 
so  lange  miteinander,  bis  sie  etwas  aufführten.  Also  früh  L^ini;  er  wieder 
nach  Hause  in  den  Garten  arbeiten.  lnde.>>äen  ging  sie  nicht  mehr  in  den 
Garten;  schon  einige  Wochen  ging  sie  nicht  mehr  in  den  Garten.  Aber 
mit  ihr  war  es  schon  anders  auf  der  Welt;  sie  war  krank,  weil  sie  schon 
schwanger  war.  Sie  kam  also  einmal  zu  ihm  in  den  Garten  und  beschwerte 
sich  bei  ihm,  dass  es  ihr  schlecht  gehen  wird,  bis  der  Vater  erfährt,  wie  es 
mit  ihr  steht.  Er  riet  ihr  also,  recht  viel  Geld  als  Reisekosten  mitzuneh- 
men, da  sie  fliehen  wollten,  Sie  aber  that  es  wirklich  so.  Sie  nahm 
viel  Geld,  und  zur  Nachtzeit  ging  er  njit  ihr  in  die  Heimat,  zu  seinem 
König.    Alles  Geld  nahm  er  ihr  ab,  sie  Hess  nichts  für  steh  zurück. 

Sie  kamen  in  ein  Dorf,  sie  war  hungrig.  Er  sagte:  „Alles  ist  ver- 
gebens, das  Geld  haben  wir  verbraucht,  wir  haben  kein  Geld  mehr,  wir 
müssen  betteln  gehen.  Du  gehst  auf  diese  Seite  (des  Dorfes)  betteln  und 
ich  werde  auf  diese  Seite  betteln  gehen.  Jeder  extra."  Er  ging  aber  in 
ein  Wirtshaus,  dort  ass  er,  tnuik,  machte  Einkäufe  und  sie  ging  von 
einer  1  kitte  zur  andern  und  bettelte.  Sic  bettelte  einige  .Stucke  Brot,  er 
kaufte  einen  ganzen  Laib  Brot  im  Wirtshause,  zerschnitt  ihn  in  lauter 
Stücke.   Nun  schaute  er  nach  ihr,  wo  sie  herumging.    Wie  sie  also  zu- 


Digittzed  by  Googl 


Zwei  bOhmisdie  HSrchen. 


69 


sammenkamen,  gingen  sie  wiecfer  miteinander.  Sic  zeigte  ihm  also,  wieviel 
Brot  sie  hatte,  und  er  zeigte  auch  sein  Brot  Sie  sagte  zu  ihm:  „Wie 
kommt  es,  dass  all  dein  Brot  gleich  ist,  meine  Brotstücke  aber  jedes  anders? 

Er  sprach  zu  ihr:  „Ja  auf  dieser  Seite  backen  sie  von  einer  Hütte  zur 
andern  nllc  gleiches  Brot,  dort  aber,  auf  der  Seite,  backen  sie  in  jeder 
Hütte  ein  anderes  Brot."  Sie  ass  also  von  dem  lirotc,  er  aber  ass  nichts, 
er  brauchte  es  nicht;  er  hatte  sich  sclion  im  Wirtshause  am  Braten  satt- 
g^essen  und  am  W  eine  sattgetrunken.  Schon  waren  sie  in  ihre  Stadt  ge- 
kommen, woher  er  war,  wo  sein  Vater  König  war. 

Also  er  ging  und  mietete  ein  Quartier  und  sagte  zu  ihr:  ,J)a  wirst 
Du  wohnen**  und  ging  fort.  Es  dauerte  nicht  lange,  in  kurzer  Zeit  kam  er 
zu  ihr  und  sagt  zu  ihr:  „Morgen  wird  da  ein  Jahrmarkt  sein."  Er  ging 
und  kaufte  neue  Töpfe  vom  Töpfer  und  sagte  lu  ihr:  ,,T)a  auf  diesem 
Platze  wir.^t  Du  die  Töpfe  verkaufen."  Also  sie  ^uvj;  auf  den  Platz,  den 
er  ihr  angewiesen  liatte,  und  er  ging  nach  Hause  zu  seinem  König,  zu  sei- 
nem Vater,  und  erzählte  ihm  alles,  was  er  gethan.  Also  nahm  er  einen 
Kutscher  mit  Wagen,  mit  zwei  Pferden,  und  fährt  auf  dieselbe  Stelle,  wo 
sie  mit  den  Töpfen  sass,  (wo  sie)  verkaufte.  Und  dem  Kutscher  befahl  er, 
er  solle  die  Töpfe  überfahren,  um  sie  alle  zu  zerschlagen.  Dieser  that  es 
wirklich  so  und  zcrschlMcr  alle  Töpfe.  Sie  weinte  al.so  und  Lniip:  in  ihre 
Wohnung.  Kr  aber  fuhr  wieder  nach  Hause,  kleidete  sich  um  und  gm^ 
zu  ihr.  Sie  weint  und  klagt.  Hr  fracytc  sie.  warum  sie  weine?  ..Ks  fuhr 
tin  solcher  und  solcher  Herr,  und  der  Kutscher  iuiir  in  die  Tüpic  luncin 
und  zerschlug  alle."  Er  sagte  also  zu  ihr:  „Na,  weine  nicht,  das  macht 
nichts." 

Fr  sagte  zu  ihr:  „Icli  werde  ein  Wirtsh au  mieten,  ich  kaufe  die  Ge- 
tränke, und  es  sind  viele  Soldaten  da ;  jeder  Soldat  trink-t  gerne  den  Brannt- 
wein. So  können  wir  viel  Geld  dabei  gc>vinnen."  Er  kaufte  also  die  Ge- 
tränke, (las  Wirtshaus,  und  sie  sollte  als  W  irtm  den  Soldaten  den  Brannt- 
wein Verkaufen.  Und  er  licss  im  Heere  kundmachen:  „Diejenigen,  die 
grosse  Trinker  sind,  sollen  hin  in  das  Wirtshaus  gehen;"  und  er  schenkte 
Omen  das  Geld,  dass  sie  trinken  und  ihr  noch  mehr  zahlen  sollten,  ^Is  sie 
verlangen  würde.  Die  Soldaten  waren  froh  —  jeder  trinkt  gerne,  —  tranken 
und  zahlten  £^it.  Sic  hatte  einen  schönen  Gewinn  und  hatte  keine  Getränke 
mehr.  Also  die  Soldaten  wollten  trinken,  sie  hatte  nichts  mehr.  Die  Sol- 
rfatt^n  70'^cn  sich  al.so  zurttck  und  gingen  nach  Hause,  jeder  in  .seiner 
Richtun;^.  Er  kam  7ä\  ihr:  „Nun,  wie  ist  es  Dir  cfegangen?"  ,,Ah  ^ut 
Das  sind  brave  Soldaten,  die  tranken  und  zahlten  gut.  Ich  habe  mehr 
Gckl,  als  ich  verdient  hatte/*  Er  sagte  also  zu  ihr:  „Morgen  wirst  Du 
wieder  hingehen,  und  wir  müssen  von  den  Getranken  mehr  einkaufen.*' 
Den  zweiten  Tag  also  war  sehr  viel  zum  Trinken;  sie  ging  wieder  hin  ver- 
kaufen, und  er  befahl  den  Soldaten,  sie  sollen  hingehen  und  gut  trinken, 
aber  zahlen,  das  sollten  sie  nicht  thun.  Sie  sollten  die  Gläser  ^erschlaq^en, 
ihr  aber  sollten  sie  nichts  Böses  anthun.  So  hatte  er  befohlen  gehabt. 
Also  sie  floh  weinend  fort,  es  war  nichts  mehr  zum  Verkaufen;  auch  hatte 
sie  kern  Geld  mehr. 

Er  sagte  zu  ihr:  „Weisst  Du  was,  ich  gehe  zum  König  und  werde 
den  Kön^  bitten,  dass  er  Dich  als  Köchin  hin  in  die  Küche  nehme.** 
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Also  gut  Er  nahm  sie  mit  und  iiihite  sie  hin.  Sie  kodite  also  in  der 
Küche  und  that  alles,  was  eben  zu  thun  war.  Es  war  eben  an  dem  Tage, 

wie  sie  schon  dort  war,  ein  grosses  Gastmahl,  grosse  Herrschaften  waren 
dort  und  es  war  Musik  da.  Sobald  das  Essen  zu  Ende  war,  spielte  die  Mu- 
sik und  sie  tanzten.  Als  sie  tanzten,  sie  hatte  schon  vorher  so  befohlen  ge- 
habt, wenn  sie  Kochin  sein  wurde,  hatte  sie  einen  Topf  mit  zwei  Henkeln 
bereit,  den  wolle  sie  sich  an  die  Beine  anbinden  und  von  aUem,  was  zum 
Essen  sein  würde,  das  Fleisch,  die  Brühe,  wolle  sie  fiir  ihn  nehmen,  zum 
Essen.  Als  alle  schon  tanzten,  ging  er  als  Prinz  in  die  Küche  —  sie  er- 
kannte ihn  nicht  —  und  nahm  sie  zum  Tanz.  Sic  wollte  aber  nicht  gehen, 
zuletzt  musste  sie  aber  doch  gehen.  Er,  sobald  er  mit  ihr  zu  tanzen  an- 
fing, einmal,  zweimal  herum,  stiess  ihr  mit  dem  Knie  an  den  Topf,  der 
Topf  zerbrach,  und  die  Brühe,  das  Fleisch,  alles  war  am  Fussboden.  Also 
war  (es)  eine  grosse  Schande.  Si?  fing  an  bitterlich  zu  weinen.  Er  nahm 
sie  aber  gleid^  bei  der  Hand,  unter  den  Arm,  mit  in  eine  Stube,  sie 
solle  sich  nichts  daraus  machen;  es  lag  dort  schon  ein  schönes  Kldd,  wie 
es  einer  Prinzessin  gebührt,  bereit;  er  gab  sich  ihr  zu  erkennen  und  bat  sie 
um  Verzeihung,  er  habe  sie  nur  geprüft,  als  er  sie  so  quälte;  und  nun  also 
bat  er  den  Vater,  er  solle  ihm  sie  zu  heiraten  erlauben  und  sie  zur  Frau 
zu  nehmen.  Nun  machten  sie  also  eine  schöne  Hochzeit.  Früher  noch,  ehe 
die  Hochzeit  war,  schickten  sie  einen  Brief  an  den  König,  iliren  Vater: 
„Der  und  der  nimmt  sie.**  Nun  hatte  dieser  auch  eine  grosse  Freude  da- 
rüber; er  wurde  auf  die  Hochzeit  geladen.  Er  kam  mit  schönem  Gelde 
gefahren,  gleich  brachte  er  einige  Tausend  Aussteuer  mit,  und  nun  assen 
und  tranken  sie,  bis  ihnen  alle  Adern  sprangen  —  und  backten  das  Brot 
aus  Kom,  und  du,  Kostka,  lüge  nicht 


Ein  papiemes  Wiegenband  als  Brautgeschenk. 

(Ein  kleiner  Beitrag  zu  den  Hochzeitsgebräuchen  im  SudetexUaode.} 

Mitgeteilt  von 
FRANZ  BRANKY^WIEN. 

räute  an  ihrem  Hochzeitstage  mit  einer  snm^^en  „Aussteuer^,  d.  i. 
Hochzeitsgabe^  zu  überraschen,  ist  weitverbreiteter  Brauch.  Meistens 

wählen  Spender  und  Spenderinnen  zu  diesem  Ende  recht  zweck- 
mässiges iiir  den  Hausstand,  in  Anhoflung,  dass  die  Ehe  mit  Kindern  ge- 
segnet sein  werde,  auch  solches,  was  zu  derartigen  Zu-  und  Wcchselfallen 
des  menschlichen  Lebens  erwünscht  ist,  in  früherer  Zeit  und  im  Berglande 
sogar  heute  noch  eine  Wiege,  ein  Wiegenband  u.  der^^l.  An  Stelle  des 
eigentlichen  Wiegenbandes  kam  öfters  als  Vorläufer  ein  solches  aus  Papier, 
welches  mit  guten  Wünschen  und  Schnurrpfeifereten  beschrieben  war.  Ein 
derartiges  Familienerbstück  befindet  sich  gegenwärt^  noch  in  der  Familie 
des  Herrn  Oberbuchhalters  Robert  Eder  in  Neustädtl  bei  Friedland  in 
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Böhmen.  Es  stammt  aus  dem  Jahre  18 15,  ist  ein  8.27  m  langer  und  4.5  cm 
keiter  Papierstreifen,  der  auf  der  einen  Seite  leer,  auf  der  andern  so  zwi- 
schen gemalten  Streifen  mit  Knittelversen  beschrieben  ist,  dn-N  der  Text 
in  einer  einzigen  Zeile  das  fr^m.c  Papierband  entlang  herumlauft.  In  grober 
Malerei  ist  an  dem  einen  Ende  dieses  papiemen  W'iegenbandes  ein  auf 
daem  Kissen  liegendes  Kindlein  dargestellt,  an  dem  andern  steht  ein  Männ- 
leia  vor  einer  sdir  dürftig  gezeichneten  Wiege,  welche  ein^  Diener  schau- 
kelt Nebenan  ist  ein  Schlaflied  zu  lesen: 

Schlaf  ein,  mein  liebes  Kindlein 
Und  thu  dein  Äuglein  zu. 
Der  liebe  Gott  will  dein  Vater  sein, 

Drum  schlaf  ein  in  guter  Ruh. 
Schlaf  ein,  schlaf  ein,  schlaf  ein. 

Der  Text  dieses  Wiegenbandes  lautet: 

Geliebtes  Brautpaar!  ach  bildet  Euch  nicht  ein, 

Dass  was  Gelehrtes  wird  auf  diesem  Rande  sein. 

Ihr  findet  wirklich  nichts  von  hochgelehrten  Sachen, 

Nein!  die  Invcntion,  die  soll  das  Kraut  hier  machen. 

Der  Vortrag  schicket  sich  zu  Eurem  Hochzcitsfcste, 

Er  zielet  ja  dahin,  was  in  der  Eh*  das  Beste, 

Und  was  man  eifrig  sucht  zu  fördern,  tncht  zu  hindern. 

Es  handelt,  denket  doch,  von  was?  von  lieben  Kindern. 

Zwei  Frauen  stellen  sich  in  ihrem  Eh'stand  dar, 

Matrinc  fruchtbar  ist,  Eascine  unfruchtbar. 

Wir  wollen  mit  Bedacht  die  unterschiednen  Lehren 

Und  ilire  Meinungen  vom  Ehestande  hören. 

{Mttirinf:}  Mich  hat  der  grosse  Gott  zur  Mutter  oft  gemacht 
Und  in  den  Eliestand  mit  Kindern  wohl  bedacht, 
Daran  ich  meine  Eust  bei  Tag  und  Nacht  kann  sehen, 
Wenn  wird  es  denn  bei  dir,  Lasctne,  auch  geschehen? 
Ich  wünschte^  dass  du  roöcht'st  so  glücklich  sein  wie  ich. 

iUsäne:)  Nein!  mein'  Matrine  nein, 
Bclialt  das  Glück  für  dich. 

Hat  Gott  mir  gleich  kein  Kind  auf  dieser  Welt  beschieden, 
Ist  doch  mein  Mann  und  ich  desw^en  wohl  zufrieden 

E^nd  leben  ganz  vergnügt. 

iMatnncij  Dir  ist  nur  nicht  bewusst, 

Was  bei  der  Kinderzucht  fiir  Freude,  Scherz  und  J-ust; 
Ich  will  dir  doch  etwas  von  dem  Tlatsier  crzäWen. 

{Lasctne:}  Vielleicht,  wie  du  dich  musst  bei  Tag  und  Nachte  quälen? 

[Juttrine:)  Beileibe  nicht,  du  irrst,  ich  weiss  von  keiner  Qual, 
Schweig  nur  ein  wenig  still  und  höre  doch  einmal, 
Du  kannst  ja  gar  nicht  hier  von  Kindern  raisonnieren ; 
Lass  du  dich  von  mir  ein  wenig  informieren: 
Wenn  ich  in  Hoffnung  bin  und  es  mein  Mann  erfährt, 
Thut  er  weit  schöner  noch,  hält  mich  mehr  lieb  und  wert. 
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Dass  ich  dir's  nicht  genug  mit  Worten  kann  beschreibeii, 

Ei,  da  bemüht  er  sich,  die  Zeit  mir  7.11  vertreiben, 

Er  karrcssieret  micii,  er  schenkt  mir  dies  und  das 

Und  fra^:  all'  Augenblick*:  Mein  Kindl  bc|^'chrst  du  was: 

Ich  geb's  gar  gerne  her,  will  keine  Küsten  sparen, 

Befindst  du  didi  gesund?  willst  du  spazieren  fahren? 

Hier  hast  du  Geld,  geh  hin  und  kaufe  dir  itzt  ein, 

Was  zu  dem  Kinder-Kram  etwa  wird  nötig  sein; 

Befehlen  darf  ich  nur,  er  kann  mir  nichts  versagen, 

Wenn's  möj::|^lich,  würd'  er  mich  fjar  auf  den  Händen  tragen. 

Sieh,  so  vergnügt  geht  es  bei  guter  Hoflhung  her, 

(Lascme:]  Ja,  das  t^ofällt  mir  wohl, 
Wenn's  inmier  also  war'. 

(Matrine:)  Kommt  es  dann  weiter  hin  und  gibt  Gott  seinen  Segen, 
Dass  ich  ein  liebes  Kind  ihm  kann  vor  Au^vn  Ici^^rn. 
Da  geht  es  erst  recht  an,  da  herzt  und  kusst  er  mich, 
Bald  gibt  er  mir  das  Kind,  bald  nimmt  er  es  zu  sich. 
Vor  Freude  will  er  selbst  Gevattern  bitten  laufen 
Und  macht  die  Anstalt  gleich  zu  dieses  Kindes  Taufen, 
H<  rnachmals  ist  er  auch,  wie  sich's  gebührt,  bedacht, 
Dass  er  mir  ein  Präsent  ins  Kindcl-Rctte  macht: 
Besclienkt  das  Kindes-Weib  und  alle  die  im  Hause. 
Schafft  ein.  was  notig  ist,  zu  einem  Kindelschmause; 
Ist  dieser  dann  vorbei,  so  reiset  er  nicht  weit 
Und  sitzt  bei  meinem  Bett  die  ganze  Wochenzeit, 
Wird  er  ja  we^eruft,  bleibt  er  doch  niemals  langem 
Und  so  kommt  unvermerlct  die  Zeit  7.um  Kirchengange, 
Wozu  er  oft  die  Tag'  und  Stunden  hat  ■^t  zahlt, 
Weil  er  alsdann  mit  mir  aufs  neue  sich  vermahlt, 
Und  wieder  darf  bei  mir  in  einem  Bette  liegen. 
Was  hat  man  da  für  Tust,  für  Freude  und  Vergnügen. 

(Lascine:)  Sind  denn  zu  solcher  Zeit  die  Männer  alle  so: 

Ich  7Aveine.  mancher  ist,  mich  deucht,  nicht  gar  zu  froh. 

Ja  bei  dein  ersten  Mal,  so  kann  es  wohl  passieren, 

Ein  kluger  Mann  weiss  sich  allzeit  so  aufzuführen 

Und  thut  was  billig  ist:  Du  sagst,  Matrine,  mir, 

Zwar  bei  der  Kinderzucht  von  guten  Zeiten  für. 

Da  ich  von  andern  doch  aus  unsern  Weiber  Orden 

Ganz  anders  bin  bcricht't  und  auch  belehret  worden, 

Was  Tust  und  Freude  brintrt.  das  hast  du  wohl  erzählt, 

Das  Böse  lässt  du  weg,  was  kümmert,  plagt  und  i|uält 

Du  sagst  nichts  von  der  Angst,  von  allem  Weh  und  Schmerzen, 

So  du  empfinden  musst,  eh'  du  ein  Kind  kannst  herzen, 

Denkst  keiner  Krankheit  nicht,  noch  an  d.is  Kinderschrei'n, 

Kann  denn  die  Kinderzucht  ohn'  dieses  alles  sein? 

Wo  bleibt  (!as  Ärgernis,  das  man  noch  friih  und  spat 

Mit  Mägden,  Ammen,  Kind  und  Kinder-Weibern  hat? 
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Was,  Händel  setzt  es  nicht?    Nur  bloss  der  Kinder  wegen. 

Kommt  es  bi's^veilen  ^nr  bei  Mann  und  Weib  zu  Schlägen, 

Wenn  sie  erwachsen  sein,  was  hat  es  da  für  Not? 

Da  wird  man  ihnen  ^TTim,  wünscht  ihnen  oft  den  Tod, 

Wenn  sie  nicht  alsobald  nach  unserm  Willen  leben, 

Das  mag  wohl  schlechte  Lust  und  keine  Freude  geben; 

Bis  dato  bin  ich  noch  von  diesem  Kummer  frei, 

Mag  audi  nicht  wissen,  was  die  Kinder-Plage  sei  — 

Kinder,  muss  ein  jedes  sagen, 

Sind  der  Weiber  c]^rösste  Plagen 

In  dem  lieben  lihestand, 

Welches  dir  gar  wohl  bekannt. 

Kinder  bringen  schlecht  Vergnügen, 

Wenn  man  sie  mit  Schmerzen  kriegen 

Und  mit  Kummer  und  Verdniss 

Für  ihr  Wohlsein  sorgen  muss. 

(Matme:)  Das  war  etwas  zu  hart,  ein  unvcrnünft'ger  Schluss, 

Den  ein  gescheutes  Weib  mit  Recht  verdammen  muss. 

Ich  kann  es  wohl  gewiss  und  audi  mit  Wahrheit  sagen, 

Dass  mich  die  Kinder  nicht  in  meinem  Ehestand  plagen. 

Kinder  sind  die  Sccjcns-Friichte, 

Die  man  ^'on  der  Eh'  begeiirt, 

Und  die  naeh  des  W^ortes  T-ichte 

Uns  der  liebe  Gott  beschert. 

Die  nach  der  Natur  Gesetze 

Uns  eigötzen  und  erfreu'n, 

Ja,  die  allerbesten  Schätze 

Hier  und  dort  im  Himmel  sein. 

Geld,  Hab  und  Gut  vcrq;eht. 

Die  Schätze  man  behalt, 

Sie  sind  das  einzige,  so  man  kann  von  der  Welt 

Aus  dem  Vergänglichen  ins  Ewige  erheben, 

Und  dem,  der  sie  geschenkt,  im  Himmel  wieder  geben. 

Drum  wünsch'  ich  weiter  nichts,  als  dass  du  solltest  wissen, 

Was  das  für  Freude  ist,  ein  liebes  Kind  zu  küssen.  

Geehrtes  Brautpaar,  hört!  hier  setz'  ich  nun  dabei, 
Dass  eben  dies  mein  Wunsch  auch  lür  Euch  Beide  sei. 
(iütt  wird  den  Scpfens-W  unsch  zu  seiner  Zeit  <^ewähren, 
Euch  solche  Schatze  auch  zu  seiner  Zeit  bescheren, 
Findt  sich  dann  was  ihr  wünscht  aus  Gottes  Segenshand, 
So  habt  Ihr  schon  darzu  hier  dieses  Wiegenband 
Ist  es  nicht  fest  genung  und  sollte  es  zcrrcissen, 
Will  ich  auf  festere  mich  künftighin  befleissen. 
Gebt  mir  nur  bald  "Rrricht,  wenn  eins  wird  nötig  sein. 
Stell'  ich  mich  wiederum  mit  einem  andern  ein. 
Wer  aber  gerne  will  den  Bändcr-W  urker  wissen, 
Wird  wie  em  Zieler  in  der  Scheibe  suchen  müssen. 
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Bei  der  Gott  gebe  glücklich  vollzogenen  und  Ehever- 

btadung  wollte  hierdurch  bloss  ihre  freundschaftliche  Teilnahme  zu  erkennen 
g^eben  eine  nAhe  Redliche  Nachbarin  auS  .  ,  .  ,  am  ....  Verbin- 
duDgst^e,  den  ii.  Juny.    i\nno  1815. 


Sitten  nnd  Bräuche  der  Lithauer. 

Von 

MECZIUS  V.  DAVAINIS-SILVESTRAITIS-— DOWOJMOWO. 

II.   Der  Aschermittwoch. 

a.  In  der  Gegend  von  Waschkai. 

Bevor  wir  die  Beschreibung  der  Bräuche  am  Aschermittwoch  bieten, 
haben  wir  zu  berichten,  dass  es  in  dem  russischen  Lithauen  ein  Fasten 
zweifacher  j\xt  gibt,  und  zwar  das  Fasten  mit  Milch  und  das  Fasten 
ohne  Milch. 

Während  der  vierzigtagigen  Fasten  vor  Ostern  enthält  sich  jedermann 
des  Genusses  von  Fleisch,  Milch  und  Eiern.  Es  beginnt  dieses  strenge 
Fasten  am  Aschermittwoch  und  endet  am  Sonnabend  vor  Ostern. 

Um  die  Festfreude  des  Tages  vor  Fastnacht  zu  verlängern,  stecken 
die  T.eutc  einen  Hahn  unter  eine  Tonne;  der  Hahn  hat  hier  die  Ulir  zu 
vertreten.  Kräht  der  Hahn  nicht  um  Mitternacht,  so  hat  er  den  neuen 
Tac^  nicht  anrjekunchgt,  und  dann  haben  die  Leute  das  Recht,  bis  in  den 
frühen  Morgen  hinein  zu  jubeln. 

Wenn  die  Leute  nicht  am  Tage  der  Fastnacht  so  viel  gegessen  haben, 
dass  sie  davon  am  Aschermittwoch  krank  sind,  so  gehen  sie  an  diesem 
Tage  in  die  Schenke,  um  dort  Branntwein  zu  trinken;  das  nennen  sie  „die 
Zähne  spülen."  Dann  erzählen  sie  sich,  dass  der  Laschinskis  'der  Speck) 
w^gelaufen  ist  und  dass  der  Kanapinskis,*'  d.  h,  das  Fasten  gekommen  ist. 

Der  Aschermittwoch  heisst  im  Kreise  Poncviesch  Felane  oder  Pelanija 
(vom  lith.  Peianai,  die  Asche). 

In  der  Gegend  von  Waschkai  geht  es  an  dem  Tage  folgender- 
massen  zu. 

Die  Nadibarinnen  versammeln  sich  mit  ihrem  Weissbrote  In  irgend 
einem  Hause  und  führen  folgende  Gespräche: 

Die  eine  saj^t:  „Ich  ^che  in  den  Krug,  die  Zähne  7.11  spülen.** 
Die  andere  sagt:  „Ich  muss  den  J-aschinskis  wegtreiben." 
Die  dritte  sagt:  „Ich  werde  dem  Kanapinskis  begegnen." 

*)  Kmapindtis  ist  vom  Uthaabclieii  Kanapes,  Hanf,  abxuletteD,  ans  weldicn  die  Milch 
ansgepresst  wird,  um  damit  die  Fattennahnmg  zu  weihen. 
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Die  vierte  spricht:  „Wozu  soll  ich  in  die  Schänke  gehen,  ich  habe 
Dtchts.«* 

Darauf  fallt  eine  andere  ein  und  sagt:  so  geh,  liebe  Schwester, 
hole  von  dem  Korn  und  bring  es  dem  Juden  in  die  Schenke,  Du  wirst 
finimtwetn  genug  dafür  erhalten/' 

Die  also  Aufgeredete  antwortet:  „Mein  Mann  wird  das  merken  und 
mich  dafür  schla^^cn  " 

Dann  sagt  wieder  eine  andere:  „I  labe  keine  Aiif^st.  meine  Liebe,  Dein 
Mann  wird  nichts  davon  erfahren,  wir  werden  es  iliui  nicht  sagen." 

Nachdem  die  Frau  so  beruhigt  ist,  holt  sie  das  Korn  und  trägt  es  in 
den  Krug. 

Eine  andere  von  den  Frauen  kommt  mit  etwas  anderem  an,  und  wenn 
sie  eine  Frau  fragt,  da  nun  alle  in  den  Krug  gegangen  sind,  was  sie  trä^rt,  so 
antwortet  die  Gefragte:  „Etwas  Lein",  denn  die  Weiber  tragen  an  diesem 
Tage  alles,  dessen  sie  sich  bemächtigen  können,  zu  dem  Juden  in  den  Krug. 

Die  Mäiuier  erfahren  meistens,  was  die  Frauen  thun;  sie  prügeln  dann 
ihre  Frauen  mit  den  Worten:  „Wozu  trägst  Du  das  Korn  in  den  Krug? 
Du  sollst  mich  darum  bitten,  ich  werde  Dir  schon  Geld  geben/' 

Dann  sagt  die  Frau:  „Mein  Männchen,  ich  habe  noch  mehr  ver- 
trunken?" 

Dann  fragt  der  Mann:  „Wann  hast  Du  noch  mehr  vertrunken 

Die  Frau  ant\vortct:  „Das  habe  ich  mit  der  Nachbarin  zusanmien  ver- 
trunken, wir  wollten  uns  damit  bewirten." 

Alsdann  fängt  der  Mann  wieder  an,  seine  Frau  dafür  zu  schlagen.  — 

An  diesem  Tage  trinken  die  Männer  und  Frauen  soviel,  dass  sie  nicht 
wissen,  was  sie  thun.  Wenn  sie  trunken  sind,  so  nehmen  sie  Asche  und 
werfen  sie  sich  in  die  Augen,  sodass  mitunter  einige  davon  erblinden.  Die 
Kinder  (Knechte),  welche  am  Fastnacht  vor  Kälte  und  Nässe  weinten,  sind 
heute  zum  Aschermittwoch  trocken  und  fröhlich  und  guter  Dinge.  — 

Iis  besteht  die  Sitte,  dass  die  Leute  an  diesem  Tage  einen  grossen 
Block  nelimen;  sie  binden  dann  einen  Strick  an  den  Block  und  ziehen 
denselben  von  Haus  zu  Haus. 

Oder  sie  ergreifen  ein  Mädchen,  schlingen  ihr  einen  Strick  um  den 
Ibis  und  ziehen  sie  bis  vor  das  Dorf.  Wenn  das  Mädchen  nicht  gutwil- 
«ilfig  geht,  so  erhält  diesdbe  Schläge. 

Die  Leute  sagen,  sie  schlügen  das  Mädchen  deshalb,  dass  das  Jahr 
gut  würde,  dass  der  Kohl  grosse  Köpfe  bekäme,  dass  die  Rüben  so  gross 
wurden  wie  der  Block. 


t).   In  der  Gegend  von  Rossienie  und  Kolmye. 

Dieser  Tag  heisst  daselbst  Papielczius. 

Die  Pfarrer  haben  jetzt  die  Feier  des  l  agcs  verboten,  aber  früher 
haben  die  iiemaiten  (das  Brudervolk  der  Lithauerj  dieselbe  folgendermassen 
begangen. 

Am  Tage  Papielczius  stand  man  mit  der  Sonne  auf.  Von  dem  Augen- 
bÜck  an  hatte  man  aber  auch  viel  zu  thun. 
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Man  hidt  es  im  Dorfe  fiir  eb  grosses  Glück,  wenn  ein  Mann  aus 

dem  Dorfe  mit  einem  Klotz  auf  c!t  r  Schulter  zu  seinem  Nachbar  kam,  so- 
bald es  die  ]\Ton^cn7.cit  und  das  Aufstehen  mit  der  Sonne  erlaubten. 

Dann  sa^rtc  man,  (Icr  Laschinskis  (^der  Speck)  sei  festgenommen,  wel- 
cher aus  dem  Dorfe  fnrtL.'claufcn  wäre. 

Der  Mann,  zu  welchem  der  Nachbar  mit  dem  Klotz  gekommen  ist, 
fragt  alsbald  seinen  Gast:  „Was  wollen  wir  jetzt  machen»  wie  woUen  wir 
jetzt  den  Laschinskis  bestrafen?  Sollen  wir  ihn  ruhig  nadi  Preussen  laufen 
lassen?  (weil  diese  als  Protestanten  kein  Fasten  haben). 

Darauf  antwortet  der  also  Angeredete:  JDa  werde  icli  ihn  lieber  zu 
mir  in  mein  Haus  nehmen;  ich  werde  ihn  eine  Zeitlang  mit  Kanapinslds 
austauschen." 

Nach  diesem  Gespräche  setzen  sich  beide  an  den  Tiscli  und  derjenige, 
welcher  den  Laschinskis  gebracht  hat,  wird  mit  Kanapinskls  bewirtet  — 

Nachdem  so  eine  oder  zwei  Stunden  vergangen  sind,  kommt  ein 
anderer  Mann  zu  den  sich  am  Branntwein  Vergnügenden  mit  einem  andern 
Klotz,  dem  Kanapinskis,  und  spricht  zu  demjenic^cn,  welcher  den  Laschins- 
kis gebracht  hat:  „Geloht  «ei  Jesus  C  hristus.  Ich  habe  den  Kanapinskis 
festgenommen,  vvrnlet  ihr  ilm  aiinchmcn  oder  nichts  Wenn  nicht,  so 
werde  ich  weiter  gehen." 

Kaum  hat  der  Mann  also  gesprochen,  so  wartet  er  die  Antwort  nicht 
ab,  sondern  geht  davon. 

Dann  stehen  die  beiden  vom  Tisch  auf  und  sagen:  „Wir  müssen  ihm 
den  Kanapinslds  abnehmen.'* 

Der  Mann  gibt  aber  den  Kanapinskis  nicht  gutwillig  her  und  so  neh- 
men ihm  denn  die  beiden  denselben  mit  Gewalt  ab.  Mitunter  kommt  es 
dabei  zur  Schlagerei.  Dann  aber  nuH.scn  sie  sich  wieder  vertrajTcn,  und 
nun  wird  aucli  derjenige,  welcher  den  Kanapinskis  gebracht  hat,  mit  Brannt- 
wein bewirtet 

Dann  zechen  alle  drei  den  ganzen  Tag^  hindurch  bis  zum  Abend. 

So  wurde  dieser  Tag  früher  von  den  /emaiten  als  ein  heiliger  began- 
gen;  man  arbeitete  nicht  und  besuchte  den  Nachbar. 

Die  Dienstboten  hatten  an  diesem  Tage  nicht  zu  arbeiten  und  stocher- 
ten sicli  die  Zahne  aus. 

Noch  heute  hat  man  das  Sprichwort:  „Habt  Ihr  denn  Ascliermittwoch, 
dass  llir  so  spät  aufgestanden  seidr" 


Digitized  by  Google 


Aberglaube  aus  dem  Altenburgischen. 

Gesammelt  ▼on 

E.  Pfeifer— Alten  BURG. 
III.  Das  Grab. 

1.  Wenn  jemand  nicht  „ersterben"  kann,  mus«;  man  ihm  das  Kopf- 
kissen wegziehen,  damit  er  von  den  Federn  auf  das  Stroh  zu  liegen  kommt. 

2.  Wenn  der  Tod  eini^'elrcten  ist,  öffnet  man  die  Fenster  des  Sterbe- 
zimmers, dass  die  Seele  einen  Ausweg  linden  kann. 

3.  Wenn  man  von  ausfallenden  Zähnen  träumt  oder  sich  ein  unerldär- 
Echer  heftiger  Schlag  oder  Klang  im  Hause  hören  lässt,  schliesst  man  auf 
einen  baldigen  Tod^all  in  der  Familie. 

(Als  eben  solche  Anzeigen  gelten  die  in  Heft  2  und  3  unter  No.  3 
und  4  aus  der  Prov.  Sachsen  c^cnannten.) 

4.  Wenn  der  Tote  aus  der  Verwandtschaft  ist,  e^ibt  man  ihm  ein 
Iddnes  Silberstiick  in  den  Sarg,  damit  er  die  Brotsorge  (tien  Erwerb)  nicht 
nutnnnnt. 

5.  Wenn  der  Tote  im  Sarge  liegt,  muss  man  etwas  Brot  und  Salz 

dai'u  leiten,  dann  bleiben  Katzen,  Ratten  und  dergl.  von  ihm  fem.  Bei 
der  Beerdigung  gibt  man  ebenfalls  etwas  Brot  und  Salz  mit,  häufig  auch 
die  Uberreste  der  Medizin  sowie  Gegenstände,  die  er  im  Leben  besonders 
im  Gebrauch  hatte,  z.  R.  dem  Manne  die  Tabakspfeife. 

6.  Wenn  der  Tote  Geschmeide  mit  in  den  Sai^  bekoaimt,  kann  er 
kerne  Rulie  finden,  ebenso,  wenn  eine  Tlirane  auf  sein  Gesicht  fallt. 

7.  Wenn  jemand  von  den  Leidtragenden  sich  im  Leichenzuge  um- 
aditt  darf  man  auf  einen  baldigen  Todesfall  in  der  Verwandtschaft  rechnen. 

8.  Wenn  der  Tode  hinausgetragen  wird,  muss  dies  mit  dem  Kopfe 
zuerst  geschehen,  audi  muss  man  sofort  die  Thüren  schliessen,  .sonst  holt 
er  jemanden  nach. 

9.  Wenn  man  versäumt,  dem  Toten  Schuhe  anzuziehen,  holt  er  ein 

Familicnglied  nach. 

(Als  Anzeigen  dafür,  dass  der  Tote  bald  jemand  aus  der  Familie  nadi- 
laolen  irird,  gelten  auch  hier  die  aus  der  Prov.  Sachsen  angeführten.  Heft 

2  und  3,  S.  96,  No.  6  und  7.) 

10.  Die  Lichter,  welche  um  den  Sarg  brennen,  müssen  durch  eine 
fremde  Person  austrclo^cht  werden.  Geschieht  es  durch  ein  Familienmit- 
güed,  so  stirbt  bald  ein  solches  nach. 

11.  Stirbt  jemand  in  einer  Bauernfaniilie,  SO  müssen  im  Kuh-  und 
Pferdestalle  die  Plätze  gewechselt  werden,  sonst  nimmt  der  Tote  das  Glück 
ans  dem  Vichstande  mit. 
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12.  Wenn  der  Tote  liinau.sarctragen  wird,  muss  dr^s  Flugloch  am 
Bienenkorbe  verhän^rt  werden,  sonst  sterben  die  Bienen  nach. 

13.  Wenn  dem  Toten  die  Finf^crnägel  und  Haare  nicht  verschnitten 
werden,  wachsen  dieselben  im  Grabe  weiter. 

14.  Wenn  der  Tote  von  einem  Lebenden  etwas  mit  ins  Grab  nimmt, 
stirbt  derselbe  bald  nach. 

(Übereinstimmend  mit  einem  Aberglauben  aus  der  Frov.  Sachs,  glaubt 
man  auch  hier,  dass  die  Familie  ausstirbt,  wenn  man  versäumt,  ans  der 
Wäsche,  welche  der  Tote  in  den  Sar^  bekommt,  das  übliche  eingestickte 
Zeichen  aiiszutrennen.    Heft  2  und  3,  S.  96.  No,  8.) 

15.  Wenn  unter  vier  Wochen  die  Sachen  des  Toten  benutzt  werden, 
hat  derselbe  keine  Ruhe. 

16.  Wenn  man  verhüten  will,  dass  der  Tote  wiederkommt,  muss  man 
denselben  an  der  g^rossen  Fusszehe  anßissen. 

17.  Bei  dem  Trauergeläute  gibt  man  acht,  welche  Glocke  den  letzten 
Anschlag  hat.  Ist  es  flie  "^rosse,  SO  ist  der  nächste  Tote  ein  Erwachsener, 
ist  es  die  kleine,  ein  Kind  Fortoeteaog  folgt 


ßesprechungsfoimelii 

der 

Rumänen  in  Siebenbürgen 

von 

ROBERT  FREXL  — MÜHLBACH  (SicbcDbütgen). 

(Vei^  Bd.  I,  Heft  4  and  5  dieser  Zeitsduift.) 

Wenn  jemand  irgendwo  ein  Weib  begegnet,  das  den  Ruf  einer  I  lexe 
(fermicAl6re)  hat  imd  bei  ihm  uneridärliche  &scbeinungcn  einer  Krankheit 
aufbreten,  so  nimmt  man  an,  er  sei  „behext^  worden.  Die  Besprecherin 
selbst  lässt  steh  aber  zu  einer  Besprechung  dieser  Art  nur  dann  bewegen, 

•wenn  die  Aussage  des  Leidenden  bestimmt  dahin  lautet,  dass  er  unmittel- 
bar vorher  einem  solclien  W"cib  beg^net  wäre.  Die  Besprechcrin  wendet 
gegfen  eine  vorliegende  Behexung  folgende  Heilkünste  an:  Sie  giesst 
Wasser,  welches  sie  am  Tage  der  Wasserweihe  aus  dem  vom  Priester  ge- 
segneten Bache  geschöpft  hat,  in  ein  neues  Gefass,  lasst  den  Leidenden 
davon  dreimal  trinken  und  wäscht  damit  jedesmal  den  behexten  Körper- 
teil, während  sie  mit  lauter  Stimme  diese  Formel  hersagt: 

Nememica  mea  Schleiche^  Ehrenlose,  fein, 

Nu  tuna  In  curtea  mea!  Nicht  in  meinen  Hof  hinein! 

Nu  tuna  tn  po^  mea!  Lasse  meinen  Stall  in  Ruh! 

Nu  nin!fre  vacn  mea!  Melk'  nicht  meine  Kuh! 

Nu  tuna  in  casa  mea!  Lass'  mein  Stubicin  nnverselirtl 

Nu  scdea  pc  vatra  mcal  Sitze  nicht  auf  meinem  Herd! 

Nu  te  culca  in  patui  meu  Schlafe  nicht  in  meinem  Bett! 
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Ntd  cu  b^batui  (femca)  meu! 
Tu  V  dnvd  grasft, 
Tu  &ta  rfinuisl, 

Voi  2  curve  al^sä, 

esiti  din  omul  acestft, 
Din  osui  spinarii, 
Din  baerile  inimi, 
Din  sgärciul  nasului, 
Dm  temiilete  capului, 
Din  ladidna  mfeddor, 
Din  vinele  gruma^tlor, 
Din  liimina  ochilor, 
Din  mäduvä  spinari, 
Din  nascut, 
Din  §c<^ut! 

Ca  vioi  de  ttu  ve^  tntuma, 
Prm  iotnia  ve  voiu  sögeta. 

Se  vö  duce(i^  iindes 
Douä  mäturi  dup&  u^e! 
Acolo  locui^i 
^i  s6  inbaträni^i! 
N.  s6  rämäe  curat, 
Luminat, 

Cum  Dumnec^eu  Tau  lasat! 
Dela  noi  numat  isbända, 
Dela  Duinne4eu  dobända. 


Schlafe  nidit  mit  meinem  Maiiii(W db)! 
Du  behub*ge  Witwe^ 
Du  gebüebne  Jungfer, 

Ihr  erlesnen  H  .  .  . 
Weichet  ohne  Spuren 
Aus  der  Wirbelsäule, 
Aus  des  Herzens  Fasern, 
Aus  der  Nase  Knorpel, 
Aus  des  Kopfes  Schläfen, 
Aus  der  Zähne  Wurzeln, 
Aus  des  Halses  Adern, 
Aus  der  Au^cn  Licht, 
Aus  des  Rückgrats  Mark, 
Aus  dem  Schamteil 
Und  Gemäss! 

Wenn  ihr  nicht  entweicht  in  BSL% 
Wird  durchbohren  euch  mein  Pfeil. 

Dorthin  eilet  nach  Gebühr, 
Wo  2  Besen  bei  der  Thür! 
Dort  nur  sollt  ihr  im  Vertrauen 
Wohnen  und  etgrauen! 
N.  allein 

Bleib*  geklärt  und  rein, 
Wie  ihn  Gott  erschuf  zum  Sein! 
Von  uns  ist  nur  das  Gebot, 
Hülfe  aber  kommt  von  Gott 


Sie  wiederholt  ihren  Vorgang  und  ihre  Besprediungsformd  dreimal 
nacheinander  und  zwar  bei  offener  Thür.  Scfaltesslicb  räuchert  sie  die  Stube 
mit  Weihrauch  aus,  um  den  bösen  Geist  der  Behexung  auch  aus  der  Stube, 
u'o  er  sich  vielleicht  noch  aufhalten  könnte,  zu  verbannen.  Das  Gelass 
vogräbt  sie  um  Mitternacht  an  einem  selten  betretenen  Orte. 

Wie  aus  Hie  er  l^esprcchungsformcl  hervorgeht,  scheinen  bei  dem  ru- 
mänischen Volke  „behübige  Witwen'^  und  „gebliebene  Jungfern'*  in  nicht 
sehr  grossem  Ansehen  zu  stehen.  In  dem  Hause,  wo  2  Besen  vor  der 
Thür  stehen,  ist  viel  Zank  und  Streit  und  folglich  wenig  Glück.  Dasselbe 
gilt  iibr^ens  audi  von  dem  Hause,  wo  die  Frau  aus  iigend  welchem 
Grunde  immer  ihren  Zopf  zu  flechten  unterüsst 

Foctsetsang  folgt 
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Griechische  Märchen  von  dankbaren  Tieren  und  Verwandtes.  Von  August 
Marx.   Stuttgart   Verlag  von  W.  Kohlhanuner,  1889. 

Das  Buch  hat  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Ans^truch  auf  bcsontlerc 
Beachtung,  da  es  den  Beweis  liefert,  dass  aus  der  Litteratur  der  Griechen 
noch  ungemein  wichtige  Schätze  zu  heben  sind,  sowie  wiederholt  die  Auf- 
gabe löst,  den  Beweis  zu  erbringen,  welchen  Ursprungs  die  betrefiende 
Fabel  ist  Wie  wir  bereits  bei  Besprechung  von  dem  Werke:  The  earliest 
English  Version  of  the  Fables  of  Bidpai  (Jahr^.  I,  Heft  8,  S.  324—25), 
das  unrichtic^c  Er£:^cbnis  der  Benfc>'?^chcn  Forschunj^  in  seiner  Behauptung, 
dass  buddhistischer  Otielle  die  i^esaniten  liermärchen  entstammen,  darge- 
legt haben,  so  lesen  wir  nun  aucli  bei  Marx:  ,^\ber  grade  in  betreff  der 
griechischen  Märchen  zeigen  Benfeys  sonst  grundlq;ende  Untersuchungen 
eine  Lücke,  weil  dieser  Gelehrte  eben  fast  nur  die  äsopische  Fabel  als 
Quelle  griechischer  Märchen  kennt;  diese  Lücke  auszufüllen  und  dann  die 
aus  den  neuen  Resultaten  sich  ergebenden  neuen  Konsequenzen  zu  ziehen: 
ist  un«;ere  Aulgabe." 

In  bezug  auf  die  „sonst  grundlegenden"  Untersuchunq^en  von  Ikn- 
fey  sei  darauf  liin;_,^c\viesen .  da<s  Renfey  nichts  weiter  vermocht  hat.  als 
von  je  10  bis  12  deutschen  und  italienischen  Märchen  die  Zusammenstim- 
mung mit  Je  einem  indischen  zu  erweisen. 

In  bezug  auf  den  Wert  der  Untersuchungen  von  Marx  haben  wir  zu* 
zugeben,  dass  dieselben  durchweg  den  Eindruck  des  Gelingens  machen; 
demnach  haben  wir  dem  jungen  Forscher  den  Wunsch  ausztij^prechcn,  dass 
er  mit  Hin<,'ebung  und  Treue  in  dieser  Art  wissenschaftlicher  Arbeit  ver- 
harrt: ^^erade  das  klassische  Altertum  bietet  ihm  noch  gar  manche  Aufgabe, 
welcher  die  vergleichende  Mythologie  die  Ziele  zu  erweitern,  nicht  um- 
zugestalten vermag,  und  wenn  bn-eits  das  alte  Griechenland  Äsop  die 
phrygische  Fabel  zuschrieb,  Ktbissos  die  libysche,  Konnis  die  silizische^ 
Thuros  die  sibaritische,  audi  die  ägyptische  Fabel  den  Griechen  bdcannt 
ist,  so  würde  sich  unserem  Forscher  ein  weites  Studienfeld  bieten,  wenn 
er  seine  Sammlung  fortsetzt,  dann  die  Ansichten  der  Griechen  darlegt,  um 
endlich  zu  prüfen,  was  ihm  die  vergleichende  Mx'thologie  für  weitere  Schlüsse 
bei  vorsichtigster  Erwägung  aller  Umstände,  weiche  in  betracht  zu  ziehen 
sind,  zu  ziehen  erlaubt. 

Die  Hahnschen  Formeln  wird  der  Verfasser  mit  Vorsicht  zu  verweor 
den  haben,  da  dieselben  zwar  stets  bequem  sind,  ebenso  aber  auch  gar 
leicht  den  Blick  iltr  die  Eigenheit  von  Einzelheiten  zu  trüben  vermögen. 

Edro.  Veckenttedi 
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VaHnaagen,  ErzUiliNigeii,  Aberglauben,  Gebriiidie  und  Mflrchen  ain  dem 
Michen  Hinterpemmem  Gesammelt  von  O.  Knoop  (jetzt  Oberlehrer 
an  dem  Gymnasium  zu  Rogasen).   Posen,  1885. 

Der  Verfasser  des  anzuzeigenden  Buches  ist  den  Lesern  unserer  Zeit- 
schrift aus  der  Besprechung  seiner  Bearbeitung  der  Popiel-I  latto-Sage  be» 
Icannt  (Jahrg.  I,  Heft  IX,  S.  364 — 365),  in  welcher  derselbe  sich  uns  als 

ein  sehr  beachtenswerter  Sagenforscher  erwies,  und  zwar  nicht  nur  in  der 
Zurückweisung  der  unglucldichen  Mäuse -Blitz- Phantasterei  von  Beheini- 
Schwarzbach,  sondern  auch  in  Auffindung  jener  Unterlage,  auf  welcher 
diese  Sage  der  Polen  und  Deutschen  wie  entsprechende  bei  andern  Völ- 
kern erwachsen  sind:  durch  die  Mitteilung  der  Sage  des  Glückes  von  Eden- 
haH  (Jahrg.  I,  Heft  10,  S.  392),  endlich  des  polnisch-deutschen  Aberglau- 
bens Ü^hi^?.  I»  Heft  XII,  S.  483  —  485),  weshalb  wir  das  umfassende  Werk 
unseres  i\!itarbeiters  gern  besonderer  Beachtung  empfehlen,  trotzdem  das- 
selbe bereits  1885  erschienen  ist. 

Was  den  Wert  der  Überlieferungen  betrifft,  welche  das  Buch  Ijietet, 
so  wird  derselbe  wescntlicli  mit  durch  die  Jicwoimerscliaft  der  Landscliaft 
bedingt,  welcher  sie  entnommen  und  zwar  von  Deutschen,  welche  aus  dem 
Slaventum  hervorgegangen  sind. 

Gehen  wir  auf  Einzelheiten  ein,  so  halten  wir  von  dea  Sagen  diejent- 
ßen  von  besonderer  Bedeutung,  welche  das  Lebamoor  umspielen,  weil  sie 
die  Einwirkung  des  Bodens  auf  die  Sagengcstalt  deuth'cli  hervortreten 
lassen:  die  Schwanke  und  Streiclie  sind  mannigfaltige  und  wichtig  auch 
m  bezug  auf  die  Kultur  der  Bewohner,  bei  welchen  sie  gefunden  sind. 
Grossartig  ist  von  den  Märclien  besonders  der  Isermartin;  dasselbe  legt 
deoWunsdi  nahe,  dass  einmal  in  einer  gründlichen  und  umfassenden  Unter- 
süditing  der  deutschen,  slavischen  und  lithauischen  Märchen  von  dem  star- 
Iten  oder  dummen  Hans,  dem  lithauischen  Ohneverstand  (verg^.  Heft  I, 
Jahrg.  1),  dessen  Widerspiel  in  dem  Schwanke  vom  d watschen  Hans  in  der 
Mitteilung  d»-«^  TTcrm  A.  Trelchel,  Iloch-Paleschken  (Heft  12,  Jahrg.  I), 
niclit  zu  verkenne  II  ist  —  der  tiefere  Gehalt  dieser  Gestalt  erschlossen 
wird,  denn  der  litu-slavischc  wie  germanische  Held  ist  das  Gegenbild  des 
Herakles  und  Simson  und  verlangt  die  Einsetzung  in  seine  ihm  zukommende 
Bedeutung. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  auch  der  Aberglaube  in  dem  Buche 
s^t  vertreten  ist;  somit  sei  dasselbe  nachträglich  bester  Beachtung  em- 
pfolüen. 

£dm.  Veckenstedt 


Us  Jours  d Xmprunt  ou  les  iours  de  la  Vieülö  par  Lazare  Shaineanu. 
Paris,  1889. 

Das  Buch  ist  ein  crfreuliclier  Beitrag  einer  gesunden  und  einsichts- 
vollen Sagenerklärung.  In  den  Kern  der  Abhandlung  werden  wir  durch 
digenige  Erzählung  eingeführt,  weldie  wir  in  Heft  I,  Jahrg.  I  (S.  23 — 24) 
unter  der  Aufechrift  „Doka,  die  Beigjungirau",  rumänisch,  geboten  haben. 
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Dort  ist  fruilicli  der  Name  von  dem  früheren  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift, 
Herrn  Kaindl,  offenbar  nicht  ganz  scharf  gegeben  worden,  denn  es  darf  als 
gesichert  betrachtet  werden,  dnss  derselbe  Dokia  lautet  unter  Anlehnung 
an  den  Namen  der  hcilip^cn  Eudokia,  Im  nbrigen  macht  es  der  junge  ru- 
mänische Gelehrte  sicher,  dass  der  Kältenickschlag  von  Ende  Februar  und 
Anfang  März,  sowie  von  Ende  März  und  Anfang  April,  welcher  sich  fast 
in  ganz  Europa  findet,  Anlass  zur  Bildung  der  Sage  geworden  ist,  aber 
immerhin  so,  dass  in  der  entsprechenden  Überlieferung  bei  den  Rumänen, 
Bulgaren,  Seri>en,  Grieclicn,  die  Ortsverhältnisse  bestimmend  für  die  Bildung 
der  Sage  gewesen  sind,  bei  den  Provenzalen,  Italienern,  Spaniern  und  Eng- 
ländern das  Witterungsvcrhältniss. 

Auch  das  wollen  wir  uns  <j;c>a<;t  sein  lassen,  dass  entsprechende  Sagen 
in  Deutschland  und  bei  den  Slaven  nördlich  der  Donau  nicht  gefunden 
sind,  was  insofern  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  als  wir  in  diesem  Falle 
denn  doch  sehen,  dass  die  Sage  sich  schwerer  von  dem  Ort  scheidet, 
dessen  Verhältnisse  sie  uicderspiegelt,  als  man  gewohnt  ist  anzunehmen, 
sowie  auch,  dass  eine  Wandersage  —  wie  der  junge  rumänische  Gelehrte 
darlegt,  ist  dies  in  Schottland  bei  i:n«^crcr  Sage  der  l-'all  —  immerhin  ent- 
sprechenden Unterboden  zu  ilwem  Wachstum  verlangt 

Edm.  V«ckenste4t. 


Minnen  und  Sinnen.  Gedichte  von  Max  Bittrich.  Kich.  Hoffmanns  Verlag. 
Forst  i.  L.  1889. 

Der  Verleger  hat  diesen  Gedichten  dit  L^cdrucktcn  Beurteilungen  der- 
selben  \  on  Carl  Gerock  und  Albert  Träger  beigcL^cbcn,  von  Paul  lindcn- 
berg  und  Albert  Schmitit;  diese  Urteile  lauten  überaus  t;ünstig. 

Haben  wir  uns  mit  den  Gedichten  als  solchen  eigentlich  in  dieser 
Besprechung  nicht  zu  befassen,  so  ist  doch  darauf  hinzuweisen,  dass  ii 
derselben  sich  mit  dem  Spreewald  beschäftigen,  seinen  Eigenheiten  und 
Naturschönheiten,  sowie  auch  mit  seinen  Sagen.  Hatte  bereits  Alex.  Kauf- 
mann in  der  Beurteilung  von  des  Unterzeichneten  Werk,  „Die  Mythen, 
Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  (Lithaucr'**,  2  Bde.  auf  den  reichen 
dichterischen  Gehalt  verschiedener  der  dort  mitgeteilten  Sagen  hini^ewtesen. 
weiche  nur  des  formenden  Geistes  des  Dichters  bedurften,  um  entsprechende 
Gestaltung  zu  emp&ngen,  so  ist  nun  hier  ein  Versuch  zu  verzeichnen,  solche 
Ansichten  zu  verwirklichen. 

Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Verfass«*  der  Spreewald- 
gcdichte  weiterhin  in  dieser  Richtung  thätig  sein  wird,  müssen  ihn  aber 
auch  darauf  hinweisen,  dass  alsdann  eingehende  Beschäftigung  mit  Volks- 
lied und  Sage  fiir  ihn  ernste  Aufgabe  ist,  welcher  er  sich  sicher  nicht  ent- 
ziehen wird. 

Edm.  VeckenstedL 
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ViNnHnKdie  Lieder  aus  Norddeutschland,  besondert  dem  Magdeburger 
Lande  und  HotelBin.   Herausgegeben  von  Dr.  Ch.  Wegener.   Heft  l : 

Aus  dem  Kinderleben.  Heft  2:  Rät.^  1,  Abzählreime.  Heft  3:  Spot^ 
Tänze,  Erzählungen.  C  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (J.  Seng- 
busch),  Leipzig. 

Die  Veröffentlichung  der  3  Hefte,  welche  zusammen  einen  Band  von 
mä5?tq:cr  Stärke  bilden,  fallt  in  die  Zeit  von  1879  bis  1880,  eine  Be- 
sprechung kann  also  hier  nur  die  Eif^cnart  des  Gebotenen  rechtfertigen. 
Will  die  Volkskunde  nämlich  nicht  nur  Sai^e  und  Mär  sammeln  und  ihrem 
Werte  nach  in  bezug  auf  Mythologie,  Völkerpsychologie  und  Kulturge- 
sdödite  erschliessen  —  oder  wie  A.  Nutt  des  Unteizetchneten  Auffassung 
von  der  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Volkskunde  nach 
Seite  der  Mythologie  kennzeichnet:  „He  always  endeavours  to  realise  the 
totality  of  the  social  and  mental  conditions  of  a  race  and  to  judge  whe- 
thcr  thv  intcrprctatton  af  <i  myths  accords  with  them  or  not"  —  sondern 
zu  einer  Abrianlunrr  ihrer  A\ifL,Mbc  vorschreiten,  Volksuherlieferungen  aller 
Art  zu  saninicln  und  u'is'^enschaftlich  zu  behandeln,  so  unterließt  es  keinem 
Zweifel,  dass  auch  die  iluLin  hihalt  nach  gekennzeichneten  Ücfte  die  volle 
Beachtung  verdienen.  Wir  verweisen  aber  unsere  Leser  um  so  lieber  auf 
dies  Buch,  als  dasselbe  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  echtes  Volksgut 
birgt  und  als  Beweis  dafür  eintreten  mag,  was  in  dieser  Beziehung  in 
deutschen  Landen  noch  zu  finden,  zugleich  auch,  worauf  die  Herren  Samm- 
ler nach  Kenntnisnahme  des  Buches  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben 
werden,  um  unserer  Zeitschrift  für  Volkskunde  den  entsprechenden  Stoff 
aus  iiiren  Gegenden  /u/.ufuhren.  Deshalb  mag  der  Hinweis  und  die  Em- 
pfehlung eines  Buches  gerechtfertigt  sein,  welches  sonst  nicht  mehr  der 
Bcsprediung  unterzogen  werden  könnte. 

Edm.  Veckenitedt 


AilO  FolktaleS-    By  BasÜ  Hell  Chamberlain,  with  introduction  by  Edward 
B.  Tylor,  privately  printed  for  the  Folk-lore  Society,  London  1888. 

Ein  fast  gleichzeitig  mit  dem  in  unseren  Heften  6  und  7  (Bd.  I)  ver- 
öffentlichten Aufsatze  über  „Rclitjion,  Sagen  und  Märchen  der  Aino'*  ent- 
»lautlenes  Werk,  welches  54  Isuinmern  —  also  die  doppelte  2Sahl  der  dort 
^geführten  Sagen  u.  dergl.  —  umfasst  und  darunter  auch  üst  zur  HSlftie 
«Mdich  neue  Sadien  bringt,  ist  unbedingt  schon  aus  diesem  Grunde  der 
Erwähnung  wert.  Noch  höher  würde  sich  unbedii^  die  Bedeutung  dieses 
Werkes  steigern,  wenn  es  wirklich  in  allen  Punkten  strengster  Kritilc  Stand 
hielte;  denn  dann  würde  manche;?,  was  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung über  den  Charakter  der  \  olkstumlirhen  Überlieferungen  der  Aino  ge- 
sagt wird,  wa^  übrigens  auch  Chambcriain  selbst  in  seinen  früheren 
Schriften,  namentlich  in  dem  von  uns  zitierten  Memoir  der  Universität 
Tokio  bestätigt,  ganz  beträchtlich  umzumodehi  sein.  Indessen  ist  dem  nicfat 
so,  wie  schon  aus  den  Vorbemerkungen  des  Autors  selbst  (die  der  Ty- 
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lor'schen  Introduktion  folgen)  hervorgeht.  In  diesen  Bemerkunc^cn  erzählt 
der  Autor  ausfuhrlich,  dass  er  einen  in-osscn  Teil  seines  Materialcs  einem 
bestimmten  Individuum  verdanke  un<l  zwar  einem  ..unrrcjvvöhnlich  geschei- 
ten Aino"  Namens  Ischanaschtc  iius  Scliuniunkot,  welcher  u.  a.  einen 
Monat  in  Herrn  B.  H.  Chamberlams  Haast  zubrachte;  zunächst  kommt 
dann  ein  Dorialtester,  Penri  aus  Piratoru  (in  der  Nähe  des  grossen  Aino- 
Dorfes  Saru).  Nun  stammen  nicht  nur  beide  aus  Gegenden,  welche  bereits 
stark  von  Japanern  beetnflusst  werden,  sondern  augenscheinlich  haben  sie 
sich  auch  —  und  ganz  besonders  der  Erstgenannte  —  in  hohem  Masse 
dem  japanischen  We'^en  anbequemt,  ja  sich  in  dasselbe  hincinc^elebt.  Nun 
hat  Ischanaschtc  allein  33  der  Nummern  geliefert,  eine  rührt  sowohl  von 
ihm  als  von  Pcnri  und  16  rühren  von  letzterem  allein  her,  so  dass  abge- 
sehen von  diesen  beiden  Gevvährsmännem  nur  4  Nummern  übrigbleiben, 
welche  von  2  Aino  aus  der  Nähe  Sapporos,  zumeist  von  einem  aus  Horo- 
bctsu  oder  Poropet  betgetragen  sind.  Nun  wäre  es  unbedingt  ungerecht- 
fertigt, wenn  wir  die  von  Ischanaschtc  und  Penri  dem  Autor  übermittelten 
Stücke  an  und  für  sich  dem  Aino'Volke  absprechen  wollten ;  jedcnfalb  aber 
dürfen  wir  behaupten,  dass  die  Art  und  Weise,  in  welchen  dieselben  er- 
zählt sind,  sehr  wohl  durch  die  Abhängigkeit  der  Erzähler  von  den  Ja- 
panern und  ihren  Anschauungen  beeinträchtigt  sein  können,  und  diese 
Vermutung  dürfte  so  ziemlich  zur  Gewissheit  werden,  wenn  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass  die  Aino  nur  sehr  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
äussere  Einflüsse  besitzen.  Wie  überhaupt,  ist  das  auch  in  diesem  Falle 
sehr  schade,  es  wäre  jedoch  höchst  fehlerhaft,  sich  dieser  That^ache  vcr- 
schlicssen  zu  wollen.  Daraus  folgt  nun  zweifelsohne,  dass  die  Alnveichun- 
gen,  w  elche  manche  der  von  B.  H.  Chamberlain  tu  u  miti^cleilten  Stucke 
von  den  a.  a.  O.  aufgestellten  Regeln  zeigen,  keine  beweisende  KralL  ge-gen 
diese  letzteren  haben.  Vielmehr  möchte  es  unbestreitbar  sein,  dass  die  ia 
den  Übcriieferungen  der  Ja[)aner  —  wenigstens  gegenwärtig  —  vorherr- 
schende Gleicligültigkeit  gegen  das  Recht  auch  in  den  Kreisen  des  Aino- 
Volkes  einzureissen  beginnt,  mit  denen  die  Japaner  in  regeren  Verkehr 
getreten  sind.  Dies  tritt  in  mehreren  h'rzähhmi^en  [gerade  des  Ischanaschtc 
(No.  52,  dann  53,  40  und  in  gewissem  Sinne  ancli  3S  u.  a.  m.)  deutlich 
zu  Tage.  Aber  auch  ein  zweites  Moment  verdient  hervorgehüben  zu 
werden,  nämUch  das  ziemlich  starke  Vorhandensein  anstö.ssiger  Sachen  in 
vorliegender  Sammlung.  Acht  Stücke  derselben  gehören  ganz  und  gar  zu 
den  sogenannten  Kryptadien,  und  3  fernere  sind  wenigstens  durch  Ein- 
schiebsd  obscön  geworden.  Dass  auch  in  dieser  Richtung  eine  Beeinflus- 
sung, sagen  wir  eine  Demoralisation,  durch  die  Japaner  stattgefunden,  ist 
mindestens  höchst  wahrecheinHch.  Schon  der  Umstand  möchte  hierauf 
hinweisen,  dass  abgesehen  von  einem  Stucke  1  einem  der  letzteren  drei) 
sämthche  übrigen  von  Ischanaschtc  und  Penri  herrühren.  Es  ist  demnach 
wohl  etwas  voreilig,  wenn  Chamberlain  den  Aino  eine  so  pridcdnde  Phan- 
tasie in  bezug  auf  geschlechtliche  Dinge  unterlegt,  wie  äe  nur  ein  Zola 
haben  kann.  Unbedingt  erkennen  wir  an,  dass  ein  solches  „Naturvolk*') 
wie  es  die  Aino  doch  sind,  rücksichtsloser  über  solche  Dinge  redet  und 
denkt  als  ein  Kulturmensch;  allein  zwischen  der  naturwüchsigen  Unbefan- 
genheit, welche  solchen  „wilden'^  Nationen  eigen,  und  der  Frivolität,  die 
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sieb  in  mehreren  der  Erzählungen  Fenris  (No.  18  und  33)  und  Iscfaa- 
mschtes  (No.  40)  zeigt,  liegt  doch  eine  gewisse  Kluft,  und  somit  dürfen 
wir  letztere  Eigenschaft  doch  wohl  mindestens  grösstenteils  auf  Rechnung 
der  persönlklien  Veriiältnisse  der  Gewährsmänner  setzen. 

Wenn  wir  so  im  i^fanzen  für  das  Material  selbst  noch  fernere  Bestä- 
tigungen fordern  zu  müssen  glauben,  bevor  wir  ihm  die  licdcutunj^  bei- 
legen, welche  Chambcrlain  und  Tylor  dafür  beanspruclicn,  so  Icönnen 
wir  auch  die  kurzen  Vorreden  beider  keineswegs  durchweg  billigen.  Cham- 
berlain  beharrt  auch  jetzt  z.  B.  auf  seiner  Erklärung  der  Namen  Pena-Umbe 
und  Pana-Umbe,  während  doch  No.  32  seiner  eigenen  Sammlung  dieselbe 
widerlegt  und  damit  unserer  abweichenden  Deutung  Vorschub  leistet.  Was 
von  demselben  über  die  bilderlose  Sprache  der  Aino  gesagt  wird,  ist  je- 
doch wohl  beachtenswert;  ebenso  sind  che  von  ilmi  daran  geknüpften  Be- 
merkungen über  die  Notwendigkeit  genauer  Lbersetzunj^'en  durchaus  richtig, 
wenngleich  ziemlich  selbstverständlich.  Tylors  „Introduction*'  entspricht 
nicht  den  Erwartungen,  welche  man  an  den  Namen  des  Verfassere  wohl 
knüpfen  könnte.  Vieles  darin  ist  unbedeutend,  anderes  sogar  anfechtbar. 
Dass  die  Namendeutungen  japanischer  Ortschaften,  welche  Chambcrlain 
aus  der  Aino^Sprache  herleitet,  von  Tylor  cinfadi  anj2fenommen  und  ver- 
treten werden,  ist  zwar  nicht  7.11  verwundern,  aber  doch  ohne  allen  Wert 
flir  die  Beurteilung  der  Frage;  was  die  Bemerkungen  über  »japanischen" 
Ursprunpj  einzelner  Aino-Märchen  betrifft,  so  sind  sie  mindestens  stark  ein- 
zuschränken—  die  Beispiele  sind  zum  ieil  missverstanden,  zum  Teil  deuten 
sie  ebensogut  auf  China  wie  auf  Japan.  —  So  bedeutend  daher  auch  das 
neii^pebotene  Materia],  so  grosse  Vorsicht  ist  dem  Buche  gegenüber  doch 
immer  geboten. 

I).  Brauns. 
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Torfeenefkllllf.   Da  die  Wohnsitze  des  Herausgebers  und  Verlegers  der  Zettschrift 

für  Volkskunde  jetzt  nicht  mehr  dieselben  sind,  so  crsuc!>t  der  Unterzeichnete,  alle  Bücher, 
Einzelabzüge  sowie  Nummern  der  Zeitschriften,  welche  für  ihn  heätitumt  sind,  an  den  Verle- 
ger nach  Leipzig  zu  adressieren,  von  dem  ihm  die  Sendungen  dann  wöchentlich  zugeben 
werden. 

Sodann  erlaubt  «ich  der  Unterzeichnete  auf  den  Artikel  in  Tl  c  Ar  Ii.tl  -Ingicnl  R^vi-w. 
Nr.  2  Vol.  IV  vom  Septbr.  1889  hinzuweisen,  welcher  sich  nnl  Wal  und  Bedeutung  der 
Zeitschrift  fiir  Volkskunde  beschähigt,  auf  des  Unterzeichneten  Werke  und  Abhandlung  ein- 
geht, um  dessen  Standpunkt  in  der  my.hologischen  Forschung  dar/ule^t-n.  Nach  der  Be- 
sprechung des  Wieland  und  Kybezabl  geht  dann  der  Artikel  des  näheren  auf  die  Arbeil  von 
Julius  Krohn  ein. 

Es  macht  dem  Unterzeichneten  Vergi  ü^^t.n,  Herrn  Alfred  Nutt  für  diesen  Artik^.!  >ci'ier 
Dank  auszusprechen,  ebenso  dass  H.  Camoy  die  ZciUcbrift  für  Volksliunde  als  zu  empfehleudc 
bezeichnet,  und  «war  in  der  Nommer  der  Tradition  vom  15.  October. 

Sodann  sei  crli  ilit,  larauf  hin/uwtj-t  n,  il.t  s  die  Zeitschrift  Lc  Moycn  Age,  von  welcher 
Herr  E.  Wilmotte-LUttich  dem  Unterzeichneten  Jahrgang  I  und  2  zuzuwenden  die  Güte  halte, 
sicli  in  eine  solche  filr  Volkskunde  umwandelt. 

Nr.  I  der  neuen  Zeitschrift,  welcher  wir  hiermit  das  Willkommen  zurufr)),  wird  anter 
an<U>rem  eine  Arbeit  bringen  mit  der  Uberschrift  Le  tambour  da  roi  des  W'endes  par 
Edm.  Veckcnstedt 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwShnt,  dass  sich  jetzt  auch  eine  waltonische  Gesellschaft 
fttr  Volkskunde  gebildet  hat. 

Das  Vaterland  der  Bruder  Grimm,  der  Begründer  der  Volkskunde,  bleibt  auch  hier  zQ- 
rttck;  der  Unterzeichnete  erlaabt  sich  alle  Freunde  der  Zcitsdinft  für  Volksltimde  za  bitteoi 
wenn  sie  geneigt  iiid,  eine  Gesellschaft  für  Volkskunde  auch  in  Deotschland  in  das  Leben  rufen 
zu  helfen,  ihm  darüber  An-  und  Absicht  sagehen  zu  lassen. 

EndUcfa  sei  erwShot,  dias  H.  Cnnof  d«»  Unterzeichneten  Werk:  L«  Mnaiqae  et  b 
Danse  dant  les  tnulitions  des  Lkhaaniena,  Altemandt  et  Greca  als  unraittdbar  bevofstebend 
anze^ 

Edra.  Veckcnstedt, 
Halle  a/Saale,  Mühlweg  23^. 


Bis  zum  31.  Oktober         .sind  bei  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  lur  Volkskunde 
Dr.  Edm.  Veckenstedt,  Halle  a/S.,  Mühlweg  23^- 
folgende  Werke»  Sonderabdrücke  und  Zeitschrifieo  eingegangen: 

Dain«  Balsal.    Melodieen  Kthauiseher  Volkslieder  gesammelt  und  im  Auftrage  der  LithaN" 

ischcn  littcrarischcn  < ',('>r11s.  li.ift  lu  rau?gegeben  von  riiri  tian  Üartsch.    t.  und  2.  Lie- 
ferung.   Heidelberg,  Carl  Winters  Universitäts-Buchhandlung  1SS6.    s.  Teil. mit  dem 
Titel  Dainu  Balsai,  Melodieen  Kthauiseher  Volkslieder  gesammelt  und  mit  Textabe^ 
c /ting.  At  riicrkungen  im  1  Fin'eitung  u.  s.  w.    Heidelberg  1889, 
Zur  TolkstUmllclieB  Naturkonde.   Beitrage  an»  Ost-  und  Westpreussen»  von  H.  Frischbier. 

Anilicrkuilg.  In  der  Zciisclirill  iur  Volkskunde  wird  der  Inhalt  von  denjenigen  Zeit- 
schriften angaben,  welche  glelchfoUs  den  Inhalt  von  den  einzelnen  Nummern  unserer  Zeit- 
scbrift  «»gebe«.  g^^^  Veckcnstedt 
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TStW  Sagen  aus  der  Mark  Brandenburg.    Ein  Beitrag  zum  Dcutsclien  Sagenschatz  vOtt  E. 

Handtmann.    Verlngsbuchhandhing  von  Hans  Lüstenoder.    Berlin  W.  35.  1883. 
FiUirer  darch  die  Sainmlangen  des  Nordischen  Museums  in  Slockbolm.   Herausgegeben  von 

Dr.  Artur  Ilazelius.    Stockholm  1888.    Hinnesblad  fr&n  Nordisk«  Museet.  Attur 

H—lius.    Stockholm  i85?S. 
MuhaiiH-duuiM.*ke  Studien  von  ignaz  Gold/.iehcr.  I.  Teil.  Halle  a/S.  Max  Niemcyer.  1S89. 
Dolae  ?i  StrigitarY  Dia  Ardeal  Date  La  Ivealä  de  Dr.  Jvan  Urban  Jamik      Andreiu  Bnrseanu. 

Erlitiutic.i  Academiei  Romr.ne.    Hukuresci  'ripnoraßn  Acadcmiei  Rom&ne  (Laboratori 

Komdni/  Nr.  26  Strada  Academiei  Nr.  26.  1885. 
Ctetdiielil«  der  Legenden  der  heil  Katharina  von  Alexandrien  md  der  beil.  Maria  Ägyptiaca, 

-  '      unoiiierlen  Texten  \<>n  TlL'rmaiin  Ki.nst.     Halle  a  S.     Max  Niemeyer.  iSgo. 
Nftekträge  zu  den  Quellenaugabea  und  Bemerkungen  zu  Karl  Simrocks  Rbeiosagen.  Von 

Alexander  Kaufmann.    Sonderabzag  ans  Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den 

Niederrhein,  insbesondere  die  alte  Entdiöcese  Köln. 
Ihn  BUtsel  der  Sphinx.    GmiuLiigo  einer  Mythengeschichte  von  Ludwig  Lalstner.  I.  Bd, 

2.  Bd.    Verlag  von  Wilhelm  Hertz.    (Bcssersche  Buchhandlung.)  i88g. 
A  Short  Aceonnt  of  funhcr  Bushman  Material  CoUccted.    By  L.  C.  Lloyd.    Third  Report 

concerning  l.^ushmui  IvCienrchc;,   prcsented  to  both  Houses  of  fhe  Parlinmcnt  oT  the 

Cape  of  Good  Hope,  by  command  of  His  Excellency  the  Govemor,    London :  David 

Nntt^  »70  Strand.  18S9. 
YSIospa.    Eine  Untersuchung  vnn  Elard  Hugn  Mcvcr.    Berlin  1889. 

Lm  Idvres  de  Divioation  traduits  sur  un  Manuscrit  turc  inedit  par  Jean  Nicolaides,  Pari.s, 
Anx  Bareaus  de  la  Tradition  33,  rue  Vavin  1889. 

Foiill  Alinual  Report  of  the  Bureau  of  EtluH-Iogy  to  Ihc  Secrelary  of  tlie  Sniuhsonian  In- 
stitution 1882  —  83.  tij  J.  W.  Powell.  Director.  Washington  Government  Prioting 
Office.  1886. 

An  der  Werkstatt  eines  Wörterbvchschrcibcis.   Plauderden  von  Daniel  Sanders.  Berlin. 

Verlag  von  Hans  LUstenöder,  1889, 
Le  penple  et  l'histoire,  Lcs  Souvenirs  historiques  et  les  H<^ro5  populaires  cn  Bretagne  par  Taul 

Sebillot.    Vannes  Engine  Lafolye,  £diteitr.  1889. 
Proflndelle  Ketrelrufe  von  A.  Treichet.   Seporat-Abdmck  aus  der  Altpreuas.  Monatsschrift 

Bd.  XXVL    Heft  5  und  6. 
Weigand,  dogtST  Dr.   Die  Sprache  der  Olympo-Walachen  nebst  einer  Binleiinng  Aber  Land 

iitid  Leute.    Leip/ig.    Jrilianu  Ambrosius  Harth.  18SS. 
Sixtf  folk-Xale»)  from  exclusiveiy  Slavonic  Sources.    Translaled,  witb  Brief  IntroduciIoDS 

and  Notes  by  A.  H.  Wratislaw,  M.  A.   London,  EUiot  Stork,  62  Paternoster  Row. 

E.  C.  1889. 

IrehiTio  per  lo  Stndio  delle  Trndlzlon!  Popolarl.  Rivista  trimestrale  diretta  da  G.  Pitri 
c  S.  Salomone-.Mariiio.  Palermo,  Librcria  inlernazionale  L.  Pcdone  Lauricl  di  Carlo 
Clanscn.  Vol.  \TIL  Luglio  -  Setlembre  188g.  Fase.  III.  Sommario  del  Pre- 
sentc  Fascicoln:  Contibucion  al  Folk-lore  de  Asturias.  Folk-lore  del  mar  (ürauliu 
Vigun).  —  Spigolaturc  di  Canti  popolari  parmigiani  e  monferrini:  Canti  parmigiani 
(Cootinaaxkme  e  fine).  (G.  Ferraro).  —  La  festa  di  S.  Giovanni  nei  proverbi  e  negli 
usi  marchigiani  (A.  CiaDandrea).  T  fatuzzi  nclln  cre  l  n^a  popolare  trapanese  (Carlo 
Simiaiii).  —  I  0agellanti  in  Terra  d'Olranto  (Pietro  Pellizzari).  —  Usi  e  credenze  gi- 
apponesi:  T.  Due  legende.  —  II.  T  pescaiori.  —  III.  Cimitero  e  riti  funebri. 
IV.  Superstizioni  sugli  animali  [E.  Hillycr  Giglioli).  —  Leggenda  suUa  origine  della 
voce  „Calascibctta"  in  Sicilia  (Paolo  Vetri).  —  11  pellegrinaggio  dci  Musulmani  alla 
Mecca.  —  La  festa  della  Madonna  In  Canicatli,  provincia  di  Girgenti  (M.  Di  Martino). 

—  Usanze  e  Saperstbioni  triestinc  nel  sec.  XVIIt  (Alberto  Em.  Lumbroso).  —  DcH'uso 
di  picchiare  in  certe  snlenni  occasioni  (Giacomo  laiinltrosn].  —  Una  fonnola  scolaresca 
(G.  Pitrfej.  —  SuU'aglio  e  le  cipolle:  Usi  e  pregiudu-ii  vciicU  (Angela  Nardo-Cibele). 
Canti  popolari  marchigiani  incditi  raccolti  a  Fo>sombrone:  Novelictte  giocosc.  —  Ninne» 
nannc  c  cartilenc  per  bambiiu.  Giuocliif atici  iulleschi.  —  Proverbi  ^Continua/.ione  e 
fine)  ^Druso  Rondinij.  —  Proverbi  turchi  (Continuazioue  e  üne).  —  Tesori  iucaatati  in 
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dl  Roma  a  S.  Pasquale  Ba  ylon  per  trovar  marito.  —  Leggenda  sul  nome  „Cordevole". 
Sansone  in  lua  processione  della  Stiria.  —  Le  Ubdlale.  —  II  numero  13  a  Lcmdra.  — 
Un  nnziali  in  Fmssia.  —  Rivista  Bibliografica.  D'Anconaf  U  Tesoro  di  Bmnetto  Lathii 
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Die  Kosmogonien  der  Arier. 

Von 

Edm.  Veckenstedt^H/^lle  a/s. 

VII.    Die  Griechen. 

[ic  ICo5;mogonien  der  Griechen  treten  uns  in  den  verschiedensten 
Denkmälern  des  hellenischen  Geistes  entgegen,  in  reicher  Fülle 

  und  grosser  Mannicjfaltigkeit  besonders  in  denjenigen  Dichtungen, 

welche  als  oqjhische  bezeichnet  werden;  dieselben  ragen  in  das  graue 
.^Altertum  des  hellenischen  Volkes  hiaefai,  sie  sind  den  Zeiten  der  phHoso" 
len  Ausarbeitung  und  Darstellung  der  verschiedensten  Systeme  nicht 
id,  und  treten  dann  wieder  in  den  späteren  Zeiten  des  Griechentums 
leutsam  hervor,  um  fremde  Gedanken  mit  hellenischen  zu  verschmelzen. 
Aber  auch  die  Philosophie  verlangt  besondere  Beachtung;  erkennt 
doch  bereits  Aristoteles  an,  dass  die  ersten  naturphilosophischen  Systeme 
aus  der  Umsetzung  mythischer  Vorstellungen  in  Verstandesbcgrift'e  bestän- 
de; demnach  haben  wir  die  Aussicht,  dass  uns  dieselben  die  Mittel  ge- 
iKDiren  können,  aus  ihren  Lehren  heraus  zu  ursprünglichen  Kosmogonien 
jpt  gelangen,  zum  mindesten  festzustellen,  wie  der  erwägende  Hdlene  sich 
Oeutung  alter  Dichterworte  und  in  dieselben  gekleidete  Volksvorstel- 
zurechtgelegt  hat. 

Die  homerische  Kosmogonie  wird  gewöhnlich  dem  Verse  der  II.  14, 
entnommen: 

Jeden  anderen  leicht  der  ewfgwährenden  Götter 
Schläfert'  ich  ein,  ja  selbst  des  Okeanos  wallende  Fluten, 
Jenes  Stroms,  der  allen  Geburt  verlielm  und  Erzeugung. 

(og  TifQ  ytv€<fig  ndvitact  leivxiai.) 

Zmt  Stütze  pflegt  man  dann  die  Verse  heranzuziehen  U.  I4.  200,  201 : 

Denn  ich  geh'  an  die  Grenzen  der  nahrungsprossenden  Erde, 
Dass  ich  den  Vater  Okeanos  schau*  und  Tethys  die  Mutter. 

"Sixeavdv  ze^  i^ewv  yiv&tiVf  not  fiifiiqa  T^i)vv,) 

Hier  haben  wir  uns  zunächst  nut  einer  doppelten  Auslegung  abzufin- 
j  der  Ausdruck  ndvcfaai  wird  nämlich  von  einigen  Gelehrten  mit  einem 
ergänzenden  i)€oig  verbunden  —  in  diesem  Falle  ist  demnach  der  Oke- 
"axios  der  Urheber  der  Entstehung  aller  Götter,  —  von  anderen  ganz  allgc- 
iin  mit  „von  allem"  übersetzt,  von  allem  Seienden  also,  von  allen  Dingen, 
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wie  denn  Darmcstctter  übersetzt  Okeanos  est  l'origine  de  toiites  choses. 
Vcrpjl eichen  wir  nun  aber  Vers  201  mit  Vers  246.  so  ist  es  klar,  da<- 
TTinnafU  nur  auf  ein  zu  erglänzendes  l/fuTg  bezogen  werden  kann,  dass  also 
bei  Homer  genau  genummen  nur  von  einer  Theogonie,  nicht  von  etnt^r 
Kosmogonie  geredet  wird.  Überdies  ist  zu  bedenken,  dass  ein  tv  wie  cm 
TTäVf  ein  Ein  und  All  erst  von  den  Philosophen  der  späteren  Zeit  heraus- 
gearbeitet ist,  dass  eine  solche  allgemeine  von  allem  Sinnlichen  wie  Be- 
grifflichen losgelöste  Sprache  nicht  homerisch  ist 

Und  doch  werden  wir  uns  mit  dieser  Theogonie  nicht  zufrieden  zu  geben 
vermögen.  Das  zu  begründen  haben  wir  iin^  mit  dem  Wesen  des  Okeanos 
und  der  Teth\  s  vertraut  zu  machen.  Wird  l  ethy.s  als  verwanrlt  mit  tng 
von  Cvirtius  bezeichnet  —  das  Umspringen  der  Aspirata  nimmt  bereits  J. 
BeIcker  an,  G.  lierrmann  ubersetzt  Tiiitvc  mit  Akininia,  wie  auch  '1  hcth 
mit  rsalu-crin  wiedergegeben  wird  —  so  haben  wir  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  dieser  Name  eine  Gestaltung  der  Nährkrait  bezeichnet,  zunächst  also 
der  Götter»  aber  doch  wohl  erst  in  der  homerischen  Anschauung  eben  nur 
auf  die  Götter  übertragen,  was  an  sich  allgemein  ist 

Was  aber  ist  Okeanos?  Die  Feststellung  dieser  Thatsache  ist  iiir  die 
mythologische  Forschung  von  der  höchsten  Wichtigkeit  Abgesehen  davon, 
dass  Darmestettcr  in  dem  Okeanos  t^ciadezu  die  dunkle  Nebelwolkc  sieht 
—  seiner  Nebeltheorie  zuliebe,  —  ist  dieser  homerische  Vers  in  falscher 

Auslegunpj  des  Wesens  des  (Okeanos  geradezu  ein  ausschlafen  eben  der  S.itz 
in  der  \  erj^leichenden  Mytholot^ie  geworden.  So  lesen  wir  bei  Ciir.  Peter- 
sen in  .seinem  Werke:  „Religion  oder  Mythologie,  Theologie  und  Goltes- 
verehrung  der  Griechen"  (S.  124),  nachdem  von  Uranos  und  Ge,  Himmel 
also  und  Erde  als  den  Stammeltem  aller  Götter  nach  hesiodetscher  Auffas- 
sung gesprochen  und  diese  Aufteilung  als  das  älteste  theogonische  System 
der  Griechen  bezeichnet  ist,  sodann  die  Behauptung,  dass  der  Okeanos  nicht 
der  die  ICrde  umfliessende  Strom  des  Regens,  sondern  der  in  .sich  zurück- 
kehrende Strom  des  Regens,  der  in  Gestalt  des  Dunstes  zu  seiner  Quelle  in 
den  Wülkcii  zurückkehrt,  gewesen  ist,  indem  er  auf  den  angeführten  Wrs 
II.  14,  246  sich  bezieht;  „es  ist  darin  die  von  der  vergleichenden  MyUio- 
logie  in  so  glänzender  Weise  bestätigte  Anschauung  ausgesprochen,  dass 
die  ganze  Mythologie  in  den  Erscheinungen  der  Atmosphäre  wurzelt,  die 
durch  das  Aufstehen  der  Dünste  {Ti^i^g)  aus  dem  Wasser  C^x€av6g)  be- 
wirkt werden.** 

Machen  wir  hier  einen  Augenblick  Rast,  um  solche  Sätze,  welche  die 
(Grundlage  der  ganzen  vergleidienden  Mythologie  der  letzten  30  Jahre 
bilden,  auf  ihren  Gehalt  zu  prüfen. 

Bereits  in  Heft  1.  JaluL;.  1  diesi  r  Zeitschrift  liatte  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  in  der  Abhandiuni^  Rübezahl  darauf  hingewiesen,  dass.  wie  das  Sans- 
krit nicht  die  Mutter-  sondern  eine  Schwestersprache  der  ühri^'cn  arisclicn 
Sprachen  sei,  so  auch  die  Veden  nicht  die  Urlieder  der  Urarier  waren;  in 
voller  Übereinstimmung  mit  solcher  Anschauung  bezeichnen  denn  auch  die  ; 
hallischen  Orientalisten  Pischel  und  Geldner  in  dem  II.  Heft  der  vedischen 
Studien  (Stuttgart  18S9)  „den  Veda  als  das  älteste  und  wichtigste  Denk- 
mal des  indisdhen  Geisteslebens,  aber  nicht  des  indogermanischen/* 
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Damit  fällt  die  Möglichkeit  der  Herleitung  aller  arischen  Mythologie 
aus  den  Veden,  die  hierher  zielenden  Arbeiten  der  vergleichenden  M3^0' 
logen  sind  in  allen  wesentlichen  Punkten  als  verfehlte  zu  be/cirl  n  n. 

Dass  die  arischen  Götterkämpfe  mit  den  Schlanc^fcn-  oder  Drachenun- 
geheuern in  keiner  Weise  eine  ursprüni^^lichc  l-Linheit  anzunehmen  erlauben, 
ist  von  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  erst  im  \  crimen  Hefte  dieser  Zeitschrift 
an  den  Kämpfen  der  Perser  und  Inder  Thraetaona  und  Indra,  Vritra  und 
Azhi  dahäka  erwiesen  worden  und  wird  weiterhin  dargelegt  werden  an  den 
Kämpfen  der  mythischen  Könige  der  Wenden,  Letten,  Lithauer  und  rus- 
sischen Zigeuner  wie  des  Achilleus ;  damit  ist  aber  die  Kampfeinheit  Blitz 
oder  Gewitter,  oder  Sonne  und  Wolke  hinfällig  geworden. 

Jetzt  sind  wir  durch  Chr.  Petersen  zu  den  l'>scheinunc]^en  der  Atmo- 
sphäre als  dem  Grundquell  aller  M\  tholot^ne  fjetutirt  worden,  und  diese  Er- 
ischcinungen  der  Atmosphäre  sind  nichts  anderes  als  die  aus  dem  Wasser 
aüfsteigenden  Dünste;  das  wäre  aber  zu  deutsch  der  aufsteigende  Was- 

Dass  es  denn  nun  aber  doch  in  der  That  Gotter  und  Göttinnen,  Dä- 
monen und  unholde  Frauen  ^bt,  welche  Gestaltungen  sind  der  Sonne,  des 

Mondes  und  der  Gestirne,  des  Blitzes,  des  Sturmes,  des  Feuers,  des  Innern 
der  Erde,  des  !\Tt  erc';.  der  Zeiten,  der  Ncuenmj^en  in  der  Kultur  und  der- 
gleichen mehr,  nri  .  zwar  die  vergleichende  Mythologie  solcher  Schule 
leugnen,  aber  wir  w'erdeu  keine  Neigung  haben,  die  Welt  der  stets  klarer 
sich  erschliessendcn  Forschung  zu  vertauschen  mit  den  Träumerein  der 
Sonnen-,  Blitz-  oder  DunstmyÜiologen.  Darauf  aber  wollen  wir  denn  doch 
libiweiseo,  dass  der  Okeanos  nach  unserem  Dunstmythologen  einmal  der  in 
sich  zurückkehrende  Strom  des  R^ens  ist,  sodann  aber  das  Wasser  dieser 
unserer  Erde,  aus  welchem  die  Dünste,  welche  nun  plötzlich  zur  Teth)^ 
werden,  aufstci<:i[en. 

Sind  wir  so  von  Petersen  —  eigentlich  wider  seinen  Willen  —  auf 
die  Erde  zurücki^eführt  worden,  deren  Wasser  danach  der  Okeanos  ist, 
so  wird  denn  auch  in  den  homerischen  Liedeni  selbst  der  Okeanos  als 
der  Weltstrom  bezeichnet,  wdcher  rings  die  Erde  und  das  Meer  einschliesst, 
IL  XXL  196,  7: 

Welchem  (doehj  alle  Ström'  und  alle  Pluten  des  Meeres, 
Alle  Quellen  der  Erd'  und  sprudelnde  Brunnen  entfliesscn  — 

{i'i  fw  TitQ  ndvreg  noraßoi  xal  nam  ^dXatUfa 
xal  Ttäaai  x^i^t  xat  (fgfi'ara  itax^a  vdoimv) 

(ier  mit  diesen  Worten  als  das  Urgewässer  der  Erde  bezeichnet,  wel- 
ches  dann  von  dem  Dichter  in  das  Wunderbare  erhoben  und  ver- 
Idart  wird. 

Nun  erst,  nachdem  wir  den  Okeanos  als  das  Urwasser  der  Erde  be- 
stimmt haben,  dem  Flüsse  und  Meere,  Quellen  und  Brunnen  entstammen» 

wie  auch  die  Götter,  x  rrniöfrcn  wir  den  Schritt  weiter  zu  gehen  und  an- 
zunehmen, dass  übci  !i.iiij:)t  zur  Zeit  der  homerischen  Dichter  die  Ansicht 
gewesen  sein  wird,  dass  dem  Wasser  alles  Treben  entstammt.  Für  diese 
Behauptung  tritt  aber  zunächst  ein  mittelbarer  Beweis  ein  und  zwar  in  der 
Verwiinsdiung  des  Menelaos,  H.  VII,  99: 

7* 
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Aber  o  mögt  ihr  Air  in  Wasser  und  Erd'  euch  verwandeln  — 

(«AÄ*  vuftg  fiiv  navzeg  v^o)q  xai  yäia  yivoto&€  — ) 
denn  diese  Worte  haben  nur  g^ten  Sinn,  wenn  sie  das  Bewusstsein  aussprechen, 
dass,  wie  aus  dem  Wasser  alles  Leben  ausgdit,  so  auch  in  dasselbe  das 
Leben  zurückkehrt. 

In  diesem  weiteren  Sinne  und  zwar  in  bezuc^  auf  das  früher  erörterte 
ndviBcai  lesen  wir  denn  nun  auch  bei  Plato,  Theaetet  8,  152:  „denn  indem 
er  (Homer)  sagt: 

Auch  den  Okeanos,  unsre  Geburt,  und  Tethys  die  Mutter 
(Homer  hat,  i>euiv  yh&tw  wie  auch  Flato  anfuhrt,  Müller  und  Steinhart 
geben  willkürliche  Übersetzung)  —  hat  er  alles  für  Erzeugnisse  der  Strö- 
mung und  lk-we£^un^  erkliirt  {Tidvia  ei{)),xf  v  l'xyova  doijc  tf  xnt  xn'ijtTfw^.)" 

Demnach  wäre  der  Okeanos  der  Erzeuger  \'oa  allem  nach  der  Seite 
hin,  dass  alles  dem  bewegten  Wasser  entstammt. 

Hierzu  würde  auch  die  Erklärung  vcn  Aristoteles  sich  stellen,  nach 
welcher  Thaies,  wenn  er  den  Satz  aufstellt:  „Aus  Wasser  .ist  alles  gewor* 
den",  diese  Meinung  wahrscheinlich  aus  der  Beobachtung  geschöpft  hat, 
dass  die  Nahnmg  von  allem  feucht  sei  und  dass  die  Wärme  selbst  hieraus 
werde  und  das  lebende  Wesen  hierdurch  sich  erhalte,  femer  aus  der  Be- 
obachtung, dass  der  Same  seiner  Natur  nach  feucht  sei.  Fügen  wir  nun 
noch  die  aristotelischen  erklärenden  Sätze  hinzu:  s,Das,  woraus  ein  anderes 
wird,  ist  für  dasselbe  das  Prinzip",  sowie  „das  Prinzip,  vermöge  dessen  das 
Feuchte  feucht  ist,  ist  das  Wasser",  so  vermögen  wir  nun  allerdings  die 
Brücke  zu  bauen,  welche  uns  von  dem  Okeanosy  dem  Vater  der  Götter 
zu  der  Urilut,  als  dem  Anfang  alles  Lebens  fuhrt,  zugleich  auch  zu  dem 
MUesier  Thaies  und  seinem  Erklärer  Ari.stoteles,  wenn  der  erstere  zu  dem 
Verstandesbegriff  aus  einer  mythischen  Vorstellung  gelangt  ist,  der  Stagt- 
rit  aber  das  W'erden  des  Vcrstandcsbegriffcs  zu  erklären  versucht. 

Somit  sind  wir  auf  dem  Wege  des  Schliessens  von  einer  klar  ausge- 
sprochenen Theogonic  in  den  homerischen  Liedern  zu  einer  Kosmogonie 
gelangt,  ohne  freilich  die  volle  Gewähr  dafür  bieten  zu  können,  dass  die 
homerische  Zeit  ein  ädieres  Bewusstsein  von  dieser  Kosmogonie  gehabt  hat 

Von  den  homerischen  wenden  wir  uns  zu  den  orphisdien  Dichtungen. 
Wir  haben  keinen  rechten  Grund  zu  be/c weifein,  dass  Plato  nicht  wirklich 
einer  Dichtung,  die  für  orphisch  gehalten  wurde,  die  Verse  entnonmien 
hat,  w  elch'  wir  bei  ihm  im  Kratylos  lesen,  wenn  er  dort  anführt  (49,402}: 
Auch  Orpheus  sagt  irgendwo: 

Okeanos,  schönströmend,  gedachte  zuerst  der  Vermählung, 
Welcher  sich  Tethys  verband,  von  selbiger  Mutter  die  Schwester. 

{'Qxtavog  TrntTrrog  xaKiQQoo»;  r^Q'^p  ydnnin 

xaGiyri(ii,v  oiiofirjroQa  Tr^iivv  unvuv.) 

Plato  bietet  diese  Worte  allerdings  nur  um  zu  beweisen,  dass  ausser  Ho- 
mer und  Hesiod  auch  Orphcu<^  die  Ansicht  des  Herakleitos  geteilt  habe, 
dass  nämlich  alles  fortschreite  und  nichts  verharre,  woraus  dann  der  Oke- 
anos durch  die  Bewegung  zur  kosmogonischen  Ursache  wird. 

Nun  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  orphischen  Worte  einer  Er- 
gänzung bedürfen,  da  dieselben  von  einer  Schwester  reden  {xaaiyv^ir^^', 
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welche  von  derselben  Mutter  geboren  ist  (o/uojUijVi}^).  Diese  Ergänzung  bietet 
uns  Plato  im  Timäos  (XIII,  40),  wenn  er  als  Ausspruch  der  Göttersöhne 
(und  das  sind  die  Dichter,  welche  den  Göttern  näher  verwandt  sind)  und 

an  dieser  Stelle  wohl  mit  bc7,uc^  auf  r^rplieus  sa<:^t:  Kinder  der  Ge  und  des 
Uranos  (der  Erde  und  des  Himmels)  waren  ( )keanos  und  Tethys,  dieser  aber 
Phorky^.  Kronos  und  Rliea  und  die  nach  diesen  Geborenen;  dem  Kronos 
und  der  Rhca  entstammen  ferner  Zeus,  Here  und  Alle  von  denen  wir  wissen, 
dass  sie  Geschwister  dieser  heissen,  sowie  noch  andere  Abkömnolti^  dieser 
{fffi  tc  xai  Qv^vov  naiid^  'üxeavog  tb  *ai  Ttf&v^  fyev4G^v  ».  t.  L), 

Gehen  wir  nun  von  dieser  Theogonie  auf  die  Kosmogonie  über,  wie 
Plato  das  selbst  mit  der  behandelten  Stelle  des  Homer  und  des  Orpheus 
im  Kratylo«?  f^ethan,  so  gelanj^en  wir  zu  dem  Uranfang  Himmel  und  Erde, 
als  den  ersten  Erzeugem,  sodann  zu  Okeanos  und  l  etliys,  als  den  ersten 
Erzeugten  und  Weitererzcugem:  das  aber  würde  Himmel  und  Erde  er- 
geben, Wasser  und  nährende  Kraft. 

Auch  hier  sei  erlaubt,  auf  die  Unmöglichkeit  hinzuweisen,  Okeanos 
als  etwas  anderes  denn  als  Urflut  zu  fassen,  wofür  übrigens  auch  die 
Sprachvergleichung  zu  sprechen  scheint,  da  nian  das  Wort  mit  dem  skr. 
augha,  ogha  Flut,  reissende  Strömung  zusammenzustellen  pflegt.  Endlich 
sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  Okeanos  wirklich  der  aufsteigende 
Wasserdunst  wäre,  sich  sein  Verhältnis  zu  Uranos  als  dem  Vater  seitsam 
j^estalten  würde.  Wird  nämlich  das  griechische  <n'(>iaoV  auf  seine  Herkunft 
befragt,  so  belehrt  uns  Seidler,  dass  das  W'ort  dem  skt.  varsch,  regnen 
eotstammt,  Curtius  aber,  dass  var  bedecken,  die  Grundbedeutung  ist;  so- 
mit könnte  Ov^vo^  also  nur  zur  deckenden  Hülle  fuhren,  welche  im  lich- 
ten Strahl  der  südlichen  Sonne  im  tiefen  Blau  sich  über  die  Erde  wölbt, 
bei  trübem  Wetter  als  dunkle  Regenwolke  die  Erde  umspannt 

Doch  wir  haben  solchen  Träumereien  vielleicht  schon  zu  viel  der 
Worte  geliehen. 

Aber  als  orphlsch  werden  wir  noch  eine  andere  Kosmogonie  anzu- 
sprechen vermögen;  nach  Eudemos,  dem  Schüler  des  Aristoteles,  gab  es 
nach  orphischer  Lehre  die  drei  Anfange:  Nacht,  Erde,  Himmel  (vergl. 
Lydus.  de  mens.  II,  7)  »tu  tQBlg  n^mat  xar  'O^az  i^cßld&tfflttv  äq%al. 

Somit  haben  wir  als  orphisch  in  Einstimmimg  zu  den  Ansichten  der 
ältesten  iSeit  zu  setzen 

Nacht,  Erde,  Hinunel,  Urflut. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Dichtungen,  welchen  der  Name  des 
Hesiod  beigegeben  ist. 

Auch  die  Dichtungen,  welche  wir  als  hesiodetsche  bezeichnen,  bieten 
Einschlagfäden  von  verschiedener  Hand  eingefügt  und  damit  nicht  eine 
volle  Einheit  der  Anschauung. 

So  lesen  wir  in  der  Thcof^onie,  dass  das  Geschlecht  der  (iottcr  der 
Krde  nnd  dem  Himmel  entstammt,  denen  sich  weiter  die  Naclit  und  das 
-Meer  gesellen, 

(Tb.  45: 
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und  V.  106,  107: 

oV  Y^fi  iSSeyivovro  xai  ov(j(trov  uareQoevrog 

vvxtog  te  dvogts^^,  ovg  4t*aiLfiv^  Btge^  navrog,) 

Höchst  bemerkenswert  wird  an  dieser  Stelle  für  den  zu  er\v.irtcndcn 
Okeanos  Pontos  gesagt  mit  der  hinzugcfüE^cn  Thätigkeit  des  Kahrens: 
es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  in  Pontos  welchem 
überdies  durcli  das  Feiwort  iüin'Qnc  jede  Möglichkeit  i^enommeu  ist,  sich 
in  aufstcii^cnclcn  Wass^  rdunst  verwandein  zu  lassen  auch  Tethys  einge- 
gangen ist,  welche,  wie  wir  uns  erinnern,  mit  Alumnia,  Ernährerin,  über- 
setzt wurde  —  überdies  wieder  einmal  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Mytho- 
löge  der  ganzen  Torstellung  mehr  zu  entnehmen  hat,  als  dem  Worte,  denn 
hier  ist  dem  Pontos  die  Urflut  mit  ihrer  erzeugenden  und  ernährenden 
Kraft  zu  entnehmen. 

Haben  wir  so  zunächst  die  Theogonic 

Brde,  Himmel,  Nacht,  Meer, 

so  wissen  wir,  nach  unseren  Untersuchungen  bei  Homer  und  den  orphi- 
schen  Dichtiint^en,  dass  wir  in  weiterer  Auffassung  (Ks  Gegebenen  und 
breiterer  Ausdehnung  der  Bcgritu  durcli  das  Gebotene  zugleich  zu  einer 
Küsinügonie  zu  gelangen  vermögen. 

Wir  führten  an,  dass  Hesiods  Dichtungen  uns  nicht  eine  Einheit  der 
Anschauungen  darbieten,  da  Kette  und  Einschlag  nicht  von  einer  Hand 
aufgebäumt  und  eingeführt  wären;  demnach  lesen  wir  denn  auch  bereits 
V.  108  und  folgende  eine  andere  Auübrderung  an  die  Musen,  zu  besingen, 
wie  zuerst  die  Götter  und  die  Erde  entstanden,  die  Flüsse,  das  Meer,  die 
Gestirne,  der  llimmel. 
(Th.  V.  108: 

f-iTTUcf  6*üK  ia;i(jüiia  Ohol  xai  yiua  ytvovio 

xid  Tioiaiioi  xai  7iovio<;  ihieigiTog.,  oföf^ian  i^vwv 

am^a      Xapmerntima  ml  ovgavog  evQttg  vftcif9€¥*) 

Da  nun  kosmogonisch  gedacht  nicht  die  Flüsse  vor  dem  Meere,  die  Oc- 
stime  vor  dem  Himmel  (nach  griecliischer  Anschauimg)  entstamlen  sein 
können,  so  ist  es  Idar,  dass  wir  hier  den  Stammbaum  von  den  Asten  zur 
Wurzel  aufgeführt  finden;  demnach  haben  wir  in  diesen  Versen  die  umge- 
kehrte Reihenfolge,  mithin  eigentlich  zu  lesen:  zuerst  wurden 

Der  Himmel  (und  die  Gestirne), 
Das  Meer  (und  die  Flüsse), 

Die  Erde, 
Die  Götter  — 
demgemäss  also 

Himmel,  Wasser,  Erde. 

Darauf  folgt  bei  Hesiod  eine  klar  ausgeprägte  Kosmogonic  in  den 
Versen  116 — 120.  Hiernach  war  das  erste  das  Chaos,  dann  die  Erde,  da- 
rauf der  Tartaros  (bei  Ilesiod  Neutr.  Plur.  T(i(/iu(ju)  dann  Eros. 

Für  strittig  gilt,  ob  iartaia  als  >«,ominativ  und  damit  als  schaffende-^ 
Prinzip  zu  bestimmen  ist  oder  als  Accusativ,  als  Gegensatz  zu  den  Höhen 
des  Olympos  im  vorau%ehenden  Verse.  Bevor  wir  hierüber  die  Entschei- 
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dung  fällen,  führen  wir  zunächst  die  Verse  im  Urtext  selbst  an;  diesel- 
ben lauten: 

^Toi  fitv  n^miftta  %dos  yivei\  aviäg  tnfua 
Tal'  ^vqvtnfQvoq^  Ttävrwv  sdos  äiKfa/Jg  aki 

diktvdr(ov^  oi  sx^vm  xagr^  vKfoevroc  'OAi'/ijtoi», 

Um  die  berührte  Frage  annähernd  sicher  zu  lösen,  ist  es  nun  er- 
wünscht, dass  wir  dieser  Kosmogonie  weiter  nachgehen.  Da  lesen  wir 
denn  nun  Vers  123 — 127,  dass  dem  Chaos  und  Erebos  die  schwarze  Nacht 
entstammt,  der  Nacht  und  dem  Erebos  der  Äther  iind  Tag;  die  Erde  ge- 
biert sie  zu  umhüllen  den  Himmel.   Der  Urtext  lautet: 

x^f^^'^  S"'EQeßtU  if  iiO.atvd  re  iVri?  ^y^rovro' 

O'iK  Tfxf  xrrtcjii'vi].  'Eoffifi  (/i/drtjri  ^uyt-imt, 
rata  dt-  TOI  rr^tü/«»'  /<fi'  t^t-iraio  taov  iavi^ 

Hier  stehen  nun  Dunkel  {"EQfßog)  und  Nacht;  Äther  und  Tag  zu  ein- 
ander in  einem  sich  steigernden  Verhältnis,  wie  wir  vorher  Flüsse  und 
Meer  hatten  und  doch  auch  wohl  Gestirne  und  Himmel.  Daraus  ergibt  sich 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  Tartara  und  Chaos  in  einem  entsprechen- 
den Verhältnis  zu  einander  L^^cdacht  sind,  dass  mithin  Tartara  allerdings  als 
Nominativ  und  damit  scbattLnclcs  I'rin/.ip  zu  denken  sein  wird. 

Und  nun  suchen  wir  zunächst  festzustellen,  was  das  Chaos  ist.  Von 
den  Oviderklärem  erfehren  wir,  dass  die  Bedeutung,  welche  Ovid  dem 
Wort  'durch  seine  Hinzufugung  gibt;  rudis  indigestaque  moles,  ungeordnete, 
durch  keine  Form  begrenzte  Masse,  späterer  Anschauung  entstammt.  Ari- 
stophanes  stellt  im  Sinne  seiner  Zei^nossen  ntiit  dem  Chaos  Wolken 
te^üai  und  T.uft  nr^g  zusammen 

ist  nun  aber  Iclar,  dass,  wenn  in  der  heseodeischcn  Kosmo^Tonic  Chaos 
sein  abgeschwächtes  Gegenbild  in  Tartaros  liat  die  Wcltursachcn  .^ind  ilie  Krdc, 
die  Liebe  —  nach  unserer  frulier  dargelegten  Bedeutung  Neigung  und  ICrregung 
und  damit  Bewegung  —  Dunkel  und  Nacht,  das  Licht  der  Höhe  wie  das  erd- 
criiellende,  dasselbe  eben  auch  weder  die  Wolke  noch  die  Luft  sein  kann,  son- 
dern —  und  es  hat  bei  Hesiod  die  Behvorte  -^^tSdg  blauschwarz,  ^o^^'v 
dunkel  —  als  der  unbegrenzte  leere  und  finstere  Raum  zu  erklären  ist. 

Hier  ist  7.U  bemerken,  dass  die  Sprach vercflcichcr  das  Wort  Chaos  auf 
die  Wurzel  gha  zuaickführen.  in  der  Bedeutung  klaffen,  gähnen,  leer  sein, 
mithin  FJn Stimmung  zu  der  aus  der  Sache  gewonnenen  Erklärung  des 
Wortes  bieten. 

Und  oun  dürften  wir  das  Nötige  zur  Erklärung  geboten  haben,  um 
jetzt  diese  hesiodeische  Theogonie  in  die  Urvoistellungen  aufeulösen;  das 
aber  sind  nun: 

Der  (dunkle,  unendliche)  Raum, 

Die  Erde, 

Der  Eros,  als  Sehnen  und  Ikgchren,  als  Erreger  und  dcunit  Ur- 
sache der  Bewegung  wie  des  Lebens, 
Die  Nacht, 
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Das  Licht, 
Der  Himmel. 

Als  Grundvorstellungen  abgeschwäcliten  Grades: 

Der  dunkle  Raum  {TaQiaQa), 

Das  Dunkel  (^Ercbos), 

Das  Licht  in  der  Höhe  (Äther). 

Als  hcöiodeisch  wird  uns  endlich  in  den  Scholien  zu  Simmias  Alae 
der  Vers  angegeben: 

rata  fi6V  "Axfiov^  f //xi',  utio  <J'  "Ax/novog  Ovgavog  £<nm', 

das  v^'äre  also  zuerst  die  Erde,  dann  würde  Akmon  folgen  •  dann  der 

Himmel. 

Suchen  wir  das  \\  ort  äxiiotv  zu  verstehen.  Hei  Antimachos.  Kaili- 
machos  wie  Siminta.s  linden  wir  das  davon  abgeleitete  Beiwort  Axjiovidi^i 
dem  Uranos  gegeben,  die  Sprachvet^eicher  stdlen  die  Ansicht  auf,  dass 
sich  mit  dem  Wort  wtfiwv  die  Bezeichnungen  decken  von  Donnerkeil, 
Amboss  und  Hammer,  sowie  Himmelsgewölbe,  welches  steinern  gedacht 
war.  Da  wir  nun  in  Hesiod  die  Verhältnisse  gehabt  haben,  von  Chaos 
und  Tartara,  Fluss  und  Meer,  Dunkel  und  Nacht,  das  Licht  der  Höhe  und 
das  irdische,  so  i.st  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  aiicli  Akmon  und  IVa- 
nos  ein  entsprechendes  Vcrliältnis  bezeichnen;  das  wurde  dann  sein:  der 
Himmel  als  Gewölbe  in  fester  Fügung,  der  Ilininiel  als  umhüllender,  in 
der  Sonne  des  Südens  in  tiefem  Blauschwarz  erscheinend  oder  im  Schim- 
mer der  Bronze,  wie  in  düstrem  Wolkenschleier. 

Hatten  wir  vermocht,  die  Lehre  des  Thaies  von  Milet  in  gewisse  Be- 
ziehungen zu  den  theo-kosmogoni.schen  Ansichten  Homers  zu  setzen,  so 
findet  nun  Darmestetter,  dn^s  des  Anaximenes  Lehrsätze  Einstimmung 

c^eben  zu  der  Kosmogonie  des  Hesiod.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  An- 
sicht auch  dieses  milesischen  Philosophen  dahin  sich  aussprtclit.  dass  aus 
der  Luft  durch  Verdünnung  und  Verdickung  das  Feuer  hervorgeht,  der 
Wind,  die  Wolken,  das  Was.ser,  die  Erde;  damit  ist  uns  aber  die  Möglich- 
keit genommen,  den  Anführungen  des  französischen  Gelehrten  unsere  Zu- 
stimmung zu  geben,  welche  derselbe  aufgestellt  hat,  seiner  Neigung  zu- 
liebe, die  Kosmogonien  der  Arier  im  allgemeinen  wie  der  Griechen  im 
besonderen  als  Ausfluss  festgefügter  Vorstellungen  und  Begriffe  zu  be- 
stimmen. — • 

ForiscUung  folgt. 
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Von 

Giuseppe  Pitk^  —  Palermo, 

(Über^setzt  von  D.  Brauns  —  Halle.) 

Kulanter  den  bemerkenswerteren  und  aunallenderen  Kriegslisten,  welche 
in  volkstümlichen  Erzählungen  vorkommen,  ist  eine  wohl  beson- 
g^fe^  derer  Erwähnung  wert,  nämlich  die,  dass  Belagerte  den  Bekgern* 
den  entweder  sehr  wohl  genährtes  Schlachtvieh  oder  kleine  Käse  aus 
Haustiermilch  oder  auch  aus  Frauenmilch  zuwarfen  und  auf  diese  Weise 
die  Aufhebunc^  der  Bclap^eninj^  veranlassten,  indem  sie  die  Angreifer 
;^lauben  machten,  sie  seien  rcichlicli  mit  Proviant  versehen  und  könnten 
nocli  lange  die  Belageruni;  aushalten. 

Dieses  zugleich  sehr  einfache  und  schlaue  Mittel  ist  der  Inhalt  einer 
sizilischen  Sage,  die  nebst  ihren  verschiedenen  aus  dem  Altertum  und  Mit- 
telalter herrdirenden  Varianten  der  Gegenstand  der  folgenden  Mitteilun- 
gen ist. 

Der  Schauplatz  der  Sage  ist  Sperltnga  in  der  Provinz  Catania,  die 

ruin.Iiche  Stadt,  deren  Kinwohner  —  wie  die  Geschichte  erzählt  —  sich 
weigerten,  mit  den  übri^^en  Sizilianern  bei  der  berulnnten  Sizilianischen 
Vesper  (31.  März  1282)  ^^cnieinsanie  Sache  7.11  machen,  und  so  zu  dem 
Spruche  Veranlassung  gaben:  Quod  Siculis  placuit,  sola  Sperlinga  negavit. 
Die  Ss^e  berichtet  nun  weiter: 

Die  Sizilianer  erhoben  sich  auf  der  ganzen  Insel  zu  jener  Vesper;  aber 
was  tfaaten  die  Bewohner  Sperlingas?    Sie  weigerten  sich»  t      ie  die 

andern  zu  machen  und  schlössen  ihre  Thore.  Nun  kamen  die  Kriegs- 
haufen der  Palcrmitaner  und  bela^^crten  die  Stadt  .Spcrlin^a.  Die  Belager- 
ten melkten  aber  die  Trauen  und  machten  aus  deren  Milch  Käse,  die  sie 
ihren  Feinden  zuwarfen,  um  darzuthun,  dass  sie  nicht  an  Hungersnot  litten  ' 

Amnerinnig*   Der  Uaterzeichnele  hatte  sieb  evteobt,  Heft  it,  Jahrg.  I  anzuzeigen^ 

da«s  er  in  der  Absicht,  hervorragende  For-^chor  des  Auslandes  auch  in  Originalarbciten  seinen 
I^sera  in  der  heimischen  Sprache  vorzulübren,  in  einen  Austausch  wissenschaftlicher  Arbeiten 
mit  UmcD  getreten  seL  Hatte  er  damals  bei  dieser  Anie^  den  AnüNitz :  „Die  HOhlenswerge 
von  H.  Camoy-Paris*',  mit  Bl^mont  dem  Herausgeber  der  Tradition,  der  Colicction  iii!eriiatii>- 
oale  de  la  Tradition,  sowie  der  Kryptadia,  als  den  ersten  dieser  Art  b^rüssen  können,  so 
Wben  wir  jetzt  Gelegenheit,  den  grossen  Pnlenmitanischen  Sammler  and  Forscher  Giuseppe 
fttre,  auf  dessen  ganz  einzige  Verdienste  um  die  Wissenschaft  der  Volkskunde  wir  bereits 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  vier  Bände  l'si  e  Costumi,  Credenze  c  Pregiudizi  Heft 
II,  Jahrg.  1,  seiner  letzten  grossen  Veröffentlichung  hingewiesen  hatten,  mit  seiner  Arbeit  in 
weter  Zdtsdtfift  willkommen  heissen  tu  können. 

Edm.  Veckenttedt 
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könnten;  zugleich  läuteten  sie  mit  Glocken,  gerade  so,  als  ob  sie  innerhalb 

der  Mauern  eine  grosse  Rinderherde  hätten,  bis  schliesslich  die  Pariermi- 
taner  durch  das  „falsche  Thor"  eindrai^en.*) 

Dieselbe  Sac:^c  findet  sich  in  Vicari,  in  der  Pro\'in7  Palermo,  wo  eine 
Bciagcrunj^  unter  ähnlichen  Verhältnissen  bald  nacli  der  Schilderhebung 
der  Palermitaner  ge<^en  die  An''rni-rar{Li  slattlatHl;  jedoch  handelte  es 
sich  diesmal  nur  um  das  Kastell,  dessen  Ruinen  noch  heutzutage  vorhan- 
den sind. 

In  Castrogiovanni,  dem  alten  Enna,  andern  sich  mit  der  örtlichkeit 
auch  die  Einzelheiten  der  Geschichte.  Der  normannische  Graf  Ruggiero 
war  gegen  diese  uneinnehmbare  PVstung  zu  Felde  gezogen.  Viele  Monate 
lang  stand  er  unter  der  Felsspitze,  auf  der  sie  liegt,  und  als  er  «:ah.  dass 
sein  Plan  niis>lin;^en  wurde,  schickte  er  eine  ( icsandt-chaft,  welche  mit  den 
Belagerten  Frieden  niaelien  oder  sie  ari;  bedrohen  sollte.  Die  Leute  von 
Castrogiovanni,  so  erzahlt  tlie  Sage,  empfingen  sie  sehr  höflich,  gaben  aber 
durchaus  kein  Zeichen  von  Furcht  zu  erkennen;  vielmehr  ze^en  sie  den 
Gesandten  grosse  Haufen  von  Korn,  welche  aber  in  Wahrheit  nur  aus 
Sand  bestanden,  welcher  künstlich  mit  etwas  Getreide  überschüttet  war, 
und  gaben,  als  seien  sie  ihrer  Sache  ganz  sidier,  eine  trotzige  Antwort. 
Dann  sammelten  sie  alle  Milch  ihrer  Haustiere  und  entzogen  auch  den 
Kindern  die  iiinen  zukommende  Milch,  um  Käse  daraus  zu  machen,  wel- 
chen sie  stuckweise  den  Feinden  zuwarfen;  dies  sollte  den  Grafen  zur  Auf- 
hebung der  Belagerung  veranlassen.") 

Die  Erzählung  ist  hier  noch  nidit  zu  Ende,  allein  da  das  folgende 
keinen  Bezug  auf  unseren  Gegenstand  hat,  so  breche  ich  sie  ab. 

Alle  diese  in  Sizilien  verbreiteten  und  in  mündlicher  Überlieferung 
fortlebenden  Sagen  stehen  mit  schriftlich  aufgezeichneten  aus  anderen  Län- 
dern in  Übereinstimmung.  Hier  ist  vor  allem  die  äsopische  Erzählung  zu 
erwähnen,  welche  der  Xea])olitaner  Francesco  del  Tuppo  >-^<:h.  1435)  volks- 
tümlich ubertragen  hat  und  welche  ich  mit  den  Worten  G.  Rua's"'J 
wiedergebe: 

„Ein  Jungling  hatte  gegen  die  Gewohnheit  seiner  Heimatstadt  seinen 
alten  Vater  nicht  getötet,  sondern  in  seinem  Hause  verborgen  gehalten. 

Als  nun  nach  geraumer  Zeit  die  Stadt  von  einem  feindlichen  Heere  bela- 
gert wird,  hätten  ^ie  sich  aus  Hungersnot  ergeben  müssen,  wenn  nicht  der 
Alte,  von  seinem  Sohne  befragt,  den  Rat  erteilt  hätte,  Brod  und  Käse 
den  Feinden  zuzuwerfen  Als  dies  geschehen,  glaubten  die  letzteren.  da.ss 
die  Stadt  noch  gut  mit  Proviant  versehen  sei  und  hoben  die  Belagerung 
auf  Seit  dieser  Zeit  kam  in  der  Stadt  der  grausame  Brauch  ab,  die  Alten 
zu  töten/* 

Das  Werk  des  neapolitanischen  Fabeldichters  trägt  die  Jahreszahl 


^1  ('.:n<;ep|  e  l  itrt ,  11  \  L>pro  «ciUano  ncU«  tradilioot  popolari  deUa  SicüU,  o.  XIX. 
Falemio,  L.  i'edone  Lauriel,  l8Ö2. 

**)  P,  Vetri^  Legsendft  »uU'origine  della  voce  CdascibetU  in  Sieflu,  im  Ardiivio  delle 
tndizioni  popolari,  vol.  8,  S.  361.    PalcnuM  iSSq 

♦*♦)  G.  Rua,  Di  alcune  aovelle  intcritc  neir„Esopo"  di  Francesco  dcl  Tuppo,  p  I3» 
favote  31.  Toiiilo,  Bon»  1889. 
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1485  und  ist  ausserordentlicfa  selten*)^  obgleich  älteie  und  neuere  Aus- 
üben In  Menge  vorhanden  sind. 

In  Alessandria  (Piemont)  erscheint  derselbe  Alte  bei  Gelegenheit  der 
Belnj^mmg  durcli  Kaiser  Friedrich  I.  im  12.  Jahrhundert.  Die  Stadt  fing 
schwer  unter  dem  Man<]fcl  an  Lebensmitteln  7.u  leiden  an  und  konnte  nur 
durch  ei<Tenc  Tapferkeit  allein  sich  noch  retten.  Als  nun  aber  die  Ales- 
sandriner  sicli  schon  zu  einem  verzweifelten  Kampfe  anschickten,  kam  ihnen 
wie  durch  göttliche  Eingebuner  Hilfe  seitens  eines  Mannes  aus  dem  Volke, 
Namens  Gs^Iianolo,  alt  an  Jaiiren  und  reidi  an  Erfahnmg,  der  zeitlebens 
Hirt  gewesen  war  und  Käse  bereitet  hatte.  Die  Stadtbewohner,  welche 
wohl  einsahen,  dass  sie  sich  entweder  schimpflich  ergeben  oder  bei  einem 
äusser;tcn  Wagnis  ihren  Untergang  vor  Augen  sahen ,  folgten  dem  Rate, 
der  den  Feind  tausehen  und  sie  so  noch  retten  konnte.  Eines  Morfj^cns 
früh  kam  jener  Mann  ans  dem  Genucser  Thor  und  näherte  sich  dem  feind- 
lichen Lager  mit  der  einzigen  jungen  Kuh,  welche  noch  den  Belagerten 
geblieben  war;  sie  war  die  Tage  vorher  mit  so  viel  Korn,  als  man  irgend 
den  städtischen  und  privaten  Vorräten  entnehmen  konnte,  gut  gefuttert. 
Die  Belagerer,  nach  Beute  begierig,  nahmen  ihn  sogleich  gefangen  und 
schlachteten  die  Kuh,  als  sie  aber  Magen  und  Därme  voll  von  Korn  sahen, 
meldeten  sie  es  sehr  verwundert  dem  Kaiser.  Dieser  wollte  sicli  mit  ciji^c- 
nen  Auj^en  von  dem  sonderbaren  Vorkommnisse  übcrzciic^en ;  er  sah  das 
Tier  mit  grosser  "V^erwunderuncf  an  und  kam  zu  dem  Sciilusse,  die  Feinde 
könnten  unmöglich  ohne  Lebensnnttel  sein,  da  sie  es  sich  ver.statten  durften, 
eine  Kuh  mit  Getreide  zu  futtern.  Als  nun  Gaglianolo  sah,  dass  die  von 
üun  ausgedachte  Kriegslist  grossen  Eindruck  auf  den  Kaiser  machte,  er- 
zahlte er  sehr  ruhig,  die  Stadt  hätte  so  viel  Lebensmittel,  dass  sie  noch 
viele  Monate  lang  die  T^<  'agerui^  aushalten  könnte.  Friedridi  zog  sich 
darauf  langsam  zurück  und  liess  seinen  roten  Bart  in  tiefen  Gedanken 
hangen  .     .  .**) 

Wir  haben  e*^  hier  mit  Volkssagen  zu  thun,  und  es  wäre  kaum  ange- 
bracht-, über  ihren  historischen  Wert  oder  über  die  Wahrscheinlichkeit  und 
Glaubwürdigkeit  an  sich  irgend  welche  Untersuchungen  anzustellen.  Übri- 
gens ist  diese  Frage  auch  von  G.  Jachino  in  einem  Anhange  zu  seinem 
eben  cttierten  Buche  erörtert.  Er  hat  seinerseits  zwei  Beispiele  zugezogen, 
in  denen  dieselbe  Sage  eine  Rolle  spielt,  das  eine  des  Historikers  Besse, 
das  zweite  aus  der  berühmten  Chronik  von  Novara,  beide  aus  dem  Mit- 
telalter. 

Gugiielmo  Bess6  berichtet  von  einer  Dame  ans  (  arcossonne.  welche 
von  den  Mauern  ihrer  Vaterstadt,  die  von  Karl  dem  Grussen  belagert 
ward,  ein  mit  Korn  wohlgenährtes  Schwein  warf  und  dadurch  den  Kaiser 
tauscht^  welcher  nun  glaubte,  die  Einwohner  der  Stadt  seien  ebenso  gut 
genährt,  während  doch  in  Wahrheit  bereits  die  grösste  Not  herrschte;  sie 


*)  Pr.  Tnppi  Parthenopei  etc.  in  «itam  Esopi  fabnlaloris  toepidiiaimi  ptulosophiqiie 
c!^r;>slnn  traducUo  materno  »ennone  fidelissima  etc.  Impressae  Neapoli  etc.  sab  anno  donUni 
•4^5,  die  13  men^is  Febr. 

•*)  G.  Jaciiino,  II  libro  dcUa  croce,  S.  124  u.  125.    Alessandiia,  Jacqnempod,  188S. 
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bewirkte  dadurch,  dass  er  die  Belagerung  aii%ab.  Der  Name  der  Frau 
ist  in  dem  Volksmundc  von  Carcassonne,  *) 

Die  Chronik  von  Novara  erzählt,  dass  während  der  Iklat^erung  Ca- 
nossas  durch  Konig  Berengar  und  Markgraf  Glabrione  Arduino  von  Susa 
die  anne  Königin  Adelheid,  welche  mit  dem  Gfafen  Hatto  in  der  Festung 
eingeschlossen  war,  steh  an  Arduino  Glabrione  um  Hilfe  gewandt  habe. 
Dieser,  dessen  Sohn  ein  Schwager  Hattos  war,  fand  sich  auch  l>erett,  zu 
helfen  und  verabredete  mit  Hatto,  dieser  solle  mit  den  letzten  fünf  Schef- 
feln Roggen  und  drei  i\Ias>,  Weizen  einen  Hber  futtern  und  vor  das  Thor 
jagen.  Als  dies  gescliah,  murrte  das  Heer,  seine  ganze  Mühe  sei  vergebens» 
und  zog  sich  nach  Pavia  zurück.*') 

Dergleichen  Kricj^slislen  konmien  (wie  schon  zu  Eingang  erwähnt)  auch 
in  der  alten  Geschichte  vor,  und  bei  deren  Vergleichen  und  Sammeln 
kommt  man  sicher,  wenn  nidit  zu  ursprünglichen»  doch  zu  veigletchsweise 
früheren  Quellen,  als  es  die  gegenwärtigen  sein  können.  Indem  er  darüber 
redet,  „wie  man  wohl  den  Schein  erwecken  könne,  dass  statt  Mangels 
überfluss  herrsche",  fuhrt  Sextus  Julius  Froutinus  in  seinem  Buche  mit  dem 
Titel  „Stratcgamaticon"  p^riechische  uikI  italische  l^eispiele  an,  welche  rich- 
tige Typen  der  bisher  erzählten  Sa<^^cn  sirui.  Ihre  Wichtigkeit  gibt  mir 
Veranlassung,  sie  samtlich  hier  anzuluhren,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  weit- 
schweifig zu  werden,    Folgende  also  sind  Frontins  WcMte: 

£x.  I.  Romani,  cum  a  Gallis  Capitolium  obsideretur,  in  extrema  jam 
fame  panem  in  hostem  jactaverunt;  consecutique  ut  abundare  commeatibus 
viderentur,  obsidionem  donec  Camillus  subveniret,  tokraverunt 

Ex.  IT.    Atlienicnses  adversus  Lacedaemonios  idem   f<  risse  dicuntur. 

Kx.  III.    Hi  qui  ab  Ilannibale  Casiiini   ohsidebautur  ad  extremam 
faiiieni  pervcnisse  crcditi,  cum  etiam  herbas  alimentis  corum  Hannibal  saepe 
aratü  Iüco  qui  erat  intcr  castra  ipsius  et  moenia  praeriperet,  semina  in 
praeparatum  locum  jecerunt:  consecuti,  ut  habere  viderentur  quo  vtctum^ 
sustentarent  usque  ad  satorum  proventum. 

Ex.  IV.  Reliqui  ex  Variana  clade  cum  obsiderentur  quia  defici  fru- 
mcnto  videbantur,  horrea  tota  nocte  drcumduxerunt  captivo^  dekide  prac- 
cisis  manibus  dimissenmt:  hi  circumsidentibus  suis  persuaserunt,  ne  spcm 
maturae  ( xpu^uationis  reponerent  in  fame  Rooianorum  quibus  aUmentorum 
ingens  copia  su|)LTcssent. 

Hx.  V.  riiraces  in  arduo  montc  obsessi  in  quem  hostibus  acccs.sus 
non  erat  collato  viritim  exiguo  tritico  aut  caseo  pavenmt  pecora  et  in 
hostium  praestdia  dimiserunt;  quibus  exceptis  occisisque  cum  frumenti 
vestigia  in  visceribus  eorum  appaniissent,  opinatus  hostis  magnam  vim  tri- 
tid  superes.se  eis  qui  inde  etiam  pecora  pascerent,  recessit  ab  obsidione. 

Ex.  VI.  Thrasibiilus  dux  Milcsioruni  cum  lonp^a  obsidione  milites  sui 
ani^erentur  ab  Alyatte  c]ui  sperabat  eos  ad  deditioneiTi  fame  posse  compelli, 
sub  adventum  legatorum  Alyattis  frumentum  omne  in  lorum  compdiere 

*)  Brief  vun  Mabul  in  der  Antologia  v.  April»  Mai  u.  Juni  1834.   Baod  14,  S.  113, 
Floreiu,  i'e^zati,  1S24, 

**)  ChroDic.  novariciente,  Kb.  V,  exp.  12,  in  den  Monamenta  histQria«  patriae,  Bd.  5 
(Script.  III).   S.  102  n.  103. 
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jusnt  et  conviviis  sub  id  tetnpus  instnictis  per  totam  urbem  epulas  praesti- 
tit  atque  ita  persuasit  hostt  superesse  ipsis  copias  quibtis  diuturnam  susH- 

nerent  obstdionem.*)  — 

Wenn  wir  alle  diese  Sagen  oder  vidmebr  diese  verschiedenen  Gestal> 
hmc^en  einer  und  derselben  Snge  betrachten,  so  finden  wir  nur  ein  Motiv, 
namltch  die  Not  der  Belagerten,  welche  durch  Himr^er  oder  Erschöpfung 
unterzugehen  fürchten.  In  Sizilien  werfen  sie  Kas<  m\s,  Frauenmilch  als 
Zeichen  des  Überflusses  an  Milch  und  folglich  an  Vieh  hinaus;  auch  zeigt 

an,  daas  sie  nodt  reichliches  Futter  haben.  Hierdurch  wird  der  Ruf 
der  SiziliaDer  als  eines  ,,scblauen  und  vorsichtigen  Geschlechtes**,  der  bis 
zn  Cicero  zurückreicht,  vollauf  bestätigt.  In  der  klassischen  Sage,  welche 
Frontino  zuerst  (Nr.  i  und  2)  gibt,  warfen  allerdings  die  Römer,  welche 
im  Kapitol  von  den  Galliern  eingeschlossen  sind,  und  die  Athener  keine 
Käse,  sondern  Brot  den  Feinden  zu.  Die  Kriegslist  hatte  zwar  ebenfalls 
Erfolg,  ist  aber  doch  niclit  so  sinnreich  wie  die  der  Sizilianer.  Thrasybul, 
Feldherr  des  MÜasio,  wirft  kein  Brot  fort,  sondern  fuhrt  die  Gesandten  des 
AJyattes  auf  den  Markt,  wo  er  mit  dem  Proviante  eine  grosse  Meinung 
von  den  Vorräten  bei  ihnen  erweckte;  die  Rämer  endlich,  welche  nach 
Van»'  Niederlage  übrigblieben,  führten  die  Gefangenen,  wdche  sie  nach- 
her mit  abgehackten  Händen  entliessen,  um  ihre  Scheunen  herum.  Hier 
ist  nichts  Merkwürdiges  mehr,  nur  etwas  ganz  Natürliches,  wie  man  sagen 
möchte,  etwas  Selbstverständliches  für  jeden,  der  sich  in  ahnlicher  Lage 
befindet  und  der  seiner  Sache  sicher  ist  oder  doch  glauben  machen  will, 
dass  er  es  .sei.  In  der  Erzählung  von  den  Römern,  die  von  iiannibal  im 
Konsilium  belagert  werden  und  ein  gepflügtes  Feld  zwischen  dem  Orte 
und  dem  feindlichen  Lager  besäen,  liegt  etwas  wie  Ruhmredigkeit  Dass  ein 
Ausweg  aus  äusserlicher  Bedrängnis  gesucht  wird,  ist  ein  den  mittelalter- 
lichen und  antiken  Sagen  gemein.samer  Zug«  der  sicher  auch  den  münd- 
lichen Überh'eferungen  geblieben  ist,  welcher  vielleicht  —  falls  diese  fliich- 
ti;-e  Ski>7e  Hie  Aufmerksamkeit  von  Fachleuten  auf  diesen  Punkt  zu  lenken 
'las  Giiick  liaL  —  sich  noch  auffinden  .sollten.  Es  handelt  sich  stets  da- 
rum, den  Feind  sehen  zu  lassen,  dass  die  angegriffene  Stadt  soviel  Getreide 
Ital,  um  noch  lange  davon  leben  zu  können;  in  derselben  Weise,  wie  man 
in  ihr  Vieh  jeder  Art  futtert,  das  dann,  satt  und  wohlgenährt  ins  feind- 
liche Lager  geschickt  oder  unbarmherzig  und  gewaltsam  aus  den  Mauern 
hinausgepeitscht  wird*  Die  Ales.sandriner  treiben  eine  Kuh  ins  Lager 
Friedrich  Barbarossas,  Graf  Hatto  und  Königin  Adelheid  schicken  einen 
Eber  ins  Lager  Berengars,  die  Frau  aus  Carcassonne  lasst  gegen  das 
Heer  Karls  des  Grossen  ein  Schwein  schleudern  und  die  Thrazier  jagen 
von  ihrem  unersteigbaren  Berge  Vieh  hinab.  Der  Erfolg  entspricht  den 
Anschlägen;  die  Belagerung  wird  aufgehoben.  Man  hat  auch  den  Scharf- 
sion  des  Urhebers  der  List  zu  beachten,  welcher  bei  Tuppo  und  bei  dem 
Be  ispiele  von  Ales.<5andria  und  Novara  —  hier  vermutlich  auch  im  Volks- 
munde  —  ein  kluger,  erfahrener  Greis  ist,  und  in  der  That  ist  in  allen 


*)  Sc\ti  J.  Frontini  viri  consulari;  Strntcgnmn»icae,  sivc  de  solcrtibus  ducum  factis  et 
diclis  libri  quatuor.    Caput  15.    i'arisus  apud  .*>cba.siianum  Cramoisy,  1650. 
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diesen  Fällen  die  Erfindung  eines  sokhen  Anschlages  wesentlich  überein- 
stininiend. 

Alles  in  allem  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dass  alle  die  zwölf  Erzah- 
Ivini^en  einen  histori<^chen  Kern  haben;  aber  es  könnte  doch  sein,  dns^  sit- 
dücli  zum  Teil  einen  wirklichen  und  thatsächlichen  Ursprung  hatten,  wie 
es  bei  histori-^chen  Sa^en  oftinals  vorkommt  und  trotz  mancher  Umfor- 
mung kenntlich  bleiben.  Bei  den  Erzählungen  aus  dem  Altertum  liegt 
ausserdem  nur  eine  einfache  Thatsache  vor,  die  ein  gesdietter  Mensch  wohl 
Gelegenheit  haben  konnte  anzuwenden  und  die  ihn  unter  ähnlichen  Umständen 
auf  einen  glücklichen  Gedanken  brachte.  Die  verschiedenen  Arten  unserer 
Kriegslist  lassen  sich  einteilen  i.  in  die  Anwendung  von  Käse,  2.  von  Brot, 
3.  in  das  Zeigen  von  Vorräten .  4.  in  das  Hinaustreiben  gut  gefütterter 
Tiere  zum  Feinde.  Darin  liegt  nichts  Uniiiö;4liches;  und  wenn  dem  so  ist. 
so  kann  allerdings  das  nämliche  recht  wohl  öfter  unter  denselben  Verhaltnis- 
sen vorgekommen  sein.  Nur  ist  mir  aber  doch  wahrscheiüuch,  dass  in  vielen 
Fällen  entweder  eine  Nachahmung  stattfand,  oder  dass  die  Sage  sich  des 
Stoiles  bemächtigte,  und  letzteres  ist  meines  Erachtens  für  einige  der  mit* 
geteilten  Varianten  unbestreitbar. 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


Die  Smyma. 

Eine  Tradition  Kleinasiens. 
Von 

M.  TSAKYROGLOUS  —  SMVRNA. 

Mao  könnte  meinen,  dass,  nachdem  die  Leier  des  Orpheus  ins  Agäi» 
sehe  Meer  versank  und  die  Freiheit  an  den  sagenumwobenen  Küsten  des- 
selben untergegangen  war,  der  griechische  Geist  auch  seine  Schaffenskraft 
verlor,  und  dass  seitdem  alle  jene  schönen  Traditionen,  wie  die  der  sizili- 
schcn  Sirenen  und  der  Prali-i'elsen  am  Euxinus  gänzlicher  Vergessenheit 
anhdm  j^efallen  seien. 

Wir  glauben,  dass  kaum  mehr  als  zwei  oder  drd  Überlieferungen  aus 
der  altgriechischen  und  byzantinischen  Wdt  sich  bis  heute  rtm  erhalten 
haben,  und  der  Forscher,  der  sie  aus  dem  Dunkel,  das  sie  umhüllt,  an 
das  Licht  ziehen  will,  unterzieht  sich  ohne  Zweifel  einer  schwierigen 
Aufgabe-.  Soviel  steht  fest,  dass  sich  bei  uns  in  Kleinasicn  nur  eine  ein- 
zige Tradition  erhalten  hat,  die  an  denjenigen  Helden  und  König  anknüpft, 
welcher  einen  so  gewaltigen  Umschwung  in  der  alten  kleinasiatischen  Welt 
herbeiführte  und  noch  heute  in  aller  Munde  lebt. 

Alexander  der  Grosse  hatte  die  zerstreut  lebenden  Smymäer  gesam- 
iselt  und  ihnen  auf  dem  Pagusberge  eine  neue  Stadt  gegründet  Nach 
einer  heutigen  Version  hätten  die  ephesischen  Amazonen  die  Tempelsäulen 
der  neu  zu  erbauenden  Stadt  an  ihre  Haarflechten  gebunden  und  so  her- 
beigctragen.  In  der  Foljxe  wurde  die  Dankbarkeit  der  Stadt  y)er5onifr/.iert 
in  der  ?'xistenz  einer  Nereide,  die  man  sich  unter  der  (T.  stalt  eines  Wei- 
bes vorstellte  und  die  nach  unten  hin  in  einen  Fischsciiwaiu  endete;  auf 
ihrem  Haupte  trug  ae  eine  Königskrone.  Dieses  Zwitterwesen  mit  seinen 
sdiwarzen  Augen  und  rabenschwarzen  Brauen  hielt  sich  in  der  Meerestiefe 
auf.  Das  Verhältnis,  in  dem  diese  Got^one  zu  dem  Welteroberer  steht, 
lässt  sich  nur  erklären  durch  die  Annahme,  dass  die  ursprüngliche  Perso- 
nifikation der  Dankbarkeit  sich  umwandelte  in  eine  solche  der  Liebe  und 
Sorge  um  das  Geschick  des  Königs.  W(-nigstens  deutet  der  Name  dieser 
Nereide,  Smyma,  der  idcnti«  h  ist  mit  dem  der  Stadt  und  sonst  nirgends 
vorlioinuit,  ganz  bestimmt  daiaui  iiin. 

Nach  einer  anderen  Verston  war  Sm3mia  die  Tochter  Alexanders  des 
Grossen  und  des  Meeres. 
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Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  möge,  die  Sage  lautet,  dass  diese 
Gorgo  plötzlich  aus  der  Tiefe  des  Meeres  emportauchend»  dem  Seefahrer 
die  Anker  des  Schiffes  mit  ihren  Händen  ergreift  und  an  ihn  die  typische 


Frage  richtet:  Z»/   'AXh^avÖQoc  u  ßitat'/.UKt  lebt  Alexander  der  König? 
Wenn  der  Seefahrer  sclinell  mit  der  Antwort:  Er  lebt  und  herrscht  = 
nad  ßounXeveif  da  ist,  so  lässt  ihn  die  Smjnna  weiter  fahren.  Weiss 
er  sich  aber  nicht  zu  fassen,  so  zieht  sie  das  Schiff  mit  allem  was  darauf 

ist  in  die  Tiefe  hinab. 

Auffallig  ist  die  Ähnlichkeit  dieses  M)^hus  mit  der  Lorele>'sacTe.  Von 
beiden  Gestalten  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  in  ihnen  die  Gefahr 
personifiziert  ist,  die  dem  sorglosen  Schiffer  hier  auf  dem  Meere,  dort  an 
der  Enge  des  Flusses  bedroht. 

Die  beigefügte  Abbildung  stellt  die  Sirene  dar,  wie  das  Volk  sie  denkt 
und  wie  man  sie  noch  abgebildet  findet. 
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Sagen  aus  Westpreussen. 


Von 

A.  TREICHEL  — HOCH.PALBSCHKEN. 

Die  HOlfttMifelchen. 

n  einem  gewissen  Dorfe  diente  ein  Madchen,  welches  eine  Hexe 
war.   Derselben  waren  schwarze  Teufelchen  zu  Diensten.  Diese 

  hielten  sich  gewöhnlich  hinter  einer  Tonne  auf,  die  in  einer 

Ecke  stand;  dort  pflegte  ihnen  das  Mädchen  auch  immer  das  beste  Essen 
hinzusetzen. 

Als  das  Müdchen  den  Dienst  verücss,  trug  sie  ihrer  NaciifolL^ertn  auf, 
es  wie  sie  mit  dem  Essen  zu  halten.  Aber  das  neue  Mädchen  nahm  statt 
des  Essens  eine  Schüssel  mit  heissem  Wasser  und  bcgoss  die  schwarzen 
Teufelchen  damit,  so  dass  diese  verbrüht  wurden  und  sich  davonmachten. 


Die  Mahrt/) 
I. 

Als  ein  Stalljunge  eines  Nachts  in  seinem  Bett  im  Stalle  lag,  kam 

ein  Apfel  auf  die  Decke  f^c  spruni^en.  Der  Junge  hsätt  den  Apfel  und 
biss  hinein,  aber  der  Apfel  war  ihm  zu  sauer,  so  dass  er  es  bei  dem  Biss 

v\rb!<'ibcn  liess;  er  behielt  ihn  jedoch  in  rier  Hnnd.  Da  fint^  der  Apfel 
an,  ihn  zu  bitten,  dass  er  ihn  doch  loslassen  möchte^  aber  der  Junge  that 
das  nicht. 

Am  andern  Morgen,  als  es  hell  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  er  ein 
altes  Weib  festhielt;  welches  er  In  den  Hintern  gebissen  hatte. 


n. 

Eines  Nachts  fand  ein  im  Bett  Liegender  aul  der  Decke  einen  Apfel. 
Er  biss  mehrere  Male  hinein.   Am  nächsten  Morgen  zeigte  es  steh,  dass 


*)  Poln.  mora,  der  Mohr.  Diese  Sagen,  wie  die  Teufelssagen  m  Heft  i  nnd  Hexen« 
Mtg«D  in  Nr.  s  sind  nrBprttnglicb  polnische.  ^  Trelchel. 

Zchaehrift  Dir  Volkskiinde,  II.  8 
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jemand  im  Hause  ganz  zerbissen  war.  Das  war  derjenige,  welcher  sich  in 
den  Apfel  verwandelt  hatte. 


m. 

Ein  Stalljui^  iiihlte  plötzlich  auf  der  Decke  seines  Bettes  im  Stall 
etwas  Hartes.   Er  griff  zu  und  merkte,  dass  er  einen  Apfel  zu  fassen  be^ 

kam.  Der  Junge  wunderte  sich  zwar,  wer  ihm  den  Apfel  hingeworfen 
hatte,  biss  aber  doch  ta|3fcr  darauf  los  und  verzehrte  denselben  bis  aul 
das  Gcliausc  und  den  Stiel,  welche  er  vor  die  Stallthür  warf 

Am  andern  Morgen  zeigte  es  sich,  dass  das  Gerippe  eines  Menschen 
vor  der  Stallthüre  lag;  der  Junge  hatte  also  einen  Menschen  aufgesessen, 
welcher  sich  in  den  Apfel  verwandelt  hatte,  um  den  Jungen  süs  Mahrt 
zu  drücken. 


Das  Sterben  in  Alt-Paleschken. 

In  Alt-Paleschken  —  es  mögen  wohl  schon  an  die  hundert  Jahr  her 
sein  —  hat  einmal  eine  Krankheit  geherr.->cht,  welclie  mit  Kopfschmerzen 
anfing,  worauf  sich  dann  Krämpfe  einstellten,  welche  so  lange  anhidten,  bis 
der  davon  Befallene  starb.  Es  starben  aber  an  dieser  K^kheit  nicht  nur 
Kinder,  sondern  auch  Erwachsene.  Als  die  Leute  im  Dorfe  sich  nicht  2U 
helfen  wussten,  da  haben  sie  ihre  Zuflucht  zu  einem  eigenen  Mittel  ge- 
nommen. Im  Dorfe  lebte  nämlicli  eine  steinalte  Frau;  dieselbe  war  schon 
über  hundert  Jahr  alt;  sie  wusste  selbst  nicht  recht,  ob  sie  uberhaujit  noch 
am  Leben  war,  sc)  ab^'estum])t"t  war  dieselbe  schon.  Nun  warfen  die  Leute 
eine  Grube  auf  und  vergruben  darin  die  alte  I  rau.  Da  hörte  das  Ster- 
ben auf. 

Das  ist  alles  so  wahr,  wie  es  hier  erzählt  ist;  in  Alt-Paleschken  gibt 
es  noch  Leute,  deren  Grosseltern  dabei  ge^\'e>en  sind,  als  die  alte  Frau 
lebendig  vergraben  \\  urde.  Man  erinnerte  sich  wieder  lebhaft  an  den 
Vorf^ani^,  als  kür/.lich  in  Garczin  eine  ähnliche  Krankheit  herrschte;  das 
war  aber  die  Genickstarre. 


Der  Tote  spriclrt. 

Ein  Mann  starb  an  einem  schlimmen  Fusse.  Als  er  aufgebahrt  da- 
lag, glitt  ihm  der  eine  Fuss  von  der  Bahre  herunter;  seine  Frau,  wddie 
gerade  im  2^mmer  anwesend  war,  legte  ihm  den  Fuss  alsobald  wieder  zu- 
recht; darauf  ging  sie  hinaus.   Als  die  Frau  nach  kurzer  Zeit  wieder  in 

das  Zimmer  zurückkehrte,  hörte  sie,  wie  der  Tote  sagte:  „O,  mein  Fuss.*' 
l'Tschreckl  x  urlicss  die  Frau  das  Zimmer.  Aber  der  Tote  wiederliolte  die- 
selben Worte,  als  die  jüngste  Tochter  des  Verstorbenen  in  das  Zimmer  trat, 
und  auch,  als  die  zweite  Tochter  in  dasselbe  kam.  Auch  die  beiden  Toch- 
ter des  Verstorbenen  erzählten  draussen,  was  sie  gehört  hatten.  Ua  ging 
auch  die  älteste  Tochter  zu  dem  Verstorbenen  in  das  Zimmer;  dieselbe  kam 
aber  nicht  wieder  heraus,  man  iand  sie  tot  am  Boden  liegen. 
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II.   Die  englische  Prinzessin  Afanasie. 

In  alten  Zeiten,  als  noch  der  französische  Kaiser  und  der  englische 
Köniq^  herrschten,  waren  sie  grosse  Kameraden.  Sie  führten  einmal  Krieg 
miteinander  und  der  französische  Kaiser  siegte.  Nun  zürnte  ihm  der  cnt^- 
iische  Könige  selir.  Der  französische  Kaiser  aber  hatte  eine  AbhildunL;  der 
Prinzessin  des  englischen  Königs,  welche  Afanasie  hicss,  und  iiielt  sie  — 
jenes  Bild  —  im  Zimmer  eingesperrt,  damit  es  keiner  von  seinen  Söhnen 
7a  sehen  bekäme.   Sie  war  sehr  schön. 

Er  hatte  nämlich  zwei  Söhne;  der  eine  hiess  Ladislav,  der  andere 
hiess  Rudolf.  Rudolf  war  der  jüngere.  Einmal  vergass  der  Vater  das 
Zimmer  zuzusperren.  T.adislav  kam  einmal  in  das  Zimmer,  sah  dort  die 
.Afanasie  abgebildet;  sie  war  so  schön,  dass  ihm,  sobalt  er  sie  gesehen,  das 
Herz  vor  Freude  jubelte,  lir  beschloss  bei  sich  und  scliwur  zu  Gott,  dass 
er  sie  bekommen  müsse.  Er  wusste  zwar  zu  gut,  dass  sein  Vater  mit  dem 
n^'liichen  König  auf  feindlidiem  Fusse  stand,  er  achtete  aber  nicht  darauf. 
£r  bat  einmal  den  Vater,  dass  er  ihm  in  andere  Städte  zu  reisen  erlaube, 
sich  zu  überzeugen,  wie  es  mit  der  Ordnun^^  im  Heere  stehe  und  wie 
das  Heer  lebe.  Der  König  gab  ihm  recht  und  erlaubte  es  ihm.  Er  machte 
sich  auf  und  fuhr  direkt  zur  See.  Als  er  an  der  See  ankam,  so  bezahlte  er 


Anmerkanf.  Diese  zweite  Drzählung  rührt  von  dem  Schneider  Svohoda  her,  der  sich 
jetzt  ini  Dorl'e  Strednf  Bcrva  niederlicss.  Er  ist  im  Zbirover  Kreise  (in  Wes'b  )hinen)  im 
Dorie  Ketohlavy  geboreu  und  spricht  auch  den  weätbübmiscbeD  Dialekt.  Die  Märchen  burie 
er  von  sdDem  Brodcr,  der  «ii^e  Jahre  «ts  Soldat  gedient  hatte,  enihlen  (er  selbst  wurde 
nich:  .v>>cn'ir1).  Mit  dem  Bnider  arhcitele  er  eine  Zeitlnn;^  nach  in  Bayern.  Vor  neun  Jah- 
res wanderte  Svoboda  nach  Amerika  aus ;  vor  kurzer  Zeit  kehrte  er  nach  Europa  zurück  und 
Bttt  sich  jetzt  in  der  Heimat  seiner  Pran  nieder.  Seine  Reisen  haben  auf  die  von  ihm  er- 
iihlten  Stnffe  nur  wenig  Eiiifl'iss  ausgeübt.  Kr  erzählt  flie^scn  i,  angenehm,  hat  ein  vorirc:T- 
khes  Gedächtnis,  so  dzsa  er  nicht  nur  sehr  viele  Märchen  za  erzählen  weiss,  sondern  auch 
alle  EtDzeiheiten  bei  der  Wiederholung  desselben  Stoßes  genau  so  wie  vorher  wiedergibt. 
Uten  and  schreiben  thnt  er  nngem  und'  sehwerfliUig.  Er  versteht  und  spricht  böhmbch 
>ad  englisch. 

Von  den  beiden  Erzälilero  wurden  mir  die  S.uckc  Wort  für  Wort  diktiert.  Dicjcm 
fasCMiBett  und  langweiligen  Dilttieren  ist  auch  der  grösste  Teil  der  so  oft  vorkommenden 
Sprach-  und  Stilfehler  zuzuschreiben.  Die  deutsche  Uljur^ctT^ung  mii=;s?e  manche  Stellen  der 
Verständlichkeit  wegen  mehr  dem  Sinne  nach  als  wörtlich  wiedergeben.      VV.  T. 
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ein  Schtflf  för  sich  und  fuhr  auf  die  andere  Seite.  Als  er  aber  glücklich 
auf  die  andere  Seite,  nach  England,  in  die  Hauptstadt  wo  der  König  war, 
gelangte,  gelangte  er  glücklich  bis  zu  ihm  in  seinen  Palast.  Sobald  ihn 
der  König  erblickte,  erkannte  er  ihn  sogleich,  dass  er  des  französischen 
Kaisers  Sohn  sei.  Kr  befahl  also  seinen  Dienern,  sie  sollten  ihn  q^letrh 
nehmen,  binden  ihkI  backen.  Nachdem  er  i^cbacken  war,  licss  er  für  ihn 
eine  Kiste  aus  lircttern  machen;  in  die>c  Kiste  .steckten  sie  ihn  und  ver- 
nagelten sie  und  schickten  sie  zurück  nach  Frankreich.  Er  schrieb  ihm 
noch,  er  solle  sich  ihn  gut  schmecken  lassen.  Der  Kaiser,  sobald  er  es  be- 
kam, verfiel  mit  der  Frau  und  mit  dem  Sohne  in  grossen  Kummer. 

Nun  hatte  er  nur  einen  einzigen  Sohn,  Rudolf,  und  auch  der  wuchs 
schon  heran.  Einmal  ging  der  Vater  zufallit^crwcisc  fort.  Er  liess  einen 
Schlo.sser  holen  und  befahl  ihm,  jenes  Zimmer  zu  öfthen.  Er  wollte  da- 
Bild  sehen,  wie  die  Prinzessin  aussieht.  Der  Schlosser  olTnetc  ihm  da- 
Ziiiuiicr.  Er  schaute  das  Bild  an;  wie  er  das  iiiid  anschaute,  beschloss  er 
bei  sich,  dass  er  die  Afanasie  bekommen  müsse,  dass  er  fiir  sie  lebe  und 
leben  werde.  Nur  spekulierte  er  aber,  wie  er  abreisen  könnte.  Er  bat 
einmal  den  Vater,  er  möge  ihm  hinaus  erlauben,  die  Städte  zu  bereisen,  um 
zu  sehen,  wie  das  \'  11:  in  den  andern  Städten  lebe.  Der  Kön^  wollte  CS 
ihm  aber  nicht  erlauljcn.  Nicht  einmal  hören  wollte  er  davon,  weil  er  mir 
einen  einzigen  Sohn  hatte.  \ir  dachte  bei  sich:  .,Ach  was.  wenn  er  so  etwas 
von  der  Prinzessin  weiss  und  auch  nach  England  reisen  wird,  da  könnte 
ich  ihn  auch  leicht  verlieren,  '  Rudolf  bat  Um  aber  taglich,  er  solle  ihn 
reisen  lassen,  wenn  er  um  ihn  so  eine  Furcht  hege,  solle  er  ihm  zehn  Mann 
Soldaten  als  Wache  mitgeben.  Nun  willigte  der  Kaiser  ein.  Alle  Solda- 
ten mussten  einen  Eid  ablegen,  sie  wollten  den  Kopf  \  ei  lieren,  wenn  sie 
ohne  Rudolf  zurückkämen,  oder  wenn  ihm  etwas  geschehe.  Rudolf  trat 
also  mit  den  Soldaten  die  Reise  an.  Fr  reiste  aber  geraden  Wegs  zum 
Schwarzen  Meere.  Dort  mietete  er  ein  .grosses  Haus:  und  die  Soldaten 
mussten  überall  wohin  er  ging,  ihn:  nacliL^ehen;  so  furcliti:ten  sie,  das«;  sie 
ihn  irgendwo  verlieren  konnten,  luniuai  bezahlte  er  cmeni  Kapitän,  dass 
er  ihn  auf  das  Schilf  nehme;  er  befahl  seinen  Soldaten«  ihn  den  folgenden 
Morgen  nicht  um  sieben,  sondern  um  acht  Uhr  zu  wecken.  In  der  Nacht, 
als  die  Soldaten  im  Hause  scliliefen,  sdilich  er  langsam  aus  dem  Hause  fort 
und  ging  auf  das  Schiff.  W  ie  er  es  betrat,  .stach  das  Schiff  gleich  in  die 
See,  weil  der  Kapitän  von  Rudolf  bestochen  war.  —  Die  Soldaten  gingen 
früh  um  acht  Uhr  den  Rudolf  wecken,  Rudolf  antwortet  ihnen  nicht.  Sie 
warteton  also  eine  halbe  Stunde  Sie  gehen,  wecken  ihn.  niemand  lässt  sich 
hören.  Sie  gingen  zu  einem  Schlosser,  der  Schlosser  olfnete  ihnen  das 
Zimmer,  Rudolf  war  nicht  darin.  Also  klagten  sie  um  den  Rudolf,  dass  sie 
gut  wüssten,  dass  sie  den  Kopf  verlieren  würden,  dass  sie  vor  dem  Kaiser 
schwuren  und  jetzt  sollten  sie  ohne  Rudolf  nach  Hause  kommen.  Dort  io 
der  Stadt  warteten  sie  drei  Tage  und  konnten  ihn  nicht  finden. 

Wie  konnten  sie  ihn  finden,  wenn  er  auf  der  .See  fuhr.  Darauf  nacii 
drei  Tagen  rückten  sie  aus  und  kehrten  nach  Hause  zurück.  .Se  kamen 
zum  Kaiser  und  erzählten  ihm,  was  mit  denj  Rudolf  geschelien  ist,  dass  sie 
ihn  verloren  haben  und  dass  sie  ohne  ihn  nach  Hause  kommen.  Nun  war 
der  König  gleich  aufgeregt  und  liess  sie  gleich  ins  Gefängnis  werfen.  Er 
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sagte:  „Tag  und  Jahr  werdet  ihr  im  Gefängnis  bleiben.  Wenn  Rudolf  nach 

einem  Jahre  und  einem  Taj^c  zurückkehrt,  werdet  ihr  GnnHe  bekommen; 
kehrt  er  aber  nicht  zurück,  wird  ein  jeder  um  den  Hals  kurzer  werden. 

Nun  f^elangte  der  liebe  Rudolf  glücklich  über  das  Meer  hinüber.  Als 
er  das  Meer  verliess,  so  begegnete  er  einem  Bettler.  Er  sagt:  „Bettler, 
zielie  deb  zerrissenes  Kleid  aus  und  teil  gebe  dir  mein  schönes,  wir  wer- 
den mitsamroen  tauschen.**  Der  Bettler  sagt:  „Habet  midi  nur  nicht 
zum  Narm  deswegen,  dass  ich  zerrbsen  herumgehe.**  Rudolf  sagt:  „Keinen 
Narren,  ziehe  dich  nur  aus,  ich  Stehe  mich  schon  auch  aus.*'  Als  der 
Bettler  sah,  dass  Rudolf  sich  auszieht.  7.0^  er  sich  auch  aus.  Rudolf  legte 
die  zerrissenen  Kleider  an.  Der  Bettler  zog  die  Kleider  des  Rudolf  an. 
Nun  musstc  der  Bettler  dem  Rudolf  noch  seinen  zerrissenen  Korb  <^ebcn 
und  einige  Brotstucke  darin.  Nun  sah  Rudolf  in  dem  Kleide  aus,  wie 
wenn  er  fiinfeig  Jahre  alt  wäre.  Rudolf  begann  also  zu  betteln,  bis  er  in 
die  Stadt  gelangte,  wo  der  König  wohnte,  stets  bettelnd,  bis  er  den  Korb 
fast  von  von  Brot  hatte. 

Er  kam  in  die  Burg  gerade  wie  es  12  Ulir  mittags  schlug.  Die 
Wache  wechselte  und  er  kroch  unterdessen  dort  unter,  bis  er  in  die  Burg 
gelangte  und  schaute  seitwärts  hinauf.  Der  Könip  speiste  eben  mit  der  Prin- 
zessin. Er  öffnet  die  Thür  und  bettelt.  Der  König  springt  in  die  1  lohe  und 
^•^gt:  »Was  ist  das  für  eine  Ordnung,  dass  die  Wache  einen  Bettler  in  die 
Bur|r  hinemlässt?  Der  Bettler  wird  heute  gehenkt  und  die  ganze  Wache  wird 
au^ehängt**  Die  Prinzessin  bittet  den  Vater,  er  solle  ihnen  das  Leben 
schenken,  und  er  sagt:  „Wenigstens  diesen  Bettler,  an  dem  werde  ich 
mich  rächen."  Die  Prinzessin  bittet  den  Vater,  er  solle  ihm  das  Leben 
schenken,  sie  sehe  an  ihm,  an  dem  Bettler,  dass  er  ohnedies  ein  Narr 
oder  recht  dumm  sei;  er  möge  ihm  also  das  Leben  schenken;  dass  man 
ohnedies  in  jeder  Burg  einen  Narren  habe,  dass  also  auch  sie  sich  diesen 
ludten  können.  Und  so  bat  sie  also  deri  Vater,  dass  sie  ohnedies  einen 
Girtoer  hätten,  der  zu  alt  ad,  der  bald  sterilen  werde;  dieser  Gärtner  könnte 
Äm  die  Gärtnerei  lehren.  Der  König  sagt:  „Siehst  du,  Afanasie,  du  hast 
recht.  Unser  Gärtner  kann  ihm  alle  die  Blumen,  die  wir  in  unserem 
Garten  haben,  kennen  lehren."  Kr  liess  also  den  Gärtner  herbeirufen.  Der 
Gärtner  kam,  der  König  sagt:  „Herr  Gärtner,  da  haben  Sie  einen  Mann, 
ich  will,  dass  Sie  ihm  die  Gärtnerei  lehren."  Der  Gärtner  also  sagt:  „Euer 
königliche  Majestät,  ich  bin  zufrieden."  Die  Prinzessin  gab  ihm  also  das 
Kleid,  einen  schönen  Hut,  aUes.  Als  er  aber  das  schöne  Kleid  anlegte 
und  sich  abwusch,  war  aus  ihm  so  ein  schöner  Mensch  geworden,  dass 
die  Prinzessin  ihr  Leben  lang  keinen  so  schönen  Menschen  gesdien  hatte. 
Sie  war  aber  ganz  und  gar  in  ihn  verliebt 

Kiin  arbeitet  er  also  in  dem  Garten.  Der  Gärtner  sagt :  ,.Al<o  siehst 
du.  Rudolf,  diese  Blumen  liebt  die  Prinzessin  am  meisten.  Die  w  ir  !  du 
sdiön  behacken  und  das  Gras  auspflücken ;  bis  sie  behackt  sein  werden, 
wirst  du  sie  schön  begiessen.*'  Kr  sagte:  „Onkel ,  das  thue  ich.''  Der 
Gärtner  ging  fort,  und  er  pflückte  alle  die  Blumen  aus,  und  das  Gras  be- 
ladete er  schön  und  begoss  es.  Der  Gärtner  kam  zu  ihm  und  sagt:  „Um 
Gottes  willen,  du  hast  die  sdiönen  Blumen  ausgepflück-t,  und  das  Gras  hast 
^  bdiackt  und  begossen;  nun  siehst  du,  du  £scl,  was  du  angestellt  hast!** 
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Und  i^^ab  ihm  ein  Kopfstück.  Kr  fin^  an  zu  weinen,  ^inp^  7iim  Könip^,  sa;^t: 
„C^nkcl,  der  Gärtner  hat  mich  geschlagen/'  Der  Köni^  Hess  sich  den 
Gärtner  rufen:  „Warum  haben  Sie  ihn  geschlagen?"  „Euer  königliche 
Majestät,  er  pflückte  mir  die  schönsten  Bluoicn  aus  und  warf  sie  hinaus 
und  das  Gras  behackte  er.  Ich  habe  ihm  gesagt,  er  solle  das  Gras  aus- 
pflücken und  die  Blumen  behacken,  und  er  äiat  es  umgekehrt  Euer 
königliche  Majestät,  ich  werde  mich  lieber  für  den  Dienst  bedanken,  als  Qin 
noch  in  der  J.chre  behalten  und  mich  mit  ihm  ärgern."  Der  König  sagte: 
„Nun,  ich  werden  Ihnen  was  sagen,  Herr  Gärtner:  weisen  sie  ihm  dort 
ein  Stück  Garten  an,  lassen  Sie  ihm  dort  ein  Häuschen  bauen,  er  soll 
dort  allein  die  Blumen  pflegen,  Sie  werden  sehen,  was  es  mit  ihm 
sein  wird.*^ 

Der  Gärtner  ging  also  gleich  und  wies  ihm  dort  ein  Stück  Garten 
an  und  Hess  ihn  dort  ein  Häuschen  bauen.   Er  zog  dorthin  gleich  an, 

ging  in  seinen  Garten,  den  ihm  der  Gärtner  zugewiesen  hatte,  und  pflegte 
dort  seine  l^hinien.  Ks  wuchs  dort  aber  nichts  anderes  als  Klettenkraut 
und  daran  solche  Knöpfe;  und  das  Klettenkraut  behackte  er  so  schön  — 
bis  der  Gärtner  einmal  zu  ihm  kam.  Kr  sagt:  „Siehst  du,  du  Esel,  da 
ha^»t  du  dein  Gras  schön  behackt;  was  hast  du  davon?  Nichts.  Morgen 
ist  der  Afanaste  ihr  Namenstag,  jeder  Bursche  wird  ein  schönes  Bouquet 
aus  Blumen  machen,  wird  eine  schöne  Gabe  von  der  Afanasie  bekommen; 
ich  werde  sehen,  was  du  für  ein  Bouquet  machen  wirst  '  „Ich  werde 
schon  ein  Bouquet  machen,  Onkel."  Er  ging  in  der  Nacht,  pflückte  schöne 
Blumen  im  Garten  und  machte  ein  schönes  Bouquet;  er  band  es  mit  einer 
goldenen  Kette  zusammen,  befestigte  einige  Ringe  daniuf,  und  truc;  es  zur 
Prinze-sin  an  ihrem  Namenstage.  Der  Gärtner  sah  ihn  aber,  als  er  in  die 
Burg  hineinging;  er  gab  also  auf  ihn  acht,  bis  er  zurückgehen  wurde.  Als 
Rudolf  in  die  Burg  kam,  wünschte  er  der  Prinzesshi  so  schön,  dass  sie 
ihn  verwundert  ansah  —  und  da  reicht  er  ihr  das  schöne  Bouquet.  Sie 
ging  also  und  gab  ihm  den  Hut  voll  von  goldenen  Dukaten.  Er  nahm  sie 
und  lief  damit  in  seine  Hütte.  Der  Gärtner  aber  läuft  ihm  nach,  sagt- 
„Rudolf,  was  hast  du  von  der  Prinzessin  bekommen?"  Kr  sagt:  ..Schauet 
nur,  was  sie  mir  gab:  den  Hut  voll  von  Knöpfen,  und  die  haben  noch 
dazu  keine  Löcher;  ich  kann  sie  niclit  einmal  auf  den  Kock  annahen. 
Was  werde  ich  also  damit  machen  r  Nehmet  es  euch  Ünkcl."  Der  Gartna* 
schnappte  danach  und  läuft  voll  Freude  nach  Hause;  „Schau  nur,  Wetb^ 
wie  der  Mensch  dumm  ist.  Die  Prinzessin  gab  ihm  den  Hut  voll  von 
Dukaten,  und  er  denkt,  es  seien  Knöpfe;  so  sagte  er  v.u  mir,  ich  soUe  mir 
sie  nehmen."  Nun  schickte  die  Prinzessin  zu  Rudolf  ihre  Gouvernante. 
Die  Gouvernante  geht:  ,,Herr  Gärtner,  die  Prinzessin  lässt  Euch  sagen,  was 
Sie  haben  wollen,  wenn  Sie  ihr  noch  ein  solches  Bouquet  machen?"  Kr 
sagt:  „Einen  Schub  gegossener,  mit  i'flaumenmus  geschmicTter  Talken." 
Na,  die  Prinzessin  willigte  also  ein,  dass  ja.  Er  machte  also  gleich  nodi 
ein  schönes  Bouquet  und  trägt  es  ihr  in  die  Burg.  Dieses  war  aber 
noch  zweimal  so  schön  wie  das  erste.  Er  reichte  es  der  Prinzessin.  Sie 
nahm  es  und  lachte  ihn  an.  Der  Schub  gegossener  Talken  war  bereit,  die 
Gouvernante  beschmierte  sie  mit  Pflaumen,  und  er  ass  sie;  und  anstatt 
dass  er  sie,  so  wie  sie  liegen,  der  Länge  nach  essen  sollte,  ass  er  sie  so  der 
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Breite  nach  und  beschmierte  sich  das  ^anzc  Gesicht,  so  dass  die  Prin- 
zessin Fobald  sie  ihn  ansah,  wie  er  beschmiert  war,  sich  nicht  des  Lachens 
enthalten  konnte.  Die  Prin?:e*;sin  sac^tt  „Herr  Gärtner,  was  gebe  ich  Ihnen, 
wenn  Sie  mir  noch  ein  solches  Boviqucr  machen?'  Er  sagt:  „Nehmet 
mich  mit  zum  Schlafen*'  Sie  sagt:  „Es  gilt'S  weil  Rudolf  ein  sehr  schöner 
Mensch  war.  Er  ging  also  gleich  noch  an  demselben  Tage  und  machte 
wieder  ein  schönes  Bouquet  und  band  es  mit  goldener  Kette,  an  der 
eine  kleine  goldene  Uhr  angehängt  war.  Als  er  ^  brachte,  reichte  er  es 
der  Prinzessin ;  sie  nahm  es  von  Rudolf  an  und  schaute  den  Rudolf  an  und 
lachte  freundlich.  Kr  ging  also  mit  der  Prinzessin  schlafen ;  und  die  ganze 
Xacht  —  statt  dass  er  sie  berührt  hätte —  kümmerte  er  sich  nicht  einmal  um 
sie,  Fiuii  s^jte  sie  zur  Gouvernante:  „Denken  Sie  sich  nur,  er  kümmerte 
ach  gar  nicht  um  mich.  Den  nehme  ich  jede  Nacht  zum  Schlafen  mit." 
Sie  liesB  ihn  rufen:  »Herr  Gärtner,  was  gebe  ich  Ihnen,  wenn  Sie  mir 
noch  so  ein  Bouquet  machen?  Das  wird  aber  schon  das  letzte  sein.*' 
»Nelimet  mich  noch  einmal  mit  zum  Schlafen."  Sie  sagt :  „Recht  geme." 
Er  ging  also  und  machte  noch  ein  Bouquet,  darauf  band  er  aber  schönes 
Gold  und  allerlei  wertvolle  Kleinodien,  dass  das  Bouquet  viele  Tausend 
wert  war.  Er  brinj^t  es  der  Prinzessin ;  die  Prinzessin  nimmt  es  in  die 
Hand  und  gibt  dem  Rudolf  einen  schönen  Kuss  dafiir,  weil  Rudolf  ein 
bildschöner  Mensch  war.  Sie  dachte  aber  im  Herzen  bei  sich  an  Rudolf 
und  er  an  sie.  Abends  gingen  sie  schlafen,  sie  fragte  ihn  verschiedenes  aus, 
woher  er  sei.  Er  sagte  zu  ihr,  er  sei  aus  einem  Lande  eines  Kaufmanns 
Sohn.  Sie  liebkosten  also  miteinander  in  der  Nacht.  Sie  gaben  sich  das 
Gelübde,  einer  dem  andern,  dass  sie  heiraten  würden.  Rudolf  aber,  wie 
er  bemerkte,  da:>s  die  Prinzessin  schwanger  sei,  so  spekulierte  er,  wie  er 
mit  der  lieben  Prinzessin  über  das  Meer  fliehen  könnte.  Und  davon  wusste 
uemand  unter  ihnen  als  Rudolf,  die  Prinzessin  und  die  Gouvernante.  .  .  . 
Der  Kön^  und  die  Königin  wurden  einmal  in  ein  Städtchen  auf  ein  Gast- 
mahl geladen.  Nun  bereitete  sich  Rudolf  nüt  der  Prinzessin  auf  die  Reise, 
sie  nahm  alle  ihre  Kleider  und  viel  Geld.  Rudolf  ging  gleich,  bezalilte  das 
Schiff  und  sie  segelten  auf  die  andere  Seite.  Die  Gouvernante  hatte  ver- 
boten, jemandem  etwas  davon  zu  sagen,  bis  der  König  nach  Hause  kommt 
und.  wo  die  Prinzessin  sei,  fragen  wird,  dann  solle  sie  sagen,  sie  wisse 
nicht.  Der  König  kam  nach  Hause.  Früher,  wenn  er  von  irgendwo  zurück- 
kehrte, lief  ihm  die  Prinzessin  immer  entgegen;  jetzt  kam  sie  ihm  nicht 
nielir  entgegen.  Er  fragt  die  Gouvernante:  „Wo  ist  die  Prinzessin?"  Sie 
sagte;,  sie  habe  sie  abends  in  ihr  Zimmer  begleitet,  früh  als  sie  öffnen 
war  niemand  drinnen.  Er  fragte:  „Wo  ist  Rudolf?"  Sie  sagt, 
dass  sie  es  nicht  wisse.  Er  schic]:tc  gleich  in  den  Garten,  den  Rudolf  zu 
«wehen.  Rudolf  war  nirp^ends.  Der  König  liess  also  gleich  ein  Schreiben 
aufschreiben,  welches  au  jede  Ecke  angeklebt  wurde:  da.ss  derjenige,  der 
den  Rudolf  lebendig  bringen  wird,  funzig  Tausend  für  ihn  bekommt. 

Rudolf  gelangt  also  mit  der  lieben  Prinzessin  glücklicfa  auf  die  andere 
Seite.  Nun  kauÜte  Rudolf  einen  schönen  Wagen  und  die  Pferde,  und  sie 
ftihren  nach  ihrer  Heimat.  Als  sie  so  einige  Tage  fuhren,  sagt  Rudolf  zur 
Afanasie:  „Sielist  du,  ich  habe  kein  Geld  mehr,  ich  muss  die  Pferde  und 
den  Wagen  verkaufen,  und  kaufe  bloss  ein  Pferd  und  eine  Droschke.'' 
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Sie  sagt:"  „Teuerer  Rudolf,  ich  bin  zufrieden.'*  Nun  fuhren  sie  wieder 
einicfe  Ta-^a-,  Er  sagt:  „Siehst  du,  teuere  Afanasie,  ich  liabc  wieder 
kein  Geld  mehr;  wir  verkaufen  also  das  Pferd  samt  der  Droschke  und 
kaufen  uns  nur  so  einen  Schubkarren.  Eine  Weile  ziehe  ich  dich,  dann 
ziehst  du  wieder  mich."  Sie  sagt:  ,Jch  bin  zufrieden.*^  Er  kaufte  also 
den  Karren,  setzte  sie  hinein  in  den  Karren  und  setzte  mit  ihr  den  Weg 
fort.  Sic  war  aber  daran  nicht  gewöhnt;  weil  sie  aber  den  Rudolf  so 
lieb  hatte,  wollte  sie  sich  an  alles  (gewöhnen.  Er  sa^t  also  zu  ihr: 
„Siehst  du,  teuere  Afanasie,  ich  habe  wieder  kein  Geld  mehr,  und  so 
ein  seidenes  Kleid,  wie  du  es  anhast,  pfle^i:  man  bei  uns  nicht  zu  trae^en 
})ü  nujsst  dir  einen  kurzen,  roten  Oberrock,  nur  bis  an  die  Knie,  und 
eine  rote  Jacke  und  auf  den  Kopf  nur  ein  Kopftuch  kaufen."  Sie  war 
das  nicht  gewöhnt,  weil  sie  aber  den  Rudolf  lieb  hatte,  musste  sie  sich 
daran  gewöhnen.  So  gelangten  sie  glücklich  zur  königlichen  Stadt  Er 
sagte  zu  ihr:  „Bleibe  hier  bei  dem  Karren;  ich  muss  zu  meiner  Mutter 
gehen  und  dich  ihr  anmelden,  ob  ich  dich  in  ihr  Häuschen  mitbringen 
darf  Dann  muss  iVh  dir  sagen:  ich  bin  kein  Kaufmannssohn,  ich  bii^ 
der  Sohn  einer  ilokcnn,  und  die  ist  sehr  bös  ich  werde  dich  also 
anmelden  gehen."  Sie  sagt:  „Gehe  also,  teuerer  Rudolf"  Und  sie 
weinte^  die  Arme.  Sie  sagt:  ,3ehst  du,  was  fUr  einer  Herlainft  ich  bin; 
und  du  hast  mich  in  so  ein  Unglück  gebracht" 

Rudolf  ging  also  zu  einer  Hökerin,  sagt:  „Du,  Alte,  ich  sage  dir: 
Ich  führe  mir  eine  Prinzessin  von  England  mit,  ich  bin  Prinz  Rudolf.  Bks 
ich  dir  meine  Prinzessin  herfuhren  werde,  also  zanke  sie  tüchtig  aus 
und  siv^c:  ,Was  fiir  einen  Schandbal^  hast  du  dir  mitgebracht?*  Dass 
du  mir  sie  ja  niclit  nachher  hineinlasst !"  Und  Rudolf  machte  sich  auf  und 
ging  um  die  liebe  l'rinzessin.  Sic  wartete  dort  auf  ihn,  die  Arme.  Er 
sagt :  „Also  komm,  Afanasie,  ich  habe  dich  bei  metner  Mutter  schon  an- 
gemeldet" Sie  zog  den  Karren  und  er  schob.  Wie  sie  also  in  das 
Häuschen,  wo  die  Hökerin  wohnte,  kamen,  lief  diese,  sobald  sie  sie  er- 
blickte, dass  sie  mit  dem  Karren  herfuhren,  heraus  und  sagte:  „Du  mord- 
verfluchte Seele,  so  einen  Schandbalt^Miast  du  dir  mitgebracht  r"  So  schimpfte 
und  schrie  (lic  Alte.  ALs  dessen  schon  i^enug  war,  winkte  ihr  Rutloif  zu, 
und  sie  liörte  damit  auf  Sie  gingen  in  das  Zimmer,  sie  sagte:  „Was  soll 
ich  euch  zum  Essen  geben,  wenn  ich  selbst  nichts  habe?"  Rudolf  sagt: 
„Gebet  uns  nur  doch  was  zum  Essen,  wir  haben  Hunger."  Sie  hatte 
dort  also  gekochte  Erdäpfdn  zum  Schälen.  Die  Hökerin  ging  also,  nahm 
die  Erdäpfel  samt  dem  Topfe  und  schüttelte  sie  auf  den  Tisch  heraus. 
Sie  sagt:  ,,Ft^^  :is  anderes  kann  ich  euch  nicht  geben."  Afanasie  schaute 
das  Rssen  an  und  dachte  bei  sich:  .,Gott,  was  habe  ich  nur  gcthan? 
Ich  bin  doch  in  königlicher  }^ur<^  geboren  und  jetzt  bin  ich  in  so  ein 
Kiend  geraten.**  Sie  wusste  also  nicht  einmal,  was  für  eine  Speise  es  war; 
sie  ass  sie  also  samt  den  Schalen,  weil  sie  nicht  einmal  wusste,  wie  man 
sie  abschalen  soll.  Sie  ass  also  einige  Erdäpfel  auf  und  sagte,  sie  habe 
schon  genug. 

Er,  Rudolf,  sagt:  „Mütterchen,  wir  haben  kein  Geld;  wi^et  Ihr  von 
keiner  Arbeit  hier,  damit  wir  uns  ernähren  könnten?"  Die  Hökerin  sagt:  „Ja, 
ich  weiss  von  einer  Arbeit.   Morgen  geht  mau  die  Hopfengärten  behacken, 
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da  könnet  Ihr  mitgehen ,  um  auch  das  Brot  zu  verdienen.  Rudolf  sagt: 
„Teuere  Afanasie,  du  musst  also  den  Hopfengarten  behacken  gehen,  und 
ich  werde  mir  wieder  in  der  Stadt  eine  andere  Arbeit  suchen,  damit  wir 
uns  ernähren."  Die  Hökerin  brachte  eine  Hacke,  zeigte  sie  der  Afanasie, 
Diese  sagt:  „Wie  nimmt  man  es  denn  in  die  Hand?"  Die  Hökerin  ^ab  ihr 
die  Hadce  in  die  Hände,  und  sagte:  „So  werden  Sie  hacken."  Sie  führte 
sie  also  ins  Fdd,  Rudolf  ging  mtt  ihr;  sie  zeigte  ihr,  wie  sie  hacken  s<dle. 
Sie^  die  Arm^  hatte  es  nie  in  den  Händen  g^abt,  sie  weinte  also,  warum 
sie  sich  betrügen  liess  und  von  den  Eltern  forti^in«^.  Rudolf  sagt :  „Hacke 
hier  also,  teuere  Afanasie,  und  ich  ü^chc  in  die  Stadt  micli  nach  einer 
Arbeit  umzusehen,  und  in  einer  Weile  komme  ich  nach  dir  zu  schauen," 
Er  prüfte  sie  aber  nur  so,  ob  sie  ihm  treu  sei,  und  machte  sich  auf  und 
ging  geraden  Weges  zu  seinem  Vater  in  die  Burg. 

Wie  ihn  der  Kaiser  sah,  fielen  sie  sich  in  die  Arme,  sie  küssten  sich. 
Das  erste  Wort  Rudolfe  war:  „Wo  sind  die  Soldaten,  die  mit  mir  ausge- 
reist waren?"  Der  Kaiser  sprach:  „Morgen  eben  sollen  sie  alle  au^ehängt 
werden.  Nachdem  du  nun  zurückgekehrt  bist,  werden  sie  alle  Pardon  be- 
Vommcn."  Der  Kaiser  befahl  (gleich,  dass  die  im  Gefänq;nis  sich  befin- 
-icndcn  Soldaten  auf  freien  Fuss  gesetzt  werden  sollen.  Rudolf  erzählte 
Ncincm  \'^ater  sein  ganzes  Geheimnis  ( Inkognito i,  welches  er  bewahrte,  dass 
er  die  Afanasie  dem  englischen  König  stielil  und  mit  ihr  in  die  Stadt  kam, 
Der  Kaiser  fragt  ihn,  wo  er  sie  habe.  Er  sagt,  sie  sei  bei  einer  Hökerin 
und  behacke  den  Hopfengarten;  dass  er  sie  prüfe,  ob  sie  ihm  treu  sei. 

Er  ging  und  pachtete  dort  (in  der  Stadt)  eine  Kantine.  In  dieser 
Kantine  verkaufte  man  den  Branntwein,  die  Semmeln  und  die  Würste. 
Als  die  Soldaten  zum  Exerzieren  nnd  wieder  ziinickrittcn,  so  brachten  sie 
dort  in  der  Kantine  viel  Geld  an.  Und  Kudolf  maclitc  sich  auf  und  ging 
gleich  auf  das  Feld  zur  Afanasie.  Sie,  sobald  sie  ilin  sah,  fing  glcicli  zu 
weinen  an,  und  sagte;  „Schau,  Rudolf,  wie  mir  das  Blut  aus  den  Mauden 
fliesst!  Du  weisst  gut,  dass  ich  das  mein  Leben  lang  nicht  einmal  gesdien 
liabe,  und  jetzt  soU  ich  es  machen.*^  Er  sagt ;  „Komm  mit  mir,  Afanasie,'* 
und  nahm  ihr  die  Hacke  ab  und  trug  sie  selbst.  Er  sagt:  „Teuere  Afanasie, 
idi  habe  für  dich  eine  bessere  Arbeit  gefunden.  Ich  habe  eine  Kantine 
fjemietet.  Dort  wirst  du  den  Branntwein,  die  Semmeln  und  die  Würste 
verkaufen."  Sic  sagt:  ..Weisst  du,  Rudolf,  das  ist  was  für  mich,  das  wird 
eine  bessere  Arbeit  sein."  Er  führte  sie  also  hin  in  die  Kantine  und  ging 
und  überredete  die  Soldaten,  sie  sollten  —  bis  sie  vom  Exerzieren  zurück- 
kebten  —  dort  alles  austrinken,  alles  aufessen  und  alles  zerschlagen,  ihr 
aber  sollten  sie  nichts  Böses  anthun.  Die  Soldaten  also,  wie  sie  zurüclc- 
kehrten,  so  befahlen  sie  sich  den  Branntwein,  die  Semmeln  und  die  Würste, 
bis  sie  dort  alles  aufzehrten  und  austranken;  und  was  sie  nicht  austrinken 
^:o^nte^,  das  liessen  sie  aus  den  Fässern  auslaufen,  und  die  Fässer  zcr- 
ichiugen  sie  in  Stücke.  Die  Arme  schaut  sie  so  an  und  weint  und  geht 
nach  Hause  zu  der  Hökerin;  und  Rudolf  war  dort.  Sie  sagt:  „Schau, 
Rudolf,  wie  es  mir  ergangen  ist,  was  für  ein  Militär  da  ist;  alles  tranken 
sie  mir  aus,  und  was  sie  nicht  ausgetrunken  haben,  das  haben  sie  aus« 
laufen  lassen.*'  Rudolf  sagt:  ,JCennst  du  sie:"  Sie  sagt:  „Ich  kenne 
ketneo,  sie  haben  alle  den  gleichen  Anzug  gehabt/*   Afanasie  sagt:  „Das 
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dürfte  bei  uns  nicht  geschclien,'*  Rudolf  sagt:  „Warte,  teuere  Afanasie, 
ich  werde  dir  etwas  Hcsscres  finden."  Sie  sagt:  „Gehe  also,  teuerer 
Rudolf,  dass  wir  uns  irgendwie  ernähren." 

Er  ging  auf  den  Ring  und  kaufte  allen  Töpfern  die  Topfe  und  Schüs- 
seln ab  und  liess  ihr  das  alles  auf  den  Marktplatz  zuluhren.  Er  ging  und 
überredete  die  Dragoner,  sie  sollten  —  bis  sie  vom  Exerzieren  zurückkehr- 
ten —  mit  den  Pferden  dort  in  die  Töpfe  hineinreiten,  dort  alles  zertreten 
und  zerschlagen,  aber  ihr  darf  niemand  bei  Todesstrafe  nichts  Böses  anthun 
Nun  Rudolf  zur  Hökerin  und  snj^e:  „Teuere  Afanasie,  ich  habe  dir 

nun  ein  besseres  Geschäft  eingerichtet.  Du  wirst  am  Marktplatze  die 
Topfe  verkaufen."  „So  etwas,  teuerer  Rudolf,  das  wird  doch  etwas  Bes- 
seres sein."  Sie  ging  also  auf  den  Marktplatz,  setzte  sich  auf  einen  Stuhl 
zu  ihren  Töpfen  und  verkaufte  dort  Als  die  Soldaten  vom  Exerzieren 
ritten,  lenkten  sie  ihre  Pferde  in  die  Töpfe  hinein,  zertraten  alles,  ihr  aber 
durften  sie  nichts  Böses  anthun.  Xac])dem  sie  fortgeritten  waren,  .so  ging 
sie  weinend  und  suclit  unter  den  Scherben,  ob  irgend  einer  noch  erliriUcn 
wäre;  sie  stellte  ihn  auf  die  Hand,  klopfte  auf  ihn,  ob  er  nicht  gespreni^t 
ist  Sie  fand  also  wenige  erhalten  und  machte  sich  auf  und  ging  zu  der 
Huketin.  Rudolf,  weil  er  eben  zugesehen  hatte,  als  ihr  dort  die  Reiter 
die  T  öpfe  zertraten,  wartete  dort  schon  auf  sie.  Sie  kam  weinend.  »^Was 
ist  dir  geschehen,  teuere  Afanasie,  dass  du  weinst?*' 

„Schau  nur,  teuerer  Rudolf,  die  Soldaten  sind  mir  mit  den  Pferden  in 
die  Töpfe  hineingeritten  und  zerschlugen  und  zertraten  alles,  und  ich  habe 
keinen  Kreuzer  eingenommen.  Kennst  du  sie?"  „Ich  kenne  keinen  von 
ihnen."  ..Warte,  teuere  Afanasie,  ich  habe  für  dich  eine  bessere  Beschäf- 
tigung ^^^efunden.  Du  wirst  in  der  kaiscrliehen  l^urg  in  der  Küche  ange- 
stellt, und  ich  habe  dort  auch  eine  Arbeit,  ich  reinige  die  Gänge.  Aber 
ich  bin  dort  ohne  Kost,  also  du  musst  immer  trachten,  dass  du  für  micfa 
von  dem  Essen  etwas  versteckst"  Er  iuhrte  sie  also  in  die  Burg  in  dem 
kur/eii  i 'berkleide  hinein.  Nun  gingen  alle  sie  anzusehen.  Sie  kochte  hier 
also  und  versteckte  vom  Frühstück  etwas  für  ihn  und  vom  Mittagsessen 
auch,  so  dass  es  in  zwei  Töpfen  war:  in  dem  einen  war  die  Suppe,  in 
den)  andern  dns  Fleiscli  und  die  Brulie,  und  sie  wollte  es  ihm  schon 
geben,  sie  tjab  aber  acht,  da.ss  sie  niemand  sah:  sie  band  es  sich  also 
unter  die  Röcke  in  die  Hüfte,  b^s  war  ciort  so  ein  alter  hinkender  Lakai, 
der  wurde  schon  von  Rudolf  angewiesen,  er  solle  auf  sie  achtgeben ,  bis 
sie  das  Essen  verstecken  würde.  Sobald  der  Lakai  wusste,  dass  Afenasie 
das  Essen  versteckt  hatte,  ging  er  in  den  Saal,  dort  sassen  dreissig  Musi- 
kanten, denen  befahl  er  zu  spielen,  und  wer  in  der  Burg  war,  jeder  musste 
tanzen.  Er  ginp^  'uid  tiahni  Afanasie  zum  Tan?,  der  Kaiser  imd  die  Kai- 
serin, alles  schaute,  und  wie  der  Lakai  mit  Afanasie  tanzte,  fiel  ihr  der  Topf 
mit  der  Brühe  heraus,  die  Arme  wurde  i^^anz  rot,  sie  schämte  sich.  Alle-» 
schaute,  wie  sie  mit  ihm  weitertanzte,  so  tiel  ihr  der  zweite  Topf  mit  dem 
Essen  heraus.  Sie  schämte  sich  sehr.  Der  Kaiser  mit  der  Kaiserin  kono* 
ten  es  nicht  mehr  ansehen;  er  gmg  also,  nahm  sie  bei  der  Hand,  iiihite 
sie  in  das  Zimmer,  küsstc  sie:  „Komm,  teuere  Afanasie,  du  bist  unsere 
Tochter."  Kr  gab  ihr  gleich  ein  Kleid,  wie  es  sich  für  eine  Prinzessin 
ziemt.   Sie  war  so  schön,  der  Kaiser  hatte  seine  Freude  daran,  dass 
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sdn  Prinz  so  geschickt  sei,  dass  er  sie  dem  englischen  Kön^  ^^'cgge- 
stohlen  habe.  Der  Kaiser  schickte  ihm  Frieden,  er  solle  sich  mit  ihnen 
versöhnen  kommen,  dass  sein  Prin?;  Rudolf  seine  Prinzessin  Afanasie  hei- 
raten werde.  ^\'ic  der  Koni«^  ^U  n  lh'iv(  bekam,  und  ilin  überlas,  so  hatte 
er  grosse  Freude  daran,  il.i.^s  ^einc  Prinzessin  am  Leben  sei.  Er  machte 
sich  aJso  auf  die  Reise  und  kam  nach  Frankreich  zum  Kaiser.  Der  Kaiser, 
sobald  er  ihn  zu  Gesicht  bekam,  so  bewfllkommte  er  ihn  hendich,  und 
die  Prinzessin  A&nasie  bewlllkonunte  ihn.  Dann  feierten  sie  eine  schöne 
Hochzeit,  alle,  Kaiser  und  Kaiserin  wurden  auf  die  Hochzeit  geladen. 
Nach  der  I  lochzeit  verabschiedete  sich  der  enghsche  König  von  ihnen  und 
reiste  in  seine  Heimat  und  wünschte  ihnen  alles  Gute  und  — 

Ende. 


Christinchen  sass  im  Garten. 

Volkslied. 
Mttgeteat  von 

ALEX.  Kaufmann— WERTHEIM. 

Christinchen  sass  im  Garten, 

Den  Brautic;nm  tu  erwarten : 

Sie  hatte  schon  lange  zum  1  limmel  gesehen, 

Ob  sie  den  Rhein  könnt'  übersehen. 

Sie  ging  zu  ihrer  Mutter: 

,fAch  Mutter,  herzliebste  Mutter, 

Könnte  dies,  könnte  das  nicht  möglich  sein, 

Dass  ich  blieb  noch  ein  Jahr  bei  dir?" 

„Nein,  das  kann  nicht  geschehen, 

Die  Heirat  niubs  geschehen, 

Die  Heirat  muss  vollzogen  sein, 

Und  du  musst  wandern  über  den  Rhein." 

Sie  ging  in  ihre  Kammer, 
Beweinte  ihren  Jammer, 
Beweinte  ihres  Herzen«^  T.eid 
Und  zog  wolü  an  ein  weisses  Kleid. 

Sie  kam  zu  einem  Bache, 
Da  begegnet*  ihr  eine  Schwalbe; 
,3chwalbe,  du  fliegst  hin,  wo  Freude  ist, 
Aber  ich  muss  hin,  wo  Elend  ist." 
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I  j  5  O.  Knoop  —  Rogasen. 


Der  Bräutigam  kam  gefahren 

Mit  sccbsiinddroissii^  \\'n<^en 

Und  einer  Kutsche  mit  Gold  beschlagnen; 

„Darin  soll  mein  Christinchen  fahren." 

Sie  kam  zu  einer  Brücke, 
Die  brach  in  viele  Stucke;*] 
Christinchen  fiel  in  den  Bach")  hinein 
Und  brach  den  Arm  und  aucli  das  Bein. 

Die  Mutter  stand  von  ferne 
Und  sah  Christinchen  schwimmen: 
„Ach,  hätt'  ich  doch  ein  Seidenband, 
Ich  wollt'  es  knüpfen  an  ihre  Hand." 

Der  Bräutigam  stand  von  ferne 

Und  sah  Christinchen  schwimmen: 
„Dies  ist  nun  ach***)  die  siebente  mein 
Und  soll  nun  auch  die  letzte  sein." 


Schwere  Wahl. 

Ein  VolkBlied  aus  Hinterpommern. 

MitgeteHt  von 
O.  KNOOP  — ROGASEN. 

Un  kimmt  mi  mäl  dat  Inen  an, 
Wat  nehm  ik  mi  denn  fär  ne  Mann? 
Ik  mutt  mi  man  bequeme, 
Mi  eine  Mann  tau  nehme. 

Nu  denk  man  a  bitzke  nä, 
Ja,  ja, 

Nu  denk  man  a  bitzke  nS. 

*)  Var.   Da  b»ch  das  Rrett  in  Stttcke. 
**)  Var.    In's  Watser, 

Var  Schon. 

AuiueriiUUg.    Das  vor&tebende  ScbelmstUck  —  dies  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
des  Volksliedes  in  ffititerpommern  —  wurde  mir  von  dem  Lehrer  Herrn  Dasiow  in  Culsow 

l  Kreis  Stol]il  mitgeteilt.  Da-.  Lied  i^t  nnch  sr.ri<t  beVat-nt.  FrischMer,  Prcussischc  ^''olk^- 
lieder  in  plattd.utscber  Mundart  (Königsberg  1877)  bietet  es  unter  der  Über^hrift  „Schwäre 
Wal^*  in  bedeutend  erwdterler  Fassunf;;  es  dort  11  Strophen.  Die  Varianten  s.  S. 
79  —  81.  Von  dem  aus  den  Neuen  prcuss.  Provinzial-Blaltern  a.  F.  IX.  370  mitgeteilten  hoch* 
deutschen  Liede  ist  mir  nur  die  erste  Strophe  in  Hinlerpommern  !>ekannt  geworden;  sic 
lautet  dort:  Maeke,  wenn  du  fric  wisst  (oder:  wisst  du  selig  wäre), 

Fri  di  eine  Pape; 

Dei  kann  di  de  Sing*  vergaewcif 

Kann  uk  bi  die  &cbhipc. 
Reste  alter  Volkslieder  finden  sich  in  Ilinterponniem  noch  vielfach  vor, 

Knoop. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Schwere  WabL 


Dei  Ilandwerksmann  is  mi  tau  schleclit, 
Wjl  hei't  Kaptftl  up'in  Puckd  drecht 
Do8  mutt  ma  sik  jä  schaeme» 
Sik  sone  Mann  tau  nehme. 
Nu  denk  etc. 

Dei  Eddelmann,  dat  isse  Mann, 
Dei  noch  ne  Fru  ernähre  kann; 
Doch  steht  dei  Ripps  un  Rapps  nich  gaut, 
Denn  hungre  sei  alle  beide  dot 
Nu  denk  etc. 

Dei  Kester,  dei  is  mi  tau  dull, 
Dei  schlet  de  Junp^es  de  Puckel  vuli, 
Un  is  emäl  de  Supp  nicli  trccht, 
Denn  gifft  dat  glik  wat  upgelecht. 
Nu  denk  etc. 

Dei  Freister  is  dei  allerbest, 

Doa  kimmt  ma  glik  int  warme  Nest, 

Doa  brukt  ma  nich  tau  sorge. 
Tau  lie  un  tau  borge. 
Nu  denk  etc. 


Bücher  besprecliungen. 

Norddeutsche  Sagen  von  Schleswig-Holstein  bis  zum  Harz.  Herausgegeben 
von  L.  Frahni.  Mit  34  Abbildungen.  Altona  und  Leipzig.  Verlag 
von  A.  C.  Reher.  1890. 

Das  Buch  ist  von  verschiedenen  Herr-  n  /i  Kammengestellt  und  dazu 
bestimmt  „ein  Volksbuch  zu  sein,  knapp  geschrieben  und  in  schlichter 
Redewcistj  abf^cfasst,  wie  es,  ^ut  deutsch,  für  unsere  Zeit  passend  ersclieint " 

Im  ganzen  ist  die  Angabe  richtig,  und  Sprache  und  Redeweise  durch- 
weg dem  Zweck  gut  entsprechend,  wo  der  Herausgeber»  L.  Frahm  selbst, 
das  Wort  hat;  aber  in  einigen  Abschnitten  anderer  Mitarbeiter  wird  das 
Bewusstsein  der  Aufgabe  \  crmisst,  so  dass  zu  wünschen  ist,  dass  bei  einer 
etwaigen  neuen  Auflage  Einheit  der  Sprache  durchgeführt  wird. 

Auch  der  Anordnunj:^  der  Sagen  kann  im  "r.-xnzcn  Beifall  «gespendet 
werden,  insofern  eine  ( iruppcii'^tcllunf^  x.usannnengehorigcn  Stoffes  auch  der 
Forschung  die  wc^sentlichstcn  Dienste  leistet,  da  dieselbe  auf  diese  Weise 
am  klarsten  die  bewegenden  Triebfedern  zu  erkennen  vermag;  für  nidrt 
glücklich  gewählt  ist  dagegen  der  Ausdruck  von  Abteilung  3  und  4,  per- 
sönliche und  sachliche  wie  geistige  Sagen  zu  erklären,  auch  sieht  man  hier 
nicht  reclit  den  Grund  für  die  Aufstellung  in  den  Gruppen  in  der  gegebenen 
Reihenfolge.  Hier  würde  also  alcichfalls  bei  einer  neuen  Auflage  einzu- 
greifen sein  —  im  allgemeinen  wie  im  besondeni.  So  gibt  z.  B.  der  Ab- 
schnitt vier  der  vierten  Abteilung  (von  Augu.st  Christian^  die  Überschrift; 
Von  Kobolden,  Schiffs-  und  Hausgeistern  Diese  Gruppe  gehört  ja  nun 
auch  zusammen.  Nun  findet  sk^  aber  darin  doch  wieder  ein  sdiwerer 
Fehler.  So  lesen  wir  (No.  7):  „Es  gibt  ausser  den  SchiflTsgeistem  auch 
noch  Süsswasserkobolde,  und  eine  solche  Gattung  bringen  die  Sagen  voffl 
Koboldsee  im  Spreewald.** 

Es  lag  n:\hr  anzunehmen,  dass  Herr  Auc^nst  Christian  hier  durch  seinen 
Gewährsmann,  den  l'ornologen  der  ^VendenuberlieferL^^^^  Herrn  \V.  v.  Schu- 
lenburg in  die  Irre  geführt  ist.  So  bietet  denn  auch  der  wirre  W.  v. 
Schuleuburg  in  seinen  beiden  Wcndenbuchlein  in  der  That;  Kobold:  der 
böse  Geist,  der  Böse^  der  Kobold  als  solcher,  als  Vertreter  des  Drachen, 
unter  der  Bezeichnung  der  Spiritus,  der  Spiüefus,  ^den  viele  Mädchen 
haben*'  und  der  sich  im  Inhaltsverzeichnis  „Spulefuss**  liest. 

Angesichts  der  Benutzung  und  Anfuhrung  des  wirren  Berliner  Sagen- 
Schreibers  hat  denn  doch  aber  das  Wort  der  \''orrede  keinen  Anspruch 
auf  volle  Ikachtun;:^,  wenn  es  sagt,  dass  das  Buch  aus  dem  Besten  dessen, 
was  in  den  nordischen  Trovinzen  gesammelt  ist.  eine  Auswahl  trift't;  hier 
hat  die  Auswahl  zu  schwerem  Irrtum  gefuhrt;  das  aber  ergibt  sich  aus 
folgendem:  zunächst  stellen  wir  fest,  <hu»  das  Wesen  des  Kobolds  wie 
sein  Name,  der  im  Koben  Waltende,  ihn  den  hilfreichen  und  neckischen 
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Hausgeistern  einordnet,  nicht  aber  den  Gestaltungen  des  bewegten  \\  aibers; 
wa  das  aber  scheinbar  gesdiehen,  da  müssen  die  Gründe  fiir  diesen  Vor- 
gang Idargdegt  werden.  Da  nun  auch  dem  Nix  neckisches  Wesen  eignet, 
mir  ist  derselbe  mehr  bösartig  als  hilfreich,  so  wird  es  uns  erklärlich,  dass 
aus  Anahnlichung  der  berührten  gemeinsamen  Seite  des  Wesens,  wie  aus 
Anklang  der  Nix  des  Koblosces  im  Spreewalde  auch  aus  Missverständnis 
Kobold  hat  «benannt  werden  können;  so  sa^t  denn  auch  eine  Sage  im  Werk 
des  Untcrzeicluiften,  „Wendische  Sachen,  Märchen  und  abergläubisclie  Ge- 
bräuche'': „der  Kobold  aus  dem  Koblosee  —  erscheint  in  Gestalt  eines 
Wassemixes." 

Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  Uhich  Jahn  in  ähnlicher  Durcheinan- 
derwirrung  der  verschiedensten  Vorstellungen,  wie  wir  sie  bei  Herrn  W, 

von  Schulenburf^  kennen  gelernt,  umgekehrt  den  slavischcn  Fisch-  und 
Wassergott  Rübezahl  nach  Wesen  und  Namen  als  den  „Kobold  (irauel- 
schwanz"  bestimmt  hat:  vermutlich  gibt  bezeichneter  Zustand  von  Ko5)f  und 
Wissen,  aus  welchem  eine  solche  Bestimmung  zu  fliessen  vermocht  hat, 
dem  jungen  Mann  den  kecken  Mut  zur  Übernahme  der  Rolle,  welche  er 
vertritt 

Ist  nun  das  mittelbar  als  Wissenschaft  zu  Verwertende  im  Buche  auf 
diese  Weise  durch  Aussonderung  und  Umgestaltung  später  leicht  zu  ver- 
stärken,  so  bedarf  daijfccfen  das  unmittelbar  Wissenschaftliche  durchc:rcifend- 
ster  Neugestaltung;,  denn  wenn  auch  das  Vorwort  ausdrücklich  betont,  dass 
das  Buch  wissenschaftlichen  Zwecken  nicht  dienen  soll,  wenn  es  auch  die 
Hoffnung  ausspricht,  dass  die  Kritik  eben  deshalb  nicht  zu  scharf  zu 
ridit  iritzen  wird,  so  stellt  eben  das  Budi  an  die  Spitze  jeden  Abschnittes, 
eine  Einleitung,  welche  nicht  Sage,  sondern  Wissenschaft  —  zwar  nicht  ist, 
aber  doch  offenbar  sein  soll.  Was  sind  das  fiir  furchtbare  Worte,  wenn 
in  dem  Aufsatz,  gezeichnet  N.  N.,  gesagt  ist:  „Auf  diesen  Weltenbaum 
(„Yg^THra-^i!"  —  [nein  Ygf^drasill  ist  die  ct>-moloLji'5chc  Schreibung]  die  Esche 
also'  fuhren  alle  Saj:^cn  von  unseren  hcilii^i  n  liiumen  zurück,  doch  sind  diese 
nicht  stets  Ivschcn,  sondi.rn  es  ist  bald  tiiic  Buclie,  bald  eine  Tjnde,  bald 
ein  Hollunder,  zuweilen  auch  eine  luchc  oder  Weide."  Was  soll  das 
iKissen,  wenn  der  wilde  jager  (gez.  August  Christian  nach  N.  N.)  eine 
Spukgeschichte  genannt  wird  ohne  wesentliche  Zusammengehörigkeit  weder 
mit  der  Mythologie  noch  mit  der  Natur,  sondern  im  Prinzip  die  Straf  f  ir 
begangene  Vergehen  -  da  doch  eben  der  wilde  Jäger  eine  von  den  Ge- 
stalten der  Sa^e  ist,  deren  Werden  und  \\'ach'^en  nns  Vorgängen  in  der 
Nahirsich  mit  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  bestimmen  lassen.  Kben  in  dieser 
wissenschaftlichen  BeiL^^abe  ist  auch  der  Herausgeber  nicht  vorsichtig  genug, 
wenn  er  von  Fositus  als  dem  Gott  des  Heils  spricht,  walirend  doch  Al- 
cuin  wie  Altfrid  nur  Fosete  haben,  welchen  Grimm,  Simrock,  Holtzmann 
Forseti  gleichsetzen,  dem  Sohne  Baldrs,  der  als  solcher  wohl  nur  eine 
Seite  des  Wesens  Baldrs  darstellt,  und  zwar  diejenige  des  Streibiclüichters 
für  Götter  und  Menschen  {vergl.  Gylf.  32  sa  er  dömstaÖr  bcztr  meÖ  gu- 
öum  ok  m9nnum). 

Und  was  soll  man  nun  sagen,  wenn  S.  205  als  Note  zu  dem  Auf- 
satz, das  Geisterschiff  (der  fliegende  Holländer;  von  A          C   die 

Worte  „Exi>ectamus  te"  übersetzt  sind  „wir  achten  Dich,  vertrauen  Dir.** 
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Diese  unglaubliche  Übersetzung  ist  nicht  einmal  durch  eine  Verwechselung 
etwa  mit  respectamus  te  zu  erklären:  Herr  oder  Frau  A.  .  .  .  C  

Verstellen  offenbar  kein  Wort  Latein;  da  haben  sich  denn  der  Herr  oder 
die  Dame  mit  einem  französischen  Wörterbuch  beholfen,  und  da  sie  darin 
ein  especter  nicht  gefunden,  so  haben  sie  ihre  Zuflucht  zu  respecter  genom- 
men, wo  dann  allerdings  „achten,  ehren"  u.  s.  w.  als  Ubersetzung  ge- 
boten wird. 

£s  sei  Verleger  und  Herausgeber  das  Bedauern  ausgesprochen,  dass 
sie  solche  Mithilfe  gefunden  haben,  welche  das  Buch  so  schwer  zu  schädi* 
gen  vermag. 

Edn.  Veckenstedt 


Die  deutschen  Velkelieder  und  Märchen.  Zwei  Vorb-äge  von  Karl  Knortz. 

Mit  dem  Anhange:  Volkslieder  aus  Yorkshire.  Zürich  1889.  Verlags- 
Magazin  (J.  Schabelitz). 

Das  Buch  des  deutschen  Ethnologen  in  New-York  mag  deshalb  hier 
seine  Bcsprc  chüng  finden,  weil  es  uns  beweist,  zu  welchen  Verkehrtheiten 
mnrc^fcliu^cs  Wissen  und  nicht  rreschultcs  Denken  bei  allezeit  bereiter  Hand- 
habuiiL^  eines  au.sLjihi;^^en  Wortvorrntcs  zu  fuhren  vermögen. 

Aus  der  Einieituni;  erfahren  wir,  dass  die  ..Konversation"  eines  Deutsch- 
Amerikaners  „Anschauungen  voraussetzt,  für  die  dem  deutschen  Tfaiilbur- 
ger  jedes  Verständnis  abgeht/'  Darauf  wendet  sich  die  Einleitung  zur 
Bildung  auf  den  deutschen  Schulen;  dieselbe  soll  durch  nützlichere  Fächer 
als  die  bis  jetzt  zu  derselben  verwendeten,  erzielt  werden,  da  jetzt  „der  in 
der  Tliade  aus  unmoralischen  Motiven  be.*?ungene  Krieg  das  poetische  und 
ethische  (lefuhl  des  Schülers  wecken  und  stärken  soll"  und  „der  vielge- 
wandte  C)d>  sseus  ihn  belehren  >ol!.  welche  Mittel  anzuwenden  sind,  um  im 
Leben  lörfolg  zu  haben  und  Carrierc  zu  machen." 

Für  die  llias  und  Odyssee  haben  die  Nibelungen  und  das  deutsche 
Volkslied  einzutreten. 

Von  den  Vorgangen  in  der  Hochzeitsnacht  Gunthers  scheint  Herr 
Knortz  nichts  zu  wissen,  nichts  von  der  Täuschung  Brunhildes  durch  Sieg- 
fried, nichts  \  on  dem  Betrüge  Kriemhildes  durch  Hagen  und  dem  verübten 
Meuchelmord,  wahrend  er  al!erdin;::^s  auch  die  Zote  im  Volksliede  erwähnt 
und  bespricht,  nur  dass  er  sie  zu  bescliönif;en  sucht. 

Will  also  Herr  Knortz  andere  Grundlagen  unsrer  Jugendbiidung  haben, 
SO  wird  er  dieselben  eben  auf  andere  Unterlagen  zu  stützen  haben;  besser 
freilich  ist,  er  überlässt  uns  Deutschen  in  Deutschland  allein  die  Au%abe» 
unsere  Jugend  zu  bilden. 

Die  eiL,n etliche  Abhandlung  über  das  Volkslied  erschöpft  die  Aui^abe, 
welche  ihr  doch  cicxcntlich  gestellt  ist,  in  keiner  Weise. 

Ans  tler  zweiten  Abhandlung:  „die  ethische  und  mythische  Bedentiirg 
der  deutschen  Volk>marchen'"  wenden  wir  uns,  nachdem  wir  Kenntnis  da- 
von genommen,  dass  es  in  den  Marclicn  „keine  Schulen  mit  trockenen  Pe- 
danten und  langweiligen  Grammatiken  und  dicken  Wörterbüchern"  gibt» 
weder  „Ärzte  noch  Apotheker*',  weder  Juristische  Rabulisten**  noch  „dog* 
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matisierende  Geistliche",  dem  zu,  wa^  Herr  Knortz  über  die  mythisclie 
Bedeutung  zu  sagen  weiss,  da  die  ethische  Bedeutung  mit  den  Worten 
abgethan  wird,  dass  »die  schönen  Wesen  des  Fabellandes  sicher  von  mo- 
n&cfaerem  Werte  sind  als  die  schmutzigen  Liebesgeschicbten  der  Götter 
altldassischer  Zeit,  die  man  deutschen  Gj^mnasiasten  als  Gemütsnahrung 
empfiehlt" 

Herr  Knortz  würde  uns  zu  Dank  verpflichten,  wenn  er  uns  anführte, 
auf  welchem  Gymnasium  Deutschlands  ihm  die  Kr\'[)tadia  des  pj^rtechischen 
Olympes  als  Gemutsnahrunj^  empfohlen  sind.  Im  übrigen  erlauben  wir  uns 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Kryptadia  unserer  Volkserzahiungen  in  so 
reicher  FtiBe  vorhanden  sind,  dass  davon  jährlich  ein  Band  erscheint,  Gebr. 
Henniger,  HeÜbronn. 

Die  Märchen  sind  ihm  in  der  asiatischen  Urheimat  entstanden,  sie 
zeigen  „uns  den  Kampf  zwischen  den  Göttern  der  Finsternis  und  des  Lich- 
tes in  stets  wechselnden  Formen.** 

Dass  auch  Kämpfe  zwi.schen  Liclit  und  l'insternis  in  den  Märchen  Aus- 
druck c^efunden  haben  können,  ist  ebenso  sicher,  als  da.ss  einii^c  Märchen 
Unstinimung  zu  den  asiatischen  haben  —  wir  kennen  das  Verliäitnis  als 
eta  solches  von  lo  :  i  bez.  12  :  i,  d.  h.  dass  von  je  10  bis  12  nur  ein 
etia^es  eine  solche  hat:  ebenso  sicher  wissen  wir  aber  auch,  dass  nur  eine 
gänzliche  Verlcennung  der  in  den  Märchen  vorhandenen  Urvorstellungen 
darin  nur  den  Kampf  von  Licht  und  Finsternis  erblicken  kann. 

.Sc)  heben  wir  denn  nun  auch  aus  den  Einzelheiten  der  Darsteüunp;^  nur 
hervor,  dass  der  „Giasberg  oder  die  Waberlohe'*  der  lichte  Himmel  ist,  um- 
(^eben  von  Wolken,  die  an  ilirem  .Saum  vc^m  Sonnenstrahl  umspielt  sind, 
da-is  Wotan  ein  Sonnengott  ist,  wie  Urplieus,  der  Ktuippel  im  Sack  Wo- 
tans Blitz  ist,  der  nun  plötzlich  Gewittergutt  geworden,  Thor  als  Gcwitter- 
gott  auf  seiner  Brautfahrt  im  Brautschmuck  die  Leckerbissen  der  auf  den 
Gebirgshöhen  weilenden  Riesen  verzehrt  —  den  Schnee  imd  das  Eis. 

Recht  fesselnd  zu  lesen  ist,  welche  göttlichen  Bezi^ungen  manche 
imscTcr  biederen  Handwerker  haben,  dieweil  Balder.  ,,der  fj^ermantsche 
l.ichtgott"  und  Hödcr  „der  Gott  des  Dunkels"  uns  in  einem  (irimmschen 
Märchen  begegnen  sollen  und  zwar  als  „Schneider  und  Schuster." 

Aber  in  etwa*»  hat  Herr  Knortz  doch  reciit:  dergleichen  1  iallucinatio- 
nen  als  etwas  anderes  fassen  zu  können,  denn  als  Auäüsse  von  Kenntnis- 
losigkeit  und  verkehrtem  Denken,  würde  in  Deutschland  eine  andere  Jugend* 
Bildung  nötig  machen;  ist  es  soweit,  dann  wird  sich  hoffentUch  der 
deutsche  I\thnologe  in  New-York  bereit  finden  lassen,  als  Oberstudienein- 
riditer  dem  alten  Vaterlande  seine  Dienste  zu  widmen» 

Edm.  Veckenstedt 


U  FoHdore  «1  ton  Utilite  Generale  par  Aug.  Gittee.  Bruxelles  Fibrairie 
Europ^enne  C.  Muquardt,  Merzbach  et  Falk,  Kditeurs  Libraires  du 
Roi.    Meme  Maison  a  Leipzig.  1886. 

Als  der  Unterzeichnete  in  Heft  10  (  Jahri:^.  T)  die  Huchcr  und  Abhand- 
lungen von  Gitt^:  Vraagboek  tot  het  Zanickn  van  Vlaanisdic  Folklore 
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of  Volkskunde,  Sur  les  Moycns  de  recueillir  le  Folklore,  und  Le  FoUdore 
en  Fkmdr^  einer  Besprechung  unterzog,  erlaubte  er  sich  zu|^cich  auf  die 
grosse  Bedeutung  dieses  ausländischen  Gelehrten  als  Sammler  und  Forsdier 

hinzuweisen,  als  eines  jener  Urheber  der  Bewegui^  in  Rclt,ncn.  w  eiche  da- 
hin geführt,  Gesellschaften  in  da^  Leben  zu  rufen,  der  Erforschung  der 
Volkskunde  zu  dienen,  sowie  des  Mitbegründers  und  Mitherausgebers  der 
Tijdschrift  voor  Ncderiandsche  Folklore,  welche  denn  auch  mit  Recht  die 
Erzeugnisse  des  Volksgeistes  in  derjenigen  Sprache  bietet,  weiche  das  Volk 
redet,  dem  sie  entnommen  sind;  hoffentlich  führen  die  Veröffentlichungen 
in  da*  Tijdschrift  dahin,  Volk,  Volksgut  und  Sprache  die  allgemeine  Tdl* 
nähme  zuzuwenden.  Im  übrigen  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  darauf 
hinzuweisen,  dass  auch  mit  Herrn  Prof  Aug.  Gittöc  der  Wechselaustausch 
von  Arbeiten  begonnen  hat,  dass  mithin  die  Herren  Mitarbeiter  und  Leser 
der  Zeitschrift  für  Volkskunde  den  belgischen  (iclehrten  in  den  Spalten 
unserer  Zeitschrift  kennen  zu  lernen  volle  rielegenhcit  haben,  wie  aucli  die 
Tijdschrift  dcninaciTst  eine  Arbeit  bringt:  „Der  schlafende  Jungling, 
eine  wendische  Jahreszeitensage  von  Edm.  Veckenstedt" 

Was  nun  <lie  zu  besprechende  Abhandlung  betrifft,  so  beweist  sich 
Gitt^e  in  den  DarkgiHigen  derselben:  „Jjc  Folklore  et  son  Utility  g^i^rale'*. 
als  ein  wohlbelesener,  mit  wohlthuender  Ruhe  urteilender  Gelehrter.  Nach- 
dem er  die  Erklärung  des  jungen  Namens  Folklore  gegeben ,  wofür  die 
Pranzosen  Traditionismc  einsetzen,  wir  aber  Volkskr:nde  zu  sagen  uns  rrc- 
wöhncn,  sucht  er  das  Wesen  derselben  in  umfassendster  Weise  klarzu- 
legen. Nach  i\nfuhrung  niisüachtender  Urteile  über  das  Volksgut  liebt 
er  in  trefflicher  Weise  die  Bedeutung  desselben  hervor,  als  Quell  der 
Vaterlandsliebe,  als  Bildungsmtttel  der  Erziehung  —  wie  denn 
Herder  und  Jean  Paul  fiir  diese  geistigen  Schöpfungen  des  Volkes  auch 
nach  dieser  Seite  hin  eingetreten  sind,  Tieck  und  Schleiermacher,  Gervinu^ 
Rosenkranz,  Herbart  und  Ziller  nebst  anderen  hochverdienten  Männern  — 
als  Grundstoff  des  Macbeth  wie  Hamlet,  des  Faust,  verschiedener  (ioet be- 
scher Dichtungen  wie  Weber-  und  Wagnersclier  Op>em  —  wie  der  (Gebilde 
eines  Moritz  von  Schwind  und  anderer  trefflicher  Meister  —  wie  frulier 
Rafaels  Schüler,  Canova  und  Thorwaldsen,  das  reizvolle  Märchen  des  Alter- 
tums» Amor  und  Psyche  zu  herriichen  SchöpAingen  begeistert  hatte. 

Sodann  folgt  die  Entwiddung  der  gelehrten  Forsdhung,  welche  von 
Lesstng  und  Herder  ausgehend  in  Grimm  ihren  ersten  Höhepunkt  erreiclit 
hat.  An  die  Würdigung  der  Gelehrten  Deutschlands,  welche  sodann  auf 
diesem  Gebiete  thätijx  c:e\\  esen  sind,  schliesst  Gittee  flarauf  die  Namen  der 
verschiedensten  Gelehrten  des  Auslandes  an,  um  dann  auf  die  Verhältnisse 
seines  Landes  einzugehen. 

Allein  diese  Arbeit  eines  ausländischen  Gelehrten,  welcher  in  so  treff- 
lk:her  Weise  die  Bedeutung  der  Volkskunde  hervorholt,  wie  die  firuheren 
gewaltigen  Leistungen  der  deutschen  Gelehrten  auf  diesem  Gebiete,  sollte 
uns  die  Gewähr  dafür  bieten,  dass  die  jetzt  in  Deutschtand  nicht  zu  ver- 
kennende Abschwächung  in  der  Teilnahme  an  Sammlung  und  Forschuni? 
des  Volksgutes  nur  eine  vorübergehende  sein  kr\nn:  nuch  ?n  Dcut'^chlnnH 
wird  die  junge  Wissenschaft  die  ilu-  gebührende  Stellung  wieder  zu  erobern 
w  issen,  unter  Ablehnimg  aller  jener  Leute,  welche  den  Namen  Volkskunde, 
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Traditionisme  oder  Folklore  in  den  Mund  nehmen,  um  damit  unreinen 
KijTcnnutz  zu  decken:  durch  Aufrüttelung  jener  stumpfen  Glctchc^niltirrkeit  an 
ihren  Gaben  vcui  selten  übersättigter  litterarischer  Genussmenschen,  trotz 
aller  einseitigen  Vurneiimthuerci  von  der  Sache  unkundigen  Gelehrten, 
wdche  eist  dann  der  Bronze  ihre  Teilnahme  zuzuwenden  pflegen,  wenn 
dieselbe  mit  der  Patina  früherer  Jahrhunderte  bedeckt  ist 

Ed».  Vecicenstedt. 


Llt  Uwret  de  Divinalloil  traduits  sur  un  Manuscrit  turc  in^t  par  Jean 
Ntcolaides.  VoJume  II  der  CoUection  internationale  de  la  Tradition. 

Directeurs:  M.  EmQe  Bl^ont  et  Henrv  Camoy.  Paris:  Aux  Bureaux 
de  la  Tradition.   33,  nie  Vavin.  1S89. 

Nachdem  der  Unterzetcfanete  in  Heft  i  dieses  Jahrgangs  das  erste 
Buch  dieser  Sammlung,  Les  contes  d'animaux  dans  les  Romans  du  Renard, 
par  Henr)'  Camoy,  besprochen,  ist  derselbe  heute  in  der  I^age,  Buch  II 
und  III  besprechen  zu  können,  ein  Beweis,  dass  die  leitenden  Herren,  Biö- 
raont  und  Carno\-.  mit  unermüdetem  Eifer  für  das  überaus  fesselnde  Unter- 
oehmen  thatig  sind,  denn  auch  der  Unterzeichnete  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Forschung  ungemein  dabei  gewinnen  wird,  wenn  Stoff  und  wisscn- 
sdiafUidie  Arbeit  auch  aus  dem  Ausland  in  jeweiliger  freundlicher  Genos- 
senschaft desselben  Weges  ziehen. 

Les  Livres  de  Divination,  von  denen  wir  nun  zunächst  zu  sprechen 
haben,  stellen  sich  als  eine  Ubersetzung  eines  alten  Manuskriptes  dar,  wel- 
ches von  Jean  NicolaVdes.  jetzt  Professor  in  Rodosto  auf  der  Tnsel  Chios 
in  Konstantino{)el  aufgefunden  ist.  Die  ersten  Versuche,  dasselbe  zu  lesen, 
waren  fruchtlos,  da  die  Kenner  des  Griechischen  weder  in  dieser  Sprache 
Doch  in  ihren  Dialekten  des  Rätsels  Lösung  üauiden,  bis  eben  Nicolaides 
edomite,  daas  hier  em  Text  in  türkischer  und  arabischer  Sprache  seine 
Aufaitchming  in  griechischen  Buchstaben  gefunden  hatte. 

Von  dem  türkisch-arabischen  Texte  werden  uns  nun  in  dem  vorlie- 
genden Buche  die  Abschnitte  geboten:  i.  Das  Buch  vom  Donner.  Der 
Dünner  und  sein  Einfluss  auf  die  W'cUereij^nisse.  2.  Der  Donner  und  sein 
Ebfluss  auf  die  V.rdr  hci  Heginn  und  Ende  des  Mondmonats.  3.  Der 
Donner,  nach  der  Stellung  der  Gestirne.  4.  Das  Buch  von  den  Stellungen 
<ler  Gestirne.  5.  Die  Tafel  der  Stellungen  der  Gestirne.  6.  Das  Buch  vom 
BlilL  7.  Das  Buch  vom  Erdbeben.  8.  Das  zweite  Buch  vom  Erdbeben. 
9*  Das  Buch  der  Geburten.  la  Das  zweite  Buch  der  Geburten.  11.  Das 
<)ritte  Buch  der  Geburten.  12.  Von  den  Schönheitsflecken.  13.  Das  Buch 
von  den  Unheilstagen.  14.  Das  Buch  von  den  Vorbedeutungen.  15.  Das 
Buch  vom  Regenbogen.  16.  Das  Buch  vom  Drachen.  17.  Das  Buch  von 
Weihnachten. 

Es  muss  leider  genügen,  den  überaus  reichen  Inlialt  des  Buches  an- 
zudeuten, zu  erschöpfen,  oder  auch  nur  zu  voller  Geltung  zu  bringen,  ist 
denelbe  in  dem  kurz  zugemessenen  Raum  der  Besprechung  leider  nicht 

Endlich  sei  bemerkt^  dus  das  Vorwort  von  H.  Camoy,  einen  kurzen 
Übeiblick  über  die  Geschichte  der  Wahnagekunst  gibt;  sowie  die  haupt* 
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sachlichsten  Werke  anfuhrt,  welche  liii  ruber  erschienen  sind  ;  auch  in  dieser 
Ilinzufiigimg  der  Bibliographie  scheu  wir  einen  Vorteil  des  Ruches,  welches 
hiermit  aUen  Forschem  und  Sammlern  bestens  empfohlen  sei. 

Edm.  Vecken^tcdt 


Lll  Musique  et  la  Danse  dans  les  Traditions  des  Lithuaniens,  AUemands 
et  Grecs  par  le  Dr.  Edmond  Veckenstedt  5.  Bd.  der  Collection  in- 
temationale.  ' 

Selbstanzeige.  Der  Unterzeichnete  hofft  Billigung  dieses  Schrittes  zu 
(itiden,  da  die  Besprecliung  eines  Buches  von  ihm  in  der  Zeit.schrift  für 
Volkskunde  sich  auf  eine  Inhaltsangabe  zu  beschränken  hat. 

Die  Vorrede  des  Buches  von  H.  Camoy  bringt  einen  Lebenslauf  des 
Unterzeichneten  sowie  eine  Darlegung  derjenigen  Ansichten,  welche  sich 
ihm  als  massgebend  für  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sagenforschung 
und  Mythologie  herausgebildet  haben,  sodann  Urteile  über  seine  ..Geschichte 
der  Gil-Blas-Frage"  wie  über  „Die  Geschichte  der  griechischen  Karhenlehrc, 
das  Farbenunterscheidungsvermögen,  diu  l^^arhenbezeichnungen  der  griechi- 
schen Epiker  von  Homer  bis  Qu  intus  Sniyrnäus.'' 

Was  die  Arbeit  des  Unterzeichneten  selbst  betrifft,  so  beschäftigt  sich 
dieselbe  zuerst  mit  der  Sagenwelt  der  Lithauer  und  ^amaiten,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  die  miti^eteilten  Sagen  die  vier  hauptsächltchsten  Ton- 
werkzeuge der  Lithauer  und  ^amatten  erweisen,  demnach  von  den  Saiten- 
instrumenten Ixier  und  Zither,  von  den  Blasin- fntmt  rit'  n  Pfeife  und  Flöte. 
Hat  Nesselmann  in  seinem  lithauischen  Wurtcrbuch:  „Kankias,  Kankles, 
eine  lithauische  Zither,  Kankly.s,  Wokieszkos  kanklys  die  Guitarre''  — 
Bartsch  in  seinen  Dainu  Balsai  hat  ,JKankle;s,  Kanklos  und  Kanklys"  —  so 
haben  wir  allerdings  anzunehmeni  dass  jetzt  dieser  Name  beide  Arten  von 
Tonwerkzeugen  deckt,  wddie  nach  den  Sagen  sich  scheiden  wie  die  grie- 
chi.sche  Uyra  und  Kithara,  doch  aber  einer  Einheit  entsprungen  sein  mögen, 
da  die  Lyra  ursprünglich  ein  Saiteninstrument  ohne  doppelten  Resonanz- 
boden war.  mit  Armen  ohne  Resonanz,  wahrend  Kithara  und  Phorminx 
Schallkasten  und  Schallarme  hatten.  Der  \^)n  den  lithaui'irlipn  Sagen  ge- 
machte Unterschied  in  den  Instrumenten  lässt  sich  ncich  annähernd  giit 
in  den  Abbikiungen  bei  Bartsch  erkennen,  nach  welchen  IV»  der  Lyra 
nahe  steht,  aber  der  Kithara  nach  der  Verstärkung  des  Kastens  und 
Bodens  für  die  Resonanz.*)  Die  Pfeifen,  von  denen  in  der  Regel  $—9 
Zl^leich  benutzt  werden,  entsprechen  in  gewisser  Weise  der  Syrinx;  die 
von  dem  Unterzeichneten  in  dem  russischen  T  jthauen  erworbenen  Tonwcrk- 
zeuge  isefinden  sich  im  Königlichen  Museum  zu  Berlin. 


♦)  Bs  sei  erimbt,  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  Herr  Bartsck,  dessen  treffliches  Itnch 
wir  (lemnieliit  besprechen  werden,  mit  einer  Arbeit  Uber  die  WeiMn  der  UtfuMUMdien  Volks» 
lieder  för  msere  Zeitschriii  be«cbftftiKt  iit.  £.  V. 
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Die  Sage,  in  welcher  die  Erfindung  von  Flöte  und  Tanz  berichtet 
uird,  hat  der  Unterzeichnete  zur  Probe  des  in  der  Arbeit  Gebotenen  in 
Heft  I  dieses  Jahrgangs  \'ero(Tentlicht.*) 

Alis  der  deutschen  Sagenwelt  finden  der  Kitter  Tinnhäuser  und  Frau 
Venus  ausführliche  Behandlung,  sowie  die  Genossinnen  der  Frau  Venus, 
Krau  Vrcne  und  Holde  also,  Freen  und  Frien,  Freyja  und  Frigg,  sowie 
Rübezahl  als  Harfenist,  der  Nix,  die  Wasserfrauen  und  Meerweiber. 

Aus  der  griechischen  Sagen-  und  Mythenwelt  werden  Hermes  und 
Ajwllo  als  Erfinder  von  Tonwerkzeugen  behandelt,  Pan  und  Athene,  als 
Tänzerin  Athene,  als  Tänzer  aber  Neoptolemos,  der  Sohn  des  Achilleus, 
Sat}*re  und  Silene,  wie  Kastor  und  Polydeukes. 

Zur  f>gänzung  der  spraclnvissenschaftlichen  Deutung  des  Namens  des 
Achilleus  sei  hier  der  Nachtrag  erlaubt,  dass  der  Unterzeichnete  die  Worte 
für  Wasser  so  zu  ordnen  für  nötig  hält,  dass  der  Bezeichnung  „Wasser*' 
und  den  entsprechenden  Ausdrücken  anderer  arischen  Sprachen  die  Be- 
deutung desselben  als  StofT  beizulegen  ist,  seiner  Bewegung  nach  aber  in 
(lern  Worte  Ache  vorliegt  Von  dem  gotischen  ahva  ausgehend  hält  er 
dafür,  dass  das  Urwort  einen  k-  und  p-T.aut  gehabt  hat,  wie  denn  das  alt- 
'  'chdcutsche  aha  und  affa  i'Wackernagel)  kennt,  das  lateinische  aqua  hat, 
kr  auch  Apulia,  amnis.  und  so  findet  er  denn  auch  diesen  k-  und  p-T.aut 
nieder  in  dem  Griechischen  Mefsadntoi^  'AmSavoSj  wie  in  Acheloos,  Achc- 
Ics  und  Achilleus. 

Tritt  die  Erfindung  von  Haupttonwerkzei^^  und  liaupttänzen  in  den 
Sagen  selbst  Idar  hervor,  so  bemüht  sich  nun  der  Verfasser  in  jedem  ein* 
zdnen  Falle  zu  erwdsen,  aus  wdcher  Seite  des  Wesens  der  Gottheit  oder 
des  Dämons  die  jeweilige  Erfindung  oder  Kunstübung  geflossen. 

Darauf  wendet  er  sich  der  Aufgabe  des  Erweises  zu,  dass  utid  inwie- 
weit die  mitgeteilten  Sagen  und  Mytlien  Schlüsse  auf  die  sittlichen  und 
lainstlerischen,  sowie  im  allgemeinen  schöpferischen  Eigenschaften  der  be- 
rührten Völker  zu  ziehen  erlauben. 

Sodann  stellt  er  die  Frage,  ob  urarische  Urschöpfung,  Wanderung  der 
Sage  oder  Sonderschöpfung  anzunehmen,  in  deren  Beantwortung  er  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  dass  auch  in  diesem  Falle  wie  in  so  vielen  anderen  nur 
von  Sonderschöpfungen  der  Sagen  geredet  werden  kann,  entsprechend  der 
'<  h  fort  imd  fort  schöpferisch  erweisenden  gestalten-  und  formenbildenden 
Kraft  des  arischen  Geistes. 

Edm.  Veckenstedt 


Herr  r.  WUslocfci  hftt  die  GQtc  gehabt,  «l<>m  lintcrzeichnetcii  mit/utenen,  dass  er 
'l<mn.irh<;t  ei-ne  Sage  von  der  Erftndnng  der  Flöte  bei  den  Armeniern  tür  unsere  Zeitacbrifl 

Gasenden  wird.     E.  V. 
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Zur  Bücherkunde. 


VorbeilU'rliUllt?.  Der  rnt«?r/eichucle  glaubt  den  Herren  Miiarbeücns  luid  sonstigen 
Freunden  der  Volkskunde  die  Nachricht  nicht  vorenthalten  sollen«  dass  die  Abzählreime 
der  Kinder  si>  !i  Mirgfältigster  Bearbeitung  für  unsere  Zeitschrift  erfreuen.  Bereits  ist  an  Ma- 
Icrial  mehr  ab  eine  umfasieude  Sammlung  eingegangen  und  /.war,  der  Zeit  nach,  von  Kttt^or— 
Pittligo,  Sehatäemdy  —  Wmmotti'-MSliAQ^i,  fklgim,  —  O.  AfMo/— Rogascn.  Pmmi,  —  Arthat- 
kgl.  Freist,  Pommern,  —  A.  Schhssar—  (.'»rn/,  Sieiermark. 

Da  von  uns  Deutschen  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  gleichwertige  Arbeiten  auf  dieteni 
Gebiete  oft  denen  des  Auslandes  geschatTen  sind,  so  hat  der  Unterzeichnete  setnen  fittheren 
I..ehrer  und  jetatgen  Freund  Htrm  Dr»  Fr.  W.  6'.  LtgerhtMt  kgi.  Gjwmasialdirekt^r  tu  Salt- 
wfikl.  v<yr  dem  Lth-'uncerikor  4,  gchtten.  -»ich  der  ungehearen  Arbeit  za  unterziehen,  die  Kia- 
derreiinc  sprachlich  inid  sachlich  iw  behandebi. 

Herr  Dr.  G.  L^eiiotz  hat  die  angemein  schwierige  Arbeit  zu  übernehmen  die  Gifte  ge- 
habt ;  da  Herr  Dr.  I^gerlotz  über  ungewöhnlich  umfassende  Sprachkctintnissc  verfugt  und 
sorgfältig  geschulter  Etjniolog  ist,  su  diirfeu  wir  uns  der  Erwartimg  hingeben,  d&üs  sein«: 
Arbeit  zq  den  wichtigsten  Ergebnissen  lähren  wird. 

Freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Lcgcrioty  verdanke  ich  sodann  die  NachriLlit. 
dass  er  selbst  ausserdem  sammeln  iiisst  io  SchMin,  ThürtMgm^  Watpkakn  und  in  der 

Demnach  richtet  der  Unterzeichnete  am  alli  firmnät  Ar  Ftikikundt  die  Bitte,  Herrn 
Dr.  f.es;^erhiz  njit  eigenen  Samralungon  7U  unlersttit/en,  S"wie  auch  dcin-.elbcn  alle  ihnen  Ik- 
kannten  und  zugänglichen  VerutTentlichungen  iw  übersenaen,  unter  der  oben  berührten  Adrcsat. 

Nebenbei  mag  dann  aoch  hier  daranf  hingewiesen  werden,  wie  erwünscht  ein  Verein  fnr 
Volkskunde  nnch  in  I )ent  chlaiid  >ein  würdei  SU  gemeiMamer  Arbeit,  wdche  jetzt  nur  durch 
unsere  ii^itüchrilt  zu  ermöglichen  ist. 

Edm.  Veckenstedt, 
Halle  a/Saale,  tfBblweg 


Hiszum  30.  Xr)vcniber  1889  sind  bei  dem  UL-raus^rL-i jcr  der  Zeitschrift  für  Volkskunde 
Dr.  Edm.  Veckcnstedt,  Malle  a/S.,  Mühlweg  23^- 
folgende  Weike,  Sonderabdnicke  und  Zeitschriften  eingegangeD: 

PrftfeaMir  Dr.  D.  Bmus  in  Halle.  Der  Strand  von  I'o/zuoli  und  der  Serapis-Teniiicl  in 
neuem  I.iditc  dargestellt.  Abdruck  aus  HimcK-l  und  Erde.  Übi-r  die  Mythologie  der 
Japaner.  Deut.'^che  Roman^eitung,  Nr.  14  und  15.  Berlin  18S5.  Halln^cbcs  Sonuiag^- 
bblt  Beilage  zo  Nr.  76  der  „Hallischen  Zeitung"  1877.  PraUbgsklänge  der  Edda. 
Nr.  24.  Dil.-  '^iiiiiniLr^oiMicnwende  in  der  deut^iclicn  Mythe  und  Sage.  Nr.  31/33.  I'''f 
Donnennylhus  der  Germanen.  Mr.  43.  Das  Spatjahr  in  der  germani«cheD  Mythe. 
Nr.  51.    Das  JuUest  und  die  zwdlf  Nächte  in  der  germanisdien  Mythe. 

Vierers  KonTersatioii-oiexikon  in  der  Neubearbeitang  von  J.  Kürschner.  Bogen  15,  mit 
dem  Artikel  Ethnographie,  welcher  einen  guten  Uberblick  Uber  die  Litteratur  dieses 
Faches  bietet. 


ABBerkmif  .    In  der  Zeitschrift  fOt  Volkslrande  wird  nur  der  Inludt  von  denjenigen  Zelt> 

Schriften  anf,'^^ -i-l  t -i,  wclchr  j:;!'--!' hfall-  dm  Tidi.d'  von  den  einzelnen  Nummern  unserer  Zeit- 
schrift angeben,  oder  den  ganzen  Jabre&iiilult  abdrucken,  oder  dieselbe  in  einem  besondereu 
Artikel  behandeln.    Bücher  zur  Besprechung  sind  zunächst  dem  Verleger  zu  Übersenden. 

Edm.  Veckenstedt 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 
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HVMCW«  Si^en  and  G«tchiehlett  Ton  Cwolft  Frettn  von  natten.  Wehnar,  Veikig  von 
]üagA  St  Comp.  1889. 

HffMentsehe  Hairen  von  Schlc  wig-IIdlstein  ]-'h  nm  Han.  ricransgegeben  von  I..  Prahm. 
Mit  34  Abbildungen.    Altona  im  l  l.eip/ig.     \  erlag  von  A.  C.  Kcher.  iSqo. 

^lurdhüliMer  Mouatehefte.  lieft  l  und  2,  Okt.-Nov.  1889.  Verlag  <ler  C.  Haackeschen 
BodihaDdliing.   FQr  die  Redaktion  verantwortlich:  Carl  Hanshalter  in  Nordhausen. 

OM  KlMluifenlied«    übertragen  ttnd  herausgegeben  von  1  )r  Gustav  Lcgedotz.  Direktor 

legi,  fjymnasiutns  ni  Sali'weflpl.  BielefoM  und  I  riji/  ig.  \  eiiag  von  Velhagen  undKIrr^ing. 

Uiaerni,  Em  erzählendes  Gedicht  von  Adolf  Volger.  Alienburg.  Druck  und  Verlag  v«>n 
Oskar  Bonde. 

He  MMWMfe,  door  G.  A.  Wilken,  Leiden.   Overgednikt  uH  „De  (iids''  1888.  N*r.  5. 

iax  WalloBS.    Nachrichten  von  der  Hildung  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  Ahr  die 

F'c^lklore  in  I.iittich  (üb-'-^n-^  it  von  M.  Wilmotlel. 

Iis  dem  Leben  der  Siebeubürg;«:  ünmlbieii.  Von  Dr.  Heiur.  v.  Wlislocki.  Hamburg. 
Verlagaanstalt  «Dd  Druckerei  A.  G.  (vonnats  J.  F.  Richter)  1889. 

Dk  Utiftm  ToraritberpB,    Nach  sehriAKchen  nnd  mttndlichen  Uberlieferungen  gesammelt 

und  erläutert  von  Dr.  F.  J.  Vonbun.  2.  vermihrle  .\nflage.  Nach  der  hinterhs^cnen 
iiandschrift  des  Verfassers  und  anderen  (gellen  erweitert  und  mit  emeni  Lebensab- 
riMe  VoobiiM  veodien  von  Hermann  Sander.  Innsbruck ,  Vertag  der  W  agner'sehen 
UttiversitSts-Bucbhandlnng,  1889. 

1W  Aldl>COl<gienl  KeTiew.  A  Journal  (if  Historie  and  Pre-Iiisloric  Antiiiuities.  Vol.  IV 
N.  4,  November  1889.  Cnntent?  Surn.Tme'?  of  Kngli>h  villages.  By  F.  W.  Maitland. 
Doiaerday  Measure»  and  Modern  Criticism,  By  O.  C.  I'cU.  Notes  on  Primitive  Re- 
sidences.  By  G.  L.  Gorome.  Earif  Boronghi  in  Hampshire.  Bf  T.  W.  Shore.  Wal- 
brriolv.  By  C  T,.  Thompson.  Roman  Remains.  —  VTI  Dorsetshire.  By  J.  T.  Ff>ster. 
Review.  —  Qouston's  Eo^itern  Rumances.  Correspondencc.  —  Mr.  Tylor  s  Views  on 
tbe  Cottvade.  By  R.  C.  Sealon.  A.  Bricklayers  Eflects,  t68i.  Monthtj,  3  s.  6  d. 
Aanml  Subcription,  21  s.  post  free.   London;  David  Xutt,  270^  Stnuid. 

U  M«fjeB  A(e.  Bulletin  Mensucl  d'IIistoire  et  de  l'hilologie.  Directions  M.  M.  A.  Ma- 
rignan  et  M.  Wilmotte.  2^  .\micc  X.  10.  Octobrc  1889.  Somniairc;  Comptes  rcn- 
dus.  L^on  Ja  Hayc,  Lartulairc  de  la  toamiune  de  Walcourt  (X).  Jules  Marie  Richard. 
Carlulaire  de  l'hospital  Saint- Jeannc  —  l'Estree  d'Arras  (I,  F.).  Dr.  Karl  Lange,  Die 
lateinischen  Ostcrfeicrn  P.  .  Kecueil  de  mennoires  philologiques,  prcsente  a  (1.  I'aris 
(M.  W,).  r^riodiques:  France,  Archeologie  (A.  Marignan).  Italic,  Histoire  er  Archeo- 
k}gte  (C.  Frati).  Prix  de  VAbonncttent.  Un  ao,  8  fraacs  poar  la  France,  9  frencs 
poiir  V^tranger  Union  poslde.  Paris,  lämtle  Bouillon,  libraire^äeor,  67,  rue  de 
Kichclieu,  1889. 

Psljbiblion.  Revue  Bibliographicjue  Universelle.  Partie  Litttrraire.  Deuxieme  Serie.  Tome 
trenticnic.  LVI«  de  la  Collection.  Cinquieme  Livraison.  Novembre.  Paris.  Aux  Bu- 
reaux  du  Polybiblion.  2  et  5,  Rae  Saint-Simon  (Boulevard  Saint«Goi mnin).  1889. 
Sommaire  de  la  Livniison  de  Novembre  1889.  1.  Philosophie  par  M.  l.eonce  Con- 
ture.  —  II.  Art  et  Histoire  Militaire  par  M.  Arthur  de  Ganniers.  —  III.  Comtes  reu- 
dat.  I.  Jurisprudence.  2.  Sciences.  3.  Belles-Lettres.  4.  Histoire.  —  IV.  Bulletin. 
—  V.  Chrooiiiae. 

Ia  lyaditlon.  Revue  g^n^rale  des  Contes,  Tagendes,  Chants,  Usages.  Tra  lifions  et  Ans 
populaires.  Paraissant  le  15  de  chaque  moii^.  Direction:  M.  M.  Emile  Blemont  et 
Henri  Camoy.  Paris.  Aux  boreaux  de  la  Tradition.  33  rue  Vavin.  No.  XI,  3«  Annte 
(No.  32)  Le  Numdro:  Un  franc.  15.  Nov.  1889.  L'Abonnement  est  de  15  fnmcs 
pour  la  France  et  pour  Tirtranper.  Sommaire  :  Fnm  linn  :=ncialc  de  la  Tradition,  par 
EmUe  Bl^onU  Au  Jardin  de  mon  pcTc,  Chanson  de  la  Fin  du  Wie  sieclc,  ¥r6d6- 
ric  d'Ortoü.  Contes  Alneiens.  (Premiire  sMe,  fin)  par  P.  Ristelhnber.  Monstres  et 
Geants.  VII.  Druon  Antigon,  Le  geant  d'Anvers  par  A.  Desrousseaux.  I.es  Fille> 
des  Forges  de  Paimpont,  ronde  bretonne.  Henry  Boucly.  i'radilions  Napolt- 
tabes,  jjar  Henry  Camoy.  La  vierge  de  ChÄvremont,  p-v  Alfred  de  Sanveniire.  La 
Tradition,  par  Gustave  Isanibert.  Bibliographie.  Emile  BlAnont  et  Henry  Camoy. 
I.e  Mouvement  Traditioniste. 
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YlAskande.  Tijdschrift  voor  Nederlandschc  Folklore  onder  Redactie  van  Pol  de  Mont  et 
Aug.  Gitt^e.  2^  Jaargaug.  1  i «  Afleveriog.  Inhood:  Volksgenecskunde.  —  De  Zwartc 
Hen,  door  Aug.  Gittte.  Verteliels.  1$.  Van  deo  Hun,  den  Vlegel  od  de  Hlr. 
l6.  Da  Geljukkige  Molenaar^necbt.  17.  Duizeiid  ponderken  (Aug.  Gitt^e).  Liederen. 
8.  Wat  vreugde,  wat  blij  ^etaas  (P.  d.  M.).  \  ana  A.  üitt^e.  Vragen  en  Aaoteekc' 
niugeii. 

OnS  V^kdCTen.  Antwcrpsch-BrahantM:!!  'rijdschhl't  voor  Taal  en  Volksdichtvcerdigheit,  voor 
Oude  Gebruikfii,  Warii^L-lotifkuiKfe,  »-n/  in  Iwclf  noinmcrs  van  acht  bladziideii  in  S". 
Brecht.  L.  Braeckmann,  Ürnkker-Uitgever.  Art.  ^  et  8.  Inlioud:  Bijdrage  tot  den 
Dieischen  Taalsehaft.  Woordenzang«.  Diehtveerdigbeit.  Spotrijadies.  J.  Cor* 
ncli^sLii.  A'crtelNc'  ,  \'aii  waar  summige  I  n  kuipen  J.  B.  Vcrvliet.  Ku  cl>preukcn. 
^tafrtjmeu.  J.  CornelisscD.  Hoc  de  KinUereu  teilen  J.  B.  VervlteU  Gr^pigheid  j. 
Cornelisien.  Ods  Boele-  en  Boeksiafwezen.  De  Oudste  Schepenbrief  van  Brecht 
(7,  April  I42I1  J.  Micliielsen.  Oude  (jebruikcn.  J.  Adriaenssen.  IJoekbeoordeeling. 
AH.  9.  Ouil  Wangeloof.  Sagen.  J.  Comelissen.  Diehtveerdigbeit.  J.  ß.  Vervliet. 
Zwierebalkliedckes.  Grappighcid.  Levende  Spraakkunst  J.  Comelissen.  —  Afl.  lo. 
Dichtvcerdigheid.  Oude  Gebruiken.  Het  ILmekappen  J.  Coroelissen.  Haadsds. 
t.  I'  \  ervUet.  —  A«1  !i.  Rij^rage  tut  den  Dictscheti  Taalschaft.  T  ( 'i »rneHsspp 
DichtveerdijjhekL  J.  B.  Vervliet.  Drinkliedcke.  J.  Comelissen.  Kinderspelen.  Kniii- 
gebraiken.    J.  Comeiisaen. 

XMastne.    Kevae  de  Mythologie,  l.ittcrature  puj.ulnin,  TraditioiM  et  Uflogcs.  Dtrig^  par 
H.  Gaido4.    Tome  IV.    Uo.  23.  Novcmbre 

ReTM  de  PEMteifBewent  des  Laagraes  TiTailt««.  Direetear:  A.  Wolfromm.  6«  Annie, 
Novcmbre  No.  9.    Ha  vre  1889. 

Kerne  dee  TnidltioilS  Popalaires.  Tome  IV,  4«  Ann^c.    No.  11.    ^ovembre  1889. 


$ehlU88boilierkuil|r>  Mt^/ins    vmi,    l)a\^i;tiU-.SiI\(.>>tr.ulis   !)i;tct   um  Hcric!itigung 

folgender  Angaben:  das  Dort  i'roikapci  beiludet  sich  un  Kreide  Kowno.  Statt  Kaimyc  i>t  tu 
lesen  Kalnujei,  endlich  den  Zusate,  dass  4,aschmski$  nnd  lUnapim4ikis  im  Gouvernement  SuvaUd 
regelnl^^^<i,q  nach  reiner  liiliaui  clR-i  Endung  {.aschtnis  nnd  Kanapini«  hdksen. 

IleU  V  wird  die  Johaniusbräuclic  bringeo. 

Der  Herauageber  des  Moyen  Age,  Herr  Prof.  M.  Wilfanotte,  wünscht  die  Bemerkung. 
da$S  seine  Zeitschrilt  nach  wie  vor  eine  historische  und  philologische  Bcrichterslatterin  bleibt, 
das-s  sie  aber  von  Nr  T  i  an  dem  Studium  der  Volkskunde  weitgehendste  Rechnung  trägi 
So  bat  die  soeben  er.schieuenc  Nummer  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  Beitrage  von  Yecken- 
Stedtt  TOle,  Prato,  demnScbat^  werden  solche  von  G.  Paris  geboten  werden,  die  vornussichiiicli 
von  grosser  Bedeutung  sind.  Auch  in  dieser  Form  heisscn  wir  die  Zeitschrift  herzlich  will- 
kommen,  da  sie  aul'  jeder  Seile  dem  Ernst  der  Forschung  dient. 

Edm.  Veckenstedu 
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Die  Kosmugüiiieu  der  Arier, 

Von 

Edm.  Veckl.x.-^i  eut  —  Halle -vs. 

Die  Griechen.  ^Fortsetzung.) 

cu  ahrcii  die  bcliandeitcn  lioin(  ri-^chcn  und  or|)liischen  Theo-Kos- 
mogunicn  eine  gewisse  Einheit  der  Anschauunj^,  welche  sich  in 
W^asser,  Erde,  Nacht  und  Himmel  zusammenfindet,  so  beweist 
,e  Mannigfaltigkeit  in  der  hesiodeischen  Dichtung,  dass  der  grie- 
dusche  Geist  über  zu  reidie  Mittel  der  Anschauung  und  gestaltenden 
Kraft  gebot,  um  in  den  benihrten  Grundvorstellungen  sein  Genüge  zu  fin- 
den^ zugleich  auch  in  der  Einfuhrung  von  Eros,  A ither  und  Hemera,  der 
erregenden  und  damit  schaffenden  Kraft,  wie  des  Lichte'^,  die  dann  ohne 
rechte  Bethätigung  bleiben,  dass  bereits  in  der  Kosniogonie,  welclie  den 
Namen  des  Hcsiod  trägt,  Vorstelhmgen  aus  älterer  Zeit  eingefügt  sind,  die 
.  von  der  hesiodeischen  Zeit  übernommen  werden,  ohne  dass  dieselbe  ihren 
-Wesensgebalt  recht  durchdringt  oder  im  Mythos  sich  gegenständlich  macht 
Und  nun  nähern  wir  uns  der  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  sein  Amt, 
herrschenden  und  eigenen  Ansichten  die  schöne  Form  zu  geben  und  in 
'   dieser  Gestaltung  als  unmittelbar  Gegebenes,  als  Thatsache  der  sinnlichen 
oder  übersinnlichen  Welt  auszusprechen ,  an  den  Dichter-Philosophen  ab- 
.  tritt,  welcher  die  Unmittelbarkeit  des  Dichters  mit  der  erwogenen  Klarheit 
,    des  Verstandesbegrift'es  zu  vereinen  sucht,  bis  der  Philosoph  sich  der  Ver- 

(bindung  mit  dem  Dichter  entledigt,  der  Dichter  aber  in  der  schillernden 
Wdt  der  Geheimlehren  neue  Verknüpfung  sucht,  um  Altes  mit  Neuem  zu 
•  liiidieii,  Fremdes  und  Gewächs  des  heimischen  Bodens. 
L  Der  also  bezeichnete  Weg  führt  uns  zunächst  zu  dem  \\'eihepriester 
l  ttiMi  Kosmologen  Eptmenides,  der  solonischen  Zeit  angehörig,  sodann  zu 
?herek>-dcs  \^on  Syros,  endlich  zu  den  orphischen  Dichtungen,  aber  es 
sei  bemerkt,  dass  mit  dieser  Aufstellung  nicht  auch  zugleich  eine  Entfal- 
f  tong  der  Gedanken  in  streng  geschichtlicher  Entwickelung  gegeben  sein 
L  ioll,  da  dieser  Erweis  in  den  Einzelheiten  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören 
Kbrfte,  sondeni  weil  eine  Darlegung  und  Gruppienmg  in  dieser  Folge  vom 
nHrifacheren  ausgehend  zu  der  Fülle  in  der  Mannigfaltigkeit  fuhrt 

So  finden  wir  als  Ansicht  des  Epimenides,  des  Weihepriesters  und 
E  Kosmologen  aus  der  solonischen  Zeit,  dass  das  erste  die  T,uft  und  die 
i  Nacht  ist  («»jp  und  vi''^\  welche  den  Tartaros  erzeugen;  dann  gehen  aus 
p  ^men  zwei  „nicht  näher  bezeichnete  We.sen"  —  wie  sich  Zeller  aiisdruckt 
&  Eudemus  hat:  t'i  cur  t)i'o  iiru<;  roi^u\v  {.iiaoi  ifUt  oI  iüj  xtc/./aaria, 
jkMo  tl  tji'  äfjufia  dtMidvei  %6  t$  Sxfwv  wai  to  ntqac  —  hervor;  dieser 

■I  :fcltirlii»  IBr  VoOalmla.  U.  9 


Digitized  by  Google 


130 


Ed  na.  \  eckenstedt. 


Verbindung  entstammt  das  Ei.  welches  auch  Zeller  als  das  Weitet  bezeichnet. 
Aus  diesem  Weltei  gehen  dann  weitere  Krzeu<^unc^en  her\'or  —  (FAidemus 
}iat  f^'^'  Ol'  Tidhv  oDlr^v  ysv^äv  TTQOf-liitiv  — )  was  eben  nur  limimel,  Krde 
U.S.  w.  sein  können,  also  die  Welt  in  der  Sprache  des  gewöhnlidien  Lebai& 

In  der  Kosmogonie  des  Epimenides  tritt  das  Weltei  in  so  bedeutsaaier 
Weise  hervor,  dass  wir  uns  für  dasselbe  nadi  wdteren  Zeugnissen  umzu- 
sehen haben.  Da  ergibt  sich  denn  nun,  dass  bevor  das  Ei  als  kosmogo- 
nisches  im  etgentlrchen  Sinne  von  uns  bezeichnet  werden  kann,  sich  das- 
selbe als  theogonisches  in  der  Mythologie  findet  da  nach  der  Sa^jc  Helena 
demselben  entstaniuit.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  bereits  die  K)'prien  da>^ 
Ei  der  Helena  kennen,  so  findet  sich  doch  erst  spat  die  Nachriclit,  dass 
auch  die  Dioskuren  aus  dem  £i  gekommen,  dagegen  finden  wir  bei  Ibt- 
kos,  dass  die  MoUoniden  aus  einem  Ei  hervorgegangen  sind 

Es  ist  nun  nicht  wohl  möglich,  mit  Darmestetter  das  Ei  als  Entste* 
hungsursache  der  Welt  in  diesen  Sagen  zu  bestimmen,  denn  wenn  auch 
Helena  ihrem  Namen  nach  al-  dir  „Strahlende,  Glänzende"  erklärt  wird,  so 
können  wir  sie  doch  nicht  olme  weiteres  zu  der  Gestaltung  des  Lichtes 
an  sich  machen:  und  selbst,  wenn  das  der  Fall  wäre,  könnte  die  Sage  in 
die  Sprache  des  gewölinlichen  Lebens  aufgelöst  nur  heissen,  aus  der  Wolke 
geht  das  Licht  hervor;  das  aber  wäre  eine  allgemeine  Vorstellung,  welche 
eine  Verschmelzung  mit  einer  Kosmogonie  in  diesem  Falle  nicht  gefunden. 

Gehen  w  ir  nun  zu  den  Molioniden  über,  so  wird  uns  von  denselben  be- 
richtet, dass  sie  Herakles  besiegen,  um  von  ihm  besiegt  zu  werden;  ihnen 
wird  eine  Schlanc^ennatur  gegeben.  Da  nun  Herakles  ein  Sonncn^^ott  ist, 
so  kann  im  Get^cnsatz  dazu  das  Molionidenpaar  nur  eine  Gestaltung  der 
dunklen  \\  ettcrwolke  sein,  wenn  wir  dasselbe  auf  seinen  Ursprung  befragen, 
eine  Nebelwolke,  die  sich  vom  Ufer  des  Flusses  erhebt,  vielleicht  eine 
sturmgepettschte  Sandwolke.  Da  nun  in  der  Molionidensage  eben  dieses 
grause  Paar  dem  Ei  entsteigt,  so  würde  das  nur  sagen,  dass  einer  Wolke 
oder  dem  Nebel,  zusammengeballt  wie  ein  Ei,  die  sich  bewegende  Wolke 
oder  der  sich  lösende  Nebel  entquillt;  eine  Kosmogonie  ist  hier  in  der 
Sage  nicht  zu  suchen. 

In  kosmogonischem  Sinne  weit  bedeutsamer  tritt  das  Fi  in  den  My- 
sterien des  Dionysos  hervor,  wo  dasselbe  .symbolisch  —  Allegorie  und 
Symbolik  ist  ja  der  Kern  der  Geheiralehren  —  für  ein  Abbild  des  Welt- 
alls gilt,  da  dasselbe  alles  aus  sidi  hervorbringt  und  in  sidi  umfasst  (c5> 
fiifif^a  Tov  ra  Trdvra  yevvwvzog  xal  nB^f%ovtaq  ir  iawf  Plut  Symp. 

n,  3. 2). 

Ebenso  finden  wir  das  F.i  als  koOTOiogonisches  in  den  orphisdien  Dich- 
tungen; da  wir  uns  mit  denselben  noch  ausfuhriich  zu  beschäftigen  haben, 

so  bcCTiiiOTn  wir  uns  an  dieser  Stelle  mit  dem  Hinweis  darauf,  um  uns 
zu  der  Kosmogonie  z.u  wenden,  welche  wir  bei  Aristophanes  in  den  Vöj^eln 
finden.  Danach  ist  das  erste  das  (.haos,  die  Nacht,  das  schwarze  Dun- 
kel (Erebos)  und  der  Tarlaros  {}'.  693 : 

Darauf  gebiert  „die  Nacht  mit  dunklen  Schwingen  als  das  erste  eio 
Windei:« 
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(v.  694,  5 :  'E^fßovg  6'ev  anei^oat  xoXttoic 

Aus  dem  Et  entstellt  im  Laufe  der  Zeiten  des  Eros 

fjm  Rüdcen  von  zwei  Goldschwingen  umglänzt,  und  behend  wie  die 

Wirbel  der  Windsbraue 

Sodann  macht  Aristopbanes  eme  witz^  Absdiweifung,  den  Vögeln 
den  Stammbaum  zu  sichern,  um  dann  zur  Kosmogonie  zurüdacukelven. 
Ihök  derselben  mischt  Eros  alles  durcheinander,  sodann  entstehen  Himmel, 
Okeanos,  Erde  und  das  Geschlecht  der  Götter. 

(v.  700—703: 

In  bezug  auf  das  Ei  haben  wir  zu  bemerken,  dass  nach  Ansicht  der 
Alten  ein  nach  Volksansicht  vom  Wind  befruchtetes  Ei  als  Windei  b^ 
zeichnet  wird,  Hier  also  ohne  l^rr^nttung  gebildet. 

Koch  erblickt  in  dieser  Kosmogonie  die  freie  Willkür  des  Dichten?, 
mit  Aniciinung  an  die  orphische  Weltbildungslelire ;  er  kann  aber  selbst 
nicht  umhin,  an  Hestod  dabei  zu  erinnern.  Die  freie  Willkür  des  Dichters 
werden  wir  aber  nur  in  bezug  aul  die  nicht  weiter  berührte  Abschweifung 
auf  die  Vögel  annehmen,  sonst  aber  nicht.  Diese  Kosmogonie  ergibt 
deomach  zunächst  die  Verhaltnisse: 

Chaos  und  Tartaros,  Nacht  und  Dunkel  (wie  wir  solche  bereits 

behandelt),  sodann 

das  Im,  (aus  diesem) 

der  Eros,  die  Gestaltung  des  Sebnens  und  Begehrens,  die  Bewe- 

jyun^;  (daraus) 
die  Mischung,  (und  nun) 
Himmel,  Okeanos,  r,rdc,  (Götter). 

Nun  aber  haben  wir  /n  untersuchen,  ob  das  Weltei  griechischer  An- 
schauung zugeschrieben  wird.  Den  weitesten  Spielraum  in  der  Ikurteilung 
dieser  Frage  lässt  uns  Zeller,  wenn  er  sagt,  dass  es  unentschieden  zu 
lassen  sei,  ob  diese  Vorstellung  „aus  Vorderasien  nach  Griechenland  ver* 
pflanzt  wurde,  oder  ob  die  griechische  Mythologie  von  selbst  darauf  kam, 
oder  ob  sie  vielleicht  noch  von  den  Ursprüngen  des  griechischen  Volkes 
her  in  uralter  Überlieferung  sich  erhalten  hatte." 

Darnach  haben  wir  die  Wahl  zwisclicn  Wanderung,  griechischer  spä- 
terer oder  Urschöpfung  in  der  Zeit  des  Ursprungs  des  hellenischen  Volkes. 

In  diesem  letzteren  Ausdrucke  Uisst  Zeller  die  ihm  sonst  eigene  Ivlar- 
heit  vermissen,  denn  man  kann  sich  nicht  recht  dabei  etwas  denken,  wrnn 
die  „Ursprünge"  eines  Volkes  mit  den  Mythenschöpfungen  dt^elbcn  zu- 
sammengestellt werden,  zumal  mit  solchen,  die  eine  Lösung  von  Fragen 
zu  bieten  suchen,  welche  Erwägung  wie  Nachdenken  zu  stellen  pflegen. 
Eben  diese  ErwS^ung  sucht  nun  Zelle  dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  die 
Wdtentstehung  aus  dem  Weltei  der  tierischen  Lebensentwicklung  analog 

9* 
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nachgebildet  sein  las<t :  den  Gedankengang,  welcher  zu  solchem  Ergebnis 

geführt,  bezciclinct  Zcller  als  einen  sehr  natürlichen. 

Nun  scheint  mir  denn  aber  doch,  dass  nirnt  ohne  weiteres  die 
BeobachtniiL:,  de-  Lebens,  welches  dein  Ki  ent^taninit,  zur  Vorstellung 
von  der  \\  cltwcrdunt;  ji^efuhrt  haben  wird,  da  bei  der  Bildung  des  W'clt- 
cis  oflcnbar  Beobachtungen  wie  Krwägungen  verschiedener,  Art  eingegangen 
sind,  und  zwar  denke  ich  allerdings  die  Beobachtung  von  den  Vorgängen 
in  dem  Vogelei,  welches  die  Eintnldungskraft  in  das  Ungeheure  zu  va^;rö- 
rn  wusste.  wic  die  Erwägung,  ob  nicht  der  über  die  Erde  gespannten 
Hälfte  des  Himmels  eine  zweite  un!f  rr  rnt^jirechLt'  könnte,  welche  beiden 
Himmd^ihälften  dann  den  Sc!Ki!en  de^  \\  elteies  ent-]  »rechen  würden. 

Sciiiit  inat^  das  Ki  der  Helena  wie  der  Molioniden  aus  Kleinasicn  — 
aLo  selbst  von  luchtgriechischen  Völkern,  was  übrigens  denn  doch  auch 
noch  nicht  erwiesen  i>t,  —  nach  Griechenland  ubergeführt  sein,  wir  haben 
keinen  Grund,  die  Schöpfung  des  kosmogonischen  Eies  —  welche  2^1er 
sc^ar  als  eine  sehr  natürliche  bezeichnet  hatte,  in  welcher  wir  denn  aber 
doch  mehrere  Vorgänge  des  Geistes  eingefügt  fanden  —  den  Griechen  abzu^ 
sprechen,  wenn  wir  dieselbe  auch  nicht  den  „Ursprüngen**  des  Hellenen- 
volkes zuzuweisen  vermooren 

Haben  wir  so  die  X'orstellun-^  von  der  Knt->tch'jns^  des  \\  elteies  um 
zu  tjrklaren  vcrnioclit,  wie  wir  da.sseibe  bei  Flpinienides  und  in  den  diony- 
sischen Mysterien  kennen  gelernt,  so  sehen  wir  doch  bereits  bei  Aristo- 
phanes  die  Einbildungskraft  des  Dichters  die  Vorstellungen  in  Fluss  setzen, 
so  dass  sich  aus  dem  Gegebenen  andere  Anschauungen  erschliessen  lassen, 
denn  wenn  bei  Aristophanes  im  unendlichen  dunklen  Raum  die  Nacht  das 
Ei  zusammenballt,  selbiges  als  nicht  befruchtetes  oder  vom  Wind  befruch- 
tetes bezeichnet  wird,  damit  dann  der  Fros  daraus  hervorii^eht.  al!es  mischt 
und  nun  die  ^^'c]t  in  die  h>-,cliciniing  tritt,  so  i.st  es  wahrscheinlich,  dass 
dieses  VVcltci  bereits  aus  der  Anschauung  der  sich  naclitlich  ballenden  und 
im  Glänze  der  Morgensonne  sich  lösenden  Wolken  entstanden  ist,  unter 
Einfluss  des  Windes. 

Demnach  ergibt  diese  Gruppe  von  Kosmogonien,  des  Epimenides  und 
der  Mysterien  also 
Nacht,  lAift, 

der  unendliche  dunkle  Raum 

zwei  nicht  klar  bezeichnete  Vorstellungen 

d^^  I'i, 

die  \\  elt  — 

bei  Aristophanes  aber: 

Der  unendliche  Raum,  das  Dunkel, 

die  Wolke,  der  Wind, 

der  Himmel, 

die  Urflut,  die  Krde. 
Neue  Vorstellungen  finden  sich  in  der  Kosmogonie  des  Pherekydes 
von  Syros. 

Nach  den  Anfangsworten  seiner  von  Diogenes  L.  angeführten  Schrift 
war'  das  erste  Zeus,  Chronos»  Chthon. 
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Maximus  von  Tyrus  gibt  die  Phmkydeische  Kosniogoaie  in  der  Folge, 
Zeus,  Githonie  (nach  einigen  gleich  Chthon,  nach  Conrad  Chthon  die  Ur- 
materie,  Chthonie  ihre  älteste  Tochter,  die  Erde),  Eros,  die  Entstehung  des 
Ojrfiioneus,  der  Göttertcampr,  der  Baum,  das  Laken,  das  Gewand. 

Zcllcr  baut  sich  aus  den  zersplitterten  Berichten  bei  den  Alten  die 
Kosim^L^^oiiic  nach  den  Anfan<f.s Worten  des  Diof^cnes  L.  weiter  so  auf,  dass 
(hroiio>  aii>  seinem  Samen  Feuer  hcr\ orbringt,  Wind  und  Wasser:  von 
diei>en  drei  Urwesen  werden  sodann  in  lunf  Geschlechtern  (nach  Daniascius 
in  fUnf  Gemächer  sich  teilend)  zaUrddic  weitere  Götter  hervorgebracht. 
Nachdem  sich  Zevs  zum  Zweck  der  Weltbildung  in  den  Eros  verwandelt 
liat,  machte  er  ein  grosses  Gewand,  auf  dass  er  die  Erde  und  den  Ogenos 
(Okeanos)  und  die  Gemächer  des  Ogenos  einwob,  welches  er  über  einen 
auf  Flugein  stehenden  Kichbaum  spannte. 

Dieser  Weltbildung  widerstrebt  Ophioneus  mit  seinen  Scharen,  aber 
das  Götterheer  unter  Chronos  stürzt  sie  in  die  Meerestiefe  und  beliauptet 
den  i  iiinnicl. 

Unsere  nächste  Aufgabe  ist  nun  klar  zu  machen,  welche  Bedeutung 
Zeus,  Chronosi  Chthon,  Gewand  oder  Laken  und  Baum,  beziehentlich  Eich» 
bäum  haben,  bevor  wir  zur  weiteren  Gruppierung  schreiten  und  Darlegung 
d«r  Grundvorstellungen  nach  ihrer  1  Entwicklung. 

Es  leuchtet  auf  den  ersten  BHck  ein,  dass  Zeus  hier  niclit  n  lir  der 
eigentliche  Gott  der  M\  tliologie  sein  kann,  sondern  einen  Begriti  mit  seinem 
Namen  deckt,  welcher  der  Erwägunt;  entstammen  wird. 

So  ist  in  der  philosophischen  Sprache  des  ICmpedokles  das  ICleinent 
Feuer  auch  mit  Zeus  (((^/i^V)  bezeichnet,  und  dieses  Beiwoit  ä^y^l^  deutet 
auf  den  hdlschimmemden  Blitzstrahl  hin,  welchen  Zeus  fuhrt,  für  den  er 
eintritt.  Nennt  Herakleitos  den  Zeus  aithrios,  so  ist  nicht  wohl  zu  zwei- 
feln, dass  das  bezeichnende  Beiwort  auf  das  Licht  und  Feuer  des  Äthers 
hinwei«5en  soll. 

Demnach  wird  auch  bei  Pherckydes  Zeus  einen  BcGjritl  vertreten,  und 
da  Zeus  sich  später  in  den  Kros  verwandelt  als  weltbildende  Kraft,  so 
werden  wir  in  diesem  Eros  nur  die  Bewaliriuig  alter  Vorstellungen  erken- 
neo,  an  dessen  Stelle  Pheiekydes  als  Ausdruck  derselben  Vorstellung,  des- 
selben BegrifTes  den  Zeus  sdbst  setzt;  Zeus  wird  uns  demnach,  allgemein 
t^efasst,  als  die  schaffende  Kraft  zu  erscheinen  haben,  wdche  sich  in  weit- 
bildender  Kraft  thätig  erwei-st  als  Eros. 

Wir  gehen  zu  Chronos  über. 

Nach  Zeller  ist  unter  Chronos  oder  Kronos  der  Teil  des  Himmels, 
Welcher  der  Erde  näher  steht  und  die  denselben  beherrschende  Gottheit 
zu  verstehen;  geführt  wird  er  zu  dieser  i\nnahiiie  durch  die  Angabe,  dass 
Feuer,  Wind  und  Wasser  dem  Samen  des  Chronos  entstammen.  Zeller 
bemerkt  aber  auch:  ,J>a98  —  es  muss  ^^a**  heissen  —  Kronos  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach  nicht  der  Gott  der  Zeit  in  abstrakto,  sondern 
der  Gott  der  heissen  Jahreszeit,  der  Erntezeit,  des  Sonnenbrandes,  und  als 
solcher  ein  Himmelsi^'ott  i  t.  dass  —  da!  —  er  als  Hininielsgott  auch  bei 
den  Pythagoreern  ersciieint,  wenn  sie  da.s  llimmelsj^cwölbe  dem  Chronos 
gleichsetzen  und  das  Meer  lliräne  des  Kronos  nannten  —  so  wird  die 
obige  Annahme  die  uberwiegende  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.**  — 
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Es  ist  nun  klar,  daas  der  Chronos-Kronos  Zelters  durch  sein  Inetn- 

anderwcben  von  ursprünglichen  VorsteDungen,  aus  denen  er  den  Gott  der 
Mythologie  entstanden  sein  lässt  —  und  auch  hier  bietet  er  nicht  wohl 
Vereinbares  —  mit  philosophischen  Begriffen,  welche  der  Name  des  Gottes 
deckt,  nicht  wohl  sich  als  Ursache  der  W'cltwerdung  wie  als  Führer  der 
Götter  im  Kampf  gegen  Ojihioneus  bestimmen  lässt. 

Zunächst  stellen  wir  fest,  dass  die  Sprachforschung  die  Gleichsetzung 
von  Chronos  und  Kronos  anzunehmen  nidit  erlaubt 

Von  Kronos  wissen  uns  die  M}^ologen  und  Sagenforscher  gar  manche 
Deutung  zu  geben. 

So  ist  Kronos  nach  Schwärt/  eine  Stiirmgottheit,  Härtung  und  Sayce 
bestimmen  ihn  als  Sonnengott,  Brown  und  Preller  als  P>ntegottheit;  H.  D. 
Müller  leitet  den  Namen  von  xfi^m  ab,  den  Ahscherer  als  Herrscher  im 
Totenrcich  und  i'lrntegott;  G.  Hermann  ubersetzt  pcrficus,  nach  seiner 
Ableitung  von  x^/roi;  Th,  Bergk  billigt  diese  Zurückfühning ,  aber  er  ge- 
langt dadurch  zu  der  Bedeutung  Herr  sein,  gebieten;  O.  Gruppe  hält  diese 
Hcrieitung  ffir  allein  zulässig  und  übersetzt  ^ürst^,  um  Kinsthnmung  zu 
dem  semitischen  zu  erlangen,  was  ihn  dann  aber  wieder  nicht  hin- 
dert T/riJvfc  —  nnrh  der  dichterischen  Etymologie  von  TiKn'ru)  ,,<>ich 
strecken"  —  aus  CD';«  übersetzt  sein  zu  lassm  Aber  das  Stamm- 
wort von  Gott,  eif^entlich  der  Starke,  also  b"*«  heisst  eben  ^tark  scin,- 
DNni^  sind  cigcnthch  die  Geister,  die  Dämonen  der  Kraft  und  Stärke:  (es- 
ist  eben  seltsam,  dass  O.  Gruppe  alle  seine  vielfach  ganz  berechtigte  Schärfe 
nur  dazu  verwendet,  Ansichten  anderer  zurückzuweisen,  nie  fUr  seine  eige- 
nen Seitenwege  scharf  zu  blicken  vermag). 

Aber  wir  sind  noch  nicht  am  Ende.  Ad  Kuhn  holt  den  indischen 
PrajApnti  herbei  und  leitet  Kronos  von  dem  Partizipium  c\r<  Sanskrit  Kr^na, 
der  Schatifende.  her.  Max  Müller  aber  fuhrt  das  Wort  aul  die  Partizipia 
KQWtMV  und  kulni^)^^c  zurück,  im  Sinne  von  verknüpft  mit  der  Zeit- 
Nach  Ansicht  des  grossen  Sprachforschers  werden  aus  den  Adjektiven  als- 
dann Patronymica,  Als  man  den  Sinn  der  Worte  nicht  mehr  verstanden^ 
hätte  man,  um  dieselben  zu  erklären,  den  Gott  Kronos  geschaffen,  welcher 
darnach  als  der  Sohn  der  Zeit  zu  bestimmen  ist.  W'eickcr  gelangt  unter 
Gleichsetzur<:  von  Kronos  und  jigovog  zu  dem  Sohn  der  Zeit,  dem  Sohn 
der  Kwijrkeit,  dem  Kwigen. 

So  findet  denn  auch  Kronos  \  on  den  Mytholoc^^en,  Spr  u  iifor^chern 
und  m^'tholonisierenden  Philosophen  so  verschiedene  Deutung  -^riii<  W  esen--, 
dass  wir  mit  abgeschlossenen,  sicheren  Ergebnissen  der  P'orsciiung  in  die- 
sem Falle  nicht  zu  redmen  vermögen. 

Was  nun  das  Wesen  des  Kronos  betrifil,  so  werden  wir  nicht  umhin 
können  zuzugeben,  dass  die  Möglichkeit  vorhanden,  eine  orientalische  Gott- 
heit habe  in  ihm  Hingang  in  Griechenland  gesucht  und  gefunden.  Als 
kennzcichnt  nde  Hauptzüge  seines  Wesens  w^erdcn  wir  nnrimehmcn  haben, 
dass  (Ii; ich  (iieselben  der  Gegensatz  zu  Uranos,  Zeus  und  Uphion  gegeben 
ist.  lüfurdern  Ophion  als  schlangcngestaltutes  Ungeheuer  wie  Zeus  als  Ge- 
wittergott als  Gegensatz  iur  den  Kampf  die  siegende  und  unterliegende 
Macht  der  Sonne,  so  widerspricht  dieser  Annahme  auch  nicht  gerade  der 
Gegensatz  des  Kronos  zu  Uranos  als  dem  Ausgang  seiner  Herkunft  und 
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die  spatere  feindliche  Stellung.  Mit  der  ursprünglichen  Vorstellung  von 
etoem  Sonnengott  verknüpft  sich  dann  auch  diejenige  des  Herrn  der  Feld- 
frucbt,  wie  der  Regelmässigkcit  m  der  Zeitfolge,  wie  denn  auch  das  Fest 
des  Kronos  zu  Olympia  in  die  Zeit  der  Frühling^achtgleiche  fiel,  wie 
Kronos  nach  griechischer  VorsteUung  Aussaat  und  Ernte  behütet  und  den 
Rethen  zur  rechten  Zeit  sendet.  Aber  etwas  Fremdes  und  Alt«:rtiimlichcs 
haftet  dem  Kronos  an;  er  tritt  sein  I  lerrscheramt  ab  an  Zeus,  und  nun 
entwickelt  sich,  man  möchte  sai^cn  der  naturliche  Vorgang,  dass  das  Ur- 
sprungliche seines  Wesens  sich  anfängt  zu  verdampfen  in  der  Feme  der 
Zdt,  und  dass  nun  der  von  der  Zeit  verdunkelte  Gott,  welcher  die  Regel- 
mässigkeit  des  Zeitwandels  angezeigt,  nun  selbst  mit  der  Zeit  verschmilzt 
und  zu  einem  Gott  der  Zeit  wird,  wie  wir  ihn  bei  den  Pythagoreem,  Or- 
phikem  und  Stotlcem  denn  auch  in  der  That  finden.  Und  haben  wir 
diesen  Vor^njr  als  einen  nnti!r!ichen  zu  bezeichnen,  so  haben  wir  nun 
auch  keinen  Grund,  dem  mytholo*;isicrcnden  Thilosophcn  des  alten  Hellas 
diese  Vorstellun'^^  zu  versagen;  ist  das  aber  richtig,  so  ist  eben  der  Chro- 
no» des  Pherck)'cies  als  Kampfgott  nicht  ganz  von  Kronos  zu  lösen,  als 
koamogonische  Weltursache  aber  haben  wir  Chronos  als  die  Zeit  zu  be* 
stimnien, 

Wir  gehen  zu  Qithon  über.  Nach  Zeller  bezeichnet  Pherekydes  da- 
mit die  Erdmasse  mit  Einschluss  des  Meeres,  da  dieses  auf  das  Gewand 
der  Erde  mit  eingewebt  wird,  Conrad  nimmt  an  x^w'v  sei  die  Urroaterie, 
Chthonie  ihre  älteste  Tochter,  die  Erde,  wie  oben  l>emer]ct 

Gehen  wir  jetzt  zum  Gewand  über  (yriVrAoc,  <fä^g\  welches  mit  Baum, 
{StvSgov  und  ö^vc)  Eichbaum  seine  Verknüpfung  hat;  zu  bemerken  ist,  dass 
der  Eichbaum  das  Beiwort  i  ?*  To:Trf()oc}  geflügelt  hat.  Nach  Zelier  ist  dies 
Beiwort  allerdings  ohne  tiefere  Beziehung,  da  I'luge!  nicht  bloss  für  das  Be- 
wegte, sondern  auch  für  das  in  Ruhe  frei  Scli webende  passen.  Demnach 
wurde  mit  Gewand  und  Eichbaum  das  im  W  eltraum  schwebende  Erdge- 
riist  bezeichnet  sein«  welches  Zeus  als  Eros  mit  der  mannigfach  wechseln- 
den Oberfläche  des  Landes  und  Meeres  bekleidet  —  denn  Ogenos  ist  ihm 
ein  anderer  Ausdruck  iur  Okeanos;  sachlich  werden  wir  uns  gegen  diese 
Gleichsetzung  nicht  zu  wenden  vermögen.  Conrad  dagegen  erklärt  das 
Gewand  als  Himmel,  den  geflügelten  F.ichbaum  mit  Preller  als  das  Sym- 
bol der  Festigkeit,  \\  ahrentl  die  Flügel  ausdrücken  .sollen,  dass  der  Himmel 
ohne  Stützen  frei  schwebe. 

Uber  den  Kampf  des  Uphioneus  haben  wir  gesprochen,  nur  ist  zu 
bemerken,  dass  nach  Zellers  Zusammenstellung  nach  den  Fragmenten  Ophi- 
oneus  mit  seinen  Scharen  der  Weltbildung,  welche  das  Ausspannen  des 
Lakens  über  den  ßchbaum  bezeichnet,  widerstrebt  —  das  wäre  der  Kampf 
der  ungeofdneten  Naturkräfte  wider  die  sich  voUztehende  Ordnung,  während 
nach  der  Anordnung  des  Maximus  von  Tyrus  allerdings  die  Geburt  des 
Ophioneus  —  nach  Conrad  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Chthonie  —  wie 
der  Götterkampf  vor  Baum  und  Gewand  fällt,  und  dieser  Einreihung  des 
Kampfes  würde  dann  in  der  That  die  Grundbedeutung  desselben  als  eines 
Vorganges  in  der  Weltwerdung  zu  steigern  vermögen. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Urvorstcliungen  zurück,  wclclic  sich  uns  als 
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solche  in  der  KosmofTonie  des  Pherekydes  erschlossen  haben,  so  würden 
dies,  wenn  wir  riclitig  gcuiteilt,  sein: 

Kraft.  Zeit,  Urstoff, 
als  Kinder  der  Zeit: 

Feuer,  W  ind.  Wasser, 
die  Kraft  als  Ene^ung  und  Bewegung, 

das  feste  Erdgeriist,  die  Erde,  die  Urflut, 

der  Kampf,  die  Ordnung  — 

nach  der  Ordnung  des  Maximus  von  Tyrus  aber 
Kraft,  erdiger  StofT,  Bewegung, 
Kampf,  Erdgerüst,  Scheidung  von  Erde  und  Urflut. 

Den  Iliniiiicl  l'rcllcrs  und  Conrads  vermögen  wir  dagegen  bei  dieser 
Annahme  nicht  zu  erweisen,  denn  das  Symbol  der  Festigkeit  ist  denn  der 
Eichbaum  in  der  That  doch  wohl  nur  im  Sinne  Zellers,  das  Laken  kann 
aber  der  freiscfawebende  Himmel  nicht  wohl  sdn,  da  Erde  und  Urflut  in 

denselben  eingewebt  werden. 

Einige  Gelehrte  glauben  in  der  Kosmogonie  des  Apollonias  von  Rho- 
tlo>-.  welche  der  Dichter  mit  dem  Namen  des  Or]")heus  bele;^t,  was  freilich 
auch  nur  eine  dichterisch  geübte  lYoihcit  sein  kann,  altere  Vorstellungen 
mit  diesem  Namen  zu  decken,  Beziehungen  zu  der  behandelten  des  Phere- 
kydes von  Syros  zu  finden,  was  freilich  von  anderen  Forschem  nicht  ge- 
billigt wird. 

Aachen  wir  uns  nun  mit  derselben  bekannt;  wir  finden  sie  L.  I, 

V.  495  —  502,  einen  Ophion-Kronoskampf  v.  503-  406.  Nach  derselben  sind 
Erde,  Trimme!  und  Meer  in  einer  Gestalt  vorhanden,  sie  werden  durch 
Streit  geschieden: 

{veütfog      o'Ajooto  iiixQt^Bv  dfitpU  i'xatfra), 

Gestirne,  Mond,  die  Pfade  der  Sonne  erhalten  ihre  Bestimmui^,  die  Berge 
spriessen  empor,  die  rauschenden  Flüsse  entstehen  mit  den  Nymphen  wie 

die  kriechenden  \\  esen. 

Das  ist  die  Kosmogonie  des  Apollonius  im  eigentlichen  Sinne,  welche 
nach  unseren  früheren  li^örterungen  ergibt: 

Erde,  Himmel,  Meer, 

Scheidung, 

Gestirne.  Mond,  Sonne. 

Ordnun;^  auf  der  Erde,  des  Urwassers, 

die  Ecbewesen. 

7'inachst  stellen  wir  fest,  dass  diese  Kosmogonie  mit  derjenigen  des 
rhert.k) des  nichts  Gemeinsames  hat,  sicher  nicht  in  dein  Sinne,  dass  wir 
anzuiielinien  im  stände  waren,  eine  sei  aus  der  andern  geflossen,  wenn  wir 
orphischc  Vorstellungen  in  dajcnigen  des  Rhodiers  erblicken  wdlten. 

Als  neu  und  beideutsam  tritt  aber  in  dieser  Kosmogonie  der  Streit 
hervor,  als  Ursache  der  Weltwerdung,  insofern  die  Einheit  der  Gestalt  voo 
Erde,  Himmel  und  IMeer,  T^,  Ov^'oe,  ^cUamm,  eigentlich  für  den  unge- 
sonderten Urstoff  steht. 
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Kann  es  nun  für  uns  kdnem  Zweifel  unterli^en,  dass  hier  der  Streit 
{vtT*o;)  eigentlich  dasselbe  vertritt,  was  wir  bisher  als  Eros  kennen  gelernt 
und  als  Erreguntj  und  Kc\'.  cram^  erklärt  haben,  so  liegt  uns  jetzt  doch  die 
Verpflichtung  auf,  den  Grund  für  dieses  Eintreten  aufzusuchen. 

Zunächst  suchen  wir  nach  s^eschiclitlichcr  Sicheruni^,  welche  uns  der 
Name  des  Orpheus  in  der  Dichtung  des  Apoilonius  nicht  bietet,  durch 
weitere  Zeugnisse. 

Wir  lesen  bei  Euripides ,  dass  einst  Himmel  und  Erde  eins  waren; 
nachdem  sie  sich  von  einander  getrennt  haben,  bringen  sie  alles  hervor,  so 
dass  es  an  das  Licht  tritt.  Bäume,  Vögel,  Tiere^  Fische  und  das  Geschlecht 
der  Menschen: 

rinovi»  navta  x,  r.  L) 

Das  gibt  also 

Urstoff  (als  Voraussetzung,  die  Einheit), 

Trennung, 

Himmel,  Erde, 

Das  Leben  auf  der  Erde. 

Es  ist  nun  freilich  klar,  dass  diese  Trennung  und  Scheidung  bei  Euripides 
nur  bedingt  als  Beweis  flir  die  Anschauung  des  Apoilonius  von  Rliodos 
oder  der  orphischen  Lehren  auff:fefasst  werden  kann,  aber  immerliin  wollen 
wir  doch  bedenken,  dass  diese  Scheidunc;  eher  als  tlie  Vorstufe  des  Strei- 
tes gelten  kann,  denn  als  Beweis  für  die  Liebe,  da  das  Hervorbringen,  die 
Äusserung  der  Lebekraft  in  den  angeführten  Versen  nicht  aus  der  Verbin- 
dung, sondern  aus  der  Trennung  folgt 

So  dürfen  wir  denn  nach  der  Euripideischen  Kosmogonie  in  der  That 
wenn  nicht  den  Streit,  so  doch  die  Vorstufe  desselben,  die  Trennung  nidit 
aiK  Neigung  und  Liebe,  sondern  wohl  aus  entgegengesetzten  Beweggrün- 
den als  Ursache  der  Weltwerdung,  sodann  des  Werdens  und  Entstehens 
bezeichnen. 

Aus  dieser  klar  hervortretenden  Vorstellungsart  suchen  uns  einige  Gc- 
Ichrte  in  den  Nebel  der  blauen  Vermutung  hineinzuziehen,  so  wenn  Dar» 
mestetter  die  Entstehungsursache  der  Welt  in  der  Scheidung  des  Olceanos 
und  Tethys,  wie  dieselbe  bei  Homer  erzählt  wird,  erblicken  zu  können 
glaubt;  gerade  E  14.  205,  6  wird  enähltt 

Denn  schon  lange  Zeit  vermeiden  sie  Einer  des  Andern 
Hochzdtbett  und  Umarmung,  getrennt  durch  bittere  Feindschaft  — 

evvf^  xai  (f'üor^ioc^  fTrf/  x^^^i  einnffffi 

Nun  ist  doch  klar,  dass  hier  ja  einfach  nur  eine  Dichtunc:  der  erzäh- 
lenden und  listsinnenden  Hcre  vorliegen  kann,  aber  selb.-^t,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  sein  soiitc,  so  kann  doch  aus  dem  Zwist  des  hier  in  mensch- 
liche Verliaknisse  eingegangenen  Ehepaares  am  wenigsten  eine  Kosmogo- 
nie gefolgert  werden,  da  eben  dieser  Streit  oder  diese  Feindschaft  Liebe 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


»3? 


und  Zeugung  lundein,  überdies  verbieten  Name  und  Wesen  der  Tethys 
sie  getrennt  von  Okeanos  als  besonderen  Teil  der  werdenden  Welt  durdi 
Trennung  zu  denken. 

Klar  und  bedeutsam  tritt  Trennung,  Kampf  und  Streit  bei  den  kos» 
mogonisierenden  Philosophen  hervor.  Aber  auch  hier  sei  es  gestattet,  zu- 
nächst falsche  Schlussfol^'cnmcfcn  nach  den  Lehren  der  Philosophen  zu 
bcsüitff^en.  Sn  zieht  Darmcstelter  die  Lehren  von  drei  l'hilosophcn  heran, 
um  seine  vorgefassten  Meinunt^jen  als  Ansichten  derselben  zu  erweisen:  die 
licdingungen  nämlich  der  V'orstellung  von  der  Trennung  als  der  Entste- 
hungsursache der  Welt  findet  der  französische  Gelehrte  in  der  Lehre  des 
Anaxagoras  von  dessen  Nus  (vovg).  Da  nun,  gemäss  solcher  Schlussfol- 
gerung, dieser  Nus  mit  der  Psyche  des  Anaxagoras  gleichgesetzt  wird, 
diese  Psyche  aber  mit  der  Luft  («*/^)  des  Anaximenes,  die  Luft  aber  in 
dem  unbegrenzten  Stoff  {äTreiQov)  des  Anaximander  die  Scheidung  voll- 
zogen hat  —  so  ist  die  kosmogoni^cb*-  Ursache  nach  der  Ixhre  der  Phi- 
losophen fertig,  welche  damit  die  Kusniogonien  der  Okeanos-Tetliys  Tren- 
nung, des  Rhodiers  und  des  pAiripides  wiederspiegelt. 

Aber  dieser  ganze  Aufbau  des  französischen  Gelehrten  entbehrt  ge- 
sunder Einsicht  Das  zu  erweisen  prüfen  wir  jetzt  die  Lehren  der  PhÜo- 
sophen  des  näheren. 

Da  erfahren  wir  denn  nun,  dass  Anaximander  die  Lehre  von  dem 
äjiBt^v  hat,  einem  setner  Eigenschaft  nach  unbestimmten,  setner  Masse 
nach  unendlichen  Stoff,  als  dem  Anfang,  dem  Prinzip  (dßjt^).  In  diesem 
unbestimmten  und  unendlichen  Stoff  scheiden  sich  Warmes  und  Kaltes, 
eine  feun^j^o  Sphäre  umgibt  Luft  und  Krde,  aus  Feuer  und  Luft  bildtn 
sich  die  Gestirne,  die  Erde  entwickelt  sich  aus  einem  ursprünglich  flüssigen 
Zustande. 

Anaximenes  «?et7.t  als  erstes,  als  Prinzip  die  Luft  und  lässt  daraus 
durch  Verdünnung  und  Verdichtung  Feuer,  Wind,  Wolken,  Wasser  und 
Erde  entstehen, 

Anaxagoras  lehrt,  dass  ursprünglich  eine  ordnungslose  Mischung  der 
Teile  bestand,  d.  \u  ein  Ganzes,  dessen  Teile  einander  gleichartig  sind  (ro 
ofioioi^ifgig^  va  ofiOtoß€^),  Der  göttliche  Geist  (sein  rovg)  tritt  hsooi 
und  bildet  aus  dem  Chaos  die  Welt  —  freilich  nach  Aristoteles  nur  da, 
wo  dem  Philosophen  die  Erkenntniss  aus  der  Naturwi.ssen.schaft  fehlt. 

Somit  ergibt  sich ,  da.ss  wir  eigentlich  nur  bei  Anaximander  das  W^ort 
Scheidung  treffen  ,  im  übrigen  aber  seine  T,ehre  von  der  Entstehung  der 
Welt  mit  der  Kosmogonic  des  Rhodiers  ebensowenig  zu  thun  hat,  wie  des 
Euripides,  ausser  in  dem  philosophischen  Begriff  des  Bewegens,  wenn  wir 
denselben  dem  Scheiden  entstammen  lassen.  Zu  des  Anaximenes  Lehre 
wie  zu  derjenigen  des  Anaxagoras  haben  die  berührten  Kosmogonien  keine 
Einstimmung:  wohl  aber  bietet  der  Philosoph  von  Klazomenä  in  seiner 
Lehre  die  Gnmdzüge,  aus  welchen  sich  die  Vorstellung  des  weltbildenden 
Gottes  zu  entwickeln  vermochte,  des  W" eltbildners  also  (cfi/jiifoi'^yoc),  welcher 
zunächst  vom  Stoff  sich  sondert,  um  als  solcher  ein  Dasein  für  sich  zu 
suchen  und  zu  linden,  dann  in  den  Begriff  der  Gottheit  einzugehen,  um 
endlich  als  alleiniger  Gott  und  Weltschöpfer  sich  zu  gestalten. 
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Somit  haben  wir  zwar  den  Aufbau  des  «gelehrten  ?>anzoscn  zer- 
schJagen  müssen,  auch  nicht  die  philosophischen  Lehren  als  ein  Spiegel- 
bild der  Kosmogonien  anzunehmen  vermocht,  wenigstens  aber  doch  die 
Scheidung  als  weltbildende  Ursache  nach  der  Lehre  des  Anaximander  be* 
sbmint. 

Über  Scheidung  und  Streit  hinaus  fuhrt  uns  die  Lehre  des  Herakleitos 
zum  Kampf,  denn  dem  tiefsinnigen  Ephesier  ist  das  Urwesen  das  reinste 
Feuer  oder  Licht,  aus  welchem  die  Etnzelobjekte  hervorgehen  durch  Streit 
oder  Kampf,  sodass  ihm  der  Kampf  geradezu  der  Vater  von  allem  wird, 

Unmittelbar  als  Sieg  bezeichnet  die  Wcltwerdung  Hippo,  der  Schüler 
des  Thaies,  indem  er  die  Lehre  aufstellt,  dass  das  erste  das  Wasser  ist: 
aus  dem  Wasser  entsteht  das  Feuer,  die  Welt  entsteht  aus  dem  Sieg  des 

Feuers  über  das  Wasser      und  hier  ist  sicher  der  Sieg  Folge  des  Kampfes. 

Haben  wir  die  rein  menschlichen  Verhaltnisse  als  mas5;j:^ebcnd  in  der 
Erzählung  des  Okeanos  imd  der  Teth\s  bezeiclinet,  so  werden  wir  nun 
natürlich  finden,  dass  auch  die  «^griechische  Philosophie  die  Liebe  wie  den 
Hass  in  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Empfindungsweit  kosmogonisch 
2u  verwerten  weiss,  so  wenn  nach  der  Lehre  des  Empedokles  die  Liebe 
ifiUn^)  das  Vereinende,  der  Hass  in  seiner  Äusserung  als  Streit  {vetxog) 
als  das  Trennende  2ur  Ursache  der  Weltbildut^  wird  aus  den  Elementen 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer. 

Und  nun  haben  wir  die  Schlussfolj^enmf^cn  7.\\  ziehen. 

L^nsere  früheren  Beweisführungen  ersparen  uns  die  Mühe  darzulegen, 
dass  Eros  als  kosmogonische  LVsachc  mit  der  Liebe  [tf limine),  des  Empe- 
dokies  von  Agrigent  etwas  gemein  hat,  dafür  aber  hat  sich  uns  um  so 
klarer  nach  den  kosmogonischen  Ansichten  der  Philosophen  die  Steigerung 
Trennung,  Streit,  Kampf,  Sieg  ergeben,  aus  welchen  wir  kein  anderes 
Ergebnis  zu  ziehen  vermögen,  als  dass  die  menschliche  Empfindungswelt 
in  den  Lehren  der  Philosophen  an  die  Stelle  der  unvermittelten  Anschauung 
r  Dichter  der  älteren  Zeit  zu  treten  beL/onnen:  ist  das  Errerendt-  und 
dan  it  Schaffende,  dadurch  aber  auch  Weltwerdungsursache  der  frühesten 
sinnlichen  Vorstellung,  wenn  sie  in  das  Gebiet  der  Erwägung  und  damit 
Steigerung  und  Verallgemeinerung  des  Geschauten  die  Liebe,  als  Gott  dem 
Eros  hat,  so  setzt  der  Philosoph  als  Ursache  der  Scheidung  des  Vorhandenen 
die  Trennung,  —  wie  der  Dichterphilosoph  Euriptdes  —  und  in  wetterer 
Steuerung  des  Begriffes  Streit,  Kampf  und  Si^,  wie  auch  der  Rhodier 
von  dem  verderblichen  Streit  als  Ursache  der  Weltwerdung  zu  singen 
weiss  —  aber  nicht  von  Kampf. 

Und  hier  haben  wir  nun  auf  den  zweiten  Teil  der  Kosmogonie  des 
ApoUonius  einzugehen. 

Wir  entsinnen  uns,  dass  wir  die  angeblich  orphische  Kosmogonie  des 
Rhodters  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt  hatten,  wo  die  Ordnung  auf  Erden 
ongetreten  war. 

Mit  der  Ordnung  auf  Erden  ist  aber  nicht  zugleich  diejenige  des 
Götterstaates  gegeben;  dieselbe  bieten  die  Veise  L.  L  503  —  511. 

Aus  diesen  Versen  erfahren  wir  nun,  dass  zuerst  Ophion  und  Fury- 
nome  die  Okeanosgeborenc  den  schneereichen  Olympos  beherrscht,  diese 
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dann  von  Kronos  und  der  Rliec  belegt  und  in  die  Wogen  des  Okeanos 
gestürzt  werden.  N  u  I  f  rrschcn  Kronos  und  Rhee  über  die  Titanen,  so 
lan^e  Zeus  noch  als  Kind  in  der  Dildaichcn  Hohle  weilt  und  die  erdge- 
borncn  Kykiopcn  ihm  noch  iiiclit  den  Blitz  t^eschmicdct. 

Es  eriibrigt  darauf  hinzuweisen,  da.-..^  der  Kampf  des  Kronos  und 
Ophion  ein  solcher  um  die  Macht  und  Herrscliaft  des  Olympcs  ist,  also 
ein  Götterkampf  um  die  Herrschaft  über  das  Vorhandene,  der  Kampf  des 
Ophioneus  aber  mit  Chronos  und  den  Scharen  der  Götter  ein  solcher  um 
die  Art  der  Weltbildung,  des  Werdens  der  Welt  also  und  im  Weltraum  ge- 
fuhrt wird,  um  festzustellen,  dass,  wenn  der  Kampf  des  Pherckydes  und 
der  Bericht  des  Rhodicrs  aus  einer  und  derselben  Quelle  i^cflossen  sind 
oder  auf  eine  und  dieselbe  Naturvor.steliung  7unickgclien,  dicsc  Kampfe 
doch  von  dem  Syrer  wie  von  dem  Dichter  aus  KIukIo-;  so  verschiedene 
Anwendung  und  Einfügung  in  Leine  und  Dichtung  gefunden,  dass  sie  als 
Beweise  für  die  Einstimmimg  der  beiden  Kosmogonion  nicht  zu  verwerten 
sind,  zumal  Kronos  bei  dem  Rhodicr  eigentlich  gar  nicht  als  kosmogont- 
schc  Ursache  besungen  wird;  auch  hier  hat  die  Forschung  die  Etnzelh^t 
zu  beobachten  und  der  Gefahr  der  verallgemeinernden  Schlussfolgerungen 
zu  entgehen. 

Wir  haben  uns  jetzt  auf  das  neue  den  sci^enannlen  orphischen  Uber- 
lieferimgen  zuzuwenden,  um  aus  den  in  denselben  enthaltenen  Theogonien, 
Weltcntstehungssagen  und  Menschenbildungsberichten  die  uns  beriihrendeo 
Teile  herauszunehmen  und  eingehend  zu  behandeln,  nachdem  wir  uns  er- 
innert haben,  dass  wir  zwischen  der  Darlegung  von  Homer  und  Hesiod  be- 
reits orphtsche  Kosmogonien  zu  erklaren  versucht,  wie  in  weitgesuchter 
Beziehung  zu  der  Lehre  des  Pherek>'des  von  Syros  diejenige  des  Apollo- 
nius  von  Rhodos,  und  indem  wir  uns  hier  wieder  verf^cpienwärtigen.  dass 
eine   Ube^liefe^un!^^   wclclie   mit   dem  Namen   des  (  >r])hcvis   verknüpft  ist. 
weder  die  sichere  Gewahr  des  isamcns  noch  der  Zeit  bietet,  mit  welchen 
sie  wohl  verbunden  wird:  so  bleibt  denn  allein  als  Massstab  der  Berech- 
tigung irgend  welchen  Ansatzes  die  etwa  vorzufindende  Verbindung  der 
Vorstellungen,  da  die  Einzelvorstelliuig  selbst,  wenn  sie  nicht  etwa  sSs  die 
verknüpfende  Ursache  der  Verbindung  sich  erweist,  auch  nicht  die  sichere 
Bestimmung  der  Zeit  mit  Sicherheit  zulässt 

Als  erste  von  diesen  Kosmogonien,  welche  allerdings  das  Wort  Erde 
nicht  hat,  aber  doch  unmittelbar  nach  ihrem  Abschlus^  a'!>  eintretende  Kr- 
scheinung  erwarten  lässt,  haben  wir  die  sogenannte  rhapsodische  Theogo- 
nie  zu  bezeichnen. 

Diese  Theogonie  findet  sich  bei  Damascius,  und  da  der  letzte  Scho> 
larch  der  Platoniker  nicht  frei  von  der  Absicht  ist,  die  Lehren  seiner 
Schule  in  den  Aufstellungen  der  Rhapsodie  zu  6nden,  so  werden  wir  das 
Beiwerk  beiseite  lassen  und  nur  im  allgemeinen  seinem  Bericht  entnehmen, 
dass  als  das  erste  Chronos  /u  ekelten  hat,  dann  folgt  A ither  und  Chaos, 
das  Ei  —  der  Gott,  das  weissschimmemde  Untcrgcwand  oder  die  Wolke 
—  sodann  Metis,  Erikapaios  Phanes. 

Bemerkt  sei  hier,  dass  Damascius  mit  der  Dreiteilung,  Gott,  weiss- 
schimmerndes  Untergewand,  Wolke,  nicht  einverstanden  ist,  ja  sogar  als 
nichtorphische  Vorstellungen  bezeichnet   Deshalb  will  er  fiir  die  Drdheit 
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Gironos,  Atther-Chaos  und  woV,  nur  das  £i  setzen,  für  die  Drciheit  Gott, 
weisses  Untergewand,  Wolke,  den  im  Ei  vorgebildeten  Gott,  für  Metis, 

Erikapaios,  Phanes  aber  den  Gott  selbst. 

i«;t  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  hier  der  Scholarch  entwe- 
der (iu  lihapsodie  nicht  richtii^^  gelesen  oder  v  erstanden  oder  in  .seine  phi- 
losopiii  chrn  Gciinnkcn  einzuzwängen  versucht  hat. 

Urn  uns  darüber  Klarheit  zu  verschaffen,  wcnlen  wir  zunächst  als 
Ergebnis  eingehender  Erwägung  die  Überzeugung  aussprechen,  dass  zwar 
die  Rhapsodie  keine  Dreiteilung  genau  im  Sinne  der  Neuplatoniker  gebo- 
ten haben  wird,  dass  aber  immerhin  eine  gewisse  Zusammenordnung  statt- 
i;cfunden  haben  kann,  wie  uns  die  Zweigruppierung  von  Hesiod  her  noch 
ia  der  Krinneriinc^  ist. 

Das  würde  nun  erfordern,  dass  wir  entgegen  den  Ausführungen  des 
Damasciu'i  weder  das  Ki  al<  l-'inheit  für  die  erste  Dreiheit  einzusetzen  uns 
.;rlauben,  noch  auch  ijberhuupt  nur  dasselbe  nach  seiner  Ausführung  in  der 
eisten  Triade  zulassen.  Dann  erhalten  wir,  als  Urheber  und  Ursachen 
der  Welt: 

Chronos,  die  Zeit, 

Aither,  der  lichte  Himmel  nach  seiner  Ausdehnung  in  die  Höhe» 
Qiaosy  den  unbegrenzten  Raum  oder  den  Urstoff, 
denn  dass  Chaos  seinen   ursprünglichen  Begriff  des  leeren  unbegrenzten 
Raumes  hier  an  denjenigen  d<    ungeordneten  Urstoffes  abgetreten  haben 
kann,  werden  wir  aus  einer  der  fol-jendcn  Ko«;mogonicn  ersehen. 
Nun  wurde  uns  die  zweite  Dreiteilung  sein; 
^Sidv,  Ei, 

^foc,  der  im  \  a  rulicntlc  (iott, 

Chiton  arges,  das  silbcrwciss  schimmernde  Gewantl,  welches  durch 
den  Beisatz  {v£<ft?.7i)  Wolke  (oder  lesen  wir  ^  x'''^  {  vBifCKr^ 
so  tritt  die  WoUce  nur  um  so  bedeutsamer  hervor)  sich  als. 
die  weissschimmernde  Wolkenhülle  des  Himmels  erweist. 

Wir  gelangen  zur  dritten  Dreiheit,  ^  in  die  Erscheinung  tretendeit 
Gottheit,  doch  wohl  je  nach  den  Formen  ihrer  Äusserung 

Metis,  Erikapaios,  Phanes. 

Bevor  wir  uns  aber  an  diese  Aufgabe  machen,  suchen  wir  weiter- 
i^^ehcnde  Kenntnis  von  den  1  heo-Kosmogonicn  zu  erlangen,  weiche  etwa 
diesem  Vorstcllungskrcise  entsprechen. 

Unmittelbar  den  Namen  des  Orpheus  trägt  eine  Kosmogonie,  wdche 
wir  bei  Atiienagoras  finden;  nach  derselben  war  Wasser  das  erste,  daraus 
entstand  Schlamm  (aIvV)|  aus  beiden  aber  ein  Tier,  ein  Drache,  mit  dem 
Kopf  eines  Löwen,  Stieres  und  Gottes,  welcher  den  Namen  Herakles  und 
Chronos  hatte.  Von  diesem  I  feraklcs  stammt  ein  Ei  her,  welches  zer- 
brochen wird:  aus  dem  oberen  Teile  des  Eies  wird  der  Himmel,  aus  dem 
unteren  die  Erde.  (Die  nun  folgende  iheogonic  berührt  uns  in  dieser  Un- 
tersuchung nicht)    Das  gibt  also 

W asser.  Schlamm, 

Drache,  gleich  Herakles,  Chronos, 

Das  Ei,  Himmel,  Erde. 
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Die  urspriinj^riichc  Ansetzurif*^  Wasser  haben  w  ir  sodann  noch  in  einer 
Kosmogonic,  welche  niit  dem  Namen  des  Hieronymus  und  Hellanicus  be- 
legt zu  werden  pflegt  und  die  in  der  That  dem  so  bezeichneten  orphischcn 
Vorstellungskreis  sich  einordnet.  Nach  derselben  ist  Wasser  das  erste  und 
StofT  (v'/.rf,  wofUr  Schlamm  Uvs,  von  Creuzer  als  die  ur^Mlingliche  Les- 
art  vermutet  wird.)  Daraus  wird  die  Erde  —  aber  nur  als  Masse.  Zu 
dem  Weltautbau  und  der  Weltordnung  im  höheren  Sinne  gelangt  dann  die 
KosmosTonie  dadurch,  dass  sie  aus  Wasser  und  Erde  einen  Drachen  hcr- 
vor*;chcn  iässt,  ausser  mit  den  drei  Köpfen  mit  Flugein  versehen,  Chronos 
und  Herakles  p;enannt,  dem  sich  Anagke  und  Adrastcia  gesellen,  die  Not- 
wendigkeit und  Unvermeidlichkeit,  der  Göttin  des  Schicksals,  des  Geschickes. 

Von  dem  Drachen  rülut  her  Aither  Chaos,  Erebos,  von  Chronos  das 
Ei,  dem  Et  entstammt  der  Gott»  welchen  die  Gotteslehre  als  Protogonos 
besingt,  Zeus  und  Pan. 

Das  wäre  also 

Wasser,  Ur.^tofT  f  Schlamm  ?). 

Drache  gleich  Chronos,  Herakles  mit  Anagkc  und  Adrasteia, 

Aither,  Chaos,  Erebos, 

Das  Ei  (von  Chronos  herruhrendj, 

Protogonos,  Zeus,  Pan. 

Zu  bemerken  ist  hier,  dass  das  Chaos  das  Beiwort  anHijn\\  unbegrenst 
also,  fuhrt,  Erebos  aber  o/ux^mSh,  also  nebelartig,  wolkig,  trübe,  dunkel, 
mHhin  in  ur^Münglicher  sinnlicher  Auffassung  gedacht  sind.  Aus  diesen 
Kosmogonicn  ersehen  wir,  d^'is  da,  wo  wir  in  der  rhapsodischen  die  Reihe 
Metis,  Erikapains,  Phancs  hatten,  auch  eine  solche  eintritt  Protogonos,  Zeus, 
Pan,  ebenso  aber  auch,  dass  ein  Mittelglied  da  ist,  ein  Ifeui^  ein  Drakon, 
welcher  auch  die  Namen  Chronos,  Herakles  fuhrt. 

Letzteres  beweist,  ebenso  wie  die  Beiworte  nebelig,  dunkel  {o/ux?mS&c) 
zu  Erebos  und  unbegrenzt  (anft^v)  zu  Chaos,  dass  wie  Kosmogonte  und 
Theogonie  nicht  immer  in  erwünschter  Klarheit  geschieden  sind,  so  auch 
Symbol  und  Allegorie  ursprünglicher  Anschauung  nicht  ganz  ent&emdet  sind. 

Darmestctter  sucht  die  r>klärung  von  Meti  ,  T  rikapatos,  Phanes  in 
(Icji  wenipjen  Worten  zu  bieten:'  Metis;  la  pens^e,  1  intelligence  universelle, 
l>icapeos  le  dieu  de  vic  universelle  et  de  s6vc  (|ui  se  reveillc  chaque 
ann^c  au  printemps  ou  chaque  matin  ä  l  aurore,  1  hanes  Tetre  lumineux. 

Wir  werden  in  der  That  Metis  von  dem  BqgriflT  des  Hauptwortes 
Klugheit,  Einsicht  nicht  wohl  schekien,  mithin  in  dieser  Seite  der  Thätig- 
kcit  des  Gottes  die  Verkörperung  der  Einsicht  erblicken. 

Was  aber  ist  Metis,  Erikapaios,  Phancs? 

Fortsdniog  folgt. 
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Von 

A.  TREICHEL  — HOCH-PALESCHKEN. 

Der  botproclMiie  Tota. 

^ ^^«instmals  war  ein  Mann  gestorben;  der  Tote         auf  der  Bahre. 

Da  kam  die  Frau  in  das  Zimmer,  um  dasselbe  auszufegen.  In- 
ip  dem  glitt  der  cinß  Fuss  des  Xoten  von  der  Bahre  herab.  Also- 
bald  l^e  die  Frau  den  Fuss  wieder  zurecht  Kaum  war  dies  geschdhen, 
so  fiel  der  Fuss  wieder  herunter.  Die  Frau  legte  auch  diesmal  den  Fuss 
wieder  zurecht.  Nun  fielen  aber  Fuss  und  Hand  des  Toten  herunter.  Da 
bekam  die  Frau  Angst,  sie  lief  auf  den  Boden  und  zog  die  Leiter  zu  sich 
herauf.  Der  Tote  aber  war  der  Frau  nachgelaufen  und  sprang  unten  auf 
dem  Flur  unter  der  Leiter  immer  umher;  die  Frau  fürchtete,  er  werde  auf 
den  Boden  kommen  und  sie  zerreissen.  In  ihrer  Angst  schrie  die  Frau 
laut  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme:  „Jesus  Maria,  wer  mich  hört  und  sieht, 
der  komme  und  rette  mich." 

Zum  Glück  fuhr  gerade  in  dem  Augenblicke  ein  Pfarrer  an  dem  Hause 
vorüber.  Als  er  das  Geschrei  der  Frau  hörte,  trat  er  in  das  Haus  ein. 
Kaum  hatte  er  gesehen,  was  \'orging,  so  besprach  er  den  Toten.  In  dem- 
selben Augenblicke  fiel  tler  Tote  um. 

Die  Frau  war  nun  zwar  gerettet,  aber  dieselbe  lebte  nur  noch  kurze 

Zdt 


Ott  TtlMibsind« 

Ein  armer  alter  Mann  hatte  sich  so  viel  Geld  zusanuiiengespart,  dass 
er  sich  ein  gutes  Totenhemd  davon  kaufen  konnte,  in  welchem  er  b^a- 
bcn  sein  woUte.  Als  er  aber  starb,  gaben  ihm  die  Leute,  bei  denen  er 
krank  gelegen  hatte,  statt  des  guten  ein  altes  schlechtes  Hemde  mit  in 
das  Grab. 

Von  da  an  kam  der  Tote  jede  Nacht  zu  jenen  Leuten  nach  seinem 
Ilcnuie.  Diese  konnten  das  zuletzt  nicht  mehr  mit  ansehen  und  Hessen 
(leshalb  den  Pfarrer  kommen.  Als  in  der  nächsten  Nacht  der  Tote  wieder- 
kam, fragte  ihn  der  Pfarrer,  was  er  denn  haben  wolle;  der  Tote  antwor- 
tete^ er  wolle  sein  gutes  Hemd  haben,  sie  sollten  ihm  dasselbe  vor  Sonnen- 
untergang auf  das  Dach  legen,  er  werde  sich  dasselbe  von  dort  abholen. 

Das  thaten  die  Leute  denn  auch  am  folgenden  Tage,  und  als  sie  den 
Morgen  darauf  nachsahen,  lag  statt  des  neuen  Hemdes  das  alte  dort,  wel- 
ches sie  dem  Toten  mit  in  das  Grab  g^eben  hatten.  Das  alte  Hemde 
sah  schwarz  und  schmutzig  aus. 

Der  Tote  kam  von  da  an  niclit  wieder. 
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Eine  polntoche  Lenorwisage. 

Der  Bräutigam  eines  Mädchens  war  im  Kriege  gefallen;  das  Mädchen 
wünschte  denselben  noch  einmal  zu  sehen.  Eines  Abends  hatte  sie  diesen 
Wunsch  auch  wieder,  gerad«  al>  sie  beim  Melken  war.  Da  kam  ein  Rei- 
ter ani^eritten,  in  welchem  das  Mädcli  ti  i^  n  Liebsten  erkannte.  Derselbe 
fragte  sie,  ob  sie  mit  ilim  kommen  wolle.  Das  Mädchen  bejahte  das  und 
stieg  zu  ihrem  Geliebten  auf  das  Pferd. 

Als  sie  eine  Strecke  geritten  waren,  .sagte  er  zu  ihr: 

„Der  Mond,  der  "^rhcint  so  helle. 
Der  Tote  reitet  schnelle. 
Feinshebchen,  graut  Dir  nicht?** 

Das  Mädchen  antwortete:  „Wg  sollte  mir  denn  grauen,  wenn  Du  bei 

mir  bist." 

Aber  das  Reiten  wollte  kein  Ende  nehiiien;  da  wurde  dem  Mädchen 
bange,  zumal  sie  bemerkte,  dass  ilir  Geliebter  keinen  Scliatten  hatte,  ob- 
gleich der  Mond  hell  am  Himmel  stand;  auch  ritt  ihr  Geliebter  nicht  mehr 
auf  der  Etde»  sondern  in  der  Luft  mit  ihr  dahin.    Als  sie  nun  über  ein 

Dorf  hinwegritten,  bat  da^  Mädchen  den  Geliebten,  er  möchte  .sie  einmal 
absteigen  bsscn.  da  sie  ihre  Notdurft  zu  verrichten  habe.  Aber  derselbe 
wolltf^  dav  on  nicl.ts  wissen.  Da  riss  sich  das  Mädchen  ios,  warf  sich  vom 
Pferde  herab  und  fiel  gerade  .durcli  einen  Schornstein  fremden  Leuten  in 
die  Stube. 

Das  Mädchen  erzählte  den  Leuten  alles  und  bat  dieselben,  niemand 
in  die  Stube  zu  lassen.  Es  währte  auch  nicht  lange,  da  Idopfte  es  an  das 
Fenster  und  es  liess  sich  von  draussen  eine  Stimme  vernehmen,  welche 
sagte:  „Knäuel  ohne  Seele,  konrni*,  mach'  auf" 

Alsbald  kam  ein  Knäuel,  welches  keine  Seele  hatte*),  hervor^erollt, 
nach  der  Thür  zu  und  wollte  dieselbe  aufmachen.  Aber  scliiicll  sprancren 
die  Leute  hinzu  untl  steckten  eine  Seele  in  das  Knäuel.  Alsdann  iiess  sicli 
die  Stimme  vernehmen  und  rief:  „Besen  ohne  Seele,  mach'  auf."  Allein 
die  Leute  waren  wieder  schnell  bei  der  Hand  und  steckten  einen  Stiel  in 
den  Besen.   So  blieb  dem  Toten  nidits  übrig,  als  von  dannen  zu  ziehen. 

Als  am  andern  Morgen  die  Leute  auf  den  Kirchhof  kamen,  welcher 
in  der  Nähe  des  Gehöftes  lag,  auf  welches  sich  das  Mädchen  gerettet 
hatte,  fand  man  auf  jedem  (irabc^  i  in  Fetzen  von  dem  Kleide  des  Mäd- 
chens, denn  der  Rcitersmann  hatte  ihr  ein  c^tosscs  Stuck  von  dem  Kleide 
abgeri.ssen,  als  sie  sich  von  dem  Pferde      *  orten  hatte. 

An  diesen  Fetzen  von  dem  Kleide  a.f  den  verschiedenen  Gräbern 
komite  man  sehen,  wie  es  dem  Mädchen  ergangen  sein  würde,  wenn  es 
ihr  nicht  geglückt  wäre,  dem  Toten  zu  entschlüpfen. 

So  war  das  Mädchen  zwar  gerettet,  aber  kurze  Zeit  darauf  ist  es 
doch  gestoiben. 


*)  Die  .Seele  des  Knäuels  ist  das,  um  was  der  Faden  gewickelt  ist,  wie  di^enige  des 
BeMDft  dimach  der  Stiel,  welcher  in  das  GeSccbt  gesteckt  wird. 
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Mitgeteilt  von 
O.  KNOOP  — ROGASEN. 


I.  Der  Lebensbaum. 

|uf  dem  Kirchhofe  zu  Carzin  (Kr.  Stolpi  steht  iiber  einem  (irabe 
eine  hohe  Tanne.    In  diesem  Grabe  soll  eine  Person  zur  Ruhe 

 gebettet  sem,  die  in  ihrem  Leben  sehr  wenig  Gutes  gethan  hat. 

In  ihrer  Todesstunde  jedoch  hat  sie  ihre  Sünden  bereut  und  die  Ihrigen 
gebeten,  sie  möchten  einen  Baum  auf  ihr  Grab  pflanzen;  würde  der  Baomi 
wachsen,  so  solle  das  ebi  Zeichen  sein,  dass  sie  von  'Gott  in  Gnaden  an- 
genommen sei. 


2.  Der  blutende  Stein. 

Auf  der  Südseite  der  Kirche  von  Rowe  ist  etwa  in  der  Höhe  von 
vier  Metern  ein  schwarzer  Granitstein  eingemauert,  der  eine  trübe  Feuch- 
tigkeit aussondert,  welche  an  der  Mauer  herunterläuft.  Die  Leute  behaupten, 
dass  der  Stein  blute,  und  nennen  üin  deshalb  den  blutenden  Stein. 


3.  Die  versteinerten  Glocken. 

Auf  der  Grenze  von  Schönwalde  und  dem  zu  Klein  -  Machmin  gehö- 
lenden  Neuen  Strand  (Kr.  Stolp)  befinden  sich  drei  Steine,  zwei  grössere 
und  ein  kleinerer,  von  denen  folgendes  eizählt  wird:  Vorzeiten  sollen  die 
Dörfer  Rowe  und  Weitenhagen  einem  Besitzer  gehört  haben,  der  in  Wei- 
tenhagen wohnte  Rowe  hatte  damals  drei  sehr  schöne  Ktrdieni^oclcen, 
und  diese  wollte  der  Herr  f^rrn  nnch  Weitenhagen  habcfi  Sie  wurden  auf 
einen  Wagen  geladen  und  sollten  nach  Weitenhagen  hingebracht  werden, 
aber  auf  der  Grenze  der  beiden  Kirchspiele  waren  sie  plötzlich  vom  Wagen 
verschwunden  und  hatten  sich  in  Steuie  verwandelt.  Dort  befinden  sie 
sich  noch  jebet 


*)  Zweiter  Nachtrag  za  meinen  Volkssagen,  Erznhlungcu  u.  a.  w.  aus  dem  ustlicUen 
len.   Pos^  iS8$. 

Zcittdirift  für  VollMkuode.  II.  lO 
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1^6  Knoop  —  KogMen. 

4.  Der  solden«  Sarg. 

Im  Walde  von  Weitenhagen,  zur  rechten  Seite  des  nach  Bedlin  fiili- 
renden  W^es»  hat  man  wiederholt  Urnen  gefunden,  die  aber  immer  zer* 

trümmert  wurden.  In  der  Nähe  soll  auch  ein  goldener  Sarg  vergraben 
sein,  in  dem  ein  wendischer  Fürst  begraben  ist.  Man  hat  den  Sai^  aber 
trotz  wiederholten  Suchcns  noch  nicht  auffinden  können. 


5.  Vn«  die  Ganlor  den  Teufel  wegsdiaffen  mKlm.  *) 

Vor  sehr  vielen  Jahren  war  es,  da  hatten  die  Leute  von  Gross-Gardc 
(Kr.  Stolp)  einmal  ein  festliches  Gelage  veranstaltet  Mit  euicm  Male  hör- 
ten sie  ein  Singen  und  Klingen  vom  Kirchturm  herab,  und  sie  meinten, 
dasselbe  könne  nur  durch  den  Teufel  selbst  verursacht  sein.   Man  stieg 

deshalb  auf  den  Turm  hinauf  und  suchte  nach,  allein  es  war  nichts  zu 
finden.  Als  sie  sich  entfernt  hatten,  fing  das  Summen  und  Klingen  von 
neuem  an,  und  der  Glaube,  dass  der  Teufel  dort  sein  \\'e>en  treibe  und 
herumspuke,  wurde  ictzt  erst  rcclit  in  den  Leuten  beft  stigt.  Docli  sie 
fürchteten  sich  durciiaui>  nicht  vor  üim,  denn  bis  jetzt  iiaticn  sie  zwar  schon 
viel  von  ihm  gehört,  aber  noch  keiner  hatte  ihn  gesehen.  Deshalb  wurde 
der  Turm  zum  zweiten  Mal  bestiegen,  und  nach  langem  Suchen  fand  man 
endlich  den  Teufel,  der  sich  in  eine  Ecke  verkrochen  hatte,  und  brachte 
ihn  triumphierend  hervor.  Kr  wurde  in  eine  Lischke  eingesperrt  und  ein 
Irischer  wurde  beauftrai^t,  den  Teufel  naeh  Stolpuiiindc  zu  tragen;  dort 
sollte  er  ihn  auf  ein  Schiff  brin<7en,  das  ihn  dann  ,L,Mnz  aus  der  Gegend 
fortscliafien  sollte.  So  meinten  sie.  wäre  man  dann  hier  zu  Lande  den 
Teufel  los.  iVber  der  leufcl  hatte  sich  während  des  >A'eges  ein  Loch  in 
die  Lischke  gemacht  und  war  durch  dasselbe  entschlüpft,  und  so  kommt 
es,  dass  der  Teufel  sich  noch  jetzt  in  Hinterpommem  befindet  Spötter 
meinen  freilich,  es  sei  gar  nicht  der  wirkliche  Bedzebub  gewesen,  den  die 
Garder  gefangen  hätten,  sondern  eine  grosse  Ratte,  die  sie  damals  noch 
nicht  kannten. 

Fortsetzung  folgt. 

*)  JDiese  Erzühlung,  sowie  die  frfllier  von  mir  veröflenüicliteii  Sagen,  Gebrilnche  und 
Nailien  ans  Rowe  venlanke  ich  der  Freundlichkeit  des  dortigen  Lehrers  Herrn  Haselcr.  Da 

CS  in  Hem  interessanten  Fischerdorfe  und  seiner  Nachban^chaft  noch  viel  7M  sammeln  gibt, 
so  sei  auch  hier  die  liUlc  ati  Ilm  gerichtet,  seine  freie  Zeil  der  Sammlung  und  Aufzeichnung 
Mlcher  Sachen  tu  widmen. 

O.  Knoop. 
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Aus  Bnpen  im  ZUleTthal. 

Mit£»ctfilt  VDii 

IGNAZ  ZINGERLE  -  WILTEN  (Innsbruck). 


Es  0ng  ein  Knab*  spazieren 
Zu  der  Liebsten  Fensterlein: 
^eizUebste,  bist  Du's  mdii, 
Steh  auf  und  lass  mich  ein.^ 

«4ferinnen  bin  ich  woM, 
Aber  einer  lass  ich  Dich  nit 
Ich  bin  mit  einem  versprodien, 
KoD  andern  lieb'  ich  mV*" 

^Bist  Du  mit  einem  vefsprochen^ 
Kein  andern  liebst  Du  nit, 
.X'  reck  nur  ausser  Dein  HäncQeiß, 
Vielleicht  erkennst  Du  mich." 

Sie  ruft  wohl  zu  dem  Himmel 
Zum  aJlerhöch.sten  Gott: 
•JJu  stinkst  ja  laut  von  i-rdcn, 
l%2iefcbt  bist  Du  schon  tot?'*'' 


^  „Soll  ich  nicht  stinken  von  Erden, 
Wo  ich  darinnen  lag, 
Sind  schon  acht  Jahr  verflossen, 
Dass  ich  gestoiboi  war. 

Jetzt  putz'  Dich  nur  fein  sauber, 
Setz'  Dir  auf  Dein  Kränzelein, 
Heut  werden  wir  verbunden 
Und  tanzen  in  den  Himmel  hinein." 

Wie's  Ave  Maria  thut  läuten, 
Da  war  die  Braut  bekränzt, 
Wie's  zum  ersten  thiit  läuten, 
j  Da  nahm  sie  ein  seliges  End'. 

'  Und  wenn  sich  zwei  versprochen 

Und  halten  nicht  ihren  Stand, 
'  Sie  können  nit  selig  werden, 
I  Bis  dass  sie  kommen  zusanmi'. 


10» 
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\'olkslieder  aus  Sleiermark. 


Mitgeteilt  von 
A.  SCHLOSSAR  —  GRAZ. 

I.  Das  Uetfl  vom  Scheiden.*) 


Redst  allweil  vom  Scheidn, 
Vom  Urlaub  nelima,"  ) 
I  wir***)  amal  scheidn 
Und  otmmer  ken)ma.f) 

Und  wann  i  wir  scheiden 
Und  nimmer  kemma. 
Da  wcrdn  deine  Au^ln 
Im  \\  asser  schwimma. 


Im  Weisser  wcnis  schwimma, 
Werdn  sein  so  betriebt, 
I  wollt  halt,  i  hält  di 
Mein  Lebtag  ntt  geliebt 

I  wollt  halt,  i  hätt  di 
Mein  Lebtai^  nit  f^'^Jchn, 
So  wurd'  mir  wohl  [:"\\  isslicb 
Viel  leichter  sein  g'schehn. 


2.  Der 

Es  war  amal  a  Bauembua, 

Der  gang  auf  dliohe  Alm, 

Da  höret  er  das  Wullaza,  t*) 

Das  that  ihm  gar  so  g'falln.  Juha! 

Er  c^infjet  frisch  auf  d'Höch  hinauf 

Wohl  über  d'Oxenwoad,t") 

Da  gegnetf***}  ihm  die  Schwoa- 

gerinft) 
Wohl  in  oan  hibschn  Kload. 


um!  iler  JIger. 

Ei  du  mein*  schöni  Schwoagerin« 

Wohin  gehst  du  noch  aus? 

Siegst tt*)  ntt;  dass  heut  ganz  finsta 

wird, 

Geh',  bleib  du  lieber  z*Haus. 

Schau,  schan,  du  liabi  Scndcrin, 
I  muasö  di  hcunt  was  fragn, 
Du  bist  die  schönste  Schwoagerin, 
Du  darfst  mir's  ntt  abschlagn. 


*)  Dieses  Lied  und  die  folgenden  3  Lieder  entstamiuen  der  Aukciciinung  des  1847  la 
in  Obenteiermark  verstorbenen  tüchtigen  Kenners  seiner  Heimat:  J.  N.  SolUilac.  ADer-  j 
dings  macht  es  mir  den  Eindruck,  .ih  liabe  Snnntng  kleine  Änderunj^en  vorgenommen,  um  ■ 
diese  echten  Volkslieder  aas  der  Gegend,  wo  er  weilte  (KnitteUeld,  .Seckau)  in  etwas  künst- 
lerisches CO  gestalten.    Sonntag  bat  nach  MMrelche  Sagen,  Gebrlnehe  n.  detgL  ans  iciiier 
Heirrin"  in  verschif flcnt-r  Zcit>cliriften  seiiic-r  Zeit  bel^anTit  gemacht  und  wertvolle  hand<ichrifv-  ; 
liebe  Auliteichnungen  hinterlassen,  die  sich  zumeist  auf  das  üteiennärkische  Volksleben  hexieben. , 
**)  Abschidl  nehmen.      ***)  werde.         f)  kommen, 
t*)  1.  Ii  das  Jodeln.       f**)  Ochsenweide.       f***)  begegnet. 

t)  Die  Sennerin  in  äteiermark  meist  Schwagerin  genannt. 
)  Siehst. 


1  ' 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Volkslieder  ms  StdetiMrk. 


149 


Mein  Voda*)  is  a  reicher  Mann*         O  Bauembua,  o  Bauenibua, 

Du  bist  für  mi  nit  z'schlcclit,  Die  Sehn  oagerin  is  mein, 

Der  Voda  kaft*")  an  Grund  für  uns,    Heut  hanf'i  i  i^leicli  mein  Bixn  da» 


Das  Ding,  das  g'freut  mi  recht. 

Na,  na,  mein  lieber  l^aiiL-rnbua, 
Das  Ding,  das  kann  nit  sein. 
Wann  das  mein  Jager  inne  wurd'. 
So  wurd  er  saggrisch  grein*.***) 

Wie  soll  er  denn  das  inne  werdn? 
We  soll  er*s  denn  erfragn? 
Es  is  koa  Mensch  sonst  auf  der  Alm, 
Der  ihm  das  Ding  könnt  sagn. 

Die  Sendrin  war  a  falsclies  Kind» 
VtTgisst  *n  Jager  ganz, 
Versprechet  glei  mit  Mund  und  Hand 
Ihr  Herz  dem  reichen  Hans. 

Der  Jager  vor  der  Hütten  draust, 
Der  lostf)  schier  hoamli  zua. 
Er  denkt:  O  fidscfae  Senderin, 
0  falscher  Bauembua. 


A  Kugel  is  wohl  drein. 

,  O  Jagerbua»  o  Jagerbua, 
i  Du  bist  mir  ja  viel  zidoan, 
I  Di  fiirchf  i  wohl  koa  Breserlf**)  nit, 
[  Du  magst  ma  ja  nix  thoan. 

Der  Schimpf  und  d  üntieu  machen 

gleich 

Dem  Jager  bösi  Lust 

Er  schicsst  mit  ein  i  Kugel  Blei 
Dem  Buabn  durch  die  Brust 

Der  Jager  is  in  d'Mur  gestürzt. 

Weil  er  verzweifelt  hat 
*  Die  Schwoagrin  war  an  all'n  schuld, 
I  T  wünsdh  ihr  Gottes  Gnad. 

1  Die  Untreu  und  die  Eifersucht, 
Die  machen  bösen  Muat, 
Für  d'Steirer  thuan  sie  's  gar  so 

schlecht 
Sie  machen  falsches  Bluat 


Wer  hat  das  Lied  gesungen  heut 

Wer  hat  es  ausgedacht  ? 

A  Bauembua  hat's  gesungen  lieut 

Der  Sendrin  auf  die  Nacht. 


3.  Der  Almjiger. 

Wann  der  Brandvogelf***)  Wispelt  ^  Und  wenn*5  Bixeii  schön  knallt 

Der  Auvogdtl-)  sdwdt  Und  a  Garns  abifaUttt**') 

Und  der  Auerhalin  ptalzttt*)  Na  dann  schwing'  i  mein  Huat 

Is  die  lustigste  Zeit  Denn  ums  Herz  wird  ma  guat 


Es  is  lusti  in  Wald, 
Wenn  der  Hirschnhund  kalltfy**j 
Und  der  Auerhahn  pfakt 
Und  das  Schildhahnl  sdmalzt 


Ja  im  i  icrz  wird  ma  guat 
Und  da  kuimit's  marfrf)  in  Sinn, 
Ja  i  gebet  mein  Bluat 
Für  mein  Steirerland  hin. 


«)  Vater.       *•)  kauft  murren.       i^l  hör!.       f*)  habe. 

+••)  koa  Bcesed  —  keinen  Brosameo,  d.  h.  nicht  ein  wenig.    •}•*♦♦)  das  Rotschwänzchen, 
tt)  tt*)  tt**)  bellt 

tt***)  ninfidi  diie  Genwe  gctrofTen  henbstttnt      ftt)  itommt  mir. 
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Und  mein  Bluat  gab  i  hin, 
Für  mein'  Kaiser  und  mehr, 
Aber  d'Nannerl  halt  nit, 
Denn  was  thut  er  damit. 


Ja  die  Nannerl  is  liab 
Und  die  sänbcr-^t»  *)  schier, 
Und  'n'Kaiser  ^  liört  die  Hrust, 
Aber  's'Herzerl  g'hört  ihr. 


4.  Meine  Freundechaft. 

I  rc(]  w  ia's  mir  IcilDDlt*')  und  i  suach  nit  a  Wal,***) 

1  nimm  mir  a  nimmcrt  j)  a  Blatl  vors  Mal,f*) 

I  sag  enks  rund  aii'^siif")  i  bin  enk  nit  feind 

Und  wann 's  es  nur  haben  wöUts,  bin  i  enk  gut  Freund! 

Koan  solclicr  IVeund,  wia'n  nian  auf-j  '  *)  jedn  Ort  kriagt. 
Der  sich  mit  der  Freundschaft  alloan  nur  b^niagt; 
Ein  ehrlichen  Will'n,  ein  Druck  mit  der  Hand; 
Da  hanff)  i  als  Steirer  mein'  Freundschaft  betnand. 


*)  die  sfiobertte,  <l.  h.  hflbschett«. 

**)  wie  es  mir  Ivoiumr,       h.  gerade  ans.  'iline  rm^chwfife. 

ich  suche  nicht  eine  Weile.     f)  niemals.      f ein  Blatt  vor  deu  Mund  (Maulj. 
\**)  ich  sage  euch's  ohne  Umschweife  heraus. 
t**^l  Mf  —  ProviDzialismnB  flir  ui.      ff)  habe. 
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Kiniieröpieie  der  siebeiibüryi^jcheii  und  südunga- 

rischen  Zeltzigcuner. 

Von 

Dr.  Heinrich  v.  Wlislocki  — MGhlbach  (Siebenbürgen, 

jan  ist  vun  jeher  gcwuiint,  die  Zigeuner  jedes  innigem  Gefühles 
bar,  ja  selbst  ihre  Kinderwelt  nur  rohen  Genüssen  fröhnend,  dar- 
zustellen und  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  beurteilen.  Und 
dodi  haben  auch  diese  Z^eunerkinder  neben  ihren  Liedern  und  Reimen 

einen  Schatz  von  Spielen,  der  ihnen  jedenfalls  lieber  und  wertvoller  ist, 
als  alle  die  feinen  Duodczpüppchen .  ^I'niaturreitpferde  und  derLjleichen 
andere  geistige  und  körjKrlichc  Verkriippehin^ssplelnippsachen  der  moder- 
nen Salonkinder.  Für  den  Forsclier  aber  bilden  diese  Spiele  einen  wesent- 
lichen Beitrag  zur  Kenntnis  des  innern  Lebens  dieses  harmlosen,  ungerech- 
terveise  so  übe!  verrufenen  Völckchens. 

Was  ich  im  folgenden  biete,  ist  wohl  nur  ein  geringer  Teil  dessen, 
was  die  Zigeunerkinder  an  Spielen  besitzen;  immerhin  wird  vielleicht  auch 
diese  bescheidene  Auslese  ihre  Beachtung  finden  und  die  betreffenden 
Fachkreise  zu  einem  liebevolleren,  eingehenderen  Studium  der  Zigeuner 
aneifem. 

a.  Tanzspiele. 

R  in  i^el  reihen. 

I.    (icnuinscliaftlich  wird  tkis  folgende  Lied  gesunj^^en: 

Adyes  ämcn  jta.<>,  dinen  j        Wollen  heute  wandmi  i^thn, 

jiiis^  ]  wandern  gchu, 


Pro  e  btfril  durcs  dikhds  Von  dem  Berge  weithin  sehn, 

«iares  dikhds  !  weithin  sehn ! 

Aven,  ivcn  tc  jids,  te  ^        Kommt  und  la>at  uns  wandern, 

jids.  I  wandern 
Kdthe-kothe  the  jids!  Von  einem  Ort  /um  amUrii,  andern! 

Den  tDinenge  e  vdstd,  e  vastd,  Reichet  euch  die  Hände,  i  lande, 

A'ven  minge,  eA<vord!  Folgt  mir,  wohin  ich  euch  wende! 

A -.rril,  ilnglal,  li.ilpiik',  |        Vorwärts,  nickwarts  nnd  grndaus, 

Üelyeii,  kelycn,  devorle  ,        Tanzt  und  springt  in  Saus  und  Braus, 

Cin  yek  perel,  yek  perel,  '       Bis  dass  einer  fällt,  ja  fallt, 
Te  kelyibcn  any  kerdl  .  Und  den  Tans  von  neaem  bestellt  1 


Awnerknnf.    Vergl.  J:ihri;ang  I,  Heft  VIII  bii  XII:  Kinderlicder,  Keime  und  Spiele 
der  siebenburgischen  nnd  südungurischen  Zeltzigenner  von  H.  v.  WUslocki. 
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Während  dies  Lied  öfter  wiederholt  wird,  nimmt  der  gewählte  Vor- 
tänzer seinen  Näclistcii  ati  der  Hand,  dieser  wiederum  soinrn  Nachbar,  und 
auf  diese  Weise  eine  lange  JJnie  bildend,  ziehen  die  Kinder  tänz.elnd  und 
springend  den  Windungen  und  W  endungen  nach,  welche  der  Vortanzer 
einschlägt.  Am  Fusse  eines  Hügels  bleibt  der  Vortänzer  stehen,  bildet 
mit  seinem  und  seines  Nachbarn  gehobenem  Arm  ein  Thor,  und  während 
der  Gesang  einen  sehr  schnellen  Takt  anschlägt,  laufen  die  Kinder  durch 
das  Thor  hindurch,  lösen  die  Reihe  auf,  und  wer  zuerst  ein  auf  der  Spitic 
des  Hügels  aufgestecktef?  Ziel  erreicht,  wird  im  nächsten  Spiele  der  Vor- 
tänzer. Dieser  Rmgcltanz  heisst  B.iriudarl  i  Thortanz)  und  wird  bei 
festlichen  Gelegcniieiten  auch  von  erwacliöciien  Jungfrauen  und  Jünglingen 
getanzt. '  i 

2.  l'.inc  andere  Art  des  Ringclreihen.-s  wird  auf  folgende  Weise  auf- 
geführt: Die  Spielenden  teilen  sich  in  zwei  gleichstarl<e  Parteien,  in  Teufel 
und  Engel,  je  nachdem  die  Betreffenden  aus  einem  Hut  oder  einer  Mütze 
den  „weissen*'  oder  „schwarzen''  Stern  gezogen  haben.  Während  nun  zwei 
Spielgenosscn,  und  zwar  ein  Teufd  und  ein  Engel,  mit  emporgehaltenen 
Armen  ein  Thor  bilden,  tanzt  je  ein  Teufel  und  ein  Engel  durch  dasselbe 
hindurch;  kaum  aber  haben  sie  das  Thor  passiert,  so  läuft  jedes  nach 
semem  Ziele,  „dem  „leufels-  oder  h^ngelsziele",  und  wird  dabei  von  den 
beiden  das  Thor  bildenden  Kindern  verfolgt,  und  zwar  der  Enge!  vom 
Teufel  und  der  Teufel  vom  Engel;  gelingt  es  dabei  einen  oder  beide  der 
Passanten  zu  fangen,  so  gehören  dieselben  von  nun  an  zur  Partei  des  Fän- 
gers. Nun  tanzt  das  zweite,  dritte  Paar  durch  das  Thor  u.  s.  w.,  wobei 
das  oben  mitgeteilte  Lied  oder  auch  das  folgende  nur  von  den  jeweiligen 
Tänzern  und  den  das  Thor  bildenden  Genossen  gesungen  wird: 


Hin  imenge  indyÜM 
Te  yck  bcng  may  frmuilosl 
Biiiad^  apro  bir,  — 
Beng  te  dndjüos  slittkirl 

Aven,  .iven  sig.ltdr 
Tek  c  bäriodär! 


Einen  Teufel  haben  wir, 

Kinen  Kngtl  <'u  cjross'rir  Zi<-r! 
Steht  ein  Thor  hier  auf  dem  Feld, 
Tenfel.  Engel  haben's  bestellt! 
Wer  (Inrchs  'llior  hindurch  gehn  will, 
L«iife  schDcU,  steh'  nimmer  «tili! 


Je  nachdem  nun  alle  gefangen  sind,  stellen  sie  sich  in  die  damit  be- 
zeichneten zwei  Parteien,  der  Teufel  und  der  Engel,  und  es  beginnt  eiti 
Ringkampf  der  beiden  Haufen,  der  häu6g  genug  in  eine  förmliche  Schlacht 
ausartet.  - 

3.  Noch  eine  ci^^entümliche  Art  des  Ringelreihens  ist  zu  erwälmen, 
die  wohl  nU  ein  Überbleibsel  der  Pest-  und  Totentänze  betrachtet  werden 
kann  und  unter  dem  Namen  „schwarzer  Vogel"  (Kalo  ciriklo)  bi;kannt 
ist  Einer  der  Spielgenossen  stellt,  durcli  das  Los  bestimmt,  den  schwar- 
zen Vogel  dar  und  muss  ein  Feuer  unterhalten,  das  die  Mitspielenden  aus- 
zulöschen trachten,  indem  sie  kleine  Steine,  Sand,  Erde  u.  dergl  in  die 
Flammen  werfen.  Jeder  der  Mitspielenden  steht  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung;^ vom  l'euer,  an  einem  „Ziele";  verlässt  er  nun  dasselbe  in  der  Absicht, 
das  l-euer  auszulöschen  und  wird  dabei,  ehe  er  noch  seinen  Stand  (Ziel) 

♦)  S.  meinen  Aufsatz:  „Fcs.tgcbräuche  der  transsilvauischen  Zeltzigeuncr'*  (im  „Oiubus** 
1888.    Bd.  LIV.   Nr.  31  lt.  SJ). 
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endcht,  vom  schwanen  Vogel  mit  der  Hand  berührt,  so  gilt  er  für  „tot** 

(mulo)  und  darf  am  Spiele  nicht  mehr  teilnehmen.  Melir  als  zwei  SfMC- 
1er  dürfen  ihren  Staiid  nicht  gleichzcitii;  verlassen.  Gelingt  es  den  Spielern 
das  Feuer  auszulöschen,  so  wird  das  folgende  Lied  gesungen : 

KUo  ciriMeske  nA  Mn  y£khi\  Schwarcer  Vogel,  ddn  Fever  ist  ans! 

Kcre,  kere  (u  slk  urd!  Fliege  'Tu.  tMcgv  .In  racch  nach  Haus! 

Cirildo,  tu  03^7  böte  Hast  so  manchem  den  Tod  gebracht^ 

ihMnhäa  Hdycl  \     SehwaRer  Vogel,  schwarz  wie  die  Nacht! 

Hierauf  wird  der  ,,sc!uvar2c  Vogel**  über  die  verschränkten  Hände 
der  Mitspielenden  gele^  und  so  lange  in  die  Höhe  geschnellt,  bis  er  end- 
lich auf  die  Erde  kollert.  Gelint^t  es  aber  dem  „schwarzen  Vo'^el"  das 
Feuer  zu  unterhalten  und  die  Spiclfjcnossen  abzufangen,  also  „tot"  zu 
machen,  dann  wird  das  folgende  Lied  gesungen: 


YSkh  te  yikb  may  pgdbuvel, 
Kilo  ciriklo  meo  mudirel; 

Kcrd  men  nuif  buf  dukd! 


Feuer  i-t  nicht  aii'-pe;^nnt^fn, 
Schwarzer  Vogel  hat  uns  gefangen, 
Fliegt  mit  ans  nan  in  die  Höh* 
Und  berettet  uns  vid  Weh! 


Während  dies  Lied  gesungen  wird,  teilt  der  „schwarze  Vogel*'  Püffe 
aus,  wdche  die  Mitspielenden  als  Strafe  iür  ihre  Ungeschiddidikeit  an- 
nduneo  müssen. 


b.  Balispiele. 

4.  FJnes  der  gewöhnlichsten  Ballspiele  der  Zi^cunerkindcr  ist  das 
Näshapele  (Lauferei).    Ein  durch  folgenden  Auszälüvers: 


I.oles  hin  ceresue, 
Firnes  hin  o  yiv, 
SeleMS  luB  e  nai), 

Kües  hin  c  pguv  etc., 
Voaetes  uvi  tu  aily 


Rot  ist  die  Kirsche, 
Weiss  ist  der  Schnee, 
Grttn  ist  die  Wiese, 
Schwarz  ist  die  Erde  n»  s.  w., 
Blau  aber  bist  du, 
Brüderchen  mein! 


dazu  bestimmter  Knabe  schleudert  den  Ball  aufs  Dach  oder  an  eine  W  and 
und  fordert  zugleich  einen  der  Mitspielenden  auf,  denselben  aufzufangen, 
während  die  übrigen  davonlaufen.  Hat  der  Betreffende  den  Ball  aufge- 
fangen, so  schleudert  er  ihn  den  Laufenden  nach  und  trifft  er  dabei  einen 
deiielben,  so  muss  dieser  den  Ball  au&  Hausdach  werfen  u.  &  w.;  kann 
er  aber  den  Ball  nicht  auffangen,  so  wird  er  vom  Spiele  ausgeschlossen.  — 

5.  Das  Lochspiel  (Qevelip^)  besteht  im  folgenden  Vollen:  In 
einer  geladen  Linie  werden  von  den  Spielern,  ungefähr  drei  S])annen  weit 

von  einander  entfernt  Löcher  gegraben;  zwei  durch  das  Los  dazu  be- 
stimmte Knaben  stellen  sich  an  die  beiden  Endpunkte  der  Linie  auf  und 
rollen  sich  den  Ball  rasch  über  die  Löcher  hinweg,  ''or^fnseitior  7.11.  Bleibt 
nun  der  Ball  in  einem  Loche  stecken,  so  nuiss  di  r  lioitzer  des  Loches 
denselben  seinen  entspringenden  Spielgenossen  nachwerfen;  trifft  er  einen, 
so  muss  dieser  einen  zweiten  treffen,  worauf  dann  die  beiden  Getroffenen 
das  Spid  von  neuem  beginnen.  — 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


154 


6.  Beim  sogenannten  Hengerl e  (Schinderspicl)  teilen  sich  die  Kna- 
ben nach  dem  Lose  in  den  äussern  (Schindcr-1  und  innem  (Hunde-j  Haufen, 
welche  sich  L;ep;enuber  aufstellen;  die  äussere  Partei  hat  den  ., Hauptschin- 
der** beim  Innern  Haufen,  welcher  den  Ball  in  halbe  Mannshohe  wirft, 
während  je  einer  der  innern  Partei  den  geworfenen  Ball  je  dreimal  mit 
dem  Preliholze  den  Gegenüberstehenden  (Sdimdern)  zuschlagen  muss;  fol- 
gen diese  den  Bali,  bevor  er  den  Boden  berührt  auf,  so  wird  der  Betref- 
fende (Hund)  ebenfalls  Schinder  und  gehört  nun  zum  äussern  Haufen; 
wird  aber  der  Ball  nicht  aufgefangen,  so  muss  der  betreffende  Preller  beim 
dritten  Schlai^e  „auslaufen",  d.  h.  er  muss  durch  den  Haufen  der  Schinder 
hindurch  ein  aufgestecktes  Ziel  erreichen  ohne  inzwischen  mit  dem  Ball 
ijctroffen  zu  werden;  trifft  man  ihn,  so  wird  er  ebenfalls  Schinder;  wird 
er  aber  nicht  getroffen,  so  muss  er  bei  der  nächsten  Gelegenheit  zu  seiner 
Partei  zurückkdhren  ohne  vom  Ball  getroffen  zu  werden.  Das  Spiel  dauert 
so  lange  an,  bis  alle  Hunde  abgefangen  sind,  worauf  sich  die  Parteien  ab- 
lösen, d.  h.  die  Hunde  Schinder  werden  und  umgekdirt.  — 

7.  Das  Shugrelip^  (Wurfspiel)  wird  auf  folgende  Weise  gespielt: 
Zwei  Linien  werden  gezop^en  mit  einem  Zwischenraum  von  5  —  10  Schrit- 
ten. Auf  der  einen  Linie  stehen  mit  Ausnahme  eines  Spielers  alle  übrigen 
zum  Laufen  bereit;  auf  der  andern  Linie  steht  ein  Spieler,  der  Bickäsh 
etwa:  Mesvcrlie'd;,  welcher  tien  Ball  aufzufangen  und  zu  werfen  hat  Einer 
der  Spieler  wirft  mm  den  Ball  dem  Bickäsh  zu,  worauf  alle  weglaufen. 
Dieser  wirft  nun,  ßills  er  den  Ball  fangt,  auf  einen  der  laufenden,  trifft 
er  ihn,  so  ist  dieser  abgesetzt  und  muss  auf  die  Seite  gehen,  triflt  er  ihn 
nicht,  so  ist  er  abgesetzt  und  u  Irft  nit  lit  weiter;  ein  anderer  seiner  Partei 
tritt  an  seine  Stelle  (\  ergl.  Haltrich-Wolff,  Zur  Volkskunde  der  SiebenbUr- 
ger  Sachsen,  S.  18$,  Nr.  4).  — 

8.  Das  Bikä-Spiel  (Stierspiel)  ist  ein  wahres  Kunststück,  wenn  es 
—  was  gar  selten  geschieht  —  vollstandip^  {gelingt.  T)vr  Ball  wird  nämlich 
auf  die  verschiedenste  Weise  je  dreimal  L(e\\orfen;  dreimal  an  die  Wand, 
dreimal  auf  den  Boden,  drcMuial  von  hinten  nach  vorn  zwischen  den  I'^ussen 
durch,  dreimal  mit  abgewendetem  Gesicht  über  den  Kopf  an  die  Wand 
imd  dreimal  in  liegender  Stellung  in  die  Höhe  geschnellt;  sobald  der,  der 
den  Ball  geworfen,  ihn  nicht  auftängt,  ist  er  „tot^  (mules)  und  ein  ande- 
rer tritt  an  seine  Stelle  (veiigl.  Haltrich-Wolff,  a.  a,  O.  S.  185,  Nr.  3).  — 

9.  Eines  der  beliebtesten  Spiele  ist  das  Kandlyi- Spiel  (Eselsspid). 

Es  werden  im  Kreise  Löcher  gegraben;  in  der  Mitte  ^tcht  der  Eselstrei- 
ber mit  einem  Stcxk.  wo  in  einem  grossen  Loch  der  Ball,  der  Elsel,  ist; 
rings  im  Kreise  stehen  die  Spieirrenossen,  deren  jeder  seinen  Stock  in 
einem  Loch  vor  sich  hält.  Der  l-^'i.streiher  treibt  nun  seinen  Ksel,  den 
Ball,  mit  dem  Stocke  aus.  währentl  die  andern  Sj)ieler  zu  verhüten  .suchen, 
da.ss  der  Ball  in  ihr  Loch  kommt ;  hebt  einer  seinen  Stock  aus  dem  Loch 
und  kommt  der  Eselshüter  mit  dem  Balle  oder  mit  seinem  Stocke  in  das- 
selbe, so  wird  der  Betroff*ene  Esdshüter.  (Ähnlich  bei  Werner,  330  Spide, 
S.  12  und  Haltrich-WolfT  a.  a.  O.  S,  187,  Nr.  10.)  — 

10.  Das  einfachste  aller  Ballspiele  ist  wohl  das  folgende:  Zwei  Kin- 
der, jedes  mit  einem  Ball  und  einem  Schlagbrettchen  versehen,  suchen 
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«h  den  Ball  gegenseitig  zuzuwerfen  und  zurückzuschlagen.  Wird  der  Balt 
über  eine  bestimmte  Grenze  hinausgeschlagen,  so  tritt  der  Betreffende  sei- 
nen Platz  einem  andern  ab.  (Vergl.  Niebuhr»  Reise  nach  Arabien  i,  17X 
»od  Rochhok  a,  a.  O.  S.  391 )  — 

II.  Das  Dädorolö  äterchenspiel)  ist  auch  sehr  einfach.  Man 
Kihlt:  „Mein  Vaterchen,  Mein  Mütterchen,  Mein  Brudcrclien,  Mein  Schwe- 
sterchen, Mein  Hündchen,  Mein  Pferdclicn"  u.  s.  w.  die  Reihe  der  bekann- 
testen Haustiere  entlang,  worauf  von  vorne  angefangen  wird.  Bei  jedem 
Ausrufe  wird  der  Ball  von  einem  der  Spielenden  an  eine  Wand  geschleu- 
dert  und  muss  von  ihm  wieder  aufgefangen  werden.  Fällt  der  Ball  z.  B. 
bam  Ausruf:  „Väterchen",  so  wird  der  betreffende  Spieler  „Väterchen" 
lind  muss  beiseite  stehen;  ist  nun  das  Spiel  zu  Ende  und  sind  z.  1^.  zwei 
der  Spielenden  „Väterchen**  geworden,  d.  h.  haben  sie  den  Hall  beim  Aus- 
ruf: „Väterchen"  zu  Boden  fallen  lassen ,  so  müssen  sie  einen  Kingkampf 
bestehen,  nach  welchem  der  Sieger  als  König  begrüsst  und  beschenkt 
wird.  — 

Foftsettimg  folgt. 
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Besprecliuiigsformeiii 

der 

Rumänen  in  Siebenbürgen 

von 

Robert  PK£XL_MÜULBACH  (SiebenbttrgCD). 
(Vergl.  Bd.  If  Heft  4  und  5  dieser  Zeitsdufft.) 

EäWwM^'^'^  jemand  an  unerklärlicher  Appetitslosigkeit  leidet,  von  schweren 
fimYK|  1  räumen  gequält  wird,  die  JUist  «ur  Arbeit  verliert  oder  immer 
^^/A^  f(trtziehcn  möchte,  so  wird  .ini^cnommcn,  dass  ihn  die  Füllen  des 
„\\  urfcs"  hi,'troffen  halten.  Die  Foi|^'cn  eines  Wurfes  treten  auch  mit  an- 
deren Ersclieinuni:;en  nuf  und  lassen  sich  in  zweifelhaften  Fällen  lediglich  nur 
durch  die  bestiiiunte  Au.-viage  des  Leidenden,  dass  er  in  seinem  W^e  auf 
unreine  Dinge  getreten  sei  oder  geworfenes  Geld  aufgehoben  hätte,  fest- 
stellen. 

Die  um  ihr  leibliches  und  geistiges  Wohl  besorgten  Leute  weichen  den 
in  ihrem  Wege  liegenden  unreinen  Dingen  behutsam  aus  und  heben  selbst 
das  verlockende  Geki  nicht  auf  aus  Furcht,  dass  sie  den  Gcj^cnstand  eines 
bösen  Wurfes  bilden  konnten.  Die  schädlichste  Wirkung  soll  geworfener 
Kehricht  haben.  Wer  nämlich  über  ihn  geht,  kann  sich  leicht  den  Tod 
zuzieiien. 

Gegen  die  Folgen  des  Wurfes  wendet  die  Besprecherin  folgende 
geheime  Künste  an:  Sie  bereitet  aus  zerstossenem  Samen  der  auf  J&kem 

wuchernden  Trespe  (Agrostema  githago  Linn)  und  aus  abgestandenem 
Wasser  einen  Teig,  legt  ihn  auf  den  schmerzenden  Körperteil  und  verbin- 
det ihn  mit  einem  .schwarzen  Tuch,  indem  sie  diese  Formel  hersagt: 


Luarä  2  ömeni  2  securi  negre 
f}\  Ic  pusd  pe  umerii  negrü, 

Plecarä  pe  calea  neagrft 

dusera  la  pädurca  n^a, 

Tacra  Icmne  negre. 

.*>i  plecarä  pe  calea  negrä, 

.^t  venirft  la  curtea  n^grft, 

i}t  luarft  2  care  negre 


Zwei  ergriffen  ihre  schwarzen  Äxte, 
Nahmen  sie  auf  ihre  schwarze  Schul- 
tern, 

Machten  sich  auf  ihren  sdiwarzen 

We-, 

Zogen  langsam  in  den  schwarzen 

Wald, 

Fällten  unermüdlich  schwarzes  Holz. 
Sie  begaben  sich  auf  schwarzen  Weg 
Und  gelangten  dann  zum  schwarzen 

Hof, 

Zogen  dort  hervor  2  schwarze  Wagen, 
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2  boi  negri. 

.^i  plecarft  pe  calea  nögrä, 

50  dus  ta  pidurea  n^rft. 

51  o'nc.ircat  lemnc  ncjTre 

•^i  0  plecat  la  curtea  n^grä. 

Luara  2  pluL^uri  ncgre, 
Dou6  grapc  ncgre, 
Doi  pogftnici  negriX, 
Juguri  negre, 
Boi  negri 

$!  a  nircat  pc  calea  nötT*!!. 
$i  0  venit  ia  pAmentul  nt^u, 

Si  0  arat  pamentul  ncgru, 
$i  o  säninat  neghinä  negrä. 
A  plecat  pe  calea  n^ft 
^  0  venit  la  ciutea  n^git, 

Sf  luarä  2  mueri  n^re» 
Si  2  scceri  negre 
§i  0  scccrat  ncghina  negrä. 
Au  plecat  pc  calea  negrA. 
^  o  venit  la  curtea  ntfgrft. 

Doi  ömeni  negrü 
Luarä  2  cari  negre 

Boi  negri, 

Poganici  negri, 

Juguri  negre. 

?i  biciuri  negre. 

Au  plecat  pe  calea  n6ffh 

$i  o  ajuns  la  pftm^tul  negru, 

A  üidrcat  neghioa  n^gilL 

o  plecat  pe  calta  ncgra. 
$i  o  venit  ia  curtea  negrä. 

$i  o  venit  la  furt  n^grä, 

A  descarcat  anania  n^gii. 

Luarä  2  omeni  negri 
Dou6  imblAci  negre, 


Spannten  in  das  joch  2  schwarze 

Ochsen. 

Sie  begaben  sich  auf  schwarzen  Weg, 
Zogen  langsam  in  den  schwarzen 

Waid, 

Luden  auf  dir  \\'nt7cn  schwarzes  I Tölz, 
Kehrten  dann  zurück  zum  schwarzen 

Hof. 

Beide  nahmen  sich  2  schwarze  Pfluge 
Und  2  schwarze  Eggen, 
Dann  2  schwarze  Knechte, 
Schwarze  Joche, 

Schwarze  Ochsen 

l^nd  bes::jaben  sich  auf  schwanken  Wcf^ 
Sie  gelangten  bald  zum  schwarzen 

Acker, 

Ackerten  den  schwarzen  Grund, 
Säten  schwärze  Trespen. 
Sie  begaben  sich  auf  schwarzen  Weg 
Und  gelangten  dann  zum  schwarzen 

Hof, 

Nahmen  dort  2  schwarze  Frauen 
Und  2  schwarze  Sicheln, 
Amteten  die  schwarzen  Trespen. 
Sie  begaben  sich  auf  schwarzen  W'Gg 
Und  gelangten  dann  zum  schwarzen 

Hof. 

Die  2  schwarzen  Menschen 
Nahmen  sich  2  schwarze  Wagen, 

Schwarze  Ochsen, 
Schwarze  Knechte, 
Schwarze  Joche, 
Schwarze  Peitschen. 
Sie  begaben  «ch  auf  schwarzen  Weg 
Und  gelangten  dann  zum  schwanen 

Acker, 

Luden  auf  die  W^en  schwarze 

Trespen. 

Sie  beL;ah)cn  sich  auf  schwarzen  \\  c«^% 
Fuhren  dann  gemach  zum  schwarzen 

Hof 

Und  gelangten  zu  der  schwarzen 

Scheune; 
Luden  ab  die  schwarzen  Trespen. 

Die  2  .schwarzen  Männer 
Naiunen  gleich  2  schwarze  Dresch- 
flegel. 
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inbl&tirft  ncghina  nögr&. 

Douc>  inucri  negre 

T.uarä  2  ciururi  nep^rc, 
Si  cernurä  iieghiiia  ncgra. 
T.uara  2  omeni  negri 
Doi  sAci  ncgri, 
Plecarft  pe  calea  n^rft 
Sa  dusftift  la  möra  n^rft, 
i}\  au  macinat  iK<^'hina  n^rH. 
A  plecat  j)c  calea  n^gr& 
i^t  o  venit  ia  curtea  n^iL. 

Luarft  dou^  miieri  negrc 
Doue  Site  negrc, 
$i  cernurä  n^hina  n^ra, 
$i  facurfi  colaci  negru, 
9i  facurä  pom^ä  nögrä, 
Si  pe  tote  bubelc  le  chcmarä, 
Dar  pe  „aruncätura"  au  uitat  s^ocheme 
Ka  reu  s'a  maniat, 
Dill  rudäciim  a  secat 
de  verf  s'a  uscat, 
CftN.se  ramaie  curat» 
Luminat, 

Cum  e  de  Dumne<|eu  Iftsat 
i>{  de  popa  botezat 


Draschen  dann  die  schwarzen  Ties- 
pen. 

Die  2  schwarzen  Frauen 
Griffen  y.w  2  schwar/en  Reutern, 
Rcuttrtcn  die  schwarzen  Trespen. 
Die  2  sclnvarzen  I^Iänncr 
Nahmen  dann  2  schwarze  Sacke, 
Zo^'en  auf  den  schwarzen  Weg^ 
In  die  schwarze  Mühle, 
Mahlten  dort  die  schwarzen  Trespen. 
Sic  be.L,Mb  n  sich  auf  sdiwarzen  Weg 
Und  gelangten  dann  zum  schwarzen 

1  lof. 

Die  2  schwar/en  Weiber 
Nahmen  gleich  2  schwarze  Siebe, 
Siebten  dann  die  schwarzen  Trespen, 
Bücken  schwarze  Kuchen, 
Machten  schwarzes  Totenmahl, 
I>udcn  alle  die  Geschwüre  ein, 
Doch  vergassen  sie  den  „Wurf." 
Dtefter  grämte  sich  darob, 
Dorrte  aus  der  Wurzel. 
Welkte  aus  der  Spitze, 
Damit  N.  allein 
Bleib'  geklärt  und  rein. 
Wie  \'on  Gott  erschafTen 
Und  getauft  vom  Ffafifen. 


Der  Leidende  muss  diesen  Verband  3  Tage  lang  tragen,  nach  welcher 
Frist  die  Besprecherin  ihn  selbst  abnimmt  und  in  einen  Sumpf  wirft. 
^\'enn  während  der  Besprechung  zufällig  ein  Hahn  kräht,  so  ist  der  Er- 
folg sicher. 

Gegen  Herzklopfen  gebraucht  die  Besprecherin  folgende  Mittel:  Sic 
bereitet  aus  9  Knospen  von  3  Bäumen,  aus  9  Tropfen  Honti:^  von  3  Bie- 
nenkörben, aus  9  Krumchen  von  3  Broten,  aus  9  Stückchen  Knoblauch 
von  3  Heeten,  aus  9  Tropfen  Wein  von  3  Reben,  aus  9  Tropfen  W^asser 
von  3  (Quellen  und  aus  9  Tropfen  Tau  von  3  Blumen  einen  Trank  und 
gibt  dem  Leidenden  davon  3  Tropfen  ein,  indem  sie  folgende  Formel 
hersagt: 


Efi  Maica-Domnului 
In  p6rta  raiului, 

Luminatft, 

Adoratä, 

Cu  9  sori, 

Cu  9  nori. 

Cu  sorii  iuniniänd, 

Cu  norii  umezand. 

£a  adtue^ce, 


Mutter  Gottes  tritt  hervor 
Aus  des  Himmelreiches  Thor, 

Hellverklärt, 

Tiefverehrt, 

Mit  9  Sonnen, 

Mit  9  Wolken, 

Mit  den  Sonnen  leuchtend, 

Mit  den  W'olkcn  feuclitcnd. 

Sie  dann  pfropft, 
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Cum  91  pomul  s6  altue^ce» 
Gnmldesce, 

Cum  albina  mierea  o  grftitiftdesce, 

Dospesce 

Cum  aluatul  pita  o  dospesce 
^  infrc^esce 

Cum  ft  aiul  sS  infrfl|esce. 
Feci6rft  limiinatty 

ham  i-o  altuesce 

Gramadesce, 

Dospesce 
Si  infrä^e^col 

De  va  fi  inima  mancati. 

De  birbat,  s6-i  curgä  pisatul, 

De  muere  sd-i  crepe  \t\t\e 

SM  eure  laptele; 

De  va  fi  de  feti(ft, 

&Vi  cac)ä  cosita. 

N-  s6  rämäie  curat, 

Luminat 

U  argintul  stracurat! 


Wie  man  pfropft  des  Baumes  Zwe^, 

Häufet, 

Wie  die  Bienen  Honig  häufen, 

Säuert, 

Wie  der  Sauerteig  das  Brot 
Und  verbrüdert, 

Wie  der  Knoblauch  sich  verbrüdert. 
Jungfrau,  du  verklärte 
Und  verehrte, 
Pfropf*  sein  Herz, 

Fülle  es. 
Sauer*  es 

Und  verbrüder'  es! 
Wenn  ein  Mann  sein  Herz  gebissen, 
Soll  ihm  der  Urin  zerfliessen. 
Ist  es  einer  Frau  Beginnen, 
Solle  ihr  die  Milch  gerinnen. 
That  ein  Mädchen  dieses  Schleclite, 
Fair  ihr  ab  des  Haares  Flechte. 
N.  ailein 

Bleib'  geklärt  uiul  rein, 
Wie  filtriertes  Silber  fein! 


Dieses  wiederholt  sie  3  Tage  hindurch  jeden  Morgen  vor  dem  Auf- 
gang der  Sonne  und  schüttet  schliesslich  den  Rest  des  1  leiltrankes  an  einem 

besuchten  Orir  aus,  damit  rlcr  ('twai<:^c  Urheber  selbst  das  besprochene 
Herzleiden  bekomme.  Die  Bcsprecherin  achtet  darauf,  dass  kein  Freitag 
<lazwischen  falle,  da  sie  an  einem  solchen  Tage,  der  nur  Unglück  bringt, 
überhaupt  keine  Besprechung  vornimmt 

Fortsetzung  (olgt 
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Gesanunelt  von 

E.   P  F  E  1  F  E  R  —  A  L  i  E  N  B  U  K  Ü. 

a.  Heiisprüche. 

I.  a.  Gegen  das  Beschreien. 

Drei  falsche  Zungen  haben  dich  geschlossen, 
Drei  heil'ge  Zungen  haben  für  dich  gesprochen  — 
Die  erste  ist  Gott  der  Vater, 
Die  zweite  ist  Gott  der  Sohn, 

Die  dritte  ist  Gott  der  hcilic^c  Geist  — 
Sie  geben  dir  dein  Fleisch  und  Blut, 
Fried'  und  Mut. 

Fleisch  Lind  Blut  ist  an  dich  geraten, 
Ist  an  dich  gewachsen,  an  didi  geboren. 
Hat  dich  überritten  ein  Mann, 

So  segne  dich  Gott  und  der  heiige  Cyptian. 
Hat  <Uch  überschritten  ein  Weib, 
So  segne  dich  Gott  und  Mariens  Ldb. 
Hat  dich  bemächtigt*)  ein  Knecht. 

So  segne  dich  Gott  und  das  1  iiniinelrecht  (Himmelreich). 

Hat  dich  gcbuhrcr")  eine  Magd  oder  Dörnc  [Dirntj^ 

So  segne  dich  Gott  und  das  Himmelsgestöme  (Hlmmelsgesttme). 

Der  Himmel  ist  ob  dir,  das  Erdreich  unter  dir,  du  bist  in  der  Mitten, 

Ich  s^ne  dich  für  das  Verrichten.""') 

Als  unser  lieber  I  lerr  Jesus  Christ  in  sein  bitteres  Leiden  und  Sterben  trat. 

Da  versprachen!)  die  falschen  Jüdcn, 

Wie  :?itterte  der  Sohn  Gottes,  als  hätte  er  den  Ritten. 

Da  sprach  unser  lieber  Herr  Jesus  Christ: 

Wer  mir  hilft  mein  Kreuz  tragen, 

Den  will  ich  von  dem  Ritten  absagen. 

Im  Namen  Gottes  etc. 


*)  Scheut  eine  Verwechslung  mit  bemühet,  mühen  zu  sein,  was  im  Ah  hoch  deutschen 
t.     w.  «Utmi  bedeutet 

**)  bührer  ist  s.  v.  w  bürden  und  gleirbbedeutend  mit  bemilhen. 
***)  das  Verrichten  —  Verritten,  d.  L  ins  Zittern  bringen,  das  Fieber  anthitn. 
t)  Tersprechen  s.  v.  w.  verklagen,  anthtia. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Aberglaube  aus  dem  Altcuburgischen.  \Qi 

b.  Wenn  ein  Kind  besclirien  ist,  stellt  man  sich  mit  demselben  gegen 

die  Morgen^^onnc  und  spricht: 

Vs  waren  zwei  böse  Aiif^an,  die  dich  übersahen. 
Drcä  waren,  die  dir  das  (lute  widersprachen, 
Sic  haben  dir  genoniiiien  deinen  Schwciss, 

Sie  müssen  dir  wiedergeben  dein  Gewächse,  deinen  Schlaf  und  deine  Ruh, 
Dass  du  wieder  nehnoest  zu. 
Im  Namen  Gottes  etc. 

c.  Das  Kind  wird  gestrichen,  indem  man  spricht: 

Zwei  böse  Augen  haben  dich  übersehen, 
Drei  böse  Zungen  haben  (iich  übersprochen, 
Drei  will  ich  dir  ^rewahren ; 

Die  sollen  dir  wiedergeben  dein  Essen  und  1  riniven, 
Deinen  Schlaf  und  deine  Ruh, 
Deinen  Saft  und  ddne  Kraft. 
Deine  ganze  Eigenschaft. 

Hat  es  gethan  ein  Mann,  so  komm's  ihm  selber  an. 
Hat  es  gethan  ein  W  eib,  so  fall's  in  ilireii  Leib. 
Hat  dich  beschrien  eine  Magd  oder  l)irn". 
So  segne  dich  Gotl  und  das  IliininelsL^estirn, 
Bist  du  beschrien  hinterwärts  otler  vorwärts, 

So  helfe  dir  der  liebe  Herr  Jesus  Christ  hinterwärts  oder  vorwärts. 
Das  zähl*  ich  dir  zu  gut. 
Im  Namen  Gottas  etc. 

2.  Gegen  den  Brand. 

Unser  lieber  Herr  Jesus  Chri'^t  qing  Ufc»cr  J.an<l 
Und  liattc  den  Ikand  in  der  Hand. 
Brand  schwäre  aus  und  nicht  ein. 
Du  sollst  nicht  gähren, 
Du  sollst  nicht  schwären. 

Das  zähle  ich  dir  im  Namen  der  h.  Dreifaltigkeit  zu  [»ute. 

iJazu  wird  dreimal  im  Namen  Gottes  darauf  geblasen. 

3.  Gegen  die  Blatter. 

J*.äu.s  und  die  Atter  {(  Hter)  ging  iiber  I  -anrl 

Ind  unser  lieber  1  lerr  Jesus  C  hristus  hatte  die  Blatter  in  der  J  laml. 

l^a  kamen  sie  zu  einem  Brunn ; 

Die  Atter  ertrank, 

Die  Blatter  verschwand. 

1^  zähle  ich  dir  zu  gute  u.  s.  w. 

4.  .1.  Gegen  die  Rose. 

Die  Glocke  klingt, 
Das  Mcasing  springt« 

Ztiuchfifi  für  Volkikunde.    II.  I  I 
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Das  Evangetium  wird  gelesen, 
Die  Rose  wird  genesen. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

bw  An  drei  I  agcn  hintereinander  vor  dem  Schlafengehen  wird  <iie 
Rose  von  unten  nach  üben  Ictsc  gestrichen,  auch  wohl  angehaucht  und  da- 
beit  ohne  dass  der  Kranke  es  hört,  gesprochen: 

Ich  stand  unter  einer  Liebesthür, 
Da  schössen  drei  Rosen  herfiir, 

Die  erste  zerstoss, 

Die  zweite  zcrfloss, 

Die  dritte  verschwand. 

Unter  der  Mutter  Gottes  Liebeshand. 

Das  zäbr  ich  dir  N,  N.  zu  gut 

Im  Namen  Gottes  u.  &  w. 

« 

c.   Die  Mutter  Gottes  ging  über  Land, 
Drei  Rosen  trä^  sie  in  ihrer  Hand, 

Die  erste  verlor  sie, 
Die  zweite  beschwor  «^ie, 
Die  dritte  verschwaml. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

d.    Die  Rose  gebietet  dir  Gott  zur  Busse,*) 
Du  sollst  nicht  schwitzen, 
Du  sollst  nicht  hitzen, 
Du  sollst  nicht  gähren, 
Du  sollst  nicht  schwären. 
Du  sollst  nicht  wüten, 
Du  sollst  nicht  töten. 
Das  zähl*  ich  dir  N.  N.  zu  gut. 

5.    Gegen  die  Geschwulst. 
Es  ginj^cii  drei  reine  Jungfrauen. 

Sie  wollten  eine  Geschwulst  uiul  Krankheit  beschauen. 

Die  eine  spracli:  Es  ist  husch. 

Die  andere  sprach:  Es  ist  nicht. 

Die  dritte  sprach:  Es  ist  dann  nicht. 

So  kam  unser  lieber  Herr  Jesu.s  Christ  im  Namen  u.  s.  w. 

6.   Gegen  den  bösen  Schlund. 

Jakob  ging  über  das  J^nd 

Und  hatte  den  Stab  in  der  Hand. 

*)  Bus<ie  s.  V.  w.  Besserung;  gleiche  Betleutiing  hat  der  .\usilruck  ,,zu  gute'*. 
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Da  begegnete  ihm  Gott  der  Herr  und  sprach:  Jakob,  warum  bist  du 
traurig?  Ach  Gott,  warum  sollte  ich  niclit  traurig  sein,  mein  Schlund  im 
Munde  ■will  mir  verfaulen.  Da  sprach  der  Herr  7ai  Jakob:  Dort  in  jenem 
Thal  steht  ein  Ikunn,  der  heilt  den  Schlund  in  deinem  Mund. 

Im  Namen  Gottes  u,  s,  w. 

7.    a.  Blutstillung. 

Man  drückt  die  Wundränder  zusammen,  haucht  darauf  und  spricht: 

Glückselige  Wunde, 
Glückselige  Stunde, 
Glückse%  ist  der  Tag, 
Da  Jesus  Christus  geborvn  war. 
Im  Namen  Gottes  u.  8.  w. 

b.   Jesus  war  geboren, 
Jesus  war  verloren, 

Jesus  war  wieder  gefunden, 

Das  lieiltc  sein  lilut  und  seine  Wunden; 

Da«,  ist  Gottes  Wille, 

Blut  steh'  stiUc. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

c.   Drei  Blumen  stehen  im  Himmel, 
Die  erste  Wehmut, 

Die  zweite  Demut, 

Die  dritte  Gottes  Wille, 

Blut  steh'  stille. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

FofftaettUDg  folgt. 


11* 
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Bücher  bcspret  Ii  aiigen. 

A.  Lecoy  de  la  Manche.  —  L'Esprit  de  nos  Aicux.  Anccdotcs  et 
bons  mots  tires  des  manuscrits  du  13«  Su  cle.  —  Paris,  C.  Marpon  et 
Flammarion.    1889.  —  XVII  et  306  |>  (3,50  fr.). 

Lecov  de  la  Marchc,  rühmlichst  auf  dem  Gebiete  der  mittelaitcrhchen 
Predigt  bekannt,  liat  den  guten  Gedanken  gehabt,  die  Anekdoten  und  Hi- 
störchen, welche  er  in  seinen  Lektüren  antraf,  zu  notieren.  Eine  Anzahl 
derftelben,  dem  13.  Jahrhundert  angehörig,  hat  er  eben  in  einem  Bande 
vereinigt. 

Quellen  dazu  waren  besonders  Jacques  de  Vitry  und  Mtienne  de 
Hourbon.  Diese  Anekdoten  wcriLn  hier,  natürHcli  in  cinor  verjüngten 
Form  geboten,  aber  in  einer  (  !)c  rs(  t7.ung,  welche  dem  Original  so  nalic 
steht,  dass  der  eigentümliche  Ge^climaclc  der  alten  Sprache  nicht  aufge- 
opfert wurde.  Üer  heutige  Leser,  der  diese  Erzählungen  durchsieht,  kann 
dabei  den  Gedanken  nicht  fem  halten,  dass  der  mittelalterliche  Geist  vid 
natürlicher  beschaffen  war  als  der  unsrige;  für  uns  wäre  eine  solche  Ein- 
fachheit etwas  KunstmässtgcSf  und  oft  wäre  es  tuis  Gebildeten  fast  nicht 
möglich,  zu  einer  solchen  zu  gelangen. 

Das  Buch  von  I  ccoy  hat  eint-n  (io]>pcIt(:n  Charakter:  es  ist  lehrrrich 
und  unterhaltend.  Diese  Anckdcittn  geiiörcn  (hm  Schatz  der  Erzaiilungcn 
an,  welche  frei  in  der  Welt  umlaufen.  Aus  diesem  Grunde  mögen  sie  in 
den  folkloristischen  Studien  einen  Platz  beanspruchen.  Unsere  Wissenschaft 
hat  den  grössten  Vorteil  daran,  dass  die  mittelalterlichen  Schriftsteller  in 
den  Kreis  unserer  Forschungen  gezogen  werden.  Manches  Märchen,  mancher 
Schwank,  der  heute  noch  aVgemein  erzählt  wird,  diente  schon  zur  Unterhaltui^ 
in  früheren  Zeitaitern.  Dieser  Punkt  wird  zu  oft  vergessen  und  daher  ist 
es  gut,  dass  er  so  oft  als  möglich  ins  Licht  gestellt  werde.  Die  alten 
Dichter  enthalten  in  vielen  Fällen  ältere  'tn'i  daher  urbiirunglicherc  Vari- 
anten tür  die  Stoffe,  die  alizuhautig  nur  in  ihren  neueren  Formen  bekannt 
sind.  EMe  Vergleichung  beider  wird  dazu  dienen,  um  die  Entwicklung  der 
netteren  Formen  und  in  manchem  Falle  die  Frage  ihres  Urspnsngs  zu  be- 
leuchten. Gar  zu  gern  wird  die  Entlehnung  ai^enommen,  und  man  vcr- 
gisst  dabei,  dass  unsere  Vorfahren,  welche  ihren  Geist  nicht  mit  vielerlei 
Kenntnissen  voll/tistopfeii  hatten  wie  uir.  eine  ganze  Menge  Erzähluns:^cn 
fertig  in:  Gedaclitnisse  hatten;  diese  macliten  einen  Teil  von  ihrem  l.eben 
aus  und  die  Gebildeten  nahmen  Öfter  als  w  ir  \M--eii.  ihre  7,uflucht  /.u  den- 
selben.  Rabelais,  La  Fontaine,  Perrault  ^chupltcn  aus  der  mündlichen  Lit- 
teratur  wohl  mehr  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Ausser  diesem  wissenschaftlichen  Interesse  hat  das  Buch  von  I^oy 
noch  em  atvderes,  nämlich  als  Quelle  für  die  Summe  der  Gedanken,  vi  elchc 
den  Geist  unserer  Vorfahren  erfüllten.   Für  Kultur-  und  Sittengeschichte 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


BOcherbesprechiittgeu.  165 

hat  diese  Sammlung  grossen  Wert.  Das  ganze  mittelalterliche  Leben  mit 
seinen  Freuden  und  T.eidcn  finden  wir  hier  geschildert  in  dieser  Reihe  von 

Anekdoten,  welche  dem  treuherzigen  Volke  von  den  Prcdii^^crn  als  Excmpla 
vor<^'Lhaltcn  wurden.  Der  köstliche  Humor,  wclclicr  das  Ganze  durchdringt, 
macht  femer  das  Buch  zu  einem  sehr  unterhaltenden. 

Aug.  Gitt^e  —  Charleroi. 


Rüna,  Miniu'shlad  fran  Nordiska  Mu.scct  1888.    Utgifvet  af  Artur  Hazelius. 

Die  Iknierkun^^  Ist  nicht  neu,  dass  im  skandinavischen  Ntjrden  die 
alte  Volksubcrlieferiing  in  Leben  und  Litteratur  eine  unj^ieich  grössere 
RoUe  spielt,  als  l)ei  uns.  So  kann  es  uns  denn  auch  nicht  überraschen, 
wenn  das  vorliegende  sich  an  die  schon  besprochenen  Jahresheftc  dos  nor- 
ffischen Museums  anschliessende,  iiberaus  anmutig  und  reich  mit  Höh- 
schnitten  ausgestattete  „Gedenkblatt"  voll  von  Anklängen  an  die  altnordi- 
schen Sagen  u.  s.  w.  ist.  Selbst  in  dem  Eingai^fSgc dichte  Barndomspoe.sicn 
Poesie  der  Kindlieit)  tritt  dies  hervor;  mehr  noch  in  dem  .Sciilu^M.fcdichtc 
\ardtradet  (der  Schutzbanm  eines  Gehöftes),  dessen  Sturz  m,t  dem  der 
Lschc  Yggdrasil  verglichen  wird  u.  a.  m.  Aber  auch  .sonst  ist  das  Buch 
voll  interessanter  Kinzelheiten,  von  denen  wir  hervorheben  die  Abbildungen 
nonvegischer  Holzhäuser,  besonders  der  merkwürdigen  Stabbur  (Vorrats- 
häuser), auch  vieler  schöner  Stücke  aus  dem  Museum  (Kelche,  Haken, 
Schwerter,  Dolche,  Pulverhömcr  u.  .s.  w.),  femer  Darstellungen  von  Trach- 
ten, V^olks-scenen  und  charakteristischen  Landschaften,  z.  B.  „König  IVodes 
(jfabhiigel"  (KunL(  l'rode^  Uö'^]  in  Holland  und  eine  Reihe  zum  Teil  alter  und 
t-harakteristischer  IV)rtrat^  und  nnmcntlicli  mchnrc  TVoben  volkstiimliclier 
Musik.  Wir  durften  niciit  unterlassen,  die  Folkloristen  auf  das  interessante 
Wcrkchen  aufmei  ksam  zu  maclien.  — 

D.  Brauns  —  Hall«. 


Staroceske  vyrscni  obyeeje,  povcr>',  slavnosti,  zabavy  prostonarodni,  pokud 
o  oich  vypravujj  piscmn^  pamatky  a2  po  naÄ  vvk.  Prfspevek  ke 
kultumim  döjinäm  ieskj^m  scpsal  Dr.  Cenök  Zibrt.  V.  Praze,  Tis- 

kem  a  näkladem  Jos.  R.  Vihmka,  1889.  8'^  TV  +  293).  (Die  alt- 
böhmischen jährlichen  Volksbrauche,  Aberglauben.  Feste  und  Unter- 
haltungen, so  weit  von  ihnen  die  schriftlichen  Denkmäler  bis  auf  unsere 
Zeit  erzählen.) 

Diesem  nicht  allein  für  die  Böhmen  interessante  Buch  nahm  >eincn  LTr- 
MiruniT  im  slavischen  Seminar  der  böhmischen  Universität  in  Prag,  wo  der 
junge  .Autor  die  erste  Anregung  zu  seinen  kulturhistorischen  Studien  vom 
Vorstande  des  Seminars,  Prof.  Dr.  Gebauer,  erhielt.  Am  Anfang  beschrankte, 
er  sich  auf  einige  Postillen,  in  denen  er  interessante  Daten  aus  dem  Fami- 
lien* und  Gesellschaftslebeii  der  alten  Böhmen  und  ihres  Aberglaubens  und 
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der  Bräuche  aufsuchte;  er  begnügte  sich  aber  nicht  damit  und  binnen  kurzer 
Zeit  las  er  mit  unermüdlichem  Fleisse  eine  solche  Masse  von  alten  Büchern 
und  Dokumenten  durch,  die  ihm  das  Leben  der  Vorfahren  beleuchteten^ 
dass  das  angehäufte  und  ungeordnete  Material  ihn  in  seinen  Studien  hsH 
zu  hindern  begann.   Um  eine  bessere  Etnsidit  hierin  zu  gewinnen  und  um 
es  auch  anderen  Forschern  zugänglich  zu  machen,  las  er  ans  seinem  reichen 
Vorräte  dasjenige,  aus  was  zu  den  alljälirlichen  Festen  in  ii^end  einer 
lieziehung  stand,  und  ordnete  es  nach  dem  Kalender,  mit  dem  Neuen  Jahre 
beginnend  und  mit  W  eihnachten  schliessend.     Manche  Gebräuche  und 
Aberglauben,  die  zwar  auf  die  kirchlichen  Feste  keineu  bezug  haben,  für 
das  Volksleben  jedoch  wichtig  schienen  (z.  B.  die  Emtenfeste,  der  GUube 
an  den  Wassermann,  an  wilde  Menschen  u.  s.  w.),  wurden,  wie  es  sich  eben 
thun  Hess,  unter  das  andere  eingereiht.  Es  ist  leicht  begrrifüch,  dass  dem 
Autor  bei  einer  solchen  Menge  ungeschichteten  Stoffes,  flurch  die  er  sich 
erst  durcharbeiten  miisste,  und  bei  dem  Man^^el  an  cinluimi'^chen  Mustenr. 
nach  denen  er  sich  richten  konnte,  fiir  eine  tiefere  und  einheitlichere  Bearbei- 
tung nur  wenig  Zeit  geblieben,  so  dass  er  sich  mit  der  treuen  \\  iederi^abe 
des   mühsam  gesammelten  und  flcissig  geordneten  Materiales  begnügen 
musste.   Dieser  Mangel  ist  besonders  dort;  wo  steh  der  Verfesser  auf  Er* 
klärungen  und  Komparationen  einlässt,  deutlich  zu  spüren.   Wir  sind  aber 
überzeugt,  dass  es  ihm  gewiss  gelingen  wird,  seine  Studien  auch  in  die'ser 
Richtung  zu  vervollständigen.    Es  muss  aber  noch  ein  Verdienst,  welches 
sich  dieses  Buch  speziell  um  die  böhmische  wissicnschaftliche  Arbeit  in  be- 
treff der  VolkskunÜe  erwarb,  her\'or^^ehobcn  werden.    \\'ir  müssen  es  be- 
kennen, dass  bis  in  die  jüng.ste  Zeit  in  liühnien  in  der  Volkskunde,  cibwohl 
die  Verhältnisse  dazu  mehr  als  irgendwo  anders  geeignet  scheinen,  sehr 
wenig  Wissenschaftliches  geleistet  wurde.  Um  so  mehr  Ist  es  also  ein  freu- 
diges Zeichen,  wenn  wir  einer  tüchtigen  Arbeit  der  jüngem  Generation  be- 
gegnen, welche  die  alten,  unbrauchbaren  Wege  verlässt,  um  neue,  wissen- 
schaftlichere, wenn  auch  am  Anfang  nicht  ganz  glatte  und  bequeme  Bahneii 
einzuschlagen.  Der    ersuch  ist  gemacht  und  gelungen,  und  es  ist  nur  eine 
Fortsetzung  in  dieser  Richtnnc^  zu  wün'-chen.  —  W'as  das  Interesse  der 
DeuLsclien  an  diesem  Buche  anbelangt,  so  i.st  nur  zu  bedauern,  dass  es  der 
Sprache  wegen  unzugänglich  bleibt.    Es  scheint  mir,   dass  ein  kurzer 
deutscher  Auszug  den  deutschen  Forschem  bei  ihren  folkloristischen  und 
kulturhistorischen  Arbeiten,  besonders  wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  noch 
das  Böhmische,  obwohl  mit  dem  Deutschen  oft  recht  innig  verknüpft,  in 
Deutschland  im  wahren  Lichte  bekannt  ist  —  recht  viel  Nützliches  und 
Brauchbares  bieten  könnte. 

U.  Tille  —  I'rug. 
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Zur  Biicherkunde. 


Vorbemerlllinsr.  Den  Herren,  welche  so  freundlich  waren,  dem  rntcr/elclinetcn  Ihre 
Ansicht  über  Bildung  eines  Vereines  fUr  Volkskunde  mitzuteilen,  den  besten  Dank.  Der  ünler- 
zeichnete  erbebt  sich  jetzt  die  Bitte  «laaisprecheD,  die  betreflendeo  Herren  wollen  die  Gfite 
haben,  im  Kreise  ihrer  Freunde  ;ind  Bekannten  weiter  in  dem  gedachten  Sinne  »u  wirken^ 
'iami  demnächst  eine  allgemeine  AuiTorderung  ergehen  kann. 

Edm.  Veckenstedt, 
Halle  ft/Sa«te,  Mflhlweg  23I». 


Bis  tum  3 1.  Dezember  1889  sind  bei  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  (iir  Volkskunde 

Dr.  Edai.  V  ecken sterl  t,  Halle  a/S.,  Mühlweg  2-^^- 
folgemie  VV^ke,  Sonderalninickc  und  Zeitschriüen  eingegangen: 

JayUlkt'he  Miin'hen,  gesammelt  lind  der  Kiinlerweli  erziihlt  von  C.  W.  E.  Braun'?.  Mit 
6  Bildern  in  Farbendruck  von  Otto  Forsterling.    Glogau.  Verlag  von  Carl  Flemmlug. 

fttilcn  über  die  ^titehang  der  nordischen  Götter^  und  Heldensagen  von  Sophns  Bngge. 
Htut^ch  von  Oscar  Brenner.     Mtincheti.     Cliristian  Kniscr.  18S9. 

i'iaius  oder  Fhol.  Ein  Sendschreiben  an  Prof.  Bagge  in  Christiania  von  D.  Paolu-H  (Jasrcl. 
Gaben-Beriin.   Sallts'scbe  VedagBbncbbandlang.  1890. 

Teiisehe  Studien  von  Richard  Fiichel  und  Karl  F.  Geldoer.  i.  Buid.  Stuttgart.  Druck 
und  Verlag  von  W.  Kohlhammer.  1889. 

HüDll^rt  Lieder  des  Atharva  Veda,  Übersetzt  und  mit  textkriiisciieu  und  s.ichliciien  Erläu- 
terungen versehen  von  Lic.  Dr.  Jolins  Grill,  ordentUchem  Professor  der  Theologie  in 
Tübingen.  Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Stuttgart.  Verlag  von  W.  KoM- 
hammer.  1889. 

BüHotMqiie  de  Cunihm,   The  Fahles  of  Aesop .  as  tirst  printed  hj  William  Caxton  in 

I4S4,  witli  tho-e  of  Avian,  Alfonso  and  Fogi;io,  now  again  edited  and  induced  hy 
Joseph  Jacobs.  1.  Wätorj  of  the  Aesopic  Fable.  London.  Published  by  David  Nntt 
in  flie  Strand.  1889. 

Me  bldenberf^er.    Zur  Geschichte  der  Hofnarren.    Vun  Friedrich  W.  EbeUng.   Mit  39 

Holzschr Ilten.  Bcrtiii.  Verlifr  von  Hans  Lüstenödcr.  1890. 
I<  Xbyen  Age.  Bulleliu  .Mcn.^uel  d  llistoire  et  de  l'l)ilologie.  Directions  M.  M.  A.  Ma- 
rignan  et  M.  Wihnottc.  2«  Annte  N.  ii.  Novembre  1889.  Sommaire:  Comptes  ren- 
dus  A.  Jearnoy.  Les  origtnes  de  la  poe^ie  lyrique  cn  France  nti  NInycn  Age  (I.. 
Sttdre).  —  Usener,  Keligionsgescbichtlichte  Untersuchungen  (A.  Marignan).  Julien 
Tiersot,  Histoire  de  la  Chanson  popalaire  en  France  (M.  VfX  VtaiHi.  Edm.  Vecken- 
stedt, Le  tambour  du  roi  .Ils  Wendts.  —  IVrindiques:  Pays  Slaves  (\V.  Tille).  — 
Pays  Romans  (.S.  Prato  et  M.  W.j.  Prix  de  l'Abonnement,  Un  an,  8  francs  pour  la 
France,  9  francs  pour  l'^rangcr  Union  postale.  Pari.s,  Emile  Bouillon,  libraire>6ditcnr, 
67,  me  de  Richelieu.  1889. 

AauKTkUDg«  Zum  Bedauern  des  Unterzeichneten  mu^stc  diesmal  die  An/cigc  des 
\rchiTio  nnterbleiben,  da  Herr  Dr.  Ktith  in  Palenno,  durch  grobe  THaschnng  veranlasst»  in 

■Jer  letzten  Nummer  der  cvar.pcHschen  Kirche  Motitschlands  einen  schweren  Vorwurf  gem.Tcht, 
^cr  hohen  evangelischen  Geistlichkeit  Deutschlands  eine  grobe  Beleidigung  zugefügt  bat,  welche 
es  «mndglicb  machen,  den  Verkehr  mit  dem  so  hochverdienten  Forscher  Italiens  anfrecht  zu 
"malten,  bis  von  ihm  der  Widerruf  im  Archivio  veröfTentlich;,  und  die  Leute,  durch  welche  er 
**ih  aaf  so  gröbliche  Weise  hat  täuschen  lassen,  namhaft  gemacht  sind.  —  In  der  Zeilschrift 
ArVeUcsknnde  wird  nur  der  Inhalt  von  denjenigen  Zeitschriften  angegeben,  welche  gleichfalls 
'Icn  Inhalt  von  den  einzelnen  Nummern  unserer  Zeitschrifl  angeben.,  oder  den  ganzen  Jahrcs- 
iohalt  abdrucken,  oder  dieselbe  in  einem  besonderen  Artikel  bebandeln.  BUcher  zur  Besprechung 
««d  iouächst  dem  Verleger  /u  übersenden.  Veckenstedt. 
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Henri  Camoy.  Paris.  Aux  hureaux  de  la  Tradition,  33  rue  S'avin.  No.  XU,  3«^  Annexe 
(No.  33)  Le  Nunx^ro:  Un  franc.  15.  l>^*cembre  1889.  L'Abonnement  e-t  de  15  francs 
{)Our  la  France  et  pour  l'etranger.    Soumiairc :  La  Legende  de  Persce  par  H.  Carnoy. 

I.  c  Mois  de  Mai  (Suile)  par  J.  Defrccheux  et  G.  Pitru.  Ghau&ous  grecque^  III  p^ir 
A.  Proust.  Contes  populaires  de  Lorraine  de  M.  K  Cosqnin.  U.  St.  Prato.  Foiic> 
tion  sociale  de  la  Tradil'on  IV  et  Im  pnr  K  Blcmoiit.  Le  P.rinlc  du  Paradis  par 
Ch.  de  Sivrey.  Les  Empniutcs  merveillcuses  iV  par  A.  Chabo^eau.  The  blue  Fairy- 
Book,  par  A.  I^ing.  Marinette,  po^ie,  par  G.  Vicaire.  Cooles  populaires  de  1'Egypte 
anciennc,  par  J.  (».lutier.  Les  Rosicrcs  1  par  J.  I'lantadis.  Poösies  Semi-Populair<.>>. 
Serenade  par  A.  L.  Orioli.  Livres  de  Divination,  par  Jean  Nicolaides,  L.  Hl^roont. 
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Kinder-en  Volksleven,  door  Aug.  Gitt^e.  VolksUederen.  —  Van  de  vier  Wever- 
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Om  VolksIeTen.  Antwcrpsch-Brabantsch  Tijdschrifi  voor  Taal  en  Volksdichlveerdigheit,  voor 
Üude  Gebruiken,  Wangcloolkunde.  en/,.  in  twelf  nommers  van  acht  bladzijden  in  $\ 
Dndcr  Leiding  van  J.  Comelissen  et  j.  H.  Vervliet.  1.  Jaargang  1889.  Brecht.  L. 
Braeckmann^  Drukker-Uitgcver.  All  12.  Inhoud:  Bijdrage  tot  den  Dietschcn  Taalp 
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meest  gebruikie  doopnamcn,  door  Rcebrocht  Schrijvers.  De  Taal  der  Vogeien. 
Oude  Gebruiken.  Uit  Boekent  Brieven  en  Bladen.  Brieven  en  Bladen.  Bericlu.  Voa 
den  Herren  Jos.  Cornelittsen,  J.  Adriacnssen,  Vervlit't  A.  Aerts. 
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Die  Kosmogoiiien  der  Arier. 

Von 

Edm.  Veckenstedt  —  Halle  a/s. 

Die  Griechen.  (Fortsetsuag.) 

[ir  wenden  iiils  vw  Erikapaios.  Mat  hat  hier  eine  Herkunft  aus 
dem  Griccliischen  gesucht  10  und  xö/roc,  Hauch,  Atem  —  das 
Wort  begegnet  uns  in  der  Scptuaginta,  der  Stamm  nan  ist  aber 
doch  als  alt  in  der  Bedeutung  Hauch,  Dampf  zu  betrachten.  Göttting 
gibt  vernalium  ventorum  afflatus,  während  Darmestetter  geneigt  ist  die  Be- 
deutung „der  belebende  Morgenwind"  darin  anzunehmen. 

Frcilicli  widersprechen  auch  Sprachgelehrte  der  Hcrkitun^  au<?  dem 
Griechischen,  am  entschiedensten  O.  Gruppe,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  das  Wort  eher  den  Eindruck  eines  aus  einer  fremden  Spraclic  um- 
gdauteten  macht.  So  hat  denn  auch  Movers  Anschluss  an  das  Ebräisch- 
FhiSotzische  gesucht,  und  zwar  an  Erckapaim,  Delitzsch  aber  an  1"'B2S 
faogus  fade  der  Kabbala  Zu  bemerken  ist,  dass  O.  Gruppe  sowohl  die 
Eedeitung  von  Delitzsch  verwirft  als  die  ursprünglich  von  Schleiermacfaer 
fl^gdiende  D'^BK  pK. 

Aber  auch  die  Herleitunt:^  von  Phnnes  kann  nicht  als  ^ai>:'  c'-  -chcrt 
angesehen  werden.  Movers  hat  auch  liier  wieder  das  Semitische  C"^:b  Ge- 
sicht, Pcr-^on,  aber  man  wird  schwerlich  ganz  von  einer  Verknuplung  mit 
fc/vw,  <fav,  scheinen,  leuchten,  abzusehen  geneigt  sein. 

In  kemer  Weise  unklar  ist  die  Herleitung  von  Protogonos,  der  Erst- 

tedas  Eintreten  von  Zeus  und  Pan  wie  des  Herakles  kann  aber  wie 
nur  zur  Deckung  philosophischer  Begriffe  dienen»  von  denen  wir 
le  ursprüngliche  Vorstellung  nur  zu  vermuten  vernioi^cn. 

Wie  nun  aber  7.\\  Ergebnissen  gelangen»  welche  den  Anbruch  auf 
Sk^erheit  erheben  dürfen  r 

Ents^ec^on  jener  Richtuni,^  der  vergleichenden  Mytliologen  der  letzten 
fahuehnte,  nicht  aus  den  Sachen  ihre  Ergebnisse  zu  nehmen,  sontiern  ihre 
lukLten  m  die  alten  Überlieferungen  lünein  zu  tragen,  haben  wir  zu  ver- 
Mmd,  welche  Anschauungen  sich  in  der  griechischen  Litteratur  selbst  dar- 
■ta^  und  zwar  besonders  in  denjenigen  Berichten  und  Dichtuni^^en,  welche 
war  aus  später  Zeit  herstammen,  immerhin  aber  doch  durch  ihre  Verbin- 
ft'n^  mit  dem  Namen  Orpheus  eine  Art  v  n  Gewähr  dafür  bieten,  dass 
ie  dem  orphischen  Vorsteihingskreise  angehören,  wenn  auch  mit  stoischen 
|ad  anderen  Anschauungen  durch-^etzt. 

Was  nun  das  Wesen  des  I-hancs  betrifft,  so  durchdringt  in  bezug  auf 
l||^.iie  die  alten  Berichte  der  Hinweis  auf  das  Licht;  so  lesen  wir  in  dem 
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orphischeü  Hymnus  N.  VI  \  on  ihm  als  dem  Aither  durchirrenden,  dem 
mit  gfoldenen  Flugein  prangenden  {XQva^jßfrn'  uya/JjiiiFvnv  nreQi'yfiraf ).  dem 
allleuchtenden  Spross  {na^ifak^  tQ^'ocX  der  sich  überall  im  Weltall  iiin- 
wendet  mit  dem  Schwung  seiner  Flügel,  mit  sich  führend  das  heilige 
glänzende  Licht  —  weswegen  der  Hymnus  ihn  Phanes  nennt,  aber  audi 
Priepos  und  Antauges. 

latisiQQV  aytüv  (fdog  äyvov^  d(p*  ov  ae  <Pdvi^[u  xix/.ijaxu) 
r^M  JjQÜfTTOV  avajtra  xal  Avtaiyr^v  ^momov^ 

Finden  wir  an  dieser  Stelle  Phanes  niclit  nur  Antai]f::^cs  sondern  auch 
Priepos  genannt,  so  belehrt  un>  Diodor.  Sic.  I,  II,  dass  Orpheus  den 
Phanes  auch  Dionysos  geniinul  habe ; 

tovv&td  /UV  ita^ottiU  0d'inped  te  xai  Jtowitov, 

Nun  aber  würden  wir  daran  zu  gehen  haben,  diesen  Phanes  als  solchen, 
sowie  in  seinen  verschiedenen  Bezidiungen  zu  erschÜessen. 

Zu  den  bisherigen  Zeugnissen  ftir  die  Lichtnatur  der  Gottheit  seien 

noch  einige  weitere  gefugt.  So  berichtet  Hermias  zum  Phädrus  des  Plato, 
dass  Phanes  in  dem  Eingang  der  Höhle  der  Nacht  sich  befindet  {iv  tot; 
n^oiyvQOic  Y^Q  ^o?"'  ttvronv  rT-c  rvxrog  x«^>^r«<  o  0drr^;).  dass  zuerst  der 
Himmel  erglänzt  von  dem  göttlichen  Licht  des  Phanes  (x(f/  ttquhoc  xant- 
?.dfinfTat  o  (W(jav6g  vno  tov  dstov  (pcoiog  tot  (i^dii^nxi):  von  Joannes 
Malala  Chron.,  Suidas  und  Ccdrenus  aber  erfahren  wir,  dass  das  Licht, 
welches  den  Äther  zerreisst  und  die  Erde  erleuchtet,  von  Orpheus  Metis, 
Phanes  und  Erikapaios  genannt  ist.  (Dann  findet  sich  der  merkwürdige 
Zusatz,  dass  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  dies  Rat,  Licht, 
Lebensspender  heissen  würde,  dass  die  Orphisclie  Bezeichnung  eine  solche 
des  hcilit^en  Dienstes  sei  -  wir  wurden  sagen  der  symbolischen  oder 
all' i^orischen  Kirchensprache:  "EifQuat  6t  fö  'Ooiff-vc)  oii  lo  qwc  {'']^'''' 
TOV  aiOtoa  hquliiffe  n]v  yatav  linojv  extivu  inat.  16  ycSb  10  toi 
aiOtQu  lov  vuEQiaiov  Tidvtav  oS  ovofia  *0(>yfis'  dxovtfac  €*x  fiavTeiag 
i'^ftTtB  Mlfuv,  <I>oiiyro,  'HQixanaioVf  OTTf^  ^gfn^vevfrai  Sor)./^,  ywV,  l^wodotfj^.)  \ 

Wird  uns  somit  die  Einstimmung  von  fiovXij  oder  Metis  und  Eubu-  ■■ 
leus  nicht  zweifelhaft  sein,  wie  ebenfalls  nicht  diejenige  von  Phanes,  —  | 

Protogonos  —  das  Licht  als  das  Frstgeborene  —  und  Antauges,  der  | 
Widerschdn  —  so  haben  wir  jetzt  die  Möglichkeit  einer  Gleichsetzung  1 
von  Zeus,  Dionysos  und  Pan  mit  Phanes-Erikapaios  zu  begründen.  I 

Diejenige  von  Zeus  wird  uns  leicht  werden  zu  verstehen,  da  Zcii<  rds  | 
Schleuderer  der  Blitze  wie  als  Gott  des  Gewitterregens  Licht  und  schöpfe- 
rische Fruchtbarkeit  in  sich  vereint,  zugleicli  auch  als  Begriff  der  Gött- 
lichkeit an  sich  »1  der  späteren  hcUcaisciien  Zeit  nicht  tclilen  darl,  wo  die 
orphische  Geheimlehre  den  Phanes  als  soldien  gefunden. 

Ist  der  Name  des  Dionysos  an  sich  nicht  mit  unzweifelhafter  Sicher- 
hdt  zu  erklaren,  so  werden  wir  doch  nicht  bezweifeln  können,  dass  die 
Wurzel  di,  div,  glänzen,  scheinen,  leuchten,  sowohl  dem  Namen  des  Zeus 
wie  des  Dion3fSos  zu  Grunde  liegt 
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Vor  allem  aber  ist  Dionysos  der  Gott  des  feur^;en  Trankes,  welchem 
die  schwellende  und  schöpfcrisdic  Kiaftfulle  eignet  und  darum  die  Ver- 
bindung mit  Phancs-Erikapaios  suchen  und  finden  läs-st. 

Schwieriger  erscheint  der  P>wcis  cjcr  Beziehung  von  Pan-Phancs,  er 
cmiögiicht  sich  uns  aber,  wenn  wir  erwägen,  das  derselbe  ursprünglich 
nicht  nur  die  Gestaltung  de^  ualircnden,  schutzenden  und  behütenden 
Gottes  ist,  sondern  auch  als  Licfatgott  Verehrung  gefunden  hatte:  so  wur- 
den ihm  Faclcelfeste  gefeiert,  er  sähst  fuhrt  in  der  Hand  die  Fackel,  in 
einigen  seiner  Heiligtümer  brennt  dn  ewiges  Feuer,  sein  Licht  erleuditet 
die  Höhen  der  Berge  zuerst,  bestrahlt  sie  zuletzt,  und  in  der  alles  ver- 
alli^emcincrndcn  und  übertreibenrlcn  \\'cise  unserer  Kirchengesänge  nennt 
ihn  der  orphische  Myninus  (XI)  unsterbliches  Feuer  (nv^  äü^uvarov). 

Somit  haben  wir  auch  hier  die  Wec^fc  cjefundcn,  welche  zu  dem  Ziele 
zu  liihren  vermögen,  dass  wir  crkctuicn  kunncn,  weshalb  nach  orphisclier 
Anschauung  Hianes-Pan  als  gleich  gesetzt  werden  konnten,  wie  daiui  durch 
den  Anklang  des  Namens  Pan  an  das  All  und  die  Verbindung  von  Pan 
mit  Phanes  dieser  als  die  im  All  schaffende  und  dann  das  All  schaffende 
Kraft  einzutreten  vermochte. 

Aber  Phanes  ist  auch  Priepos  genannt,  oder  wenigstens  ihm  gleichgesetzt, 
und  wir  werden  nicht  zu  bezweifeln  haben,  dass  wie  die  orphischcti  Ar^^o- 
nautica  Eros  und  Phanes  gleichsetzen,  die  Kosmo^onic  des  ^Xkusilaos 
Mctis  und  Eros  hat,  der  Krikapaios  als  Lebcnsspendcr  nach  der  mystisch- 
heQigen  Ausdrucksweise,  eben  die  schaffende  Kraft  als  Ausgangspunkt  der 
Gi$tteretnheit  in  der  Dreiheit  Metis  —  Phanes  —  Erikapaios  darstellt  und 
demnach  seine  Vertretung  zu  finden  vermag  durch  Eros,  durch  Priepos. 

Die  orphischen  Lehren  und  Dichtungen  sind  ein  Gemisch  tiefsinniger 
Erwägungen,  dichteri'^cher  Vcrallgcmefnerungen  und  Steigerungen  des  Ge- 
tijebenen,  wie  nicht  minder  in  das  i'rcmdartig-Phantastische  wie  Grobsinn- 
liche  hineinragender  Vorstellungen,  welche  zu  einer  Einheit  der  Anschauung 
zu  gelangen  versuchen,  und  wieder,  wo  sie  sich  derselben  näliem,  im  freien 
Spid  der  Worte  zu  fliehen  versuchen. 

Machen  wir  uns  zunächst  mit  den  theriomorphen  Erscheinungen  des 
Phanes  bekannt.  So  hat  Phanes  nach  Produs  verschiedene  Tierhäupter, 
und  zwar  des  Widders,  Stieres,  der  Schlange,  des  Löwen  mit  den  Augen 
voll  blauen  Widerscheines. 

{jtifmog  yovv  o  &€og  noQ   ovr^  xs^aXag  ^egu 

7ro?.?,äg 

Es  ist  nun  ja  mc^ich,  dass  solche  Vorstellungen  aus  der  Fremde  in 

Griechenland  eingewandert  sein  können,  indess  so  ganz  unbezeugt  sind  der- 
tjicichen  VorstelUingen  doch  auch  in  Griechenland  seit  alter  Zeit  her  nicht, 
wenn  wir  uns  nur  an  die  Chimara  des  homerischen'  Liedes  erinnern,  an  die 
Kentauren,  an  Proteus  und  seine  Verwandlungen.  Aljcr  aucli  dann,  wenn 
alle  diese  Vorstellungen  dem  Süden  oder  Osten  entnommen  waren,  wurden 
sie  doch  nur  demselben  Ausdruck  der  Gedanken  dienen,  denn  man  glaubt  an> 
nehmen  zu  dürfen,  dass  in  der  mythologischen  Sprache  der  Semiten  der  Stier 
auf  den  Frühlmg  hinweist,  der  Löwe  auf  den  Sommer,  die  Schlange  —  nach 
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Moveis  —  auf  den  Winter,  der  Widder  aber  auf  die  Zeugungskraft;  in  Äoyp. 
ten  stellt  die  Schlange,  wenn  sie  auf  dem  Haupte  f^^etragen  wird,  mit  ihrer 
durch  den  Anblick  bnnnenden  Macht,  die  königliche  Würde  symbolisch 
dar,  der  Stier  die  Zeugungskraft,  der  Widder  die  männhche  Kraft;  nach 
griechischer  Anscliauimg  endlich  bedeutet  die  Schlange  die  zeugende  Erd- 
kraft, der  Löwe  die  königliche  Wörde,  aber  auch  Hitze  und  Brunst,  Stier 
und  Widder  die  Zeugungskraft. 

Somit  würde  uns  die  bildliche  Sprache  der  Semiten,  Ägypter  und 
Griechen  zu  einer  Gotdieit  fuhren,  welche  von  Hitze  und  Feuer  redet  und 
damit  von  T.icht,  wie  von  der  zeugenden  und  damit  schöpferischen  Kraft, 
wie  wir  solches  aus  dem  Wesen  erschlossen  des  Phancs-Krikapaios. 

Beiläufig  sei  hier  ein  Beweis  für  die  Hcliauptunt,^  cinL^eschoben .  dass 
neben  grosser  Tiefe  der  Gedanken  und  reicher  Fülle  bedeutender  Vor- 
stellungen auch  das  Grobfiinnlidie  in  der  orphischen  Litteratur  Platz  ge- 
sucht und  geAmden,  so  wenn  vnr  die  Nachricht  finden,  dass  Phanes  die 
SchamteÜe  am  Hinteren  gehabt  habe  (Patr.  Mign.  vol.  36  p.  1027  bei 
Abel,  Orphtca  S.  lyg  nv  tov  (Pcn^a  eutffyet  aüoiov  i^mna  onütea  7rf(jl 

Wir  nähern  uns  jetzt  einer  weiteren  Vorstellun^srcthe. 

T<^t  Metis- Phanes -Erikapaios  die  Gestaltung  der  Einsicht,  des  Lichtes, 

der  lebensschaffenden  Kraft,  so  musstc  fiir  den  Phanes  früher  oder  spater 
sich  die  Frage  ergeben,  da  dieser  Gottheit  eine  Genossin  nicht  gegeben 
ward,  wie  sich  derselben  der  Vorgang  der  Zeut,fun;4  stellt. 

Eben,  da  die  Genossin  dem  Phanes-Erikapaios  nicht  gegeben  war,  so 
musste  der  Zeugungsakt  in  der  Gottheit  selbst  vor  sich  gehen  können;  zu 
dem  Zwecke  aber  war  Phanes  als  xweigeschlechttg  vorgestellt,  wie  uns 
Proclus  bezeugt  und  Lactantius  erklärend  berichtet  (Instit  IV,  8,  4.  Nist 
forte  extstimabimus  deum,  sicut  Orpheus  putavit,  et  marem  esse  et  feminam, 
quod  aliter  generare  ncquiverit,  nisi  haberet  vim  sexus  utriusque;  quasi  aut 
ipsc  secum  coierit  aut  sine  coitu  non  potuerit  procreare.) 

Auch  eine  solche  Vorstellung  ist  weit  allgemeiner,  als  man  gewöhn- 
lich anzunehmen  geneigt  ist,  sei  es,  dass  der  vichziichtcnde  Mensch  aus  der 
Beobachtwnjj^  nicht  nach  der  Regel  entwickelter  Geschlechtsteile  —  noch 
heute  wissen  un.scre  Landleute  und  Schlachter  von  Bullfärsen  zu  berich- 
ten ■ —  zu  dergleichen  Ansichten  gelangt  sind,  welche  natürlich  erst  durch 
Hinzufugung  von  Erwägung  und  Einbildung  lebensfäh^e  Gestaltung  ge* 
Wonnen,  oder  dass  «e  allein  der  Neigung  entsprungen,  jenes  Rätsel  zu 
lösen,  welches  der  menschliche  Geist  sich  stellt,  wenn  er  zur  Einmensch- 
heit  und  Einc^ottheit  vordringt  und  doch  das  Werden  neuer  Wesen  nicht 
zu  beseitigen  vermag. 

So  haben  wir  von  dem  zweigeschic  chtin^cn  \\Vsen  in  der  Überlieferung 
der  Zaiiiaiten  gelesen,  wir  finden  diese  VorstelluiiL^'  in  Indien  wie  bei  }'lato, 
Adam  ist  nach  der  Anscliauunf^  des  TarciLimins  wie  des  TalniuH  und  Moses 
Mainionides  zweigeschlechtiich  und  nacii  Berosus  ist  die  chaidaiisclie  Vor- 
stellung von  der  mannweibltchen  Einheit  des  ersten  Menschen  dieself>e  — 
und  erst  wenn  die  Vergeistigung  der  Vorstdlungen  bis  in  das  Unkennt- 
lichmachen vorgeschritten,  gelangt  der  Bericht  zur  höheren  Unnatur- 
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lidikdt,  so  wenn  der  hdl^e  Geist  aus  seiner  Frauennatur,  von  welcher 
derselbe  bei  den  Mohamedanem  Erinnerungen  hinterlassen,  nun  als  Gott 
io  die  Vorstellung  des  Mannes  übergeht,  doch  aber  den  eingebomen  Sohn 
empfangt 

Es  ist  nur  natürlich,  dass  wenn  Phanes  als  Protnrronos,  Si^tn^c,  also  in 
diesem  Falle  zwcii^cschlcchticr  genannt  wird,  dies  auf  ihn  als  Erikapaios 
zu  beziehen  ist,  wie  der  Hymnus  VI  dies  Wort  hat.  ebenso  auch  dass 
wenn  Eros  duf  vi^^  und  Fhancs  in  den  Argnautica  des  Orpheus  genannt 
ist,  wir  bei  dem  Eros  uns  in  demselben  Kreise  von  Anschauungen  be- 
wegen, welche  wir  soeben  dargelegt. 

Aber  die  orphische  Lttteratur  gewährt  uns  nicht  nur  die  Mittel,  das 
Wesen  des  Phanes  in  allen  seinen  wesendichen  Beziehungen  aus  der  Hülle 
der  Gehcimlehren  herauszulösen,  sondern  sie  ^ibt  auch  p^enau  die  Stelle 
an,  wohin  diese  Gottheit  in  der  Kosmoo^(>nic  /.ii  stellen  ist;  das  aber  ist  die- 
jenige des  Weltbaumeisters,  wie   Proclus  zu  Plato's  Tioiäus  sagt  {xai  o 

Haben  wir  so  die  letzten  dlicder  der  orphisciien  Kosmogonien  sich  in 
liditvoller  Klarheit  ergeben  sehen,  so  wird  immerhin  noch  das  Mittelglied 
erwägender  Betrachtung  bedürfen,  bevor  wir  die  letzten  Ergebnisse  ziehen. 

Sowohl  in  der  rhapsodischen  Theogonie  wie  in  derjenigen  des  Athe- 
nagoras  wie  Hellantkus  und  Hieronymus  hatten  wir  von  dem  Ei  zu  be- 
richten, von  (lern  sowohl  gcsr^irt  ist,  dass  dasselbe  dem  Chronos  entstammt, 
welcher  dem  Drakon  und  Herakles  gldchgesctzt  wird,  wie  die  rhapsodische 
Theogonie  das  Ei  für  Chrr.nos  Aithcr  und  Chaos  set7.t,  aber  auch  nut  der 
Hinzufügung,  da>^s  aus  diesem  wie  dem  weissen  L'ntergewand  oder  der 
Wolke  Phanes  liervorgeht  {fx  kwimv  üxiyQMaxii  i  <l>dvt,>:). 

Hatten  wir  einem  Zweifel  darüber  nicht  wohl  Raum  zu  geben  ver- 
sucht, dass  in  dem  letztern  Falle  das  Ei  der  Wolke  sich  gleichsetzt,  aus 
welcher  das  Licht  hervordringt,  so  smd  doch  auch  bei  den  Orphikern 
Zeugnisse  fiir  die  Vorstellung,  dass  eigentlich  das  Chaos  selbst  dem  Ei 

gieichrusetzcn  ist.  (Vergl.  Apio  apud  Clement,  Rom.  Homil.  VI.  4.  671. 
Kai  'O^evg  6b  t6  %doq       nagrixd^fi^  iv  ^  twv  n^rtov  €ttot%siav  ipt  ^ 

'^'W^i'^'  rovro  'Haiodog  ydoc  v:roTt\*fFrnf,  nrjFo  \)Q^fvc  i66v  XtyBi  yevv^ov 

Wird  nun  von  Herakles-Chronos  gesagt,  dass  er  das  Ki  hervorbringt, 
vvelchcs  in  der  Mitte  zerberstend  sich  mit  seiner  oberen  Hälfte  zum  Himmel 
gestaltet,  mit  der  unteren  zur  Erde,  wird  dieser  Herakles-Chronos  mit  dem 
Drakon  gleichgesetzt,  welcher  einen  Stier-  und  Löwenkopf  hat  wie  das 
Haupt  eines  Gottes,  dazu  Flügeln  an  den  Schultern,  so  kann  das  alles 
eben  nur  heissen,  dass  Zeit  und  Kraft  dem  ungeformtcn  Urstoff  die  erste 
Form  geben,  aus  welcher  dann  Himmel  und  Erde  sich  bilden ,  uuter  der 
lebensspendenden  Kraft  des  einsichtvollen  Lichtgottes,  des  Phancs-Erikapaios. 

Unmittelbar  in  seiner  Kraftäusserung  endlich  tri^t  Heroldes -Chronos 
hervor  —  und  damit  nur  um  so  deutlicher  nls  Grstaltuni^  der  Kraft,  wenn 
*iwe  UberlieferuiiL^  berichtet,  dass  Hcrakle.s-Chrono^  dieses  Ei  nicht  nur  her- 
vorbringt, sondern  zerspaltet  und  in  zwei  Hälften  teilt,  deren  eine  den 
Himmel,  die  andere  die  Erde  bildet. 
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Somit  haben  wir  nun  nach  den  früheren  Erklärungen  jetzt  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  die  wesentlichsten  Vorstellungen  der  rhapsodischen 
Theogonie  sind: 

Zeit,  Raum,  Stoff, 
Gottlieit,  Wolke, 
weitbildcnde  Gottheit, 

nach  der  orphischen  des  Athenagoras: 

Waf^ser,  Schlamm, 

Kraft,  sich  ordnender  UrstofT, 

Hinmiel,  Erde  — 

endlich  nach  derjenigen  des  Hellanicus  und  Hieronymus 

Wasser,  Stoff  (Schlamm),  Erde  als  ungeordnete  Masse, 

Kraft,  Licht,  Raum,  Dunkelheit  — 

sich  formender  Urstoff, 

die  wcltbildende  Gottheit.  — 

Tn  allen  wesentlichen  Bcziehuncjen  j:fehÖren  nun  auch  die  übrigen  noch 
aufzufindenden  Kosmop;onicn  mit  wenii^en  Ausnahmen  hierher,  so  wenn 
Akusilaos  nach  Eudcmus  und  dort  auch  wohl  orphisch  die  Aufstellung 
hat  Chaos,  h>ebos  und  Nacht,  Aither,  Eros,  Metls,  also: 

formlose  Masse,  Urstoff, 
Dunkel  und  Nacht, 

das  Licht  der  Höhe,  die  sich  äussernde  Schöpferkraft,  die  Einsicht, 
—  oder  Alexander  von  Aphrodtsias  nach  Orpheus  Chaos,  Okeanos,  K\'x, 
Uranos,  Zeus,  danach  also: 

formlose  Masse, 
Urflut, 
Nacht, 
Hunmel, 

gestaltende  Gottheit,  — 

und  endlich  Qemens  Romanus,  die  Theo -Kosmogonie  als  oiphische  be- 
zeichnend, 

anei^  vkrj^  ioov  Phanes, 
Substantia,  prudentia,  motus»  coitus, 
daraus  Himmel  und  Erde  (ex  his  factum  Coelum  et  Terram),  demach: 

unbegrenzten  Stoff, 

Ei, 

weltbildende  Gottheit, 
Stoß  —  nun  doch  wohl  sich  formender, 
KluL^heit,  Bewegung,  21eugung, 
Himmel  und  Erde. 

Offenbar  liegen  hier  die  beiden  Schicliten  übereinander,  von  welchen 
die  cr^tc  hei  I*hancs,  die  andere  bei  der  Bildung  von  Himmel  und  j£rde 
ihren  Abäclüuss  findet. 
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Wir  haben  auch  in  dieser  Kosmogonie  eigentlich  neue  Gedanken 
nicht  mehr,  nur  dass  der  Anfang,  der  Urstoff  nun  auch  unmittelbar  als 
solcher,  als  aiieifjo^  vh^  also,  bezeichnet  ist. 

Hier  haben  W  einen  Augenblick  zu  verweilen,  um  festzustellen,  dass 
in  der  kosmogonisdhen  Litteratur  die  vXi^  eben  Stoff  ist,  nicht  aber  wie 
Dannestetter  annimmt,  gestützt  auf  die  Lehren  der  griechischen  Philo- 
sophen, der  Hylozoisten,  der  Raum,  denn  er  sagt:  C'est  ce  mot  qui  joue 
un  si  grand  role  dans  $a  (c'est-ä-dire  la  Gr^ce)  m^aphysique,  vXi^,  „le 
bois,  la  forct." 

Nun  ist  aber  in  der  Lehre  der  <,^ricchi.schen  Hylozoisten,  des  Thaies 
wie  Anaximandcr,  des  Ana-ximenes  wie  llerakiit,  keine  Spur  von  dem 
Baum  als  Urgrund  der  Welt  zu  entdecken;  die  Wurzel  von  vXfi  wird  auf 
svar  glänzen,  leuchten,  brennen,  zurückgeföhit,  oder  auf  sval  das  wir  im 
aln.  svalir  Gebälk  haben,  und  in  den  Wörterbüchern  wird  SAij  mit  Holz, 
V\'ald  übersetzt,  aber  auch  mit  Schiffsballast,  —  und  dies  waren  Schutt, 
Steine  oder  Holz,  aber  auch  mit  Stoff,  Materie,  Masse,  ja  mit  Basis  in 
chemischem  Sinne. 

Somit  erweist  sich  die  Ansicht  des  französischen  Gelehrten  auch  in 
dieser  Amiahme  als  hinfällig,  ebenso  ist  die  Gleichsetzung  von  Stoff 
und  Stoff  in  Philosophie  und  Kosmogonie  nicht  gelungen,  wie  das  ja  aber 
ancfa  wieder  natürlidi  ist,  da  eben  auch  die  Philosophie  von  Stoff  zu  Geist 
vorschreiten  musste. 

Wir  nähern  uns  dem  Schluss  der  griechischen  Kosmogonien,  der  zeit- 
lich etwa  durch  diejenic^e  bezeichnet  werden  mag,  welche  in  den  orphischen 
Argonautica  sich  befindet,  und  die  von  uns  bereits  gestreift  ist.  Nach  der- 
selben haben  wir  die  Police 

Chaos,  Chronos,  Aither,  Nyx,  Eros-riianes, 

danach  UrstofT,  Zeit.  T.icht  der  Höhe,  Nacht,  schafiende  Gottheit  als  Eros 
und  Phanes,  zwcigeschkcliti^^^ 

Vermögen  wir  diese  Kusmo^cmie  etwa  als  die  zeitlich  letzte  zu  he- 
idchncn  —  man  verlegt  die  Abfassung  der  Dichtimg  ni  die  Zeit  nach 
Quintus  Smymäus  aber  vor  Nonnus,  —  so  erweist  sich  doch  der  Kreis 
<ier  Vorstellungen,  welche  darin  hervortreten,  durchaus  den  behandelten  in 
allen  wesentlichen  als  in  zu  hohem  Grade  entsprechend,  um  eine  besondere 
Behandlung  zu  erfordern,  welche  dann  doch  aber  jener  zu  widmen  ist,  die 
^!ch  bei  Proclus  in  Kinzclverscn  zerlegt  findet;  setzen  wir  dieselben  zu- 
i  ininicn,  so  gelangen  wir  wieder  zu  einer  rhapsodischen  Kosmogonie,  mit 
folgendem  Gehalte: 

Phanes  als  weltbildende  Ursache,  umfasst  als  Erikapaios-Protogonos 
alles  in  seinem  Leibe,  darauf  Zeus,  den  Aither  den  Hhnmel,  die  Urflut, 
Flüsse  und  Meer,  Götter  und  Göttinnen  — 

Sowt  j*^v  y^yatica  xoi  TatfQov  onnwt*  6/AeXXevy 

<iaxm  folgt  die  Wiedelgeburt  {TtoXtyy^veüia*). 

Dieser  Gedankengang  lässt  die  Absicht  durchscheinen,  zu  einer  Ein- 
heit des  All  zu  gelangen,  durch  Einswerden  des  Alls  in  dem  Welthildner 
und  W'eltemeuerer,  und  zwar  —  in  der  Sprache  unserer  Tage  zu  reden, 
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in  der  vorgeschichtlichen  und  somit  religiös- philosophischen  Dammerzcit, 
wie  sodann  in  der  späteren,  der  religiös^philosophbchen  Zeit  aufleuchten- 
der Klarheit 

Dieser  Alleinsgedanke  hat  dann  auch  seinen  Ausdruck  in  der  apo- 
kryphischen  Theogonic  des  Musäus  (yavo«  te  ^|  h-ug  rä  /tdvra  yivtiihu 
*ai  slg  Tavzov  afva?.vea^(u)  gefunden,  wie  auch  wohl  des  Linos 

i^v  Ttari  rm  )Ufovoi  ovrog,  iv  4        ndvr*  inftpvxa^ 

und  die  folgenden  Verse,  in  denen  auch  die  Thätigkcit  der  trenoeoden 
Kraft  ihre  Stelle  findet: 

da  navTog  de  r«  navra,  »al  ix  ndvTwv  näv  iart. 

navta  6*  tv  ^(fifv,  Vxaaiov  tvoc  ntooc,  y  fV  aTravrcL. 

Bx  yaQ  ivos  noi*  /-'oitoc  o/.ov  rdöf-  ttÜvx  iytVüvro. 

ix  ndvtmv      Jiot'  avi^i^  fv  iacfiai,  iv  xfiovov  auxQ  x.  t.  L 

endlich  im  orphischen  Zeushymnus 

2^vg  xsQak'^f  Zfvi  fitttaa,  Jtdg  <^Vx  ndvta  ifivxtat  x.  r.  A. 

Und  hiermit  haben  wir  das  Endziel  der"  Darlegung  der  griechischco 
Kosmogonien  erreicht,  welche  uns  dahin  gefuhrt  haben,  den  WeltbÜdner  her- 
vortreten zu  sehen,  wddier  in  natürlicher  Wetterbtldung  der  Ideen  zum 
Weltschöpfer  werden  musste,  der  aber  auch  die  Möglichkeit  bot,  die  et^va 
von  einem  anderen  Volke  herausgearbeitete  Idee  des  Weitsche pfers  in 
sich  atifztinehmen  und  zu  vertreten,  oder  ihm  das  Feld  zu  räumen,  wie 
geschehen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Römern. 


VIII.    Die  Rümer. 

Es  ist  gebräuchlich,  dass  man  den  RrWnern,  beziehentlich  lateinischen 
Völkern  die  Schöpfung  von  Kosmo'^'i  iiiicn  abzusprechen  pflegt.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  hat  man  dazu  das  Recht,  doch  aber  auch  nicht  in 
dem  Masse,  ais  dasselbe  bis  jetzt  gilt :  das  zu  erweisen  werden  die  folgen- 
den Zeilen  sicli  jetzt  bemülien. 

Von  Darmestetter  werden  einige  Zeugnisse  aus  den  Dichtungen  der 
Römer  angeführt,  welche  er  in  kosmogoniscdiem  Sinne  verwendet.  Machen 
wir  uns  mit  denselben  bekannt,  so  lesen  wir  bei  Lucrez  II  991  flfg.  ..\\  ir 
alle  entstammen  himmlisclicni  Samen,  alle  haben  denselben  Vater;  sobald 
von  demselben  die  Mutter  Erde  die  Tropfen  des  flüssigen  Nass  empfan- 
gen, gebiert  sie  prangende  Feldfrucht,  frcundliclies  Gebüsch  und  das  Ge- 
schlecht der  Menschen,'* 

Bei  Virg.  Georg,  II  325: 

Doch  der  allmächtie^e  Vater  mit  schwängernd«  m  Regen,  der  Aither, 
Sinkt  herab  in  den  Sehne iss  der  lüsternen  (iattin  und  nähret 
Alles  Geschlecht,  das  Grosse  zum  grossen  Leibe  sich  mischend. 


I 

Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Die  Koimogonien  der  Arier.  j 


Sodann  im  Pen'igilium  Veneris,  in  welchem  derselbe  Gedanke  ausge- 
sprochen ist,  weshalb  es  genügt,  hier  die  lateinische  Fassung  zu  bieten: 

Cras  et  is,  qui  primus  Aether 
Copulavit  nuptias, 
Ut  paternis  recrearct 
Vernus  annum  nubibus, 
In  siniun,  maritus  imber, 
Fusus  almae  conjugis, 
In  de  vttam  mixtus  ardet 
Ferre  magno  corpore. 

in  diesen  drei  Anführungen  aus  den  Schöpfungen  der  Schuler  der 
Griechen  wie  der  Volksdichter  —  Schüler  der  Griechen  wären  also  Lucrez 
und  Virgil»  die  Volksdichtung  das  Pervigilium  Veneria  —  aber  Frankreich 

hat  diesem  Gedichte  am  schärfsten  diejenigen  Eigenschaften  abgesprodicn, 
wdche  einer  Volksdichtung  eigen  sind»  wenn  es  heisst:  TafTectation  y  est 
sensible,  bcaucoup  de  parolcs  qui  ne  disent  souvent  ricn  ou  peu  de  cho^es 
—  des  constructions  entortillce.s  ctc  -  nlso  finfach  aus  diesen  Anführun- 
gen römischer  Verse  mit  p^riechisclu  n  Gedanken  erfahren  wir  aber  nur, 
dass  der  Fruhlingsrcgca  die  Ertic  befruchtet,  eine  Kosmogonie  ist  in  den- 
selben nicht  enthalten. 

Dagegen  tritt  uns  allerdings  eine  kosmogonische  Auffassung  in  den 
Worten  des  Virgil  entgegen,  Aen.  VI  724— 30 : 

Anfangs  nährt  der  Himmel,  die  £rd'  und  Wassergefilde, 
Auch  die  leuchtende  Kugel  des  Monds,  und  titanische  Sterne, 

Innen  ein  Geist,  und  bew^  als  Seele  die  sämtliche  Masse, 
Durch  die  Glieder  geströmt  und  dem  grossen  Körper  vereinigt. 
Dorther  stammt  das  Menschengeschlecht,  die  Tiere,  die  Vögel  u.  s.  w. 

Das  würde  also  sein:  , 

Das  Weltall, 

Der  Weltgeist,  welcher  dasselbe  durchdringt  und  belebt, 
Die  lebenden  Wesen,  hervorgerufen  durch  diesen  Wcltgeist. 

Wir  finden  diesen  Gedanken  auch  Georg.  IV,  219 — 27,  aber  zum  Auf- 
bau einer  römischen  Kosmogonie  bt  derselbe  nicht  zu  verwerten,  ila  der 
Dichter  nur  spekulativen  Anschauungen  griechischer  Philosophen  die  Worte 
seiner  Sprache  leihet. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Virgil  Geor<^f.  11,  336  allerdings  einen 
sdbständis:^cn  kosmorronischen  Gedanken  ausspricht,  wenn  er  den  Friihlö^ 
und  seine  Werdelust  besingt  und  nun  fortfährt: 

Dass  nicht  andere  Tage  den  neugeborenen  Writkrcis 
Angestrahlt  im  Beginn,  noch  andere  Folge  bcwaiirct, 
Glaube  ich  gern  u.  s.  w. 

(Non  alios  prima  crescentis  origine  iiuindi 
llluxisse  dies,  aliumve  habuisse  tenorem, 
Crediderim.) 
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Das  ergibt  als  kosmogonischen  Gedanken  des  Römers  die  feuchte 
befruchtende  Wärme  des  Frühlings. 

Gleichialls  griechische  Gedanken  in  römischen  Worten  haben  wir  in 
der  bekannten  Kosmogonie  des  Ovid  in  seinen  Metam.  I  5—31.  Aus  dieser 
Kosmogonic  heben  wir  daher  nur  die  gestaltende  Ursache  hervor;  diese 
aber  ist  „dit  Gottheit  und  eine  bessere  Katurkraft"  (v.  21): 

Hanc  deus  tt  intlior  litcm  natura  diremit 

und  zwar  in  der  Äusserung  des  Scheidens  thätig: 

Nam  caelo  terras  et  terris  absei tlit  undas, 
Et  liquidum  spisso  secrcvit  ab  acrc  caelum. 

Demselben  Gedanken  begegnen  wir  in  allen  wesentlichen  Beziehungen 
in  der  Ars.  am.  II  467 — 7o: 

l'nma  luit  rcruni  cunfusa  sine  online  moles, 

Unaque  erat  facies  sidera,  terra,  iretum. 

Mox  caelum  impositum  terris,  humus  acquore  cincta  est, 

Inque  suas  partes  cessit  inane  chaos  — 

nur  dasü  der  Dichter  hier  von  einer  1  rennung  spricht,  weiche  ohne  trei- 
bende Ursache  vor  sich  gef^anf^cn  zu  sein  scheint. 

Vermöt^^cn  wir  so  weder  aus  den  Darlegungen  von  Darnicstetter,  noch 
aus  den  sonst  gebotenen  Anfuhrungen  zu  einer  eigentlich  römischen  Kos- 
mogonie  zu  gelangen,  so  haben  wir  nun  wenigstens  von  dem  Versuche 
Nissens  Kenntnis  zu  nehmen,  welcher  in  der  Folge  der  sogenannten  italie- 
nischen Könige  Janus,  Satumus,  Picus,  Faunus,  Lattnus  den  Kr  t  einer 
italischen  Schöpfungsgeschichte  von  fünf  Tagen  (Himmel,  Erde,  Vögel, 
Tiere,  Menschen)  liat  hnden  wollen  (veiigl.  Prelier  „Köm.  Mythol.'*,  3.  Auf). 
I  Bd.  S.  .V- 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Gleiclisetzung:  Himmel—  Janus, 
Erde — Satumus,  Vögel — Picus  u.  s.  w.  an  Kühnheit  nichts  zu  wünschen 
Übrig  lässt,  die  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  aber  nidit  fUr  sich  hat,  da 
eine  .^mbolische  Sprache  solcher  Art  weder  die  Jugendzeit  eines  Volkes 
hervorzubringen  pflegt,  noch  auch  etwa  aus  römischer  Geheimlehre  der 
Beweis  für  eine  Düftelei  in  diesem  Sinne  sich  fiihren  lässt. 

•Somit  \'er1a'=;scn  wir  nun  Nissen  imd  srme  weitere  Annahme  von  der 
Schöpfung.st^^eschichte,  um  uns  der  Vegoia-\\  eissag ung  und  damit  etruski- 
scher  Anschauung  zuzuwenden.  In  Gromat.  vet.  p.  350  iL.)  findet  sich  die 
Lberschrift:  Ex  iibris  Vegoiae  Arrunti  Veltymno,  wo  wir  lesen:  Wisse, 
dass  das  Meer  aus  dem  Aether  abgeschieden  ist  Als  aber  Jupiter  das 
Land  Etrurien  för  sich  in  Beschlag  nahm,  beschloss  er  und  befahl,  dass 
man  die  Felder  messen  und  die  Äcker  al>grenzen  solle  u.  s.  w. 

Nun  sagt  Preller  dazu:  Nach  den  ersten  Worten  Scias  mare  ex  aetere 
remotiim  i^t  etwas  ausgrfa'lcn.  da  notwendig  von  der  l'!nt>tehung  der 
Erde  und  ihrer  Verteilung  unter  den  verschiedenen  Völkern  die  Rede  sein 
musste  u.  s.  w. 
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Wir  gewinnen  hier  also  als  ursprünglich  etruskische  Anschauung: 

Aetber, 

Meer, 
Erde  — 

und  damit  doch  w  ohl  die  Vorstellung,  nach  Sdietdung  von  Himmd  und 
Erde  tritt  Meer  und  Erde  in  die  Erscheinung. 

Preller  erblickt  in  dieser  Komot^'onic  italischen  Volksglauben,  etwas 
modifiziert  durch  die  Lehre  ctruskischer  Priester. 

Etruskischen  Einfluss  ist  Preller  auch  in  dem  zu  erkennen  bereif  was 

wir  aus  (!f'fi  römischen  Quellen  f^^ewinnen  über  dns  Wesen  des  Janus,  wo 
dasselbe  mit  kosmogonischen  AnschauunL^aii  \'crknü})runn^  gefunden,  da 
Varro  nach  Jo.  Lydiis  d.  Mens.  IV,  2  im  14  1\  Rcruni  Divinarum  von 
Janus  sagte:  aiioi'  jiuf^u  d^vcfxoig  üV(jui'oi<  kkytaitiu  xiü  t(fu(/üi>  iium^^ 

Hiergegen  wendet  sich  nun  Jordan  mit  der  Versicherung,  dass  Lydus 
aus  Cato  und  Varro  Dinge  aniidirt,  die  sicher  bei  ihnen  nicht  gestan- 
den haben. 

In  der  That  sehe  ich  nicht,  weshalb  man  den  Römern  eigentlich  alle 

wesentlichen  Gedanken  nur  aus  der  Fremde  zugefulirt  sein  lässt,  und  wenn 
auch  seit  Ennius  der  Einfluss  der  griechischen  Mythologie  auf  die  Auffassung 
und  Umgestaltung  der  römischen  Götterwclt  als  ein  ungeheurer  bezeichnet 
werden  muss,  wenn  auch  die  Etrusker  Spuren  ihres  Denkens  in  derselben 
hinterlassen,  so  haben  doch  auch  die  Römer  Nationalgötter  gehabt  und  an 
ihrem  Wesen  festgehalten.  Wenn  einer,  so  gehört  sicher  Janus  zu  den 
alten  römischen  Volksgöttem,  gerade  von  ihm  behaupten  Mythologe,  Dich- 
ter wie  Geschichtsschreiber,  dass  er  vielleicht  „der  eigentümlichste  unter 
allen  römischen  Göttergestalten  ist" 

Stellen  wir  nun  zunächst  alles  das  zusammen,  was  zu  kosmogonischen 
Voretellungen  mit  ihm  Verknüpfung  gefunden. 

In  dem  saiiarischen  Liede  bei  Varro  hetsst  es  von  Janus:  Duonus  ceres 
es,  d  h.  bonus  Creator  c?. 

Bei  Martial  X,  28.  i  wird  Janus  nnti(M-uni  mundiciue  sator  genannt, 
also  der  Anfang  der  Zeit  und  der  Welt  aul  ihn  zurückgeführt,  in  Scptim. 
Seren.  AnthoL  i.  191  der  Anfong  der  Götter  (principium  deorum),  bei 
Paul.  p.  53  der  Anfang  aller  Dinge  (a  quo  rerum  omnium  factum  puta- 
bant  initium.) 

Nach  Macrobius  hat  M.  Valerius  Messalla  vom  Janus  gesagt:  „Der 
alles  bildet,  alles  ref^tert,  alle  Elemente,  die  nach  unten  drängende  Natur 
des  Wassers  und  der  l'rde  und  die  nach  oben  entschwebende  des  lY^ers 
und  der  Luft  in  der  \\  ölbunL^  des  Himmels  verbunden  und  dadurch  für 
immer  aneinander  gekettet  hat." 

Endlich  hat  Messalla  —  und  m  ähnlichem  Sinne  Varro  —  Janus 
mit  dem  Aeon  gleichgesetzt  und  für  den  Demiurg  erklärt. 

Eins  der  wic]itigsten  Zeugnisse  fiir  die  V^erkniipfung  kosmoponischer 
Vorstellungen  mit  Janus  bietet  dann  noch  Ovid  in  den  Fasten  I.  63  ff. 

Wir  heben  aus  dieser  Dichtung  die  wichtigsten  Einzelheiten  heraus. 
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Zunädist  versichert  uns  der  Dichter,  dass  Griechenland  eine  ihm  gleiche 
Gottheit  nicht  hat  (v.  90). 

(Nam  tibi  par  nulliim  Graecia  numen  habet.) 

Dann  berichtet  Janus  von  sich  selbst,  dass  er  ursprünglich  Chaos  ge- 
nannt sei  (v.  103): 

(Me  Chaos  antiqui  —  nam  sum  res  prisca  —  vocabant). 

Es  haben  einst  Luft,  Feuer»  Wasser,  Erde  eine  Einheit  gebildet,  welche 
dann  sich  geschieden  haben  (v.  105 — 109): 

(Lucidus  liic  aer,  et  quae  tria  corpora  restant, 
Ignis,  aquae,  tellus,  unus  acervus  erat. 
Ut  semel  haec  rerum  secesstt  Ute  suarum 
Inque  novas  abiit  massa  soluta  domos, 
Fiamma  petit  altum  etc.). 

Darauf  hat  Janus,  ursprünglich  als  Chaos  eine  formlose  Masse,  Ant- 
litz und  Glieder  der  Gottheit  angenommen  (v.  11 1 — its): 

(Tunc  e^o  qui  fueram  ijlobus  et  sine  imaginc  raoies 
In  facicm  rcdii  dignaquc  mcnibra  cleo), 

um  nun  von  '-ich  zu  saj^cn ,  dass  er  der  Anfang  von  Himmel  und  Meer, 
Wolken  und  Krde  ist,  freilicli  in  der  hit-r  spielenden  Sprache  des  Uiciiters 
mit  Ans[)ielung  an  des  Janus  Ihätigkeit  als  Öfiner  und  Schliesser  (v. 
117,  118): 

iQuicquid  ubitjue  vides,  caeiuin,  mare,  nubila,  terras, 
Ümnia  sunt  nostra,  clausa  patentque  manuj. 

Das  würde  also  wiederum  ergeben: 

Chaos  —  als  Einheit  von 
Luft  und  Feuer, 

Wasser  und  Erde,  den  vier  Elementen, 

Trennung, 

Gestaltung  des  Janus  als  Gottheit, 
Der  VVeltbildner,  Janus. 

Somit  vermögen  wir  uns  die  römische  Kosmogonie  zwar  nie  ^anz  ohne 
den  lunfluss  griedhischen  Denkens  vorzustellen,  —  denn  die  vier  Kiemente 
sind  f!  rli  wohl  dem  ^griechischen  Denken  entnommen,  —  aber  wir  haben 
doch  auch  Mittel  L:cnuo,  uns-  die<^elbc  so  zu  erschliessen,  dass  wir  den 
Körnern  die  Vorstellung  zusprechen  können: 

Ungeschiedener  Urstofi, 

Trennung, 

Luft  und  Feuer  als  Vertreter  des  Aethers,  wie  auch  die  etruski» 

sehe  Kosmogonie  hatte,  und  damit  des  Himmeis, 
W  asser,  Erde, 
Die  Ordnung  im  Weltall. 
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Hatten  wir  die  mit  dem  Namen  des  Janus  verknüpften  kosmogont> 
sehen  Anschauungen  als  römische  bezeichnet,  wie  denn  auch  die  zuletzt 
bdiandelte  KosnioL^^onie  des  Ovid  von  den  griechisdien  Einflüssen  sich 
lösen  lässt  und  auf  die  urspriin^i^lichrn  Vorstcllunc^cn  mrückgefuhrt  werden 
kann  —  auch  liier  den  Eintluss  der  Ktruskcr  anzunehmen,  ist  kein  Grund 
vorhanden  --  wird  diese  Ki  Zeichnung  durch  die  Thatsache  gcreclitfcr- 
tigt,  dass  eben  das  saharische  Lied  den  Janus  bereits  den  duonus  cercs, 
deo  bonus  creator  nennt;  das  aber  beweist,  dass  die  Thätigkelt  des  Janus 
als  Wdtbildner  alter  römischer  Anschauung  entspricht. 

Und  eben  aus  diesen  kosmogonischen  Beziehunj^en  und  entsprechen- 
den Bezeichnungen  gc\vtnnen  wir  nun  auch  wieder  die  Mittel,  Streiflichter 
auf  das  Wesen  des  Janus  selbst  fallen  lassen  zu  können.  Th.  Mommsen 
behauptet  bekanntlich,  es  liege  in  Janus  nichts  als  die  für  die  änL^^stliche 
römische  Religiosität  bezeichnende  Idee,  dass  zur  Eröffnung  eines  jeden  Thuns 
zunächst  der  „Geist  der  KröfTnung"  anzurufen  sei;  das  würde  al^o  heissen: 
janus  ist  die  Gestaltun;^:  einer  von  allem  sinnlichen  losgelösten  Idee. 

Hiergcpfcn  muss  ich  denn  aber  doch  bemerken,  dass  Götter  in  der 
abstrakten  Idee  zu  enden,  nicht  von  einer  solchen  auszugehen  pfl^en. 

So  suchen  denn  auch  die  Sprachforscher  aus  seinem  Namen  sein 
Wesen  so  zu  erklären  —  rurtius  hat  in  der  5  Aufl.  seine  Verknüpfung 
mit  Wurzel  i,  ja  —  dazu  dann  skt.  janas,  geliend,  Bahn  nicht  nielir,  — 
dass  Corsscn  an  die  Wurzel  div,  glänzen,  anknüpft,  Grassman  an  divns,  Legcr- 
lotz  Zäv  —  Janus  aufstellt,  wie  Zivg  —  Jupiter.  Jordan  sagt:  Der 
Name  des  Janus  ist  identisch  mit  dem  Appellativum  iamis  —  neben  ianua, 
daher  sicher  lateinisch-römisch,  da  indessen  ianus,  lanua  unzweifelhaft  die 
Öffnung  bedeutet  und  diese  Bedeutung  der  natürlichen  Vorstellung  ent- 
spricht, die  sowohl  im  lateinischen  lumina  wie  in  unserem  „lichte  Weite" 
technisch  fixiert  ist,  so  muss  man  sich  hirtcn,  vorschnell  den  Zusammen- 
hang dieser  Wörter  mit  der  indogermanischen  Wurzel,  welche  l  icht  'Him- 
mel) bedeutet,  zu  leugnen:  vielmehr  bleibt  derselbe  trotz  der  Schwierigkeit, 
die  Wortform  zu  erklären,  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich. 

Sind  wir  denn  doch  so  eigentlich  zu  der  Urvorsteilung  Glanz,  Licht 
gelangt,  welche  im  Namen  des  Janus  sich  findet,  so  wird  uns  nun  auch 
erldädich.  wie  aus  dieser  Anschauung  heraus  sich  die  abstrakte  Idee  des 
An&ngs  hat  bilden  können  —  aber  auch  diejenige  des  Schöpfers  und  Welt- 
bildners, des  Anfangs  der  Zeit  wie  der  Welt,  der  Scheidung  von  Himmel 
und  Meer,  Wolken  und  Erde,  denn  im  Lichte  und  durch  ilas  Licht  ge- 
staltet sich  die  unentwirrte  Masse,  welche  die  Nacht  gedeckt  hat,  die  Fin- 
sternis ist  ja  \'(^raussetzun£;f  der  schaffenden  Thätigkeit  des  Lichtes;  und 
wiederum  gibt  uns  diese  Voraussetzung,  deren  Notwendigkeit  der  Vorgang 
in  der  Natur  selbst  erweist,  deren  Beobachtung  die  Idee  der  Gottheit  ent- 
stammt, wie  der  Kosmogonie,  jetzt  das  Redit  anzunehmen,  dass  die  Volks- 
vocstetlutig  von  der  Entstehung  der  Welt  gewesen  ist: 

Nacht, 

UrstofT, 

licht. 
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Himmel  und  W  olkc, 
Wasser  und  Erde. 

So  aber  inag  die  römisch-lateinisdie  Kosniogonte  ursprünglich  gelautet 

haben. 

Und  nun  wenden  wir  uns  zu  den  Kelten 


IX.    Die  Kelten. 

Haben  wir  uns  bereits  mit  jener  Ko.sniogome  der  Kelten  beschäftigt, 
welche  von  den  drei  Dniidcn  als  den  Urhebern  von  Himmel  und  Erde  zu 
bl  eichten  \vci^-s.  so  crniÖL^^licht  uns  das  Werk  von  D'Arbo?'^  de  lubainville, 
Lc  cyclc  luythologique  irlandais  et  la  mythologie  celtique  (^Paris  1884) 
eine  weitere  Kcsmologie  der  Kelten  zu  erweisen. 

Wir  folgen  zunächst  der  Darstellung  von  D'Arbots  de  lubainville.  Es 
berichtet  uns  aber  der  französische  Gelehrte,  dass  nach  keltischer  Lehre  die 
Erde  ihre  gegenwärtige  Gestalt  aUmähltch  anj^enommen  hat,  unter  den 
Augen  der  verschiedenen  Menschenrassen,  welche  sich  auf  derselben  gefolgt 
-md.  So  n-ab  CS  auf  Irland,  al^;  Partholon  dort  ankam,  nur  drei  Seen, 
neun  Bache  und  eine  einzige  Ebene.  Den  drei  Seen  gesellten  sieli  sieben 
andere  zu,  noch  zu  Lebzeiten  des  Partholon.  Der  Ursprung  von  einein  dieser 
Seen  wird  folgendcrmassen  berichtet:  Partholon  hatte  drei  Söhne,  von 
denen  der  eine  Rudraige  hiess.  Rudraige  starb:  als  man  sein  Grab  grub, 
bemerkte  man,  dass  ein  Quell  dort  entsprang.  Dieser  Qudl  war  so  wasser- 
reich, dass  daraus  ein  See  entstand,  welcher  Loch  Rudraige  genannt  wurde. 

Zur  Zeit  des  Partliolon  hob  sieli  die  Zahl  der  Ebenen  von  einer  auf 
vier.  Die  eine  Ebene,  weiche  in  Irland  vorhanden  war,  hiess  Son  Mag, 
die  alte  Ebene  Als  Partholon  mit  seinen  Genossen  in  Irland  ankam,  gab 
es  auf  dieser  Ebene  weder  Wurzel  noch  Baumgezweig  (Ni  frith  frem  na 
flcsc  fcda).  Zu  dieser  einen  Ebene  fügten  die  Kinder  Partholons  drei 
andere  durch  Trockenlegung. 

Hierzu  macht  D'Arbois  de  lubainville  die  Bemerkung,  dass  diese  Trok- 
kcnlegung  euhemeristische  Deutung  sei,  dass  ursprünglich  die  Überlieferung 
eine  andere  'gewesen  sein  muss,  da  in  derselben  .sich  der  Ausdruck  findet: 
diese  Ebenen  wurden  geschlagen,  nahmen  also  ihren  Ursprung  durch  Schlage. 

Ro  siechta  maigc  a  m6r>chaill 

Leis  ar-gaire  di-a-grad-chlaind 

Fiin  nt  battucs  plaines  hors  de  grand  bois 

Chez  lui  en  peu  de  temps  par  son  agröable  prog^iture. 

Livre  de  Leinster,  p.  5.  col.  2,  lignes  26  et  27.  (bei  D'Arbois  de 
lubainville,  S.  31.) 

Sodann  erfahren  wir  noch  von  dem  französischen  Gelehrten,  dass  Par> 
tholons  Genealogie  ihn  den  Sohn  des  Baath  nennt,  also  des  Meeres.  Nach« 
dem  er  die  Gleichsetzung  von  dem  christlichen  Apostel  Barth^lemy  und 

Parthaloin  zurückgewiesen,  flihrt  er  sodann  aus,  dass  Partholon  auch  Bar- 
tholan  geschrieben  wurde.    Davon  soU  nun  die  erste  Silbe,  also  Bar,  Meer 
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hassen,  tolan  aber  von  tola,  Wogen,  Fluten  herkommen.  Danach  würde 
Dun  Partholon  heissen:  derjenige,  weicher  Beziehung  zu  den  Fluten  des 
Meeres  hat. 

Nach  der  Gene.iiot^ic  ubersetzt  der  französische  (iclclirtc  „Sohn  des 
Meeres"  als  dichtcrisclie  Formel  mit:  herstammend  von  einer  Insel  des  Meeres 
(originaire  d'unc  ile  de  la  mer*'  — )  aber  wenn  auch  die  Übersetzung  dem 
Geist  der  Dichtung  entsprichr»  so  würde  doch  auch  wieder  nichts  dem  ent- 
gegenstehen anzunehmen»  dass  der  Ausdruck  ursprünglich  von  Partholon 
als  einem  Spross  des  Meeres  gesprochen,  welcher  diese  Verbindung  mit 
den  Fluten  des  Meeres  aufrecht  erhalten  hat,  wenn  die  Übersetzung  seines 
Namens  die  richti!:^e  ist. 

Es  ist  nun  klar,  dass  nur  bei  ausserster  Kuhnlieit  in  der  Auslet^unpf 
sich  in  diesem  Falle  eine  befriedigende  Kosmogoiüe  herausbaucu  lasst, 
welche  aber  kaum  rechten  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Sicherheit  wird 
erheben  können.   Doch  mag  der  Versuch  gewagt  werden. 

Führen  uns  Baath  und  Partholon  zu  Woge,  Flut  und  Meer,  erkennen 
wir  die  unbewachsene  also  tote  Ebene  als  Vertreterin  des  Landes  an,  das 
Herausschlagen  der  Ebenen  als  ein  Zurückweichen  des  die  Ufer  schlacken- 
den Meeres  und  damit  Freilegen  des  Landes,  so  würde  das  allerdings 
heissen  können:  dem  Meer  entstammt  das  Land,  im  kosmogonischen  Sinne 

Meer, 

Bewegung» 

Erde. 

Weiter  aber  als  die  Möglichkeit  eine  solchen  Annahme  aufzustellen, 

werden  wir  nicht  zu  gehen  wagen. 

Immerhin  können  wir  die  Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  auf 
verwandte  Anschauungen  in  den  Mythologien  anderer  Völker  stutzen,  in- 
dem wir  uns,  solche  anzuführen,  des  Rechtes  bedienen,  welches  die  ver- 
gleichende Mythologie  bei  richtiger  Verwendung  ihrer  Mittel  uns  bietet. 

So  lesen  wir  bei  Brugsch,  Religion  und  Mythologie  der  alten  A^'>  p- 
tcr,  I^ipzig  1885/88,  S.  155:  „Alles»  was  sich  der  philosophierende  Ge- 
danke über  den  Ursprung  der  Welt  zurecht  geleckt  hatte,  von  dem  Qiaos 
an  bis  zur  Entstehung  des  TJehtes  hin,  wurde  in  fassbarcr  Gestalt  auf  den 
durch  Menscheniiand  entstandenen  „See"  übertragen,  „das  Seeland'',  das 
heutige  Fajum,  gleichsam  in  einen  Schauplatz  der  Schöpfungsgcscliichte 
verwandelt.'* 

Dann  bemerkt  er  mit  bezug  auf  die  Darstellungen  „des  mythologisch 
wichtigen,  auf  die  Gottheiten  des  Mörissees  und  des  I^abyrinthes  bezüg- 
lichen Papyrus  im  Museum  zu  Bulakt  „die  Hauptgestatten  des  grossen 

kosmogonischen  Dramas  erscheinen  hier  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit 
nach  dem  irdischen  Schauplatz  ile^  Mörissees  versetzt." 

Diese  1  hat^ache.  dass  ein  kunsilsch  angelegter  See  zum  Schauplatz 
kosmowonischer  Vorgänge  erhobeti  werden  kann,  cfchÖrt  an  sich  zu  den 
bemerkenswertesten  der  mythologischen  Forschung ,  beweist  aber  auch 
mittelbar,  dass  sehr  wohl  die  Möglichkeit  da  sein  kann,  dass  eme  solche 
Verknüpfung  auch  mit  einem  irischen  See  vor  sich  gegangen  ist  Aber 
wir  haben  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen;  wenn  ein  künstlicher 
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oder  natiirliclier  See  Schauplatz  einer  Kosmogonie  zu  werden  vermocht 
hat,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  nicht  anzunehmen,  dass  überhaupt  die 
Kosmogonie  niclit  von  einem  irdischen  See,  von  dem  Meer  ausgeL;anL(en 
ist,  als  sie  die  Form '  1  schul,  das  erste  ist  das  Wasser,  das  Land  entstammt 
der  Flut,  dem  See,  die  Erde  dem  Meer. 

So  hat  uns  denn  auch  die  irisch-keltische  Sage  die  Wahrscheinlich* 
keit,  die  äg}'ptische  Mythologie  die  Gewissheit  gegeben,  dass  das  Wasser, 
der  See,  das  Meer,  die  Urflut  als  das  erste  irdischer  Anschauung  ent- 
stammt, dass  der  Okeanos  als  Nebel>  oder  Dunstmeer  der  dichterischen 
Sprache  auch  einmal  angehören  k^^nn.  in  den  kosmogonischen  Sagen  aber 
nur  der  unk]ar(  ii  Anschauung  unserer  vergleichenden  Mythologen  der 
letzten  Jahrzehnte  antahört. 

Die  Germanen  haben  nun  den  Abschluss  mit  ihren  Kosmogonien  zu 
bieten. 

Sdilni*  folgt. 


Sagen  aus  Hmterpommern. 

Mi^geleOt  von 
O.  KNOOP  — ROGASEN. 


6.  Der  vwwflnacMe 

den  Birken  am  Schievelbeiner  Wege  ist  es  nicht  geheuer,  denn 

hier  haust  ein  verwünschter  Dieb.    Er  kann  seine  Finger  noch 

  nicht  halten  und  sucht  darum  die  Vorübergehenden  zu  bestehlen. 

Einmal  kam  ein  Mann  aus  der  Stadt  zuKick.  In  den  Birken  kam  ihm  die 
Mütze  fort,  aber  als  er  zum  nächsten  Dorfe  kam,  da  fühlte  er  einen  Druck 
auf  dem  Kopfe;  von  unsichtbarer  Hand  war  ihm  die  Mütze  wieder  aufge- 
setzt worden. 


7.   Das  Schulhaus  In  Klötzin. 

Das  neue  Schulhaus  in  Klötzin  ist  an  einer  Stelle  i^cbaut  worden,  die  sonst 
als  .Aschengrube  diente.  In  derselben  sah  man  in  früherer  Zeit  oft  einen 
schwarzen  Hund  sitzen,  und  die  T,eute  behaupteten,  das  sei  der  Teufel 
selbst  gewesen.  Noch  heute  muss  er  ganze  Nachte  hindiu^ch  auf  der  einen 
Giebelseite  des  Hauses,  wo  sich  die  Wohnung  des  Lehrers  befindet,  Holz 
backen,  wozu  er  früher  einmal  verurteilt  woiäen  ist  —  In  der  That  hört 
es  sich  so  an,  als  ob  dort  in  der  Nacht  Holz  gehackt  würde. 


8.  Der  Spuk  in  den  Sandflehten. 

Zwischen  Klötzin  und  Kreitzit^  lie<;en  etwa  auf  der  Hälfte  des  W'ej^as 
die  Sandlichten.  Dort  ist  es  nicht  richtig,  denn  vielen  Leuten  erschienen 
hier  der  wflde  Jäger,  dreibeinige  Hasen  und  andere  gespensterhafte  Wesen. 

An  einem  Sonntage,  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang,  ging  ein 
Mann  von  Krdt^  nach  Klötzin.  Als  er  bis  in  die  Nähe  der  Sandfichten 
gdcommen  war,  ging  plötzlich  eine  Gestalt  neben  ihm,  die  mit  einem  lan- 
gen Rock  und  Holzpantoffeln  bekleidet  war.  Bis  zum  Kreuzwege  hin  kam 
keiner  dem  andern  zu  nahe,  denn  der  Mann  gini^  auf  der  rechten,  die  Ge- 
stalt auf  der  linken  Seite  des  Weges.  Hier  aber  versperrte  die  Gestalt 
dem  Manne  den  Weg  und  versuchte,  ihn  nicht  über  den  Kreuzweg  gehen 
zu  lassen,  indem  sie  sich  stets  vor  ihn  hinstellte,  und  dem  Manne  blieb 
nkfats  übr^  als  den  Weg  nach  Dolgenow  einzuschlagen.   Von  hier  nahm 
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er  sich  cinrn  Frcimd  mit,  der  ihn  nach  Hause  begleiten  sollte.  Als  sie  bis 
7ur  Pottktnbnickt.-  ;^nk(iiiinien  waren,  die  nahe  bei  den  Knij^fichtcn  bei 
KKitzin  liegt,  wo  es  auch  niciit  geheuer  sein  soll,  denn  uft  hat  man  hier 
um  Mitternacht  die  scliönste  Musik  gehört  und  Manner  ohne  Kopf  haben 
Vorübergehende  um  Feuer  für  ihre  Pfeife  gebeten,  da  war  auch  die  Ge- 
stalt wieder  da  und  begleitete  sie  bis  zu  dem  Hirtenkater  im  Dorfe,  der 
jetzt  abgebrochen  ist.  Dort  verschwand  sie,  aber  nicht  für  immer,  denn 
schon  nach  einigen  Tagen  machte  sie  sich  wieder  bemerkbar.  Sie  wagte 
sich  sogar  bis  in  das  Haus  des  Mannc"«!,  anfair^s  bloss  bis  in  den  Hausflur, 
dann  täglich  einige  Schritte  weiter  bis  in  die  \^  ohnstubc,  bis  sie  zuletzt  in 
die  Kaninici  vor  das  Bett  des  Mannes  trat,  ihm  die  Bettdecke  wegzog  und 
ihn  bei  den  Händen  fasstc  und  aufrichtete.  Nach  einer  kurzen  Unterredung 
gingen  beide  in  dunkler  Nacht  auf  den  Kirchhof,  der  Mann  sagte  dort 
einige  fromme  Gebete  her,  und  die  arme  Seele  war  nun  erlöst 


9.  Der  Schmiedekanip. 

Zwischen  Klötzin  und  Nelep  liegt  ein  kleines  Fichten-  und  Birkenwäld- 
chen, der  Schmiedekamp  genannt.  Hier  gab  es  in  früherer  Zeit  viele 
Schlangen,  und  fast  keinen  Tag  trieb  der  Hirt  seine  Herde  heim,  ohne 
dass  wenigstens  ein  Stück  Vieh  von  Schlaffen  gebissen  war.  Ein  Schlan- 
genbeschwörer jedocli  vernichtete  das  Ungeziefer,  und  seitdem  sieht  man 
nur  noch  selten  eine  Schlange  an  jenem  Ort. 


10.  Das  Schlachtfeld  bei  Klötzin. 

Zwischen  den  Dörfern  Klötzin  und  Balsdrey  scheint  ein  altes  Schlacht- 
feld zu  liegen.  In  der  Gegend  zwischen  dem  Stadtbeige,  dem  Krähen- 
und  Kinderholz  und  den  Birken  hat  man  beim  Ackern  und  Roden  allerhand 
Waffen  in  bedeiitciKU  r  Monere  gefunden.  Auch  hat  einst  eine  Frau  am 
Johannistage.  Mittags  zwischen  ii  und  12  Ihr.  eine  unzählbare  Menge 
von  Soldaten  dort  kanijik  ii  sehen.  \\  er  an  dic-em  Tage  und  zu  dieser 
Stunde  geboren  wird,  soll  sie  auch  sehen  können. 


Ii.    Der  Kinüersoll. 

Zwischen  Kiötzin  und  Balsdrey  befinden  sich  zwei  Teiche,  die  der 
gro>se  und  kleine  Kindersoll  ^yenannt  werden.  Aus  denselben  lioit  der 
Storch  die  neugebornen  Kinder,  und  zwar  aus  deuj  grossen  die  Knaben, 
aus  dem  kleinen  die  Mädchen.  Oft  hat  man  in  den  Teichen  ein  grosses 
Kindergesdirei  gehört,  dasselbe  verstummt  jedoch,  sobald  man  einen  Stein 
in  das  Wasser  wirft 

Fometzang  folgt. 
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5.  Borglied.*) 


Gluck  auf!  Ihr  IVr-Icut'  junL^  und  alt, 
Singt,  dass  es  laut  /um  I  iimmcl  sghallt, 
Den  heben  Gott  zu  preisen: 
Er  hat  die  Gnade  uns  gegeben 
Ein  Dankfest  wieder  zu  erleben. 
Glück  auf! 


Bück.  Junpffraii.  der  dies  Vest  geweiht, 
Hiick  hold  herab,  wir  kommen  heut 
Auü  dunkehl  engen  Schiclitcn; 
Und  bringen  dir  am  Dankaltar 
Die  Herzen  frommer  Kinder  dar. 
Glück  auf! 


Dich  preist  der  fromme  Bergmann 

hoch 

Und  Oeht:  Gewähr,  o  Jungfrau,  noch 
Den  Enkeln  deinen  Segen; 
Und  was  das  Eisen  uns  gewährt, 
O  Jungfrau,  sagen  Pflug  und  Schwert, 
Glück  auf! 

lkschütz  den  Mann  in  seiner  Schicht 
Und  leite  ihn  mit  deinem  Licht 
Durch  dieses  Lebens  Gänge; 
Und  schliesst  er  seinen  müden  Lauf, 
Schliess  ihm  den  Weg  zum  Himmel 

auf. 

Glück  auf! 


Bist  dieses  Berges  Schirmerin, 
Schwand  cm  Jahrtausend  längst  auch 

hin, 

Er  gibt  uns  jetzt  noch  Eisen; 
Es  fühlet  deine  milde  Hand 
Uns  jetzt  nochhiii  zur  reichen  Wand. 
Glück  auf. 


Beschütz  den  frcunineu  Kaiser  auch, 
Kr   schirmt   ja    Recht    und  alten 

Brauch, 

Beschütz  ihn  noch  recht  lange; 
Wir  geben  gern  das  Leben  hin, 

Besch iitze,  o  beschütz'  nur  ihn! 
Glück  auf! 


*)  Dieses  Lied  wurde  von  den  Knappen  des  bciühmten  Bergwerkes  in  Eisenerz  nn 
dem  Feile  der  heiligen  Barbara  '  i  Dezbr.).  der  Schulzpatronin  der  Hergleutc  und  des 
Bergbaues  nach  dem  festlichen  KUck/ug  vom  Erzbcrge  vor  dem  liergamUhauäc  ge&uogea. 


Dlgitizea  by  i^üOgle 
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6.  Totwilied/) 


Fahr  hin,  o  Seel*,  zu  deinem  Gott, 

Der  dich  aus  Nidits  gestaltet, 

Zu  dem,  der  dir  durch  seinen  Tod 

Den  Himmel  offen  haltet. 

I'^ahr  hin  zu  dem,  der  in  der  Tauf* 

Die  Unschuld  dir  gegeben. 

Er  nehme  dich  barmlierzig  auf 

In  jenes  bessrc  Leben. 

Wirst  du  vielleicht  nicht  gänzlich  rein 
Vor  Gottes  Aug*  gefunden. 

So  scWiessen  wir  hiermit  didl  ein 

In  des  Erlösers  Wunden; 

Sein  Leben  komme  dir  zu  gut. 

So  er  fiir  dich  beschlossen, 

Er  wasche  dicii  mit  jenem  Blut, 

So  dir  zu  Lieb  geflossen. 


Du  warst  besorgt  für  Gottes  Ehr' 
Auf  Erden  hier  zu  streiten, 
Die  unverfälschte  Christenlehr* 
Nach  Kräften  auszubreiten. 

Jetzt  bleibet  dir  der  Glanz  bereit, 

Der  jenen  ewig  zieret, 
Der  viele  zur  Gerechtigkeit 
Durch  seine  Lehren  führet. 

Gedenk  an  die,  so  du  noch  hier 

In  dieser  Welt  gelassen, 

Dass  air  und  jede  nach  Gebühr 

Ihr  Heil  zu  Herzen  fassen. 
Bitt  für  die  ganze  Christenheit, 
Dass  Gott  zu  seiner  Ehre 
Dieselbe  stärke  jederzeit 
Und  für  und  für  vermehre. 


Dein  Leib  geht  jetzt  der  Erde  zu, 

Woher  er  ist  genommen, 

Der  Seel'  wiinscht  man  die  ew'ge  Ruh 

Bei  Gott  und  allen  Frommen. 

Wenn  durch  des  letzten  Tages  Flamm' 

Die  Welt  zu  Grund'  wird  gehen, 

So  gebe  Gott,  dass  wir  bcisamm' 

Zu  seiner  Rechten  stehen. 


7.  TotMiUed/*) 


Nun,  jetzt  muss  ich  von  euch  schei- 
den, 

Liebste  Freund'  und  Kinder  mein; 

Muss  verlassen  alle  Freuden 
Und  muss  in  das  Grab  hinein. 

Mu.ss  unter  die  kalte  Erden 
In  die  schwarze  Totenbahr, 
Und  zu  Staub  und  Asche  werden, 
Muss  verfaulen  ganz  und  gar. 


B'hüt  euch  Gott  und  lebts  mit  Freu- 

den. 

Ach,  ihr  liebste  Kinder  mein. 

Weil  ich  jetzt  von  euch  muss  scheiden 
Und  muss  in  das  Grab  hinein. 

Das  tliut  mich  am  meisten  kranken, 
Dass  ich  muss  von  euch  so  geschwind, 
Thuts  bisweilen  auf  mich  denken. 
Schlagt  mich  nicht  so  gering  in  Wind. 


'*']  Wird  7n  Schäffem  nach  der  £in:iegnuiig  der  Leiche  von  allen  Leidtrageoden  ge- 

meiiiüam  gesungen. 

Aus  einem  fliegenden  Blatte,  das  im  Emsthaie  verbreitet  war.    Ob^^es  Lied  ist  das 

cr-te  -ie^  Blnttes.  welches  i'Ann  den  Titel  trrigt:  ., Vier  schöne  geistliche  Lieder."'  Steyr.  gedr. 
bei  Jo.scpli  üreis.  S"  o.  J.  Es  wird  das  L»ed  hier  genau  nach  dem  Onicke  wiede(:gegeben, 
der  ofTenlMv  mehrere  Fehler  aufweist. 
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Bebät  euch  Gott,  die  allhier  stehen,  | 
Liebe  Schwestern  und  Brüder  meiii. 
Ich  werd  euch  wohl  nicht  melir  sehen, 
Lebt  wohl  ihr  Nachbarn  mein. 

Ich  hofT,  ihr  werd  mtr's  verzeihen,  i 
Wenn  ich  euch  was  Leids  p^ethan, 
Denn  es  reuet  mich  von  Herzen, 
Dass  ich  inuss  so  g'schwind  davon,  j 

Und  ihr  Gvattersleut  desgleichen, 
fieliut  euch  Gotf^  jetzt  muss  ich  fort, 
Und  muss  von  der  Erde  weichen 
Und  muss  auf  ein  andres  Ort 
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Behüt  dich  Gott,  und  leb  in  Frieden, 
Ach  du  lieber  Gegenteil  mein. 
Ich  will  dort  fleissig  für  dich  bitten, 
Bethe  vor  die  Seele  mein. 

Ich  hoft',  du  werdest  mir's  verzeihen. 
Wann  ich  dir  was  Leid's  gethan, 
Gott  wird  dir  sein'  Gnad  verleihen 
Und  sich  deiner  nehmen  an. 

Aun  jetzt  will  ich  von  euch  wandern, 
Liebste  Freund  zu  guter  Nacht, 
Euren  Gang  wird  Gott  belohnen, 
Den  ihr  mir  su  Lieb  gemacht 


Albanesische  Lieder. 

Von 

£.  MITKOS— BENI.SUEF. 
DeatMh  voa  J.  U.  J  ARNIK --PRAG. 

L 


Bait  e  noterise  s*ate 
Misur  me  lautet 
na  0fM  HtbiTi, 

kä  zlu  €  btn  haje. 
As  ime  s  e  doja: 
vet  HnfjrH  p  erSij 
^  me  nudtii^u 
me  tsa  lot,  Re  derdi/ 


I  Dein  Garten 

I  Geschmückt  mit  Blumen, 

I  Zu  uns  kam  die  Nachtigall, 

Sic  hat  befTonnen  und  macht  T.ärm. 
;  Ich  verlangte  keineswegs  nach  ihr: 
Selbst  brach  sie  auch  und  kam; 
Wie  sehr  stimmte  sie  micli  traurig 
Durch  so  viele  Thränen,  die  sie  ver- 
gossen! 


A.nniPrkung'.  In  diesem  und  in  den  übrigen  Texten  wird  die  von  Gnslav  Mover  in 
seiner  kurzgeiasstcn  albane^iscben  Grammatik,  Leipzig  1888,  angewandte  Trauäknpüon  stren- 
ger dorehgefOhrt  werden,  als  dies  in  dem  ersten  auf  S.  29 — 30  abgedmckten  ßdtra^  der 
Fall  Ist.  Daher  wird  auch  der  Accent  in  der  Regel  nur  dann  Ije/eichnct  werden,  wenn  er 
aicht  aui  der  vorletzten  Silbe  etnes  melursUbigea  Wortes  ruht.  Damit  nun  auch  der  erste 
Beilrag  mit  der  zu  befolgenden  Schreibweise  in  Einklang  gebracht  werde,  so  möge  in  dem- 
selben statt  y  in  dy,  pyeUi,  spyrt  ein  ü,  statt  rr  ein  f,  tUtü  i  und  ^  ein  1  und  i  angesetzt 
werden.  Zugleich  möge  ii:  der  /wci'cn  Zeile  des  Heldcnge^anj^es  s'att  ml  bloss  sr  gelesen  und 
in  der  Übersetzung  des  /weiten  Spricli wertes  das  erste  mcht  gestrichen  werden. 
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E.  Mitkos. 


fjVne  8  erÜB  teUj 
pö  me  8oH  haU; 

per  xoterins  f  tnde 
?nf  pnf  7}iare  mäli.'' 

dii\fH  ff/if  mole, 
HU  ur/fekc  tmpa, 
po_  na  Ö€t?  rne  dore. 

se  t  umptäk  jot  ewf , 

tHjndv  tf:  int  tihonBi^ 
ii6a  t  t«7t 


„Ich  kam  nicht  von  selbst. 
Sondern  mich  braidite  der  Zwang: 

Nach  dir 

Hat  mich  die  Sclinsvicht  ergriffen.*' 
Ein  kleines  Gartchcn, 
Vierzig^  Wurzeln  von  Apfelbäumen, 
Es  wächst  uns  das  Mädchen  auf 
Und  winkt  uns  mit  der  Hand. 
„Wachse,  Mädchen,  wachse. 
Denn  alt  ist  dir  geworden  deine 

Mutter, 

Wohin  immer  du  mir  jjchcn  mögcstr 
Der  Weg  ist  dir  besetzt." 


II. 

////.'  c  driöt  lulL'iit,  moj  Mallane')  |  Fuhre  an  und  drehe  den  Reigen,  o 

du  Matianer, 


tue  isndtt  tumdnenf  

Ät7'  r  mos  e  Tüajf .... 
se  kU  (lifm  ts-huajf-, . . . 
inz  Htjn-rlnTn  ralenf .  ,  .  . 
pliiliuroit  innuiurtu- .... 
5,.sV;  (ui  ,o/,  Kk  me  ka^ 

„„mbe^  i,  pa  te  ben  te-rw."'* 


^  Mit  Gesundheit  die  Hose  

I  Führe  an  und  tanze  ihn  nicht  

Denn  es  gibt  fremde  Bursche  hier. . . . 
Langsamer  mit  dem  Tanz, . .  . 
Du  bestaubst  die  Mose.  .  .  . 
Der  l  Icrr,  der  mich  hat  (dem  icli 
I  gehöre), 
Als  er  sie  mir  zuschnitt,  also  zu  mir 
sprach: 

»Trage  sie,  dann  mache  ich  dir  eine 
neue." 


III. 


Skonin  pTaku  MaU 
nd€  th  ff-iitrpjete  dkiIi, 
pfrpohiB  «e  vuis  mb'  udf\ 

plaku  itotti  J  a  märt  une\ 

(Ha Ii  xfüit  :  ,Jo,  jjö 
/(  eiijm  ikurtm  u-vünei 
skurta  %  rü  püäkuie, 
vaia  i  vajti  ditiliU. 

t$  kerkoH  d  mc  diclm  unm  f 


Es  ging  der  Greis  und  der  Jüngling 
Auf  einem  BergabhanL^. 
Sie  b^cgneten  einem  Mädchen  unter- 
wegs; 

Der  AUl    agt. :  „Die  möchte  ich 

nehmen." 

Der  Junge  sagte;  „^Scin,  sondern  ich," 
Das  Los  zu  werfen  einigten  sie  sich: 
Das  Los  fiel  auf  den  Alten. 
Das  Mädchen  ging  dem  Jungen  nach 

(wurde  sein  Weib). 
O  du  Greis,  du  runzliger. 
Was  suchst  du  unter  jungen  Burschen  : 


")  Bewohner  der  Siadt  Mat  im  nordlicheci  .\lhanieu.     Die  Punkte  diesen  iöft  und 
andemro  dmm  die  Wicderiiolnng  des  Refräns  zu  vermeiden. 
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.,7«  faj  ie  pata  bette, 

it  me  fojie  nmim?^^ 

Fajnf  t  (i  Äv7  hall .  .  , . 
Ji\'  ke  sfs-n/ejda/ti. 
Fdjne  i  a  kä  sUriy . . . 
süri  si  nliri. 
Fajnf.  i  a  ka  fd/i (']<(,. 

Fajne  t  a  kä  f/itia, . . 
pfof  Me  äi  {ukn. 


IV. 


Was  hab*  ich  dir  verbrochen,  du 

Schwarzhaarige, 
Dass  du  mir  den  Sinn  in  Auüruhr 

gebracht? 
Schuld  daran  ist  die  Stirn .... 
Die  du  hast  wie  ein  Schiachtfeld. 

Schuld  daran  ist  das  Auge  

Das  Auge  wie  die  Olive. 
Schuld  daran  ist  die  Wange. .... 
Riechend  nach  Veilchen. 

Schuld  daran  ist  der  Mals  

Voll  von  Blumen,  wie  das  Feld. 


V. 

K  te  humbi',  Zt  po  kf^rköu,  btirC'  !  Was  ging  dir  verloren,  wa>  suchst 


Xenffeniieja  ime? 

V^ih  i-artt  nt-  iil  karte,  tiuit  i-iü- 
gth^  btr  nuj  frimi. 

ms  mp  mm,  te  iagon?  bux€»„. 


du  denn,  du  mein  (Liebchen) 

mit  (!cn  Lippen  eine'^  Lammes? 
Goldene  Ohrgehänge  in  (jinem  Papier 
(einc^ewickeltK  (iLyuir^er  Bursch, 
Sohn  jenes  ileluen  dort. 


Was  gibst  du  mir,  wenn  ich  de  dir 
finde?  du  mein. . . 

T(  t  ap  bäUte      natB^  tSuu. ...     ;  Dass  ich  dir  gebe  die  Stirn  eine 

•  Nacht,  du  junger.  .  .  . 

Jo  ai  mlf,  pö  ngä  ttatet  buxe....     Nicht  eine  Nacht,  sondern  Nacht 

für  Nacht,  du  mein .... 


Senlaja,  ^okf-\,  sevdaja 
tu  e-keK'e  sc  fttknntjn. 
Müj  scrJä,  A  lis  mh  ke  bft^f-, 
do  /f  mt  vrafs  jju  te-i^e/ih. 
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Die  Liebe.  Freund,  die  Liebe 
(Ist)  ärLier  als  die  Armut. 
O  du  Liebe,  wie  hast  du  mir  geth'tn. 
Du   wiiht  mich  tuten  ganz  gewiss 
(ohne  zu  sagen). 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


Kinderspiele  der  siebenbürg^ischen  iind  südunga- 

rischen  Zeltzigeuner, 

Von 

Dr.  Heinrich  v.  Wlislucki  — Mühlbach  (Skbeubürgen). 

c.  Fangspiele. 

12.  Das  ,,Geibs,spi  cl i  Kecka),  ein  auch  in  Deutschland  bekanntes 
Spiel  (s.  Rochholz  a.  a.  O.  S.  402]  wird  auf  folgende  Weise  gespielt:  Über 
zwei  Gabelhölzer,  die  in  der  Erde  stecken,  wird  ein  Querholz  gelegt.  Die 
Spidenden  springen  nun  der  Reihe  nach  lasch  über  diese  y,Geiss<*  und 
wer  dabei  das  Querholz  umwirft,  muss  Spicssniten  laufen,  d.  h.  er  muss 
zwischen  den  in  zwei  Reihen  Aufgestellten  hindurch  laufen  und  erhält  da- 
bei von  jede*i  mit  der  flachen  Iland  einen  Streich  über  den  Rücken.  — 

13.  Das  „Ziegelspiel'*  (tegla)  ist  ein  beliebte.'^,  uraltes  Spiel  der  7t- 
j^euncrkinder,  von  denen  es  auch  die  Kindcrwclt  ckr  ubn'cfen  sieben bury;i- 
sclicn  Völkerschaften  gelernt  zu  haben  scheint  (s.  Haltricli-Woltt,  a.  a.  0. 
S.  207;,    Folgende  Fii^ur  wird  auf  den  Boden  «Gerissen: 


4 

A 

I 

2 

6 

5 

„.7 

8 

9 

10 

Jeder  Spieler  hat  einen  flachen  Stein;  der  erste  legt  ihn  in  A  nieder 
und  schiebt  ihn  dann,  auf  einem  Beine  hüpfend,  in  das  erste  (Ti  Quadrat, 
schiebt  dann  durch  Hupfen  den  Stein  wieder  aus  demselben  und  huplt 
dabei  selbst  nach  A  zurück;  von  dort  wirft  er  ihn  mit  dem  Fu'^se  in  (ia^ 
zweite  Quadrat,  hüpft  nach  und  wirft  den  Stein  zu  A  zurück;  dann  scliicbt 
er  ihn  mit  dem  Fusse,  auf  dem  er  steht,  zu  3,  von  da  zurück  nach  A, 
nun  zu  4  u.  s.  w.  bis  er  ihn  nach  B  bringt  Wer  nun  zuerst  damit  fertig 
wird,  der  hat  das  Spiel  gewonnen;  wenn  er  aber  inzwischen  einen  Fehler 
begdit^  so  muss  er  das  Spiel  wieder  frisch  anfangen.  Als  Fehler  \vcrden 
angesehen:  i.  wenn  der  Spieler  seinen  Stein  nicht  in  das  rechte  Qua- 
drat schiebt,  2.  wenn  beim  Zurückschieben  derselbe  auf  einer  Linie  liegen 
bleibt,  V  wenn  der  betrefTende  Spieler  beim  Hüpfen  auf  eine  Linie  tritt 
oder  auf  beide  Beine  zu  stehen  kommt.  — 

14.  Beim  sogenannten  Futunk-Spid  (Laufspiel)  kehrt  sidi  ein  durch 
das  Los  bestimmtes  Kind  mit  dem  G^cht  an  eine  Wand,  einen  Baum 
oder  sonst  etwas  und  schliesst  die  Augen;  jeder  der  Spidenden  hat  ein 
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grünes  Blatt  in  der  Haod  und  steht  vor  einem  Loche,  in  welches  er  das 
Blatt  fidlen  lässt,  sobald  folgendes  Lied  abgesungen  worden  ist: 


Sclcüe,  scicne  prdytiu 
Sdvoreske,  sdvoreske  hin! 
Pcrel,  perel  ändräl  väst, 
Andril  vist,  äodräl  väst, 
Kothe*  kothe  sik  <ven, 
S.lr  c  bÄrvdl  sik  dven, 
Kothe,  kothe,  sili,  sik,  $ikl 


Gruucü  lUait,  grttnet  Blatt 

In  der  Hand  eto  jeder  hat! 

Lasst  es  fallen  aus  (kr  ITaiu}, 

Aus  der  Uaud,  aus  der  Haad  ! 

Lauft  tum  Ziel  geschwind, 

Laufet  wie  der  Wind 

Hin  zum  Ziel,  zum  Ziel  geschwind  1 


Nun  laufen  alle  nach  einem  vorherbestimmten  Ziele,  während  der 
Fänger,  d.  h.  das  Kind,  das  mit  geschlossenen  Augen  dagestanden,  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  zu  einem  Ziele  läuft;  nun  kehren  alle  zu  den 

Löchern  ziirürV  und  jeder  sucht  sein  Blatt  zu  erhaschen,  bevor  es  der 
Fant^cr  ergreifen  kann;  erhascht  der  Fänger  ein  Blatt,  bevor  noch  dessen 
Besitzer  vom  Ziele  zurückgekelirt  ist,  kelirt  er  also  früher  vom  Ziele  zu- 
rück, so  tritt  der  betreftende  X'crlustige  an  seine  Stelle.  — 

15.  Das  deutsche  „Zickijagen'*  i^Kochholz  a.  a,  O.  S.  404;  ist  auch 
den  Zigeunerldndem  unter  dem  Namen  „Ruv*'  (Wolf)  bekannt  Die  Kin* 
dergesellschaft  bildet  einen  Kreis  und  zäilt  sich  von  i  bis  10  aus;  wen 
diese  Zahl  trifft,  ist  der  Wolf  und  während  die  Schar  auseinander  springt, 
muss  der  Wolf  trachten  eines  der  mitspielenden  Kinder  zu  erwischen;  da- 
mit dies  nicht  c'^^r  zu  leicht  c^cschehe,  sind  mehrere  7tcle  gewöhnlich 
Bäume,  bestimmt,  bei  welchen  der  Wolf  die  Spielenden  nicht  erhaschen 
darl,  mehr  als  ein  Kind  darf  bei  einem  solchen  Ziele  nicht  stehen.  — 

16.  Das  „Fuchs-  und  Huhner-Spiel''  (Qulpo  te  kägnä)  wird  ähn- 
lich wie  das  deutsche  „Hülinlein  braten"  (Rochholz  a.  a.  O.  S.  409)  auf- 
geführt Ein  Kind,*der  Puchs,  sitzt  auf  dem  Boden  und  rührt  mit  einem 
Stabe  in  einer  Grube  herum.  Da  erscheint  der  Hahn,  dem  äch  m  langer 
Reihe  hinten  anhaltend,  die  Hühner  anschliessen  und  folgendes  Lied  singen: 


Amen  upro  mäl  jidnis, 
Cira  the  dikhel  kämis! 
<y*ulpo,  giilpo  the  dvel, 
McQ  te  men  yov  kdmel; 
Kokosh  Im  mkj  nird, 
Lioe»  kokosh  les  näiell 


1        Wollen  auf  die  Felder  gehn, 
[       Wollen  nach  dem  Kom  nnn  »ehnl 
Komm*  t  in  Fuchs  .!,'Pgangen, 
W  ill  er  uns  dann  tangco, 
Ist  der  Hahn  schon  der  Mann^ 
Der  ihn  gat  dnrchprt^ehi  kann! 


Nun  beginnt  zwisclien  dem  Hahn  und  dem  Fuchs  folgendes  Gespräch; 


,,So  keres  tu  kothe 
Ydkh  me  kcrdv  k.ithe. 
„So  the  pekel  tu  kdines  ?•* 
Adi  lokes  tn  penes. 

„Kämes  tu  yekä  kä^när" 
Hey,  me  vdaky  miy  <dd! 

„Me  nd  dav  lutc!"  - 
Däv  tumeo  mosbt  meribel 


^.Was  machst  du  dort?'* 
Fürs  Feuer  'ncn  Ort. 
„Was  willst  du  braten?" 
Das  kannst  dn  leidit  erraten. 

„Willst  etwa  ein  Hühnlein  haben?'* 
Ja,  daran  werd'  ich  mich  erlaben! 

„Ich  werd'  es  dir  nimmer  geben!" 
Dann  nehm'  ich  euch  das  Lebenl 


Kun  b^;innt  ein  Ringkampf  zwischen  dem  Fuchs  und  dem  Hahn; 
ersterer  steht  in  einem  m  die  Erde  gerissenen  Kreise,  dessen  Durchmesser 
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ungf;.*fahr  2  Meter  beträgt;  letzterer  steht  ausserhalb  des  Kreises  und  hinten 
in  langer  Reihe  halten  sich  an  ihn  die  Huhner.  Gelingt  es  nun  dem 
Inichse  den  Hahn  —  ohne  selbst  den  Kreis  zu  verlassen  —  bis  in  die 

Mitte  des  Kreises  zu  zerren,  so  dass  er  die  vermeintliche  Feuerstätte  mit 
dem  Fll^sc  berührt,  '^n  \v'm\  er  vom  Hahne  ab^relöst  und  schlicsst  sich  als 
letzte  Heiinc  der  S])iclreihc  an,  waiirend  die  erste  Henne  die  Kolle  des 
Ilaluies  überiiinuiit,  der  rr.in  als  i-uclis  das  Spiel  von  neuem  beginnt.  — 

17.  .,Ci!j!<  s,  käv  tu  sälr"  'T'^rhiblc«^.  ivo  bi<t  du?)  ist  eines  der 
t^ewöhnliehsteii  1  ant;>].)iele  der  Zigeunerkinder.  Indem  sich  die  Kinder  die 
Hände  rciclien,  bilden  sie  einen  Krci«,  in  dessen  Mitte  einer  mit  zugebun- 
denen Augen  steht  und  zwei  Schlüssel  in  der  Hand  halt  Während  ein 
beliebtes  Lied  gesungen  wird,  wirft  der  Fänger  einen  seiner  Schlüssel  vor 
die  Füssc  eines  den  Kreis  bildenden  Kinder,  das  ihn  aufhebt,  worauf  sidl 
alle  im  Kreise  zu  drehen  beginnen.  Der  Fän<xer  ruft  nun:  „Tschiblcs,  wo 
bist  du?"  worauf  jedesmal  derjenige,  welcher  den  Schlüssel  hat,  mit  diesem 
auf  den  Schlijssel  d(  s  Fhncfcr«  einen  Schlag  versetzen  muss;  wird  er  dabei 
vuin  Fänger  erhasclit,  so  ujuss  dieser  erraten.  der  Gefangene  ist,  der 
dann  die  Rolle  des  Fängers  zu  übernehmen  hat.  — 

18.  Das  Cirikleskro  mänush  (  V'ogelsleller-Spieli  ist  sclir  belieht  und 
wird  auf  folgende  Weise  aufgeführt:  IVIan  bildet  einen  Kreis,  in  dessen 
Mitte  ein  Kind  mit  zugebundenen  Augen  steht  und  eine  Hand  in  die  Hohe 
streckt,  während  die  übrigen  das  Lied  singen: 

Antlro  bes  cirtklo  besbel,  '  Voglein  in  die  ^^  f)ldcr  iicbt. 

Shokdres  koth'  silyäbel;  |  Singt  dort  manches  schöne  Lied; 

Cirikleskro  rnanu-h,  |  VogcUKller  !)ö<;  und  grnm, 

Avel  coro  mänush!  ,  Es  zu  fangen  hieber  kam! 

Nun  läuft  das  durchs  Los  zum  Ersten  bestimmte  Kind  zum  Vogel* 
^tcl!cr  und  fasst  ihn  bei  der  Hand,  worauf  dieser  spricht:  „Singe!"  Das 
Kind  singt  nun  da.s  obige  Lied  alietn,  und  l<ann  der  Vogelsteller  aus  der 
Stinime  erraten,  wer  der  Sänger  gewesen,  so  wird  er  von  diesem  ab- 
gelöst. — 

19.    Häufig  gespielt  wird  auch  der  „Gefangene  Teufel"  (Pcandio 
bengk    Einer  der  Siiiclenden  sitzt  auf  einem  Steine  i:nd   lasst  ^'ich  den 
Kopi  mit  einem  Tuche  zudecken,  welches  die  Mitspielenden,  einen  Rrcis 
bildend,  begrc  Ifen.  wa!irt  1  1  '  '   t  '  it  /^.gebundenen  Augen  au.s-serhaib  des 
Kreises  herumgeht  und  ruft:  „Wer  ist  dort  gefangen:"  worauf  die  andern 
antworten:  },Der  Teufel!**  —  „Darf  man  ihn  beschauen?"  fragt  nun  der 
Erste,  worauf  erwidert  wird:  „Nein,  der  Turm  ist  gar  zu  hoch!  Du  miisst 
zuerst  einen  Stein  abhauen!"    Hien  uf  ergreift  der  Erste  ein  beliebiges 
Kind,  und  kann  er  erraten,  wer  es  ist,  so  mu.'^s  das  Hetreft'  rvl    das  Tuch 
loslassen  und  sich  beiseite  '^trMcn.    Knn  v/ird  das  Spiel  aut  tiie^-c  Weise 
so  lange  fortgci^etzt,  bis  niemand  mehr  beim  Tuche  bleibt,  wt^r.'.  if  sic!i 
dann  der  Teufel  erhebt  und  eines  der  F^ntrinnendcn  zu  fangen  trachtet. 
Das  gefangene  Kind  muss  nun  die  Rolle  des  Teufels  übernehmen,  wälirend 
dieser  sich  mit  zugebundenen  Augen  ausserhalb  des  Kreises  aufzustellen 
hat.  — 
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20.  Beim  „Richterspiel"  (Cibälyo)  wird  folgender  Vorgang  beobach« 
tet:  Einer  von  den  Spielenden,  der  Richter,  sitzt  auf  einem  erhöhten  Platze, 

um  welchen  herum  sein  Diener  geht  und  mit  einem  Stabe  anschlägt.  Dann 
sagt  der  Richter:  „Ich  wasche  mich  jetzt!'    Beim  zweiten  Anklopfen  oder 

An.ichlr^p^cn  nn  seinen  Sitz  ?npt  er:  .,Ich  kämme  mich!"  Beim  dritten: 
„Ich  ziehe  micli  an!'*  u.  s,  w.  bis  er  enrilirh  ctjnen  Diener  vorlasst,  dem 
er  darM!  den  Auftrag  erteilt:  „Gehe  in>  l)erf  und  l>ringe  mir  Neuigkeiten!" 
Der  Diener  geht  nun  zu  den  übrigen  Spielenden,  von  denen  ihm  jeder 
etwas  sagt,  z.  B.  der  Richter  ist  ein  Esel,  er  ist  betrunken,  er  ist  ein  guter 
Mann  u.  dergl.  m.  Haben  alle  etwas  gesagt,  dann  kehrt  er  zum  Richter 
zurück  und  sagt  jeden  Satz  einzdn  her.  Der  Richter  muss  nun  bei  jedem 
einzelnen  Satz  erraten,  wer  ihn  gesngt  hat.  Verfehlt  er  beim  Erraten  drei- 
mal die  Per!^on.  die  den  betreffenden  Satz  gesagt  hat.  so  wird  ihm  der 
zweite  und  dann  (K  r  folgende  Satz  hergesagt,  bis  er  endlich  eine  Person 
erratet.  Tritt  aber  dies«  r  Fall  nicht  ein  nnd  sind  alle  Satze  sehen  her^^^e- 
sagt  worden,  dann  bcgiiuil  das  Spiel  von  neuem;  erratet  aber  tlcr  Kicliter 
eine  Person,  dann  übernimmt  diese  seine  Rolle  und  er  spielt  als  Diener  im 
neuen  Spiel  weiter.  — 

Fortsetzung  folgt. 


Besprechungsformelii 

der 

Rumänen  in  Siebenbürgen 

von 

ROBERT  PRCXL— MÜHLBACH  (Siebenbttrgeii). 

(Vergl.  Bd.  I,  Heft  4  und  5  dieser  ZeilscUrilt. . 

Wenn  irgend  eine  Wunde  zufolge  einer  Erkältung  oder  Erhitzun«f 
in  Entzündung  gerät,  so  wendet  die  Besprecherin  zu  deren  1  leilun«^  fol- 
gende Mittel  an:  Sie  nimmt  ein  Stiickchen  noch  nicht  5j;eb! -'Aielitt  r  Seide 
oflcr  J. einwand,  zieht  9  Fäd«n  heraus,  hüllt  9  Stengel  Basilienicraut.  9 
Ketrnchen  Weihrauch  und  9  btuck  ( je\vur:'n<  lken  ein,  bindet  es  mit  den  9 
Fäden  zusammen,  legt  es  auf  9  glühende  Kohlen  und  bcrauchert  die  ent- 
zimdente  Wunde  damit,  indem  sie  sagt: 


Oaia  laie 

StnL:fi  din  colo  de  marc. 
'  ^ai.i  laie  stete  d'a  sbera, 
Faunaru  d'a  suiera. 
Obrintire  din  raccala, 


Kine  Herde  Schafe  blökt 
An  des  Meers  jcn.'^eitY'x r  1  Strand. 
Da  verstummt  der  .Schale  Illöken, 
Da  verstummt  des  Schalcrs  Locken. 
Du  Entzündung  von  Erkältung, 
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Obrintire  din  ferbia(alft, 
Nu  'mpunge, 

Nu  sträpungel 

Däi  pace, 

Sänge  cu  puroiu  nu  face! 

Se  peri, 

Se  rtspcri, 

Ca  röua  de  söre, 

Ca  pulberea  'n  cale! 


Du  Entzündung  von  Erhitzung, 

Steche  nicht 

Und  durchsteche  nicht! 

Stör  nicht  weiter 

Und  erzeug'  nicht  Blut  mit  Eiterl 

So  vergehe, 

So  verwehe, 

y^ie  der  Tau  im  Sonnenstrahl, 
Wie  der  Staub  am  Weg  zumal! 


Nun  fiihrt  sie  ein  Kreuz  dreimal  L^eg^en  die  entzündente  Wunde  und 
lasst  es  jedesmal  vom  Leidenden  iaii>sen,  wobei  sie  ilire  Besprechungsfor- 
mel fortsetzt. 


Te  potolcstc! 
To  domoleste  I 

Eu  te  opresc  in  numeie  Tatalui 
A  üului 

$t  a  sföntului  Ducfa.  Amini 
N.  sd  rßmäie  curat 
Luminat 

Ca  aurul  mftcinat! 


Dämpfe  dicli! 
LindVe  dichl 

Ich  verhiiidre  dich  im  Namen 
Gottes  lies  Vaters,  des  Sohnes 
Und  des  heil'gen  Gebtes.  Amen! 
N.  allein 

Bleib*  geklärt  und  rein, 
Wie  gemahlnes  Gold  so  fein! 


Schliesslich  bereitet  sie  aus  der  Asche  und  aus  1  lonig  eine  Salbe  und 
bestreicht  die  entzündente  Wunde  damit.  Dieses  wiederholt  sie  drei  Tage 
hindurch  täglich  dreimal  und  zwar  morgens,  mittags  und  abends.  Die 
übriggebliebene  Salbe  vergräbt  sie  an  einem  selten  betretenen  Orte. 

Gegen  Sonnenstich  gebraucht  die  Besprecherin  diese  Mittel:  Sie 
führt  den  Leidenden  vor  dem  Aufgange  der  Sonne  zu  einem  Bach,  der 
aber  klar  sein  muss.  lässt  ihn  in  das  Wasser  -.chauen  und  wirft  9  Spane 
von  9  verschiedenen  Bäumen  einzeln  in  den  Bach,  indem  sie  diese  Formel 
hersagt: 


Es!  din  de-s6rel 

Fugi  din  de>söre 

Din  frunte. 

Dm  creerii  capului. 

Dm  fa(a  obrazului! 

Din  vederea  ochiului! 

Pe  aschie  sai 

^i  te  du  la  mare! 

Atimci  numai  te  'ntorce, 

Dacä  aschia  sö  va  'ntorce! 

Ce-i  in  capu  seu, 

Se  fic'n  pärOu, 

Ce-i  in  parßu 

Sö  fie'n  capu  seu! 

N.  s6  rftmiie  curat, 


W  eiche  Sonnenstich 
Und  beeile  dicli! 
Weiche  aus  der  Stirn, 
Aus  des  Kopfes  1  lirn, 
Aus  dem  Angesicht, 
Aus  der  Augen  Licht! 
Springe  auf  das  Spändien  her, 
Treib  hinab  ins  Meer! 
Komme  dann  nur,  wenn  der  Span 
^^'iedcrkehren  kann! 
W  as  in  seinem  Kopf, 
Sei  nun  in  den  Hach. 
Und  was  in  dem  Bach 
Sei  in  seinen  Kopf! 
allein 
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Lumtnat, 

Ca  röua  de  dimin^t^ 
Ca  flörea  'n  iana(ft! 


Bleib'  geklärt  und  rein, 
Wie  des  Morgens  Tau, 
Wie  das  Blümlein  in  der  Au! 


Schliesslich  schöpft  sie  nach  dem  Laufe  des  Baches  Wasser  und  wäscht 
ÄC  Sttrne,  den  Kopf,  das  Gesicht,  die  Augen  und  Ohren  des  Leidenden 
damit  Dieses  wiederholt  sie  drei  Tage  hindurch  immer  wieder  vor  dem 
Aufgange  der  Sonne.  Diese  Besprechung  soll  sich  auch  gegen  Geschwür» 
cheo»  die  sich  im  Kopfe  bilden,  als  ein  wirksames  Mittel  bewähren. 

Hegen  den  B'is^  einer  Schlant^e  wendet  die  Rcsprechcrin  folgende 
geheime  Mittel  an:  Sie  bcj^nbt  sich  mit  dem  Gebissenen  an  Ort  und  Stelle 
des  Ereignisses.  Dort  angelangt,  reisst  sie  Gras  aus  dem  Wege  und  be- 
feuditet  es  mit  Wasser  aus  3  Quellen,  welches  sie  gewöhnlich  vorrätig  hat, 
legt  es  auf  die  Bisswunde  und  verbindet  sie  mit  einem  schwarzen  Tüdilein, 
indem  sie  den  Leidenden  mit  dieser  Formel  bespricht: 


.Serpe  vcninos, 
Serpe  lenos, 
Muit  ai  päzit, 
Pän  ai  otrAvit 
Unde  ai  mu^cat, 
Camea  sa  unflat, 
Vina  sa  'ncorda^ 
Sangele  sa  stricat. 
Serpe  veninos, 
Serpe  lenos, 
Miüt  ai  päzit 
Panft  ai  otrftvit 

euvoi  a^epta, 
Firi  a  lAsa. 
*^erpe  veninos, 
Serpe  lenos, 
Ti-ot  da  tie  mäncare 
Erbä  din  curare 
Si  de  beuturä 
Apft  din  3  isvöre. 
Mäncft  ?i  bea  apft 
$i  creapä! 
X.  se  rämaie  curat, 
Luminat, 

Cum  e  de  Dunine.|eu  l&sat 
si  de  popa  botezati 

Schliesslich  wirft  sie  Gras  und 
Der  Gebissene  muss  den  Verband 
um  welche  Zeit  die  Besprecherin 
Die  Asclie  streut  sie  auf  den  Ort 
mnkomme- 


Giftige  und  träge 
Schlan<^e,  lang  am  Wege 
Hast  du  lauern  müssen, 
Bs  du  ihn  gebissen. 
Wo  du  schlugst  die  Wunden, 
Ist  sein  Fleisdi  entzünden, 
Ist  sein  Nerv  gespannt 
Und  sein  Blut  verbrannt. 
Giftige  und  trät^e 
Schlani^e,  lang  am  W  ege 
Hast  tlu  lauern  müssen, 
Bis  du  ihn  gebissen. 
Aber  audi  ich  passe, 
Ohne  dass  ich  lasse. 
Giftige  und  träge 
Schlange  an  dem  Wege, 
T  :h  will  dir  zum  Frasse  g'rad 
Gras  vom  Pfad 
Und  zum  Tranke  eben 
Wasser  von  3  Quellen  geben, 
Friss  und  trink  am  Ort 
Und  zerplatz  sofort! 
N.  allein 

Bleib'  geklärt  und  rein. 
Wie  von  Gott  erschiitVen 
Und  getauft  vom  rfallcn  '. 

schüttet  Wasser  auf  den  Ort  der  That. 
bi*^"  zum  Untergang  der  Sonnt^  trn;j;en, 

ihn  selbst   abnimmt    und  verbrennt. 

des  Ereignisses,  damit  die  Schlange 
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Gegen  den  Typhus  wendet  die  Bcsprccherin  diese  Mittel  an:  Sie 
kocht  eine  vom  Grabe  eines  Kindes  am  Karfreitag  genomtiiene  Wurzd  in 
ungcfaischtem  Wein  und  <^\bt  den  Kranken  davon  dreimal  und  zwar  mor- 
gens, mittags  und  abends  zu  trinken,  wobei  sie  ihn  mit  folgender  Formel 

bespriclit: 


Undc  lung()rea  locuesce, 
FNSrca  s<'  vestezcscc- 
l{ar  pe  care  'l  atinge, 
Mi'tftea  'n  brata  \\  stiinge. 
].ung6re  cu  racelä, 
Lungore  CU  ferbin^alä, 
I^ungöre  cu  ame(alfi, 
Lungöre  cu  nebun^Ui, 
ICsi  (iin  crerii  capului, 
Din  fa(a  obrazului, 
Diu  aiKju  urechilor, 
Din  verful  degelelür, 
Din  töte  ösble, 
Din  töte  incheieturile ! 
N.  s6  römäie  curat, 
Luminat, 

Cum  e  de  Dumnetjcu  i&sat 
Si  de  popa  botezati 

Wenn  ('ic  Wurzel  nicht  baldige  Genesung  brint^t,  so  ist  der  Tod 
nahe.  Aucli  bei  anderen  schweren  Krankheiten  wird  die  Karfrcitagswurzel 
als  letztes  Heilmittel  versucht. 

Nach  dem  Aberglauben  des  rumänischen  Volkes  können  nicht  nur 
Menschen,  sondern  auch  Haustiere  in  'rt  wisseti  Fnücn  mit  Erfolg  l)LS]irochen 
werden,  l'nter  allen  Tieren  in  Mot  und  Staii  der  rumänischen  DoHbc- 
woliner.  i(  iin.sst  die  Kuh  die  sorgfältigste  Pflege,  denn  sie  ernährt  das 
I  iaua  und  bestellt  bisweilen  auch  das  Feld.  Sobald  eine  Kuh  zum  ersten- 
mal gekälbert  hat,  wird  die  Besprecherin  gerufen.  Diese  begibt  sich  un- 
verzüglich  in  den  Stall,  wirft  ein  silbernes  Geldstück  in  das  Melkgeschirr 
uul  melkt  durch  einen  silbernen  Kinf;  kreuzweise  dreimal  die  Zitzen  der 
Kuh,  damit  sie  reichliche  und  gute  Milch  bekomme.  Dabei  sagt  sie  fol* 
gende  Formel  her: 


Wo  der  T\'phus  hält  sein  Haus, 
Sterben  alle  Blumen  aus. 
Wen  er  nur  berühret  sacht. 
Fällt  leicht  in  des  Todes  Macht. 
Typhus  mit  Frösteln, 
Typhus  mit  Hitze, 
T)'phus  mit  Betäubung, 
T\  [)hus  mit  Phantasmen. 
Weiche  aus  ^les  Kopfes  Him, 
Aus  Gesicht  und  Stirn, 
Aii^  ( IC  hör  der  Ohren, 
Aus  iler  Finger  Spitze, 
Aus  den  Knochen 
Und  Gelenken! 
N.  allein 

Bleib*  geklärt  und  rein, 
Wie  von  Gott  erschaffen 
Und  getauft  vom  Pfaffen  1 


Curä  laptc  in  muhime! 
Curä  laple  cu  smenlanÄ! 
Curä  laptc  si  cu  unt. 
Ca  isvorui  din  i)ämentl 
Din  cias  in  cias  te  limpczesce, 
Din  t]i  in  tji  te  inmul^este! 
Se  fii  bucuria  casei 
!;^i  prinzul  mesei! 


Fliesse,  fliesse  Milch  in  Hülle! 
iniesse  Milch  mit  Ralim  in  Füllcl 
Mi  esse  Milch  mit  liutter  schnell, 
l  iiL-s'.  wie  aus  der  I'>d'  der  (  hicll! 
Dich  von  Stund"  zu  Stunde  klare. 
Dich  von  Taj^  zu  Tag  vermehre  I 
Sei  des  Hauses  Preis 
Und  des  Tisches  Speis'! 


Um  die  Kuh  vor  den  schädlichen  Folgen  der  Behexung  zu  be- 
wahren, bohrt  sie  ihr  rechtes  Horn  an,  lässt  durch  die  entstandene  Öffnung 
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9  PfdTerkörnchen,  9  Körnchen  Sommerfnicht»  ein  wenig  Brot  und  Salz  in 
das  Horn  gleiten  und  bestreicht  mit  einer  Salbe  aus  ranzigem  Schweine' 
fett  und  aus  Knoblauch  ihren  Rücken  und  zwar  vom  Schwanz  gegen  die 
Hönier  und  dann  kreuzweise,  während  sie  folgende  Worte  spricht: 


Schliesslich  gibt  sie  die  Nachgeburt  der  Kuh  in  ein  irdenes  ungebrannt 
tes  Gcfa>:s,  welches  der  Töpfer  mit  der  linken  Hand  formen  muss,  und 
versenkt  sie  in  einen  Sumpf. 

Hat  eine  Kuh  aus  irgend  einer  unbekannten  Unsache  ihre  Milch  ver- 
loren, so  wird  die  Kun  '  '  r  Ik-sprcchcrin  wieder  in  Anspruch  genommen. 
In  einem  solchen  Falle  hebt  die  Besprecherin  den  Mist  ein*  '  Kuh.  von 
welcher  sie  cijcnnu  weiss,  dass  sie  reichliche  und  gute  Müch  hat,  hcimlidi 
au4  indem  sie  diese  Worte  spricht: 

Fu  nu  iau  balei^i^  lut,  päment,  Ich  nehm'  nicht  den  Mist  der  Kuh, 

Ci  iau  smentanä  $i  unt  Sondern  Butter  nur  und  Rahm 

Si  las  zerul.  Und  lass  ihr  die  Sehlc^elmilch, 

Ca  sä  nu  peru  vilelul.  Dass  das  Kalb  nicht  |:^eh'  zu  Grund 

Sie  trocknet  den  aufi^^ehohcncn  Mist  und  gibt  ihn,  unter  Heu  gemischt, 
der  oiilchlosen  Kuh  zum  Krasse,  wobei  sie  diese  kurze  Formel  hersagt: 

Eü  nui  dau  lut  pftment.  Ich  geb'  ihr  nicht  Mt^t  /um  Futter, 

Ci  i  (lau  smentänfl  si  unt.  Sondern  ^icW  ilir  Rahui  und  Butter. 

I  qitcle  so  i  se  limpezc'scü  Ihre  Milch  >o]\  gk  i»  h  ^icli  '  Imen, 

^^i  diu  cias  in  cias  sa  sc  muljeseiil  Sich  von  Stuati' zu  Sluud"  vcj  luehrenl 

Die  Besprecherin  wiederholt  diese  I-'ormel  dreimnl  liintereinander  und 
macht  sciilicüslich  dreimal  das  Kreuz  über  das  Mclk^c.-^chirr. 

Auch  die  Haustiere  ohne  Ünterschied  können  von  den  schädlichen 
Folgen  des  „bösen  Blickes"  und  des  „Wurfes"  betroffen  werden.  Die  Weise 
ihrer  Behandlung  in  solchen  Fällen  weicht  von  derjenigen  der  Menschen 
wesentlich  nicht  ab,  die  Besprechungsformeln  hingegen  sind  durchgchends 
Verachteden. 


Atunci  s6  fie  fermccatA 
Vaca  ac^ta,  dacft 

Isi  va  numcra  perii 

Dcla  cörne  panä  'n  verful  co(}i. 


Dann  nur  soll  auf  Erden 
Diese  Kuh  behexet  werden, 
Wenn  ihr  Haar  sie  ungefelilt 
Vom  Gehörn  zum  Schwänze  zählt 
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Aberglaube  aus  dem  Altenbuigischen. 

Gesamnelt  von 

E.    P  F  E  1  t  E  K  —  A  L  r  E  N  B  ü  R  G. 

a.  Heilspruche. 
8.    Gegen  die  Schmerzen  an  einer  Wunde. 

Unser  lieber  Herr  Jesus  Christ  hat  viele  Wunden 
Und  Beulen  gehabt  und  nicht  verbunden. 
Sie  gähren  nicht,  sie  schwären  nichts 
Es  gibt  au  eil  k  einen  Eiter  nicht. 

Jonas  war  blind, 

Sprach  ich,  das  heiii<^c  Kind, 

So  walir  als  die  heiligen  fünf  Wunden 

Sind  geschlagen  und  gerinnen  nldit 

Daraus  nehme  ich  Wasser  und  Blut 

Das  ist  für  alle  Wunden  und  Schäden  gut 

Heilig  ist  der  Mann, 

Der  alle  W  unden  und  Schäden  heilen  kann.  — 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

9.   Gegen  Krämpfe  (Frässein)  der  Kinder. 

Frau  Frässei  ^\ng  über  den  Mist, 

Da  begegnete  ihr  der  Herr  Jesus  Christ. 

Frau  Frässei.  wo  willst  du  hin: 

Ich  will  zu  einen»  Kinde  gchn, 

Ich  will  es  stossen  und  drücken, 

Ich  will  es  kneipen  und  zwicken, 

Frau  Frässei,  das  sollst  du  nicht  thun. 

Du  soUst  das  Kind  lassen  ruhn. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

10.    Gegen  Flechten  und  Grind. 

Der  Kranke  muss  früh  vor  Sonnenaufgang  und  bei  abnehmendem 
Monde  an  ein  fliessendcs  Gewässer  gehen,  die  kranke  Stelle  mit  der  Ilnnd 
streichen  und  indem  er  drei  Kreuze  über  derselben  schlägt,  sprechen: 

Guten  Morf::fcn,  Wa-^serflut. 

1  her  brin;4  ich  dir  meinen  Schmerz  und  meine  Nut  (Not), 
SchwenHii  bie  in  ein  Angerland, 
Schwemm  sie  in  ein  Körnchen  Sand. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 
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11.  Gegen  Zahnreissen. 

Bei  zunehmendem  Monde  wird  die  Wange  gestrichen,  indem  man 
dabei  sagt; 

Wa«;  ich  sehe,  nehme  zu. 
Was  ich  streiche,  nehme  ab. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  \v. 

Das  „Amen"  kann  man  auch  w^[lassen  oder  ein  Stuck  Löschpapier 

dabei  unter  die  Zunj^fc  legen. 

Ferner  gilt  als  Ileilsjiruch  gegen  Zahnschmerzen  der  auch  in  der 
Provinz  Saclisen  gebräuchliche:  Petrus  stand  am  VVa-sser  und  weinte,  da 
kam  unser  lieber  Herr  Jesus  Girist  und  sprach:  Was  weinest  du?  a  s.  w. 
Jahigang  I,  Heft  i,  Seite  36. 

12.  Gegen  das  Fieber. 

Bete  erstlich  früh,  dann  kehre  den  linken  Ärmel  des  Hemdes  um  und 
sprich:  Kehre  didi  um,  Hemde,  und  du,  Fieber,  wende  dich  um.  (Nenne 
den  Namen  dessen,  der  das  Fieber  hat.)  Das  sage  ich  dir  zu  Buss  im 
Namen  Gottes  u.  s«  w.  Sprich  es  drei  Tage  nacheinander,  so  vergeht 
das  Fieber. 

13.  Gegen  das  Reissen. 

Ich  N.  N.  leide  Pein  an  meinem  Fletsdi  und  Blut  und  Mark  und  an 
meiner  Gesundheit.  Wie  der  Mond  am  Himmel  abnimmt,  wie  der  Hopfen 
Am  Stencfcl  läuft,  wie  Tek  TTeiirt  im  Troge  lauft,  zahle  ich  dir  im  Namen 
'icr  heilif^cn  DrcifaltfL^keit  zu  gut  im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  Dieses  muss 
uu  Fruhlinge  bei  abnehmendem  Monde  gesprochen  werden,  wobei  das 
schmerzende  Glied  dreimal  mit  einem  Krötenstcine  )  bekreuzigt  wird. 

14.   a.   Ge^en  Bräche. 

Man  wendet  denselben  Spruch  wie  gegen  das  Reissen  an.  Der  Bruch 
muss  aber  dabei  dreimal  mit  einem  Tragbande  bekreuzigt  und  dasselbe  unter 
«inem  Weidenbaume  vergraben  werden.  Auch  muss  man  den  Bruch  mit 
Altöl,  Durchwucfasöl  und  Fuchsfett  bestreichen. 

b.  Am  Montag  Abend  kauft  man  ftir  drei  oder  fünf  Pfennige  Jung- 
baumwachspHaster  -    die  Zahl  muss  ungerade  sein  —  und  legt  es  still- 

schwcip;cnd  auf  den  Bruch. 

Am  Donnerstag  Abend  nimmt  man  das  Pflaster  stillschwcisj^cnd  weg, 
geht  früh  vor  Sonnenauftijan^  an  eine  junge  Eiche,  die  man  tags  zuvor  ge- 
sucht haben  muss  und  deren  Zweige  gegen  Morgen  gerichtet  sind,  bohrt 
dn  Loch  in  dieselbe,  thut  das  Pflaster  hinein  und  spricht: 


*)  Kratensteioe  sind  angebUch  in  Kopfe  der  Kröte  gefundene  Stefatchen,  welche  man 
a:>er  nur  dann  erlangt,  wenn  man  da«  Tier  in  einem  Ameisenhaufen  «erfreBsen  IStst.  ^i 

Magdebüry  Vers'eineningcn.) 

lütmäktik  für  Volkskunde.    IL  * 
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B.  Pldfer— Altenburs. 


Hier,  Eiche» 

Bring'  ich  Dir  Blut  und  Kraft 

In  Deine  Macht. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

15.    Ge^en  die  \\  urmcr. 

Jesus  und  Petrus  fuhren  aus  gen  Acker,  ackerten  drei  Furchen,  acker- 
ten heraus  drei  Würmer. 

Der  erste  ist  weiss. 
Der  andre  ist  schwarz, 
Der  dritte  ist  rot. 
Da  sind  alle  W'ünncr  tot. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 


b.  Krankheiten. 

1.  Dicker  Hals. 

Man  muss  äch  im  ersten  Frühlinge  die  Nägel  an  Fingern  und  Fuss- 
zehen über  das  Kreuz  abschneiden  und  die  Abschnitte  in  einen  Weiden* 
bäum  verbohren.  Dann  nimmt  man  eine  Schnecke  mit  ihrem  Hause  und 
Petersilie,  macht  daraus  eine  Salbe  und  bestreicht  den  Hals  damit. 

2.  Keuchhusten. 

Man  nimmt  sclnvarze  Ackerschneckcn,  kocht  dieselben  und  trinkt  den 
Saft  nut  Zucker  vermischt. 

Auch  der  aus  frischem  Kuhdih^er  gcpresste  Saft  gilt  als  Heilmittel 
gegen  diese  Krankheit 

3.  Ziegenpeter. 

Diese  Halsdrüsenanschwellung  verschwindet  bei  den  Kindern,  wenn 
man  denselben  ein  Tuch  um  den  Hals  legt,  das  man  zuvor  einer  schwar- 
zen Zi^e  umgebunden  hatte. 

4.  Zahnschmerzen. 

Gegen  dieselben  hilft  am  sichersten  das  Vernageln.  Man  braucht  tla/ii 
einen  Sargnagel  oder  einen  Kagel,  der  in  eine  Flüssigkeit  getaucht  ist, 
deren  Zusammensetzung  geheim  gehalten  wird.  Mit  solchen  Nägeln  wird 
das  Zahnfleisch  unter  dem  kranken  Zahne  berührt  oder  auch  blutig  geritzt 
und  der  Nagel  dann  im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  in  eine  Thür  des  Seiten- 
gebäudes oder  in  eine  Feueresse  eingeschlagen. 

5.    Erfrorene  Glieder. 

Man  muss  dieselben  mit  einer  S.ilbe  aus  Katzenfett  und  Steinet  bestreichen. 
Das  Essen  von  Hundefett  gilt  als  Heilmittel  gegen  die  Schwindsucht, 
(Aberglaube  aus  der  Provinz  Saciisen,  Jahrgang  I,  Heft  4  u.  5,  Seite  202,} 
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6.  Hunde biss. 

VV'enn  Mensch  oder  Tier  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  \\  r  rden  ist, 
muss  man  folgende  Buchstaben  auf  ein  Butterbrot  schreiben  und  dem  Ge- 
bi^eooi  zu  essen  geb^: 

S.  A.  F.  O.  R. 
A.  R.  E.  P.  O. 
F.  E.  N.  E.  F. 
O.    P,  E.  R.  A. 

R.    Ü.    F.  A.  S. 

Ausserdem  gilt  auch  hier  als  Heilmittel  gegen  Hundebiss  das  Auf> 
legen  von  Hundehaaren.  (Aberglaube  aus  der  Prov.  Sachsen,  Jahrgang  I, 
Heft  4  u.  5,  No.  lo.) 

7.  Wassersucht. 

Man  kocht  drei  Eier  einer  schwarzen  Henne  in  dem  Urin  des  Kran- 
ken und  zwar  in  einem  Töpfchen,  das  ,,ohne  Handel**  gekauft  wurde  und 
voigräbt  dieselben  dann  in  einen  Ameisenhaufen. 

Die  ganze  Handlung  muss  stillschweigend  und  ohne  Wissen  des 
Kranken  geschehen. 

8.  Überbeine. 

Das  Überbein  wird  bei  abncimicnciem  Monde  mit  einem  ungesuchten 
Tiegelbetnc  dreänal  Übers  Kreuz  gedrückt  im  Namen  Gottes  des  Vaters 
u.  s.  w.,  dann  wirft  man  das  liegeibein  hinter  sich. 

9.    Englische  Krankheit. 

Man  trägt  das  kranke  Kind  am  Karfn.;itaL;c  vor  Sonnenaufgang  oder 
Sonnen uritcr^ng  ins  Freie,  lc<;t  es  mit  ausf^cbrcitctea  Armen  auf  den  Rasen 
und  sticht  denselben  ringsum  ab.  Hierauf  wendet  man  die  Rasendecke 
um  und  sagt:  Im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w.  nimm  ab,  iid  Namen 
Gottes  des  Vaters  u.  s.  w.  nimm  zu.  Die  ganze  Handlung  muss  stiU* 
9chwe^;end  geschehen. 

10.  Warzen. 

Man  nimmt  ein  Stückchen  Kreide  und  streicht  die  Warzen  dreimal 
<ianiit  im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w.,  geht  dann  an  eine  Esse  und 
macht  damit  drei  Kreuze  in  der  Höhe,  die  man  mit  ausgestrecktem  Arme 
erreichen  kann  und  vergräbt  die  Kreide  dann  oder  wirft  sie  hinter  sich. 
Wie  die  drei  Kreuze  im  Rauchfange  veigehen,  so  vergehen  auch  die 
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Warzen.  —  Hebt  jemand  die  Kreide  auf  —  ebenso  dai;  Tiegelbein,  das 
7Air  Heilung  eines  Überbeines  benutzt  wurde,  so  überträgt  er  die  Krank- 
heit auf  sich. 

Eine  andere  Art  die  Warzen  zu  vertreiben,  ist  folgende:  Am  letzten 
Freitage  vor  dem  Neumonde  versucht  man  Stückchen  Fleisch,  „so 
gross  wie  ein  Heller",  zu  stehlen.  Mit  diesem  streicht  man  die  Warzen 
und  gräbt  es  dann  mittags  in  der  zwölften  Stunde  unter  eine  von  der 
Sonne  nicht  beschienene  Dachrinne. 

Ferner  kann  man  \\'^arzen  vertreiben,  indem  man  sich  unter  eine 
Brücke  stellt,  über  welche  ein  Leichenzug  geht,  die  Warzen  kreuzweise  mit 
einem  Läppchen  streicht,  dasselbe  hinter  sich  wirft  und  sagt:  Nimm  sie 
mit  im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

II.    Schiefwachsen  der  Kinder. 

\\'enn  ein  Kind  nnfanql  schief  7U  wacliscn.  so  sucht  man  sicli  das 
gerade  gewachsene  Stanuncheii  einer  jungen  Eiche  zu  verschaffen.  Das- 
selbe wird  der  Länge  nach  in  der  Mitte  aufgeschnitten  und  das  Kind  hin* 
dur^gesteckt,  im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

Das  Stämmchen  wird  dann  wieder  zusanimengedrüdct,  gebunden  und 
in  fliessendes  Wasser  geworfen  oder  vergraben. 

Fortsettang  folgt. 
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A  Schert  AGCOimt  of  further  Bushman  Material,  CoUected  by     C  Lloyd. 
Third  Report  conceming  Bushman  Researches,  presented  to  both 

Houscs  of  tlie  Parlianicnt  of  the  Cape  of  Good  Hope,  by  command 
of  His  Excellency  the  Govemor.   London:  David  Nutt  1889. 

Die  nähere  Kenntnisnahme  der  äusseren  Kultur  und  der  Äusserungen 

und  Schöpfungen  des  geistigen  Lebens  der  Naturvölker  ist  als  ein  überaus 
erwünschtes  Ziel  zu  bezeichnen,  welches  aber  nur  dann  als  ein  gewinn- 
brinq^cndcs  bczciclim  t  werden  kann,  wenn  die  Darbicluni]^en,  welche  dic^c 
Kenntnisnahme  vermitteln,  auf  sicherer  Grundlage  ruhen.  Da  dies  nun 
aber  nur  zum  ^erincfen  Teil  der  Fall  ist.  so  hat  die  jiniL^e  Wissenschaft 
der  Volkskunde  in  Sage  und  Mär  und  tlcu  verwandten  Schöpfungen  des 
Vdksgeistes  vor  allem  die  Pflicht,  mit  äusserster  Behutsamkeit  sich  dieses 
Materiales  zu  bedienen  —  denn  die  Nichtbefolgung  dieser  Pflicht  hat  be- 
reits Mric  in  der  Theorie  vom  Ahnenkult  als  dem  Uranfang  jeder  Mytho- 
logie verwirrend  genug  auf  die  Anschauungen  einiger  unserer  Sagenforscher 
gewirkt,  was  des  näheren  zu  erweisen  eine  der  folgenden  Arbeiten  des 
Unterzeichneten  sich  zur  beiläufigen  Aufi;abe  sctrcn  wird. 

Auch  darauf  sei  noch  hingewiesen,  dass  die  Xiclitbefol^ninc!^  dieser 
Pflicht  üire  Gefahren  darin  birgt,  dass  gar  leicht  missvcr^tandene  iVusserun- 
geo  der  Gefiihls-  und  Denkwerae  dieser  Naturvölker  ni  unsere  euro- 
päischen Verhältnisse  hmein,  sowie  auch  aus  unserer  Anschauung  heraus 
oft  fidsdie  Kr^u^bnisse  der  Forschung,  welche  unseren  Verhältnissen  ent- 
stammen, in  das  Land  der  Naturvölker  getragen  werden.  Hatten  z.  B. 
Afrikareisende  wie  Pcchiicl  Loesche  die  Verkehrtheiten  der  Gladstone- 
Geiger-Map^nus  in  bczug  auf  ihre  Ansichten  von  der  Kntwicklunij  fies  Ivirbcn- 
unter<;c!u  idungsvermögens  glücklich  hei  den  lkwohnem  des  sehwarzt  n 
Erdteiles  als  deren  Eigenheit  in  gleicher  Weise  wie  der  homerischen  Men- 
schen erwiesen,  so  erlebte  der  Unterzeichnete,  dass  der  jüngst  verstorbene 
Afrikareisende  Dr.  Wolf  ihm,  als  er  in  einem  Vortrage  in  der  Leipziger 
anthropologischen  Gesellschaft  das  Gegenteil  nicht  nur  der  europäischen 
Farbenforschung  der  Herren  Gladstone-Geiger-Magnus  erwiesen,  sondern 
audi  der  afriknnischen  der  Herren  l^eelnie!  Loesclie  und  Genossen,  nach 
eigenen  Untersuchungen  bei  Völkern  im  System  des  Kongo,  welche  nie 
zuvor  einen  weissen  Menschen  t^esehen,  die  volle  Zustimmuni,'  aussprach 
zu  dem,  was  er  in  seiner  Stube  sich  in  bczug  auf  das  I*"arbeuunterschei- 
dungsvermögen  der  Naturvölker  des  schwarzen  Erdteiles  erschlossen. 

Das  Studium  der  Naturvölker  bedingt  seine  Behandlung  für  sich. 

Unter  den  Veröfientlichungen  über  die  materielle  und  geistige  Kultur 
derselben  sind  ausser  denjenigen  von  Amerika,  der  Smithsonian  Institution, 
iiber  welche  wir  uns  demnächst  genauer  unterrieliten  werden,  dicjcnicren, 
welche  uns  diese  Untersuchungen,  presented  to  both  llouses  of  the  Tar- 
liament  of  the  Cape  of  Good  1  Ioo}>c,  by  Conunand  of  His  Kxcellency  the 
Governor,  darbieten,  um  ihrer  Zuverlässigkeit  willen  von  hohem  Werte. 
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So  hat  das  Buch  den  Inhalt:  A.  Mythology»  Fables,  Legends,  and  Poe- 
try.  I.  The  Mantis,  2.  Moon,  3.  Stars,  4.  Animal  Fables,  5.  Lc^cnda» 
6.  Poetry.  —  B.  History  (Natural  and  Personal).  7.  Animals  and  their 
Habits,  Advcnturcs  with  them,  and  Himtinc:.  S.  Personal  History, 
9.  Custonis  and  Superstitions,  10.  Word.s  and  Sentences. 

l'Iin  vorsichtiger  Foi-^chtr  wird  das  Buch  mit  grossem  Nutzen  für  seine 
Arbeiten  zu  verwerten  wissen. 

Edm.  Veckenstedt 


Die  Kahlenberger.    Zur  Geschichte  der  Hofiiarrcn,  von  Friedrich  W.  Ebc- 
ling.  Mit  39  Holzschnitten.  Berlin^  Verlag  von  Hans  Lüstenöder.  1890. 

Das  Buch  bietet  ausser  dem  Vorwort  eine  geschichtliche  Einleitung, 
sodann  die  Abteilungen:  Der  Vfufü-  von  Kahlenberg  (Vinccnz  Weigand), 
Peter  von  Hall  fdcr  andere  KaliknlK  TLfcr),  Beschluss. 

Es  iintrrjk|^4  Ireinem  Zweifel.  Schwank  und  Streich,  wie  sie  sich 

das  Volk  erzählt,  nicht  nur  für  die  Kultur-  sondern  aucli  für  die  Sagen- 
tursi  liuncf  von  leicht  untcrschatzter  W'ichtitdceit  sind:  dechalh  haben  wir 
CS  mit  hVcudcn  xu  begrüssen,  dass  uns  die  Sammlung  albanesi^chcr  Schwanke 
und  Streiche,  welche  Herr  Prof  Jamik  gesammelt  und  übersetzt,  von  dem 
nächsten  Hefte  unserer  Zeitschrift  an  mit  diesen  Schöpfungen  jenes  Volkes 
bekannt  machen  wird,  dessen  Lieder  E.  Mitkos,  jetzt  in  Äg>'pten,  zusam- 
mengetragen, deren  Übersetzung  gleichfalls  Herr  Prof.  Jamik  übernommen. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  wollen  wir  auch  die  vorltejrende 
Vcröffent!icluM-i[:  willkoininen  hri'^scn,  da  dieselbe  der  Sitten-  und  Kultur- 
geschichte ij;utc  Dienste  zu  icibten  vermag. 

Hat  sich  nun  der  Verleger  um  die  Aus.stattung  des  Buches  sehr  wohl 
verdient  gemacht,  so  dass  der  Band  nach  Holzschnitt,  Druck  und  Papier 
alles  Lobes  wert  ist,  so  haben  wir  zu  bedauern,  dass  der  Herausgeber 
des  Buches  seiner  Sache  nicht  gewachsen  gewesen  ist;  die  sogenannte  ge» 
schichtliche  Einleitimg  dient  zum  guten  Teil  der  Redensart,  jede  tiefere 
Auflassung  der  Aufgabe  wird  vermisst,  die  Noten  unter  dem  Text  be- 
weisen, riass  der  Herausgeber  die  Bedeutung  der  ur.sprungiichen  Worte 
rät,  nicht  kcnni.  So  kann  das  Buch  leider  nur  denen  in  die  Hand  gege- 
ben werden,  welche  der  .sicheren  J.esart  nicht  bedürfen  und  um  diesen 
wenigstens  nicht  den  Geschmack  an  der  Sache  zu  verderben,  so  wie  um 
des  wirklichen  Verdienstes  des  Verlegeis  in  der  äusseren  Ausstattung 
willen,  entliält  sich  der  Unterzeichnete  der  Darlegung  aller  jener  Einzel* 
heiten,  deren  Fehler  dem  Herausgeber  ztir  Last  fdlen. 

Edm.  Veckenttedt 

Aus  dem  Leben  der  Sieüenbürger  Rumänen.   Von  Dr.  Heinrich  von  Wlis- 

locki  in  Muiilbach  (Siebenburgen).    Hamburg  1889. 

Die  liebenswürdige  Arbe  it  gibt  einen  tcn  Einblick  in  die  äussere 
Kultur  und  das  Seelcnlelji  n  (U  i-  Rumänen  itj  Siebenburo-en  Mit  j_;e\vohn- 
ter  Sicherheit  stellt  der  Verfasser  das  Lebai  dieses  Volkes  in  allen  Emzel- 


Digitized  by  Google 


Zv  Bücherkunde. 


lieiten  nach  Sitte  und  Brauch  dar,  von  der  Geburt  bb  zum  Grabe,  und 
zwar  stets  unter  I  linzufuguni^  tkr  Formeln  undl.icdcr,  welche  für  die  e  inzel- 
nen Ld>ensabschnitte  geschalTen  sind.  Da  uns  die  Bcsprccluingsfornieln  der 
Rumänen  nach  der  Aufzeichnung  unseres  Mitarbeiters  R.  l'rexl  i^cläufi!^^ 
sind,  damit  aber  auch  ihr  hoher  Wert  bekautit  ist  in  bezug  auf  die  aber- 
gläubischen VorsteUunGfen.  denen  diesell^en  dienen,  so  bedarf  es  nur  dieses 
Hinweises  und  der  Bemerkung,  dass  den  Darbietungen  v.  WHslocki's  ent- 
sprechende Bedeutung  inne  wohnt»  um  den  Besitz  der  Arbeit  jedem  Freunde 
der  Volkskunde  als  einen  erwünschten  bezeichnet  zu  haben. 

Edm.  Veckenstedt 
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Die  Kosmogüiiieii  der  Arier, 

Von 

Edm.  Veckenstedt  —  Halle  a/s. 

X.   Die  Germanen. 

ntcr  den  Zcurjnissen,  welche  man  für  das  Vorhanden -^cin  einer 
eigenen  kosniogonischcn  Schöpfung  bei  den  Deutschen  anzuführen 
pflegt,  wird  das  Wessobrunner  Gebet  genannt;  dasselbe  wird 
Jahrhundert  zugeschrieben ;  es  hat  seinen  Namen  davon,  daas  das- 
selbe tm  bayerischen  Kloster  Weissenbrunn  gefunden  ist  Hahn  hat  die 
Übersetzung:  „Dies  erfrui,^  icli  als  höchstes  Wissen  von  den  Lebenden! 
Als  weder  die  Krde,  noch  der  Himmel  darüber,  als  weder  Baum  noch 
Berg  war.  die  Sonne  nicht  schien,  der  Montl  nicht  leuchtete,  als  der  vicl- 
Herühmtc  See,  als  nichts  der  Enden  und  (irenzen  vorhanden  war,  da  war 
ichon  der  eine  allmäclitige  Gott,  der  Männer  müdester,  da  waren  mit  ihm 
schon  die  Menge  der  göttlichen  Geister." 

(Aus  dem  Urtext  heben  wir  nach  der  Schreibung  von  Waclcemagel, 
IV  die  Worte  hervor: 

do  dar  niuuiht  nt  uuas 
enteo  ni  uuente6.) 


Ks  ist  bclcatmt,  dass  W.  Wackcrnai^el  dieses  Gebet  für  den  Kingang 
lu  einer  Geschichte  der  Schc)i)fung  oder  vielmehr  zu  einer  Übertragung 
^(ks  alten  Testamentes  hält,  während  andere  Gelehrte  diese  Ansicht  nicht 
Aber  selbst  wenn  wir  das  Gebet  im  kosmogonischen  Sinne  betrach- 
so  sagt  uns  dasselbe  eigentlich  nur,  dass,  als  nichts  da  war,  Gott  vor- 
ist und  die  Schar  der  göttlichen  Geister 

(enti  dar  uuärun  auch  manake 
mit  inan  cootlihhe  geista). 

■-^  Rs  ist  nun  klar,  dass  die  Ciegenuberstellung  von  Gott  mit  den  gött- 
lichen Scharen  und  dem  Nichts  altheidnischer  Anschauung  nicht  entspricht, 
l  denn  das  Nichts  der  Enden  und  Grenzen  zu  einem  Ausdruck  des  Qiaos 
'im^  erheben  darf  nicht  als  berechtigt  angesehen  werden,  da  der  Zusatz  aus 
■Kb  Gedichte  selbst  erklärt,  dodi  nur  dazu  dient,  den  Begriff  des  Nichts 
nfe' verstärken,  zu  welchem  bereits  die  Aufzahlung  der  nicht  vorhandenen 
Tfinje,  Himmel,  Gestirne  und  See  das  Gemüt  vorbereitet  haben. 
I  Sind  wir  zu  diesem  Ergebnis  durch  Betrachtung  des  Gebetes  an  sich 
r  gelangt,  so  dürfen  wir  nun  allerdings  auch  wieder  die  Möglichkeit  nicht 
{eugnen,  dass  dasselbe,  so  unabgeschlo.ssen  wie  es  ist,  durch  ein  Folgendes 
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eine  Art  Vorstufe  einer  germanischen  Kosmogonic  bezeichnet  haben  kann; 
immerhin  begeben  wir  uns  mit  der  Annahme  dieses  Gedankens  auf  das 
Gebiet  von  Vcrmutunc^cn.  welche  nur  dann  wissenschaftliche  Beachtunc^  for- 
dern können,  wenn  wir  niclit  nur  dazu  entsprechende  Belege  bieten  können, 
sondern  auch  wahrscheinlich  zu  machen  vermögen,  dass  althddnisch-ger- 
manische  Ansichten  mit  der  christlichen  Anschauung  einen  solchen  Bruder- 
bund eingegangen  sind. 

Wi  nun  den  ersten  Teil  dieser  Anforderung  betrifft,  eine  veia- 
fizierte  Vorstufe  mit  gewissen  Anklängen  an  den  Inhalt  des  Gebetes  und 
eine  darauf  folgende  Kosmogonie  aucli  sonst  lu  enveisen,  so  ist  dieselbe 
durch  die  Edda  zu  erfüllen,  freilich  ist  damit  niclit  auch  zugleich  die  Frage 
gelöst,  ob  Heidentum  nnd  C  hristentum  in  der  I'ortsetzung  de*;  Wesso 
brunner  Gebetes  mit  christlichem  Gehalt  V'erschmelzung  gefunden  haben 
würden ' —  oder  ob  dieselbe  nur  christliche  Anschauung  geboten  hätte. 

Jedenfalls  aber  haben  wir  uns  nun  der  Edda  zuzuwenden. 

Wir  haben  uns  zunächst  mit  dem  Stand  der  Ansichten  über  den  heid- 
nischen oder  christlichen  Charak-ter  der  Eddadtclitungen  und  Prosaerzäh- 
lungen bekannt  zu  machen,  da  durch  den'^clben  nicht  nur  Wert  und  Un- 
wert für  die  Forschung,  sondern  aucli  zum  Teil  die  Art  der  Ausl^ung 
bedingt  sind. 

Haben  Ilcrdci  ,  wie  Jacob  Grimm,  Edzardi,  Rydberg,  Stephens  und 
MüllenhofT  in  allen  wesenüichen  Beziehungen  für  den  heidnischen  Charak- 
ter der  Edda-Anschauung  gestritten,  so  hat  Keysler  bereits  1728  chrisütdie 
Einflüsse  in  der  Völuspa  zu  verspüren  geglaubt,  Adelung  die  Edda  för 

eine  blosse  Nachbildung  christlicher  Ideen  zu  erklären  versucht,  denen  mit 
entsprechenden  Ansichten  Rühs  gefolgt  i^t.  Jessen,  Bang  und  Bugge,  wie 
der  Isländer  Vigfusson  —  und  in  sein»^  r  neuesten  Schrift:  Völuspa  —  der 
geistvolle  und  vielbelesene  deub.che  l\»r.scher  E.  H.  Meyer. 

Kann  hier  der  Raum  nicht  zu  einer  eingehenden  Darlegung  der  ver- 
schiedenen Ansichten  geboten  werden,  so  ist  dies  doch  insoweit  nötig,  als 
wenigstens  Bugge  nach  seinen  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen 
Götter-  und  Heldensagen  uns  seinen  Standpunkt  wird  zu  erklären  haben, 
wie  E.  H.  Meyer  nach  der  Völuspa,  da  wir  mit  den  Ergebnissen  dieser  so 
hervorragenden  Gelehrten  und  Forscher  eingehend  zu  rechnen  haben. 

So  heben  wir  aus  Buggcs  Werk  hervor:  „Nicht  bloss  zwischen  den 
iioitern  der  Nordleute  und  denen  der  verschiedenen  dcut.schen  Stamme 
besteht  ein  Zusammenhang.  Es  gilt  dasselbe  von  mannigfachen  Vorstellun- 
gen auf  dem  gesamten  Grebiete  der  Mythenwelt"  (S.  3). 

„Alle  Germanen  haben  gleicherweise  von  Heroen  wesentlich  dtesdbeo 
Vorstellungen."    (S.  3.) 

Für  die  Behauptung,  dass  keines  der  altnordischen  Gedichte  älter  ai«; 
das  neunte  Jahrhundert  ist,  fuhrt  der  nordische  Forscher  als  Beweise  „den 
Versbau",  „die  Sprache",  „die  Fremdwörter**  an.    (S,  4.) 

Dann  stellt  Bugge  den  Satz  auf; 

„Von  überaus  zahlreichen  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  dar! 
man  behaupten,  dass  sie  Enahlungen,  Dichtungen  oder  Legenden,  religiöse 
oder  abergläubische  Vorstellungen  wiedergeben,  oder  wenigstens  unter  Ein- 
wirkung von  solchen  entstanden  sind,  welche  halbheidhiscfae  und  heidnisdie 
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Nordleute  in  den  Wikingeneiten  auf  den  britischen  Inseln  von  Christen» 
und  swar  von  Mönchen  und  von  Leuten,  die  in  Mönchsschulen  erzogen 

waren,  vernommen  haben."    (S.  A.) 

Sodann:  „Die  mündlichen  Mittcilun<:^en  von  Englrindern  und  Iren,  unter 
deren  Einwirkung  Götter-  und  Heldensagen  im  Norden  entstanden,  waren 
in  der  Regel  aus  Büchern  geschöpft 

Wir  können  hier  zwei  Hauptströme  verfolgen,  die  sich,  obwolii  ver- 
schieden in  ihrem  Ursprünge,  vereinigt  hatten;  der  dne  fldut  zurück  zu 
der  jüdisch-christlicfaen  Kultur,  der  andere  zu  der  antiken  griechisch-rö- 
ansehen/'    (S.  lO.) 

Aber  CS  mu<;s  dann  doch  auch  wicdiT  eine  weitgehende  Aufnahme 
nordischen  Stoffes  auch  von  Bucr^e  ani^enommen  werden,  wenn  wir  nun 
den  Satz  !e-en:  ,,Mit  den  Götter-  und  Heldensagen,  deren  Stoft'  fremder 
Einwirkung  zu  danken  ist,  verwuchsen  sich  im  Norden  vielfach  Züge,  die 
aus  dem  fruchtbaren  Stamm  des  Volksmärchens  entsprossen  waren,  der 
zum  TeO  seine  Wurzel  ausschliesslich  im  beimischen  Boden  hatte.*'  (S.  25.) 

Den  Vorgang,  fremde  Gewächse  mit  nordischem  Kamen  bezeichnet  zu 
seilen,  erklärt  Bu^e  so,  dass  er  sagt:  „Ebenso  verwandelte  man  die  frem- 
den Namen  von  handelnden  Personen  in  einb.einiisclie,  indem  man  sie  ent- 
weder unideutete  (durch  Volksetymoloj^nc  \eränderte;,  oder  nach  der  ver- 
meintlichen etymologischen  Bedcutun<^  der  Namen  ubersetzte,  oder  durch 
Nanicu  von  mj'-thischen  Personen  de.s  Nordens  wiedergab,  die  am  ehesten 
den  fremden  zu  entsprechen  schienen.^'   (S.  28.) 

Das  heisst  also:  die  Nordleute  hatten  mit  den  anderen  Germanen 
Götter  imd  Helden  gemeinsam  —  sie  holten  fremden  Bücherstoff  von  den 
Engländern  und  Iren ;  aus  demselben  schufen  sie  ilirc  Götter-  und  Helden- 
lieder. Der  Stoff  wurde  dann  nationalisiert  unter  dem  Einfiuss  des  heimi- 
schen Volksmärchens  wie  der  Volksetymologie. 

Überdenken  wir  dieses  Erc^pbnis,  so  wird  uns  dasselbe  so  lan^e  in 
seiner  Allgemeinheit  als  unwahrscheinlicii,  w  enn  nicht  unmöglich  erscheinen, 
bis  uns  Bugge  erweist,  dass  die  Schöpfungen  der  Nordleute  nichts  anderes 
ab  das  Spiel  von  Künstlern  gewesen  sind,  welche  daran  ihr  Gefallen  ge- 
habt haben,  den  Apollo  von  Belvedere  mit  en^_; Usch-irischem  Zierrat  zu 
behängen  und  d  1 1 1  in  das  Gewand  eines  Wikingers  zu  kleiden,  Jesum 
Christum  aber  als  Udhin  an  das  Gnlpfcnkreuz  zu  hängen,  wo  besn^^ter 
< Miiiii-Christus  neun  Nächte  hänc;t,  auf  Runen  sinnt  und  solche  lernt,  um 
dann  vom  Ast  des  Baumes  herunterzufallen,  um  sich  auch  in  Baidur  /.u 
verwandeln,  damit  er  als  solcher  seinen  Tod  im  Kreise  der  Götter  durch 
ctDen  Mistelzweig  linden  kann,  welchen  Hödur  nach  ihm  wirft,  besagten 
Christus  als  Baidur  damit  zu  ehren.  Dass  dieser  Christus  als  Leiche  auf 
SOD  SchifT  gebettet  wird,  zur  Verbrennung,  eine  Frau  hat,  die  aus  Gram 
über  seinen  Tod  stirbt,  und  einen  Hengst,  welchen  die  Götter  für  den 
Sdieiterhaufen  bestimmen,  haben  ^«  Ir  ausserdem  bei  dieser  Gleichsetzung 
mit  Baldur  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Die  Volksetymologie  in  der  unbeschränkten  Ausdehnung,  wie  dieselbe 
von  Bugge  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Fällen  verwandt  wird,  kann  als 
«isseDsdhaftlich  berechtigter  Faktor  nicht  anerkannt  werden,  ebensowenig  wie 
das  Vertauschen  der  jüdisch-christlichen,  wie  griechisch-römischen  Namen  mit 
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solchen  der  nordischen  ÜberUeferung,  welchen  Bugge  selbst  die  nordisdie 

neiniatsangchöri<:j;kcit  zuspridit;  mit  den  I'iitjfi^c'schen  Grundsätzen  kann 
man  ebenso  j^ut  die  lithauische  rTÖttcr-  und  Damonenwelt  aus  den  Lüften- 
den ilcr  Heiligen  entstanden  sem  lassen  wie  die  griechische  Mythologie 
ihres  nationalen  Gev\'andes  entkleiden,  um  Achilleus  zu  einem  Phönizier  zu 
machen  oder  Ägypter. 

Aber  wir  sind  mit  den  Ansichten  der  Schule  von  Bugge  noch  nicht 
fertig,  wie  sich  uns  sogleich  zeigen  wird. 

Die  erste  Kosmogonic  der  Edda  befindet  sich  in  der  Vyluspä.  Über 
dieses  Eddalicd  hat  E.  H.  Meyer  sein  Werk  geschrieben,  welches  wie  alles, 
wa-  Her  Feder  des  vielbclescnen  und  geistvollen  Gelclirtcn  entquillt,  den 
wissenschafthchen  Standpunkt,  auf  den  wir  von  ihm  gefuhrt  werden,  in 
alier  Klarheit  zu  erkennen  erlaubt  So  lauten  die  Scliluiiswortc  seines 
Werkes:  „die  Völuspa,  die  in  Wirldidikeit  die  Summe  christlicher  Theolo- 
gie enthält,  gilt  bis  heute  für  die  Summe  der  heidnisch-germanischen." 

Von  den  wicht^eren  Äusserlichkeiten,  welche  £.  H.  Meyer  erwiesen 
zu  haben  vermeint,  merken  wir  uns  noch,  dass  die  Völuspa  „im  zweiton 
Viertel  des  12.  Jalirhunderls  entstanden"  ist.  Die  Geburtsstiitte  der  Dich- 
tung sucht  er  ,.in  einer  der  damals  blühenden  vier  isländischen  Kirchcn- 
scluilen,  und  zwar  in  der  von  Sacmund  gestifteten  Schule  zu  Oddi",  als 
ihren  Verfasser  den  die  Schule  leitenden  Mann,  Sacmund.     (S.  273.  275.) 

Aber  wie  kam  Sacmund  dazu,  der  Summe  christlicher  Theologie  einen 
solchen  Ausdruck  zu  geben,  dass  man  dieselbe  bis  heute  für  die  Summe 
der  heidnisch-germanisäen  gehalten  hat? 

Auch  das  weiss  uns  £.  H.  Meyer  zu  sagen,  denn  er  behauptet,  die 
Vpluspä  sei  eine  gelehrte  Stilübung  eines  hochgebildeten  Theologen»  der 

sich  daran  et  fre  ute,  einen  grossartigen,  fremden,  religiösen  Inhalt,  das  lici- 
i^ste  christliche  Thema,  in  die  mythengetränkte,  dunkle  Sprache  heimi- 
scher Weissagung  zu  übertragen. 

Wer  dieser  hochgebildete  Theologe  war,  haben  wir  bereits  vernom- 
men und  wissen  demnach  nun,  dass  wir  die  V^luspä  als  eine  Stiiübui^ 

Sacmund^  zu  betrachten  haben. 

Hier  sind  zunächst  zwei  Dinge  zu  berichtigen :  K.  I  f.  Meyer  sagt  mit  Un- 
recht ganz  allgemein,  da.^s  die  Vuluspa  bi.slier  lur  die  Summe  der  heidnisch- 
germanischen Theologie  gegolten  habe,  denn  kein  anderer  als  er  selbst  führt 
in  seinem  Werke  an,  dass  bereits  Keysler  im  Jahre  christliche  Einflüsse 
namentlich  in  der  Völuspa  zu  verspüren  geglaubt,  sowie  auch  mehrere 
nordische  Gelehrte  das  gethan,  bis  zum  Jalux  1787,  wie  Adelung  (1803) 
die  Edda  für  (-ine  blosse  Nachbildung  christlicher  Ideen  erklärte,  Rühs 
(1801,  i8i3,  1813)  ganze  skaldisch-eddi.sche  Poesie  aus  Kngland  nach 
Irland  eingeführt  sein  las.st;  nach  Rühs  ist  die  nurdisclu  M\  thenwc!t  nur 
zum  geringen  Teil  aus  dem  Volksglauben,  wesenllicl»  aber  aus  direkt  oder 
durch  angelsächsische  Vermittlung  entlehnten  antiken  M>'thcn,  auch  christ- 
lichen Ideen  über  Gut  und  Böse,  Himmel  und  Hölle  und  Weltuntergang 
und  endlich  aus  freien  Erfindungen  von  Mönchen  zusammengesetzt  wonlen. 

Das  beweist  denn  doch  aber,  dass  Bugge  und  E.  H.  Meyer  nur  be- 
reits ausgesprochene  Ansichten  weitergeführt  haben  —  mithin  also  die 
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Völuspa  keineswegs  für  unberührt  von  weitgehendem  christliclicn  Einfluss 
geölten  hat. 

Sodann  die  Stilübung  des  Vorstehers  der  Scliulc  zu  Oddil  Kein 
aaderer  als  E.  R  Meyer  selbst  zeriegt  die  Völuspa  in  die  Abschnitte: 
I.  Einleitung,  2.  Schöpfung,  5.  Der  Sündenfall  des  Menschen  und  seine 

Folgen.  4.  Die  Erlösunc^  der  sündigen  Seele  durch  den  Gekreuzigten, 
3.  Hölle  und  Paradies,  6.  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichtes  in  der  Natur, 
7.  Vorzeichen  des  jünc^i^ten  Gerichtes  auf  Erden  und  am  Himmel ,  S.  Be- 
ginn des  jüngsten  Gerichtes,  9.  Die  neue  Welt  und  Ankunft  Christi  zum 
jüngsten  Gericht. 

Kein  Zweifel,  ist  dies  der  Inhalt  der  Völuspa,  so  ist  diese  Dichtung 
kdoe  Stüübung  eines  Schulvorstcheis,  sondern  ein  mächtiges  Gemälde  von 
ergretfender  Wirkung,  welches  den  Anfang  der  Dinge  darstellt,  den  Sün- 
den&U,  das  jüngste  Gericht. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  V^öluspa  als  StiUibung  betrachten  wollten, 
«f,  docli  mehr  als  auftallend,  dass  E.  II.  Meyer  gezwunc^en  sein 

konnte,  um  zu  seinem  Ergebnis  zu  gelangen,  verschiedene  Lesarten  nicht 
aus  der  Edda,  sondern  aus  der  christlichen  Excge.se  zu  erklären,  eingescho- 
bene Strophen  anzunehmen,  welche  er  in  dem  Text  stehen  lässt,  andere 
aber  anzunehmen  und  aus  dem  Text  zu  verbannen. 

Dagegen  stelle  ich  nun  die  Frage:  Wie  vermögen  hochgebildete  Gottes- 
^'clchrtc  die  Summe  der  christlichen  Theologie  in  heidnischen  Götter-  und 
Dämonendichtungen  darzulegen,  sie,  welche  all  ihr  Sinnen  und  Denken  da- 
rauf zu  richten  haben,  dass  der  heidnische  Gott  oder  Dämon  aus  dem  Be- 
wu-^^tscin  ihns  Volkes  schwindet,  welche  das  zu  erreichen,  wohl  dem 
christlichen  heiligen  Arbt  itstVldcr  mit  uberweisen,  auf  denen  sich  sonst 
nur  der  Heide  zu  tummehi  pllegt,  nicht  aber  Christus  ausstatten  mit  Schiff 
und  Hengst  und  liebender  Gattin:  der  Spötter  Voltaire  wäre  in  diesem  Falle 
libcrfrivolisiert  worden  durch  den  Gottesgelehrten  Saemund  in  Oddi.  — 

Nun  aber  haben  wir  die  Kosmogonie  der  Edda  näher  kennen  zu 
■emen:  da  nun  einmal  jetzt  die  Schriften  von  Bugge  und  Meyer  in  dem 
Vordergrund  der  Eddnforsrhung  stehen,  so  mag  dies  in  der  Form  ge- 
schehen, welche  Meyer  derselben  gegeben;  der  Urtext  wird  nur  da  ani^e- 
fuhrt  werden,  wo  die  Übersetzung  von  Simrock  der  vollen  Sicherheit 
entbehrt.  Endlich  sei  bemerkt,  dass  die  von  Meyer  als  interpoliert  bezeich- 
neten Verse  sich  durch  Kursivdruck  abheben;  hinzugefiigt  sind  die  Schö- 
pfui^istage  der  Genesis  in  der  also  von  ^eyer  zurechtgeschntttenen  Kos- 
mogonie: 


3.  Einst  war  das  Alter,  da  Ymir  lebte, 

Da  war  nicht  Sand,  nicht  See,  nicht  salz*ge  Wellen, 
Nicht  Erde  fand  sich  nocli  Überhimmel; 
Gähnender  Abgrund  und  Gras  nirgend. 


2.  Tag.    4.  Bis  Börs  Söhne  die  Bälle  erliubcn, 


iSie,  die  das  mächtige  Midgard  schufen. 
Die  Sonne  von  Süden  schien  auf  die  Felsen 
Und  dem  Grund  entgrünte  grüner  Lauch. 
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4.  'i  ag- 


5.  Die  Sonne  des  Südens,  des  Mondes  Gesellin, 
Hielt  mit  der  rechten  Hand  die  Himmelsrosse. 
SffiiM  wussie  nickt  w0  sie  SiUt  kätte, 
M^nd  ttmsstf  niekt  was  er  Macht  kätte^ 
Die  Steme  wussten  nicht  wo  sie  ^ätte  hätten* 

6.  Da  gingen  die  Berater  zu  den  RichtersHiklen^ 
Hochheilige  Götter  hielten  Rat. 
Der  Nacht  und  dem  Neumond  gaben  sie  Namen, 
Hiessen  Morgen  und  Mitte  des  Tags 
Under  und  Abend,  die  Zeiten  zu  ordnen. 

6.  (7.)  Die  Asen  einten  sich  auf  dem  Idafeidde, 
Hof  und  Heiligtum  hoch  sich  zu  wölben. 
Erbauten  Essen  und  schmiedeten  Erz, 
Schufen  Zangen  und  schön  Gezäh. 

7.  (8.)  Sie  warfen  im  Hofe  heiter  mit  Würfeln 
Und  darbten  goldener  Dinge  noch  nicht 
Bis  drei  der  Thursen^Töchter  kanten^ 
Reich  an  Machet  aus  Riesenheim. 

Dann  heisst  es:  9 — 16  folgt  das  interpoUrte  Dvergatal. 

17.  Gingen  da  dreie  aus  dieser  Versammlung, 
Mächtige  und  milde  Asen  zumal, 
Fanden  am  Ufer  unmächtig 
Ask  und  Embla  und  ohne  Bestimmung. 

18.  Besassen  nicht  Seele  und  Snn  noch  nichts 
laicht  Blut  noch  Bewegimq,  noch  blühende  Farbe, 
Seele  gab  Odhin,  Ilonir  gab  Sinn, 
Blut  gab  Lodur  und  blühende  Farbe. 


5.  Tag. 


6.  Tag. 


Hier  haben  wir  nun  zunächst  Vers  i  von  Strophe  4  zu  behandeln,  1 
wo  Simrock  die  Übersetzung  hat:  ' 

Bis  Börs  Söhne  die  Bälle  erhüben.  — 

Hans  von  Wolzogen  aber: 

Bis  die  Gebomen  des  Bur  die  Mittbui^ 
Schufen  und  himmelan  Scheiben  erhoben. 

Im  Urtext  lautet  die  Stelle  nach  Hildebrand: 

A'Ör  Burs  synir 
bidÖun  um  yp9u. 

E.  H.  Meyer  liest: 

A  }>r  Bors  syner  bjö))orn  yp)>o. 

Zu  Hildebrand  stellt  sich  Sievers  mit  der  Billigung  der  Lesart  bj6|>r, 
ein  Rundes,  eine  Scheibe,  ninder  Tisch,  runde  Schüssel!,  während  PtüTcre 
Müllenhofif  Sijmons  bin)'  in  der  Bedeutuiip^  von  I^nd,  Erdfläche  lesen: 
bemerken  ist,  dass  diese  J.-esart  nur  hier  im  Plural  sich  findet}  E.  R  Meyer 
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verwirft  diese  Lesart  aber  auch  deshalb  nur,  weil  sonst  eine  Tautologie 
geboten  sein  würde  durch  die  folgenden  Verse: 

\>e'ir  CT  mii^garö 
iiiacran  skopu  — 

jß,  das  Vcrbum  yppa  nicht  am  Platze  wäre. 

Diesen  Behauptungen  E.  H.  Meyer  weitere  Ausführungen  hinzu. 
So  soll  bereits  Snorre  hier  nicht  LändcT,  sondern  Himmelskörper  verstan- 
den haben  —  bjpj»  ist  demnach  ausserdem  in  besonderer  Bedeutung  zu 
hssen  —  nach  E.  i,  50  |?ä  töku  (Bors  syner)  sfur  ok  settu  i  mitt  Gin- 
nui^agap  (mi(>jan  Ginnunga  himin  bae))ir}  ofan  ok  ne]?an  ä  himinhm 
was  dann  wieder  der  Genesis  entsprechen  soll:  Et  fecit  Deus  finnamentum 
divisitque  aqiias  vocavitque  Deus  firmamentum  caelum. 

Aber  Ii.  H.  Meyer  fiililt  denn  doch  wieder  selbst,  dass  die  bishcrij^en 
Uarbietunc^fin  eigentlich  beweisender  Kraft  entbehren,  denn  er  stellt  nun 
die  Behauptung  auf,  dass  die  Gestirne  des  Himmels  als  orbes  und  circidi 
coeü  als  Himnielssphären  den  bjö)>om,  den  Rundungen,  Scheiben  der  Edda 
entsprechen,  dass  bj6)>om  yppo  das  ov^vov  viptoae  des  sibyllinischen  Aus- 
drucks genau  wiedergibt. 

Es  ist  nun  aber  klar,  dass  hier  die  philologische  Auslegung  nidit  genau 
sein  kann;  heisst  bj6)>om  ypt>o  den  Himmel,  das  I^QmmelsgewÖlbe  erhöhen, 
dem  Himmel  die  Höhe  als  Raum  anweisen,  so  kann  derselbe  Ausdruck 
nicht  auf  die  Himnielssphären,  bedin^^t  durch  die  Kreise  und  Balincn  der 
(icstirne,  bezogen,  oder  vielmehr  aus  demselben  gewonnen  werden;  wohl 
aber  steht  dem  nichts  entgegen  anzunehmen,  dass  nut  den  Worten  das 
Emporsteigen  des  Landes  ak  runder  Flächen  gemeint  ist,  wie  solcher  An- 
blick aus  der  Frühjahrsüberschwemmung  oder  dem  Ansdiauen  einer  Insel 
gewonnen  und  dann  zu  einem  allgemeinen  kosmogpnischen  Ausdruck  er- 
hoben sein  kann«  Und  wenn  wir  die  Worte  so  erklären,  so  schwindet  auch 
die  Tautologie,  vor  welcher  K.  H.  Meyer  zurückschreckt,  da  nun  das  Mid- 
crard  als  geordnftr  und  zur  W'ohnstatte  eini,'cricljtetc  l{rde  eine  natürliche 
Fortsetzung  d<  r  kr^mof^onischen  Anschauungen  bietet. 

Damit  faiit  aber  jede  Berechtigung,  dem  bj6j?üni  yp)>o  eine  Bedeutung 
untenuschieben,  weldie  es  nicht  hat;  um  das  SdiÖpfungswerk  des  zweiten 
Tages  der  Genesis  aus  der  behandelten  Zeile  der  Edda  herauslesen  zu 
können,  wie  dies  geschieht 

Hatten  wir  in  der  Simrockschen  Übersetzung  den  unklaren  Ausdruck: 
Under  und  Abend  die  Zdten  zu  ordnen, 

so  hat  der  Urtext: 

morc^in  h6tu 
ok  miöjan  dag, 
undom  ok  aptan, 
aruni  at  telja 

i^nd  Geh  ring  belehrt  uns  in  seinem  Kddaglossar,  dass  undorn  den  Zeitpunkt 
bueichnct,  der  zwischen  Morgen  und  Mittag  oder  Mittag  und  Abend  liegt, 
Hn  unserer  Steile  wohl  den  Nachmittag. 
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Und  nun  ordnen  wir  die  Kosmogonic  der  Bibel,  wie  diejenige  der 
V9luspa,  um  die  letzten  entscheidenden  Einblicke  in  dieselben  zu  thun,  in 
der  Absiclit,  zu  erkunden,  ob  uns  diese  Gegenüberstellung  zu  der  Ansicht 
von  £.  H.  Meyer  nicht  doch  noch  zu  bekehren  vermag. 

Es  hat  nun  aber  die  Bibel  als  Vorstufe  der  Schöpfung: 

Gott, 

Himmel  und  Erde, 

Erde,  ungeordnet, 

Finsternis,  Geist  Gottes,  Wasser. 

Die  V9luspä  hat  als  Vorstufe: 

Das  Alter  (die  Urzeit),  Ymir,  der  gähnende  Abgrund,  —  Erde  und 
Himmel  aber  nicht. 

Irützdcui  nun  diese  Voi-^tufen  cinrmdtr  nicht  L;;lciclien.  setzt  K.  H. 
Mcycr  die  kosmogonischc  Vorstufe  der  V«;luspa  dem  ersten  Schöpfungstag 
der  Genesis  gleich;  der  erste  Tag  der  Genesis  hat  nun  aber:  Licht,  Schei* 
dung  von  Licht  und  Finsternis,  Ordnung  der  Zeit  nach  Tag  und  Nacht 

Mithin  ist  die  erste  Glcichsetzung  von  E.  H.  Meyer  verfehlt. 

Das  zweite  Tagewerk  der  Genesis  ist:  Schöpfung  des  Himmels,  Schei- 
den  der  Wa'^-^cr 

Wir  entsinnen  uns.  dass  VI.  ]  ].  Meyer  den  Versuch  machte,  aus  bi<'i[>om 
yp]>o  zu  einer  Schöpfung  des  Himmels  7u  j-^clangen,  dass  wir  aber  darin  nur 
das  Emportauchen  der  Erdflächc  aus  dem  W  asscr  zu  erkennen  vermochten. 

Demnach  ist  auch  diese  Gletchsetzung  zurückzuweisen. 

Der  dritte  Tag  der  Genesis  hat:  Erde,  Meer,  Wachstum. 

Hier  hat  die  Vplu-spä:  das  Midgard,  die  Erde  als  Wohnstätte,  als  ge- 
ordnet, die  Sonne  —  denn  ihre  Eru.ilinung  setzt  sich  doch  wohl  der 
Schöi)fi;nc:  pfleich,  —  das  Griin  auf  der  l>dc. 

J  Ii(  r  erlauben  Erde  und  Wachstum  die  Gieichsetzung,  Meer  und  Soiuie 
aber  nicht. 

Hat  der  vierte  l  ag  der  Genesis  die  Schöpfung  der  Gestirne  und  da- 
mit die  Ordnung  der  Zeiten  nach  Tag  und  Jahr,  so  gelangen  wir  nun  in 
der  Vpluspä  zu  der  Ordnung  der  Gestirne;  dann  aber  auch  zu  einem 
Götterrat. 

Folgt  nun  in  der  Vyluspä  die  Scliaffung  der  Wohnstätten  der  Götter, 
ihrer  Geräte  und  die  Erwähnung  ihrer  Spiele,  sodann  das  Kintreten  der 
Riesentöchter,  so  hat  die  Genesis  als  fünftes  Tagewerk  die  Scliöpfung  der 
Fische  und  Vögel. 

Hier  ist  jede  Art  \ou  Glcichset/.ung  eine  Unmöglichkeit. 

Bildet  am  sechsten  Tage  die  Schöpfung  der  Tiere  und  des  Mannes 
und  W^eibes  den  Abschiuss  der  Kosmogonie  der  Genesis,  so  hat  die  V9- 
luspa  nun  die  Schöpfung  der  Zwerge  und  das  Beleben  von  Mann  und 
Frau,  Ask  und  lünbia,  welche  ihre  Bezeichnung  mit  altheidnischen  Vor- 
stellungen vcrkniij)^. 

.Somit  fulu't  diese  Gegenüberstellung  mit  ganz  geringen  i'bcrcin- 
stimmungen,  welclie  sich  in  allen  wesentlichen  l^ezichungcn,  ausser  etwa 
einem  gewissen  mittelbaren  Einfluss  der  Genesis  und  ihrer  Ausleger  oder 
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Nacfabiidner,  aus  der  Au%abe,  die  Kosmogonie  vemunftgcmäss  zu  gestalten 

—  und  das  hat  doch  audi  der  Dichter  der  Vpluspä  offenbar  beabsichtigt 

—  von  selbst  erklären,  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Behauptung  von  £.  H. 
Meyer  als  nicht  begründet  bezeichnet  werden  muss. 

Und  noch  haben  wir  liicrbei  niclit  einmal  die  imzweifelhaft  althcidni- 
sehen  Ikziehungen  in  AnschlaL^  cjcbracht.  wie  solche  die  V9luspä  bietet, 
ai^o  Vmir,  Bors  Söhne,  die  ]K;)chhcili(::^cn  Götter  7.11  den  Richterstühlen 
wandelnd,  die  Asen  auf  dem  Idafelde,  die  Thursentöchter,  die  Zwerge,  die 
Einstimmung  mindestens  des  Ask  zu  der  Baumwdt,  die  Götter,  wddic 
Ask  und  Embla  beleben,  05inn,  Hoenir,  L6Öurr.  — 

Und  nun  wenden  wir  uns  zunächst  der  Kosmogonie  der  Gyl^iginnti^ 
zu,  welche  nicht  nur  ausdrücklich  auf  die  Vpluspä  bezug  nimmt,  sondern 
ri  n  Verhältnis  zu  derselben  K.  IT.  Meyer  dahin  bestimmt:  „der  jüngere 
>r>norre"  ''als  Verfasser  der  (iylfaginninL^-  ,. benutzt  regelmässig  dieselben 
OiKlicn  wie  der  Völuspa- Verfasser,  dieser  in  diskreter,  mehr  7.u  Andeutun- 
gen, dagegen  jener  in  aiisgibiger  Weise  zu  breiteren  Darstellungen."  uS.  00.) 

Die  Kosmc^onie  der  Gylfaginning  ist  folgende:  Zunächst  wird  die 
Vorstufe  der  Schöpfung  mit  den  Worten  der  Völuspa  wiedergegeben,  aber 
mit  der  bemerkenswerten  Abweidiung 

Einst  war  das  Alter,  da  Alles  nicht  war. 

Dann  wird  als  vor  der  Erde  entstanden  XiHheim  (Nebelheim':  pfennnnt,  in 
der  l\Iittc  desselben  der  Brunnen  Il\  er(:^ehnir  mit  zwölf  FUivsen:  noch  vor 
Nirthcini  entsteht  aber  im  Süden  IMuspellheimr,  das  Heim  der  Flammen. 

Die  Entwicklung  des  Werde  Vorgangs  ist  nun  die,  dass  das  Wasser  der 
Flüsse  zu  Eis  wird,  wie  der  aus  demselben  emporsteigende  Dunst  Zuletzt 
ist  der  Abgrund  mit  Eis  und  Schnee  gefüllt,  Sturm  und  Unwetter  herr- 
schen dort. 

Das  Eis  nach  Muspellheimr  zu  schmilzt,  dort  herrscht  laue  und  wind« 
lose  Luft.  Nun  entsteht  aus  den  Tropfen,  welche  durch  die  Hitze  veran- 
lasst werden,  ein  Menschengebild,  das  Vmir  genannt  wird :  die  Hrimthursen 
nrnnen  ihn  Orgelmir.  Von  ihm  stammt  das  Geschleclit  der  Hrimthursen 
ah.  der  Frostriesen.  .^Is  Ym'w  nämlich  schläft,  fängt  er  an  zu  schwitzen; 
da  wackst  ihm  aus  seinem  linken  Arm  Mann  und  Weih  und  sein  einer 
Fuss  zeugt  einen  Sohn  mit  dem  andern;  das  sind  die  J'.ltern  der  J  h  iin- 
tliursen. 

Als  das  Eis  auftaut  entsteht  die  Kuh  Audhumbla;  Ymir  nährt  sich 
von  den  vier  Milchströmen  aus  ihrem  Euter. 

Die  Kuh  beleckt  die  salzigen  Eisblöcke;  aus  den  Steinen,  die  sie  be- 
leckt, entsteht  am  dritten  Tage  ein  Mann,  der  Buri  heisst;  dessen  Sohn  ist 

Ii9rr,  welcher  sich  mit  der  Bestla  vermählt;  deren  drei  Söhne  sind  Odhin, 
Will  und  We,  welche  Himmel  und  Erde  beherrschen. 

B9rrs  Söhne  töten  den  Riesen  Ymir;  in  dem  Blute  desselben  erträn- 
ken sie  das  Geschlecht  der  Hrimthursen  bis  auf  den  Riesen  Ik-rii^elmir. 
welcher  sich  mit  seinem  Weibe  in  einem  Boote  (einer  W  ie^je)  rettet.  (Der 
Urtext  hat  hier  lui^r.  IL  Gering  sagt  in  seinem  Kdda-(^jlossar:  der  Kasten, 
auf  dem  der  Muhlstein  ruht,  das  Boot  (:);  es  ist  demnach  »ehr  wohl  mög- 
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lieh,  dass  in  der  Gylfaginning  luÖr  Hausgerät,  Kasten,  Trog  heiast,  in  wel- 
chem der  Riese  sich  mit  seinem  Weibe  rettet) 

Auch  dieser  Vorgang  wird  noch  vor  die  Zeit  der  Schöpfung  der  Erde 
verlegt  nach  den  Worten: 

Im  Anfang  der  Zeiten,  vor  der  Erde  Schöpfung 
Ward  Bcrgelmir  geboren. 
Des  gedenk  ich  zuerst,  dass  der  altkluge  Riese 
Im  Boot  geborgen  ward. 

Von  Beigelmir  und  seinem  Weibe  stammt  das  (neue)  Hrimthufseo- 

geschlecht. 

Und  nun  hcisst  es  in  bezug  auf  die  Schöpfung  der  Erde:  Sie  (die 
Söiinc  Byrrs)  nalimcn  Ymir  und  warfen  iiui  mitten  in  Ginnunga^ap  und 
bildeten  aus  ihm  eine  Welt;  aus  seinem  Blute  Meer  und  W  asscr,  aus  seinem 
Fleische  die  Erde,  aus  seinen  Knochen  die  Berge  und  die  Steine  aus  seinen 
Zähnen,  Kinnbacken  und  zerbrochenem  Gebein. 

Dann  heisst  es  wieder:  Aus  dem  Blut,  das  aus  seinen  (Ymtrs)  Wunden 
floss,  machten  sie  das  Weltmeer,  fertigten  die  Erde  darin,  aus  seinem  Hirn- 
Schädel  bildeten  sie  den  Himmel  und  erhoben  ihn  über  die  Erde  —  hier 
finden  die  vier  \\'c!t£(cc;enden  als  Zwerj^c  Erwähnung  —  aus  den  Feuer- 
funken, die  aus  Muspeüheim  ausgeworfen  umherfliegen,  bilden  sie  die  Lichter 
des  Himmels. 

£s  folgt  nun  die  Ordnung  der  Gestirne  und  danach  der  Zeiten  — 
ausdrücklich  mit  dem  Bemerken  begründet:  „So  wird  es  in  alten  Sagen  er- 
zählt und  so  heisst  es  in  der  V9luspl'*  Die  Bildung  der  Wolken  erfolgt 
aus  dem  Gehirn  Ymirs,  die  Burg  Midgard  aus  dessen  Augenbrauen,  audi 

Asgard,  das  Götterheim  wird  gebildet. 

Von  der  Schöpfung  der  Menschen  wird  ausdrücklich  berichtet,  tlas:> 
Bors  Söhne  am  Seestrande  7,wei  Räume  finden,  und  dann:  ..Sie  nahmen 
die  Baume  und  schufen  Menschen  daraus.''  Ask  und  Embla  wird  Midgard 
zur  Wohnung  verliehen. 

Zuletzt  endlich  folgt  auch  die  Zweigschöpfung. 

Das  ergibt  also  die  Kosmogonie: 

Das  Alter  (die  Urzeit). 

Der  gähnende  Abgrund  (sonst  nichts). 

Die  eigentliche  Schöpfung: 
Muspellheimr,  Nitlheimr, 

Hvergehnir,  zwölf  Flüsse, 

Eis,  Unwetter, 
Hitze,  Tropfen,  Ymir, 

Audhumbla» 

Buri, 

Tod  des  Ymir, 
Flut,  Bergelmir, 

Leiclio,  ' 

Weltmeer, 

Erde, 

Himmel,  Zwerge  (als  Träger  der  Himmelsgegenden), 
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Gestirne,  Wolken, 

Mic^ard  (Ordnung  auf  der  Erde»  als  Wohnstätte), 
Asgard,  als  Heim  der  Götter, 
Menschen  (aus  Bäumen), 
Zweite. 

Hier  liegt  also  die  Kosmogonie  im  elgendichen  Sinne  Vor: 
Gähnender  Abgrund,  Hitze,  Kalte, 

Urgewässer,  Stein, 

Leiche,  Weltmeer,  Erde,  Himmel,  Gestirne, 

sodann  die  Theo-,  Dämono-  und  Androgojiie,  also  das  Werden  von  Göt- 
tern, Riesen,  Zwergen  und  Menschen. 

Allein  diese  Aufstellung;  bewdst,  dass  die  Kosmocjonie  der  Gylfa;^Mn- 
ning  so  wenig  nur  eine  Ausfulnung  und  Erweiterung,  oder  auch  nur  dich- 
ta£cfae  Umgestaltui^  der  V^luspä  ist,  als  sie  sich  mit  der  V9luspd  auf 
dieselbe  Quäe  zurückfuhren  lässt,  wenn  diese  als  Summe  christUdier  Theo* 
logie  bezeichnet  werden  soll,  die  Genesis  also  und  christliche  Dichter  des 
Mittelalters;  wohl  aber  werden  wir  anzunehmen  geneigt  sein,  dass  wie  die 
Ribcl  vielleicht  mittelbar  nicht  ohne  Kinfluss  auf  lür  Anschauung  der  Zeit- 
des  Dichters  der  Vohispä  gewesen,  so  auch  die  Gyliai^mning  dem  Einlluss 
der  V9luspa  Rechnunpf  trägt,  im  übrigen  aber  ilire  eigene  Anschauung  hat, 
nordisches  Jüchen  atmet. 

Als  besonders  beaditenswert  heben  wir  nun  die  nordischen  Bezeich- 
nungen und  Namen  hervor:  Hvergelmir,  Ymir,  Orgelmir,  Audhumbla,  Buri, 
Bör,  Bestla,  OdWn,  Will,  We,  Bergehnir,  Midgard  Asgard,  Ask  und  Embla 
in  ihren  Beziehungen  zu  den  Bäumen,  die  Hrimthursen  und  Zwerge  aüa 
Bezeichnunj^cn  der  Himmels^ej^enden,  wie  dem  Leichnam  Ymirs  entstam- 
inend,  als  wohnend  in  der  Erde  und  im  Gestein.  — 

Wir  gelangen  jetzt  zur  \'mir-Untersuchung.    Nach  der  Lange  oder 

Kurze  des  Y,  also  Ymir  oder  ^  mir.  leitet  man  den  Namen  von  ym,  ymja, 
Brummen,  Stöhnen,  Heulen,  Brausen  oder  von  der  Wurzel  des  Wortes 
jfmisli,  d.  i.  wechselnd,  ab.  Nach  E.  H.  Meyer  wäre  diese  Unterscheidung 
e^enflich  gleichgiiltig,  da  jede  dieser  beiden  Ableitungen  erlauben  soll  „ilin 
fiir  den  Bewohner  der  brausenden  oder  der  formwechselnden  Wetterwolke*' 
zu  halten.    (S.  53.) 

Es  ist  nun  doch  aber  zu  verlangen,  dass,  wenn  Ymir  von  ymish 
(H.  Gering  hat  adj.  verschieden-  hcro;clcitet  wird,  er  in  seinem  Wesen  min- 
destens eine  stets  sich  wandelnde  Gestalt  erkennen  lässt,  und  wenn  diese 
Verwandlungsfähigkeit  keine  Spur  in  dem  Thun  und  Treiben  des  Urriesen 
hinterlassen  hat,  so  ist  es  klar,  dass  uns  diese  Namensdeutung  für  unsere 
Forschui^  nichts  nützt.  Ob  wir  dabei  gewinnen,  wenn  wir,  an  der  Messung 
von  Sievers  festhaltend,  Ymir  mit  ymr,  Getöse,  Larm  zusammenstellen, 
wird  sich  ergeben. 

Vermochten  wir  die  von  E.  H.  Meyer  gebilligte  beliebige  Ableitung 
au<;  ymja  oder  ymish  nicht  anzunehmen,  so  ist  von  uns  die  weitere  Dar- 
Icfjunt;  des  Gelehrten  nun  auf  ihre  Bedeutuns^  hin  zu  untersuchen,  wenn  er 
aus  dem  Kampf  Hymers  mit  Thor  um  den  Kessel,  aus  seinem  Namen 
Fomjötr,  aus  seiner  Gleichsetzung  mit  dem  Quellenwächtcr  Mimir  nun  Ymir 
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mit  Gaudharva  und  Kentauros  gleichsetzt,  wie  mit  dorn  Erzieher  des  Blitz- 
hcros  Arjuna,  Acliilicus,  Sigfrid  und  hierzu  als  weibliche  Personifikation  die 
Kuh  Auiihumbla  heranzieht. 

Suchen  wir  vor  allem  das  Wesen  llyaius  zunächst  nach  den  Zeug- 
nissen in  der  Edda  zu  bestiniiiieii. 

In  der  Vyluspd  wird  uns  von  Ymir  gesagt,  dass  er  wohnt,  haust;  io 
der  Uxzeit»  da  nur  die  gähnende  Kluft  da  ist. 

Dann  geben  einige  Eddazeugnisse  im  wesentlichen  dieselbe  Anschau* 
ung,  so  Grimnismal: 

Aus  Ymirs  Fleisch  ward  die  Erde  geschaffen  u.  s.  w. 
Hyndlulied: 

Aber  von  Ymir  (stammen)  die  Riesen  alle. 

Die  Anschauung  von  Ymir  in  Gylfaginning  ist  uns  in  der  Erinnerung, 
ebenso,  dass  er  dort  auch  Qrgehnir  genannt  wird.  In  Wafthrudnismä 
haben  wir  die  Ahnenreilie : 

Im  Urbeginn  der  Zeiten  vor  der  Erde  Schöpiung 

\\'ard  Bergelmir  geboren. 
DradL^elmtr  war  dessen  Vater, 
Ürgchiiir  sein  Ahn  — 

wie  daselbst  auch  seine  Entstehung  berichtet  wird: 

Aus  der  EHwnp^ar  fuhren  Ettcrtropfen 

Und  w  uchsen  bis  ein  Riese  ward. 

Dann  scliobcn  Funken  aus  der  südlichen  V\  elt 

Und  Lohe  ifab  Leben  dem  Eis.  — 

Wir  wenden  uns  dem  Kampfe  Hyniirs  mit  ihor  7u  E  W.  Meyer 
hier:  „Thor  raubt  in  diesen  Mythen  dem  ^>turmischeTi  Winddamon,  der 
die  Gewitterwolke  mit  ilirem  lebenspendenden  Nass  in  Form  eines  Kessels 
(oder  eines  Quells)  besitzt,  sein  köstliches  Gerät,  und  erschlägt  ihn  im  Ge- 
witter.** (S.  53.)  Von  dem  Namen  behauptet  er,  dass  in  demselben  die 
ältere  der  jüngeren  Form  Hymer  bereits  gewichen  sei,  und  zwar  in  der 
Hymiskwidha. 

Was  nun  den  Kampf  betrifl't,  so  ist  in  Gylfaginning  c.  48  der  Kampf 
Thors  mit  der  Mi^lgar^schlange  erzählt,  bei  dem  „Fischzui;-  wird  der 
Riese  —  aber  nicht  Ymir,  sondern  im  L  rtcxt  steht  H\  mir  —  von  dem  er- 
zürnten i  hor  erschlagen.  Dieser  Kampf  ist  in  dem  Eddaiiede  Hynii^ku  idha 
eingelochten,  wo  das  Holen  des  Braukessels  von  selten  Thors  die  Haupt- 
aufgabe der  Liederdarstellung  ist  Von  der  Hymiskwidha  sagt  Simrock, 
dass  sich  das  Gedicht  sdion  durch  Versbehandlung  und  Sprache  als  eins 
der  späteren  zu  erkcniicti  i,iht,  dass  es  dem  Verfasser  der  jungem  Edda 
nicht  vorgelegen,  mithin  nach  ihr  entstanden  sein  kann. 

Wie  dt  III  nun  auch  sei,  jcdcnfalN  i-^t  nicht  zu  hezwcifehi.  das«;  der 
Hymir  der  1  h'miskwidlia  wie  des  48,  Kap.  der  GylTac^innini,^  derselbe  Riese 
ist;  wenn  wir  aber  das  annehmen,  so  kann  dieser  Hymir  niclit  auch  der  Ymir 
des  6.,  7.  und  8.  Kapitels  der  Gylfaginning  sein,  da  aus  ihm  dort  Erde, 
Himmel,  Meer,  Gestirne,  also  eigentlich  der  ganze  Kosmos  gebildet  werden; 
überdies  spricht  gegen  die  Gleichsetzung  auch  die  Versditedenhdt  von  < 
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und  y;  Bugge  fuhrt  sogar  Hymir  auf  Oeneus  zurück,  was  wenigstens  — 
als  Seitsamkeit  —  erwähnt  sein  mag. 

Aber  wir  vermögen  auch  nicht  die  Glcichsctzung  von  Ym\r  "und 
Fomjotr  anzuerkennen,  welche  E.  H.  Mc)-er  aufstellt.  Bereits  Jac,  Grimm 
sagt:  Hjmi  heisst  forn  iötunn  (vgl.  liymiskwidlia  V.  13: 

fram  p^cnt^u  j^eir, 
cn  loni  i(;tunn 
sionuin  leidrii 
sinn  andskota  — 

Simrock  übersetzt: 

Vorgingen  die  Gaste ;  der  graue  Riese 
Fasst'  ins  Auge  den  Feind  sich  scharf)  — 

uiid  dann  fährt  er  fort:  „und  ein  anderer  Riese,  von  dem  Götter  stam- 
men, iiihrt  den  Eigennamen  Forniotr,  Fomeot;"  forn,  gothisch  falrneis  aber 
hetsst  alt 

Das  aber  ergibt  fom  i9tunn  als  Beiname  des  H^mir,  sowie  das  Son- 
derdasein des  Riesen  Forniotr;  damit  ist  aber  jede  Möglichkeit  zur  Gleich- 

scbung  gef^chwimden. 

Aber  auch  Hrimir  ist  nicht  c^^leich  dem  Vmir  der  Voliispd;  eben  die 
\'<;lu^pa  berichtet,  dass  aus  Rriniirs  Blut  und  blauen  Gliedern  die  Zwerge 
geschaffen  werden  und  demnach  spricht  Jacob  Grimm  demselben  die  Be- 
rechtigung des  Sonderdaseins  zu. 

Aber  auch  Mimir  soll  gleich  Ymir  sein.  Das  zu  widerlegen  setze  ich 
nur  die  Worte  Jacob  Grimms  her:  „Mimtr  ist  kein  Ase,  aber  ein  erhabe- 
nes Wesen,  mit  dem  die  Asen  umgehen,  dessen  sie  sich  bedienen,  inbegriff 
der  A\'cis]ieit,  vielleicht  älterer  Naturc^ott;  spätere  Fabeln  würdigten  ihn 
zum  W'alflfycist  uTid  khi!;cn  Schmied  herab.  Seine  Gemeinschaft  mit  Hel- 
den ist  geeignet,  göttlichen  Seliein  auf  diese  zu  werfen.*' 

Somit  vermag  ich  ein  anderes  Ergebnis  dieser  Untersuchung  nicht  za 
bieten,  als  dass  der  Riese  Hymir  des  Kap.  48  der  Gylfaginning  wie  der 
Hfmt^cwidha  von  dem  Ymir  der  V9luspa  und  den  Kap.  6 — 8  der  Gyl- 
faginning auseinander  zu  halten  sind,  sowie  dass  der  Ymir  als  kosmogont« 
sches  Element  nur  die  Urmaterie,  den  UrstoflT  bezeichnen  kann. 

Und  nun  zur  Kuh  A.idhumbla. 

Nach  E.  H,  Meyer  i^t  dieselbe  die  Personifikation  der  Wolke,  wie 
s'  lclies  besonders  daraus  sich  cri^'^bt  n  ^oll,  dass  in  der  Wolke  der  Ursprun;L(^ 
litr  indogermanischen  IMuttergotthcitcn  liegt.  E.  II.  Meyer  beruft  sich  auf 
«ein  Werk  „Ind.  Mythen,  2,  586  und  654."  An  der  ersten  Stelle  lesen  wir, 
dass  Fredun  von  seiner  Mutter  zu  einem  Hirten  gebracht  wird,  dessen  Kuh 
ihn  säugt;  S.  654  bezieht  sich  auf  die  Mttteilimg  von  S.  $86. 

Mir  scheint  die  Zurückweisung  der  Gleichsctzung  dieser  per^sdien 
Kuh  mit  der  Au^umbla  der  l'-dda  nicht  nötig,  da  dieselbe  nur  gewonnen 
ist  aus  der  Ernälmm^  des  junp^en  Perscrheldcn  mit  der  Milch  wie  des  kos- 
mogonischen  Ymir  der  lülda;  wir  holTcn  so^^ar .  dass  die  Milch  der  Kuh 
noch  recht  lange  Nahrung  der  Kinder  der  Menschen  und  auch  der  Götter 
und  Helden  bleiben  wird,  wie  solche  auch  jetzt  noch  der  Mensch  trinkt, 
der  Riese  und  der  Zwerg.   Im  übrigen  scheint  mir  eine  Beobachtung  aus 


Digitized  by  Google 


222 


dem  Leben,  das  Belecken  und  damit  c;lcichsam  Gestalten  des  ebengebore- 
nen Jungen  durch  das  Muttertier  den  Anlass  zu  der  Vorstellung  gegeben 
zu  haben,  welche  in  der  Edda  zu  einem  kosmogonischen  Voi^ang  er- 
hoben ist 

Wir  kommen  zu  Buri,  Deradbe  ist  dar  Vater  des  Bprr,  die  Söhne 
von  6^  und  Bestia  sind  OÖinn,  VUi  und  Vä,  von  denen  nach  der  Gyl- 
faginning  die  Bdebung  von  Ask  und  Embia  geschieht,  wofiir  in  der  Vp- 
luspä  Hocnir  und  Lööurr  genannt  werden. 

Was  die  Erklärung;  des  Namens  anbelanuTt,  so  sagt  uns  Ii.  H.  Meyer  : 
Jene  Namen  Buri  und  Borr  oder  Burr  können  nur  aus  bera,  her\'orbrin- 
i^en  entstanden  sein,  und  da  Borr  und  Burr,  wie  wir  aus  dem  gleichlauten- 
den Appellativ  genau  wissen,  den  passivischen  Sinn  des  Hervorgebrachten, 
des  Sohnes  hat^  so  wird  der  Name  seines  Vaters  den  Hervorbringer,  den 
Erzeuger  bedeuten. 

Das  wäre  Buri  der  Erzeuger,  Borr  der  Erzeugte.  Leider  hat  hier 
E.  H.  Meyer  der  Willkür  in  der  Deutung  der  Namen  nachgegeben;  sowohl 
Wilken  wie  Gering  haben  in  ihren  Glossaren  zu  den  Edden:  bera  g,  hnt- 
ran.  zur  Weit  bringen,  gebären,  bairan  ist  im  t^^othischen  ;:febären  —  wir 
lesen  i.ucas  I,  57:  I|)  Atleisabai|>  usfulhioda  niel  du  bairan  jah  gabar 
sunu.  —  Kluge  bemerkt:  Im  hid,  kami  Wz.  bhr,  bhar  die  Bedeutung  „als 
Leibesfrucht  tragen"  neben  tragen  überhaupt  haben:  damit  ist  die  Wort« 
erklärung  Buri  der  Erzeuger  eine  Unmöglichkeit  So  sagt  denn  auch  Jaa 
Grimm:  Buri  ist  der  von  der  Kuh  aus  den  Steinen  geleckte  erste  Mann 
oder  Mensch,  also  der  eristporo,  ein  ahd.  Poro,  goth.  Baüra;  Borr  könnte 
ahd.  l'aru,  c^oth.  Barus  heissen,  oder  welche  Form  man  sonst  annehmen 
will,  iunuer  rührt  sie  aus  der  in  einer  Stammsage  zusehends  passenden  Wur- 
zel bairan,  welche  erst 'geborene,  ersterschaffene  Menschen  verkündet. 

Im  übrigen  eriauue  ich  mir  Wilkcns  Worte  anzuführen:  „lüitweder 
sind  Buri  und  Borr  (oder  Burr  nach  der  L.  E.)  nur  zwei  allmählich  unter- 
schiedene Namensformen  für  dieselbe  Person,  oder  Buri  erzeugte  in 
ähnlicher  Weise  Nachkommen  wie  \'mir  und  wiarde  in  diesem  Falle,  wenn 
nicht  völlige  Identität  beider,  so  doch  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
Riesen  und  Göttern  d  Ii.  dem  Geschlecht  des  Borr)  sich  darstellen,  als 
^ie  C.  VI  durch  die  Heirat  des  Borr  mit  Bcstla,  der  Tochter  des  Kiesen 
Bul^Hirn  ange<leutet  wird." 

Aber  wir  sind  mit  den  liehauptungen  von  Ii.  H.  Meyer  noch  nicht 
fertig;  eben  die  Söhne  aus  der  Ehe  von  Bprr  und  Bestia,  Odinn,  Hoenir, 
L6dur  oder  OOinn,  Vili  und  —  stellen  nun  in  den  Vorgang  der  Men- 
schenbelebung, des  Schaffens  der  Menschen  aus  den  Bäumen  —  die  heilige 
Dreieinigkeit  dar.  Fiir  diese  Annahme  hat  der  Freiburger  Gelehrte  zunächst 
die  Namensdeutung,  denn  an.  Vili  ist  ihm  der  Wille.  Ve  das  HeiHge.  also 
der  heilige  Geist;  1  Itjner  und  Loj^orr  erklärt  er  zwar  dem  Namen  nach 
nicht,  dafiir  aber  nennt  er  sie  , .bloss  Vertreter  der  als  Personen  der  xneu- 
schcnschaffenden  Dreieinigkeit  nachgewiesenen  Vili  und  \'e." 

Nun  gibt  Gering  von  vili  die  Bedeutungen  Wille,  Wunsch  1  Freude, 
dann  bemerkt  er,  dass  Vili  als  männlicher  !^enname  eines  Zwerges  und 
eines  Gottes  in  der  Edda  erscheint,  zu  v^  sagt  er:  Heimstätte,  Wohn- 
sitz, besonders  der  geheiligte  Wohnsitz  eines  Gottes,  Wilken  hat  V^  (für 
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Vei?)  ist  der  Name  einer  frühe  ^•c^dunk"cltcn  nordischen  Gottheit  —  daraus 
ist  also  Oiristus  und  der  heilige  Geist  nicht  zu  t^cwinncn 

Beliau})tet  nun  E.  H.  Meyer,  in  Anzweiflung  die>cr  J  )rciheit  als  einer 
heidnisch-germanischen:  „Nirgendwo  sonst  erzälilen  die  Germanen  von  einer 
dts  All  md  das  Mensclieiigeschlecht  in  demselben  schafTenden  Gottheit, 
und  noch  viel  weniger  von  einer  derartig  tfaätigen  Götterdreiheif*,  so  ist 
das,  so  scharf  zugespitzt,  richtig,  aber  als  beweisende  Behauptung  nicht 
zulässig.  Zunächst  stellen  wir  fest,  das?  auch  der  licidnisch-germanische 
Gntterc^laubc  Zusammen'^tellungen  hat,  und  zwar  Zweiheiten,  Drciheiten  und 
Vicrhciten,  so  Thorr  ok  Oöinn;  Oi^inn,  Thor,  Frcyr;  fO^inn)  TriÖi,  Har, 
Jafnhar:  Ortinn,  Loki,  Hoenir;  Wodan,  Thunar,  Saxnot;  ( 'din,  Tlior  und 
Fricco;  Odin,  Thor,  Frcyr;  Thor,  Odin,  Frigga,  Freya  —  und  dass  eine 
heidnisch-germanische  Dreihdt  uralt  ist,  beweist  kein  Geringerer  als  Taci- 
tus  mit  seiner  germanischen  Trias;  Mercurius,  Hercules,  Mars. 

Allein  diese  Aufzählung  ergibt  mit  unwiderleglicher  Sicherheit,  dass, 
wenn  in  irgend  einem  heidnischen  Glauben  die  Dreihcit  der  Götter  Vertre- 
timg <^efunden,  dies  in  weitgehendster  Weise  bei  den  Germanen  der  Fall 
gewesen  ist;  demnach  haben  wir  keinen  Grund,  eine  solche  in  der  Vyluspa 
und  Gylfaginning  bei  der  Belebung  der  Menschen  nur  als  die  Trinitat  der 
christlichen  Anschauung  annehmen  zu  wollen,  welche  man  denn  doch  nur 
mit  Gewalt  in  den  Schöpfungsvorgang  der  Genesis  hinetnzuerklären  vermag. 

Aber  das  Zurücktreten  von  L^Durr  und  Hoenir,  von  Vili  und  vor 
OÖnin  ?  Wie  mir  scheint,  genügt  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  das 
stets  sich  steigernde  Hervortreten  von  0?llinn.  Endlicli  mag  erwähnt  wer- 
den, dass  in  der  Oec^isdrckka  Toki  die  Fric^^;  beschimpft,  sie  habe  mit  Ve 
und  Vili  Gebuhlt,  wie  in  der  Vnglirv.^asa^ra  er/ählt  wird,  Ve  und  Vili  hatten 
mit  Frigga  ehelich  gelebt;  damit  ist  aber  jede  Möglichkeit  genonmien,  \'ili 
und  Ve  mit  Christus  und  dem  heiligen  Geiste  gleichzusetzen,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen,  die  Herren  Nordleute  hätten  mit  unerhörtem  Fre- 
veliDut  Lucian  und  Ovid  zu  überbieten  verstanden. 

Wir  kommen  zu  Ask  und  Kmbia. 

Wilkcn  hat  Askr,  Name  des  ersten  Menschen,  (r.u  askr.  k"^scher)  die 
Ableitung  des  Namens  Embla  von  Alnir,  Ulme.  <^ilt  nicht  für  sicher  — 
aber  ich  höre  auch  die  Anklänge  an  Adam  und  Eva  aus  diesen  \\  orten 
nicht  heraus,  von  denen  E.  H.  Meyer  spricht,  welcher  dann  auch  wieder 
<Iie  Verknüpfung  mit  germanischen  ja  indogermanischen  Vorstellungen  von 
der  Herkunft  der  Menschen  aus  Bäumen  gegeben  sein  lässt,  wie  nach  ihm 
die  Auffindung  der  Bäume  ä  lande,  d.  i.  am  Ufer,  wohl  infolge  einer  cha- 
rakteristischen Erscheinung  der  isländischen  Küste,  der  Anschwemmung 
des  Treibholzes  geschehen  ist. 

Das  gäbe  als  Einheit:  biblische  Vorstcllunrr,  iudo^^crmanische,  germani- 
sche, isländtsche.  Wurde  man  selbst  diese  Aufsteilung  annehmen,  so  scheint 
mir  denn  doch  der  klare  und  ausführliche  Bericht  der  Gylfaginning  durch- 
aus  dafür  zu  sprechen,  wie  der  Name  Askr  in  der  V9luspsi,  dass  nicht  christ- 
liche, sondern  heidnische  Vorstellung  der  altnordischen  Menschwerdung  zu 
Grunde  liegt,  auf  deren  Bericlitcrstattung  dann  in  entfernter  Weise  diejenige 
öer  Genesis  eingewirkt  haben  kann. 
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Wir  gehen  2u  den  sadüidieii  Bezögen  über.  R  H.  Meyer  sagt:  das 
Giaos  oder  den  abyssus  gab  der  nordi^:he  Dichter  mit  eneigischer  poeti- 
scher Steigerung  durch  gap  ginnunga  wieder.  Ags.  gin  ist  der  offene  auf- 
gesperrte Abgrund,  ags.  gin  latus»  vastus  mhd.  Ginunga  f.  die  Hölle  ndrd. 

Günne,  nnmcntlich  in  den  vielen  Ort^^namen  Ovclgiinne  ii.  s.  w  .  da- 
neben afgunst  pustertal.  (Tiinnc  Grube.  Die  Formen  mit  n  entwickeln 
sich  aus  mhd.  ginen,  Mundaufsj^crren  (jjinan,  gcin).  die  mit  nn  aus  einem 
daraus  abgeleiteten  (be,  cn-j  ginnen,  schneiden,  spalten,  anfangen,  vgl.  lat. 
(i)  hiare  findi,  inchoare,  cohus;  gr.  yuaivtriv  %ixnc.  Den  gaffenden  Schlung 
bezeichnet  aber  engl,  gap,  Öffnung,  Loch,  Riss,  Kluft,  und  gape,  Öfihung 
(des  Mundes),  ndrd.  ergapinge  im  Daniel  von  Soest,  und  wie  die  Vsp., 
bringt  nun  auch  die  Flateyarb.  I,  5  30  beide  begriffsverwandte  Stämme  in 
eins  „gapanda  gin**  zusammen.    (S.  56.) 

Aber  ich  muss  doch  auch  darauf  hinweisen,  dass  Gering  in  seinem 
Glossar  fok;cnHcs  hnt:  ginnimf;^  f  (?)  Kluft  (vgl.  jedoch  E.  Mogk,  der  Gin- 
nunga als  gen,  sg.  eines  noni.  prop.  Ginnungi  auflagst). 

Danach  ist  es  nur  wahrscheinlich,  dass  die  Vyluspa-Vorsteilung  Vmir 
in  Ginnunga  gap  hausend  besagt;  im  gähnenden,  unendlichen  Raum  befand 
sich  der  Urstoff,  welcher  sich  rauschend  und  brausend  zu  formen  begann; 
unzweifelhaft  sicher  ist  aber  die  Auslegung  nicht 

Der  Name  des  mythischen  Brunnens  Hvergclmir  bedeutet  nach  Jacob 

Grimm  einen  rauschenden  Kessel  —  ..gelmir**  .sagt  er,  leite  '  b  von  gtalla 
stridere  ab  und  vergleiche  das  alid.  galm  Stridor,  sonitus.  Holtzmann  sagt: 

Hvert^elmir,  wohl  von  hverr,  Ke^^scl.  imd  galm,  als  Rauschen  des  Kes'^els; 
aber  auch  Hvcr<:;^cnilir:  dann  von  gamall,  alt;  Wilkcn  hat  freilich  diese 

letztere  Lesart  nicht. 

Das  Wort  eitr,  welclies  zumeist  mit  Gift  wiedergegeben  wird,  erklärt 
\\  iikcn  mit:  „die  brau.sende  Schaum-  oder  Gischtmasse",  was  damit  ge- 
meint sei. 

Von  Miögarör  endlidi  bemerkt  Wilken,  dass  man  daninter  nicht  die 
ganze  Erde,  sondern,  mit  Abzug  der  wüsten  Grenzländer  gegen  das  Welt- 
meer hin,  die  den  Riesen  überlassen  blieben,  die  eigentlich  bewohnbare, 
kulturfahige  Menschenheimat  verstehen  muss,  in  deren  Mitte  nach  C.  IX 
wieder  A  sgar5,  die  Götterwohnung  gedacht  werden  soll 

Somit  dürfen  wir  uns  jetzt  diese  Kosmogonie  der  Germanen  so  gestalten: 

Gähnender,  unencliicher  Raum,  Urstoff, 
Hitze,  Kalte, 

Urilut,  Gischt,  Schaum, 

Urstoff  sich  gestaltend, 

Leiche, 

Weltmeer,  Krdc,  Himmel,  Gestirne  — 

sodann 

niif  die  Gestaltung  einwirkende  Kraft, 

Götter,  Riesen,  - 

in  dem  ITrstoflT  wirkend  die  Zwert^e,  — 

die  Menschen,  aus  üaumcn,  belebt  durcli  den  Anhauch  des  Windes.  — 
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Wir  wenden  uns  zur  Esche  YggdiasSl. 

Von  den  vergleich  enden  Mythologen  werden  uns  einige  recht  fesselnde 

KrHänirp^on  der  \\*eltcsche  gec^cben.  W.  Schv.-nrtz  erblickt  ausnahmsweise 
dann  nicht  den  Blitz,  sondern  diesmal  die  Sonne,  er  weiss  aber  seine  Gc- 
uittcrsccneric  wenigstens  so  anzubrinc^en.  dass  der  Adler  auf  der  Msche 
zur  Gewitterwolke  wird,  die  Sciiiangen,  die  an  der  Ksche  nagen,  gezackte 
Blitze  sind,  dk  unter  ebiem  anderen  Bflde  als  Pfinche  betiaditet  werden. 
Warum  nidit?  Wenn  die  ganze  mythische  oder  religiöse  Gestaltungskraft 
e^entlich  aller  Völker  von  einer  so  ungeheuren  Armseligkeit  ist,  wie  sich 
dieselbe  in  dem  Geiste  des  Berliner  Mytholc^en  und  Sagenforschers  wider- 
spiegelt, so  mact  auch  der  Hirsch  die  Schlange  sein  und  die  Schlange  der 
Fürsch  als  Zick/  ickbiitz,  und  das  um  so  eher,  je  weniger  man  sich  dabei 
denken  und  vorsteilen  kann. 

Aach  H.  Pfannschmidt  liat  der  YggdrasiUm)  üiui  seme  Grundlage  in 
der  Vorstellung  vom  Wolkenhimmel  als  einem  Baum:  er  ist  die  m}rthi8cfae 
Fonnd  för  das  belebende  Wasser. 

Nadi  E.  II.  Meyer  —  Indogermanische  Mythen,  II,  S.  588  ist  die 
Yggdrasill  ein  altindogermanisches  Mythenbild,  das  ein  immer  feuchtes  Wol- 
kengebildc  bezeichnet. 

Darmestetter  belehrt  uns,  dass  die  Welt  eine  Verzweigung  (ramifica- 
tion)  der  E^^chc  Ygp^drasill  ist,  er  setzt  sie  dem  Wetterbaum  q^leich  und 
erklärt  dieselbe  su  als  ein  kosmogonisches  Prinzip;  wir  finden  bei  dem 
französischen  Gdehrten  die  Ableitung:  yggr  „Woge",  drasil  „welche  trägt." 

Machen  wir  uns  jetzt  mit  dem  Sto^  aus  der  Edda  bdcannt,  so  ent- 
oehmen  wir  denselben  besonders  der  V^luspä  und  der  GyUaginning;  in  der 
V9luspa  lesen  wir: 

Ask  veit  ek  standa, 
heitir  Yggdrasill 
har  bai)mr,  ausinn 
hvita  auri. 

Eine  Esche  weiss  \ch  stehen,  Übergossen  mit  dem  weissen  Nass;  Ygg- 
drasill heisst  der  hohe  Baum. 

Nach  der  Gylfaginning  ist  diese  Esche  der  grösste  und  beste  von 
allen  Bäumen;  seine  Zweige  breiten  sich  über  die  ganze  Welt  und  reichen 
hinauf  über  den  Himmel.  Drei  Wurzeln  halten  den  Baum  aufrecht,  die 
sich  weit  ausdehnen:  die  eine  zu  den  Asen,  die  andere  zu  den  I  Irimthursen, 
Wo  vormals  Ginnungagap  war;  die  dritte  steht  über  Niflheini,  und  unter 
dieser  Wurzel  ist  Hveigelmir  und  Nidhöggr  nagt  von  unten  auf  an  ihr; 
hd  der  andern  Wurzel,  die  sich  zu  den  (Mmthursen  erstreckt,  ist  Mimirs 
Brunnen;  unter  der  dritten  Wurzel  der  Esche^  die  zum  Himmel  geht,  ist 
eiQ  Brunnen,  der  sehr  heilig  ist,  UrÖs  Brunnen  genannt  u.  s.  w. 

Diese  Esche  setzen  Bugge  und  andere  Gelehrte  dem  MimameiÖr  gleich 
nach  den  Worten  in  I'^j^lsvinnzmäl:  „Wie  heisst  der  Baum,  dessen  Äste  sich 
breiten  über  alle  Lande?  Mimameii)r  (Mimis  BaumJ  heisst  er,  aber  nie- 
mand weiss,  aus  welchen  Wurzeln  er  sprossf*  —  währoid  Wilken  hat:  Ygg- 
drasill der  Schutzbaum  des  Universums,  Laeradr  der  speziell  ftir  die  Götter 
und  Etnheiyer  bestimmte  Lebensbaum  nach  semer  ernährenden  Seite  hin, 

Zducblft  für  VoltofciiBde.  II.  I5 
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GkesTT,  ai  Schönheit  der  äussern  Erscheinung  bezogen,  während  Mi- 

mameKJr  d    ^  bezeichnea  soll,  welcher  beeug  auf  das  MeiKcfaenge- 

schlecht  hat 

Was  die  .  ^^^i-itLingen  der  Yggdrasill- Esche  betrifift,  so  weist  Jacob  Grimm 
bereits  darauf  solche  in  bezug  auf  das  Kreuz  gegeben  sind  wie 

andere  an  heidt  *«chen  Vorstellungen  festhaltea 

IMadien  w  ^  ^  Kreuzdeutungen  bdcannt,  so  sind  solche  in 

Husaifarfidister  Wt  ^  Bugge  gegeben;  dieselben  stützen  sidi  auf  den 
Namen  wie  auf  Ax  «slegungcn  christikher  SchriftsteUer. 

Wir  lesen  bei  V  ^^^^^         'St  der  Stamm  von  Yggr,  einer 

poetischen  Bezeichnu  Oöins,  die  der  „Fürchterliche"  bedeutet  Das 
zweite  Glied  des  Nai.  '^^"^  drasill  ist  als  appellativische  Bezeichnung  für 
Pferd  ein  ausschlic^^slicl  ^  poeti-schcs  Wort;  es  ist  keine  Spur,  dass  es  je  in 
Prosa  in  dieser  Bedcutu  gebraucht  worden  wäre.  In  der  Anm.  (S.  423) 
lesen  wir  sodann:  „Der  .  ^ferdename  Drasill  bedeutet  vielleicht  „Verscheu- 
cher* (ein  Hengst,  der  an>  Hengste  verscheucht).  Es  ist  dasselbe  Vcr- 
T>um  wie  lat  terrer«.   In  \  'i^^f^-      Vcgdrasill  ein  Zwecgname." 

Der  Hauptbeweis  Bu^        ^  Ansicht  ist  nun  der,  dass  die 

Esche  Oöins  Pfeid  hiess»  m  ^  <*er  Galgen  war,  an  dem  Oöin  hing. 
<S.  426.) 

Hierzu  führt  er  die  Nach,  "''^"t  an,  dass  sich  das  Kreuz  ebenfalls  in 
(einer  christlichen  Schrift  aus  de  m  späteren  Mittelalter  als  Christi  Pferd  be- 
zeichnet; die  Worte  sind:  On  st  '^^^y  stede  He  rod,  auf  hölzeniem  Pferde 
er  fitt 

Obgleich  es  nach  Bugge  ntch  t  wahrsdieinlidi  ist,  dass  dieser  mittel- 
alterliche englische  Ausdruck  durch*  Hinweisung  auf  das  im  Altertum,  im 
Süden  gebrauchte  Kreuz  tu  erldäiet]  ist,  so  meint  er  doch,  dass  es  auf 
dieses  passen  könnte,  da  in  dessen  Mitte  dn  Pflock  eii^retir^en  wurde» 

auf  welchen  man  den  gebundenen  Vei  brecher  hob,  so  dass  er  rittlin^  über 
dem  Pflock  sass,  nlso  gleichsam  auf  ihm  ritt.  (S.  427.)  IJas  sollen  die 
Worte  von  Justtnus  mart>T  ergeben;  ^jccti.  16  ir       ßtacn  TTtfyyvuf  vov  ^Jjov 

Hier  liegen  «schwere  Fehler  der  Plrklai^uf;  vor. 

Das  Altertum  hat  das  Kreuz  in  unserem  Simie  und  sagt  dann  cruci 
afficere  es  hat  wohl  auch  den  Galgen,  wenn  es  heisst  peodere  in  cruce; 
dann  aber  hat  es  eine  Vorrichtung,  bd  welcher  der  Sklave  oder  Verbre- 
cher auf  einen  spitzen  PfaW  gesetzt  wird,  und  das  ist  dann  in  cniccm 
sedere  (Maccen.  ap.  Sencc-Ep*  loi). 

Tustinus  martyr  redet,  da  inox^(o  —  Pape  hat  worauf  tragen,  nur  pass. 
mit  fiit  med.,  worauf  getragen  werden,  besonders  auf  Lasttieren  veiteii,  auf 
Wagen  fahren,  auf  hohen  Schuhen  einhersch reitend  ar.'Mwrro^  Fußaratc 
ViuS^Tg  tn&XßVfAevog  —  eben  auf  etwas  schrenten,  sitzen,  reiten  bedeutet, 
vondem  Holz,  auf  welchem  der  Verbrecher  stand;  das  erweisen  in  aller 
Deutlichkeit  Abbildunr^en  aus  den  verschiedensten  Z«iten;  ich  führe  als  Be- 
weis für  diesen  Fussauftritt  an:  S.  Sebastian  von  Chritali,  Luccar;  Christus 
und  die  Scliacher,  Relief  von  Donatdlo,  Florenz;.  Christi.  Kmtaabnahme, 
Relief  von  Nicola  Fisano,  Lucca  u.  s.  w. 
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Dieser  Auftritt  für  die  Füsse  ist  aber  nötig,  damit  der  Gekreuzigte 
eine  Stütze  hat,  weil  sonst  die  angenagelten  Hände  leicht  ausreisseii  könnten. 

Dass  fiir  das  Kreuz  auch  der  Galgen  gesagt  werden  kann,  erklärt  sich 
daraus,  dass  mancher  Verbrecher  nicht  aufgenagelt,  sondern  aufgebunden 
wurde,  auch  wohl  das  Herniederhangen  vom  Galgen  mit  dem  H^gen  am 
Kreuü  verglichen  sein  mag. 

Hkrvon  ist  das  Pferd  als  Bezeichnung  fUr  ein  Martergerät  aber  zu 
sdietden. 

Bis  in  die  deutsche  Neuzeit  hinein  reicht  bei  uns  das  Strafmittel  der 
Soldaten,  das  Setzen  auf  den,  das  Reiten  auf  dem  Esel.  Dieser  Esel  war 
ein  zugespitztes,  nach  unten  abgewalmtcs  kleines  Dach.  Unter  den  Marter- 
werkzeugen in  Mirandola  befindet  sich  il  cavalictto,  das  kleine  Pferd,  ein 
zugespitztes  abgcwalmtes  kleines  Dach  auf  einem  Pfahl,  auf  welchem  ein 
Verbrecher  reitet. 

Allein  ein  solches  Aiartcrwcrkzeug,  welches  das  Altertum  als  cquuleus 
zur  Bestrafung  seiner  Sklaven  benutzte,  kann  dem  englischen  Dichter  des 
14.  Jahrhunderts  vorg^chwebt  haben,  wenn  er  von  Christus  sagt:  „on 
stokicy  stede  He  rode  —  auf  hölzernem  Pferde  er  ritt.'* 

Es  ist  nun  aber  klar,  dass,  wenn  es  von  Odin  in  Hävamal  heisst: 

Veit  ek  at  ek  hekk 
vindga  meiÖi  ä 
naetr  allar  nfu  — 

Ich  weiss,  dass  ich  hing  am  windigen  Baum 
Neun  lange  Nächte  — 

damit  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist,  dass  dieses  Hängen  am  Baum 
und  das  Reiten  auf  dem  Marterblock,  welcher  Esel,  Pferdchen,  Pferd  ge- 
nannt wurde,  als  ein  gleicher  Vorgang  gesetzt  ist. 

Damit  hat  aber  dieser  Teil  der  Bugge'schen  Beweisführung  sich  als 

hinfeilig  ergeben. 

Wollen  wir  nun  aber  noch  an  der  Deutung  von  Yggdrasill  in  der 
Buggeschen  Ableitung  festlialten,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  auf 
die  Darlegung  von  E.  H.  Meyer  hier  einzugehen,  welche  sagt:  Yggdraseli 
ist  demnach  der  Name  der  Esche  selber,  nicht  Odins  und  heisst  der  Hengst, 
poet  drasiU,  dr^suU  Yggs,  d.  i  Odins,  mit  hof:faskaldiscfaem  Namen,  weil 
Odin  als  Wtn(%ott  Wolken  oder  auch  Bäume  reitet   (S.  88.) 

Aber  ich  meine,  man  kann  auch  zu  einer  anderen  Deutung  gelangen; 
wenn  Simrock  hat  Yggr  Schauer  (ein  Beiname  Odins),  Hotzmann  ygg 
Schrecken,  drasil  nach  Simrock  Träger  tu  bedeuten  scheint,  so  würde  doch 
eine  Bedeutung,  der  Schreckenträger  nicht  unmöglich  sein,  sehr  wohl,  wenn 
tariere  wie  Bugge  will,  die  Grundbedeutung  des  W  ortes  ge^jebcn;  dann 
würde  sich  aus  Yggdrasiis  askr,  die  Esciie  des  Schrecken Uagers,  des 
Sducdccnbringers,  der  Name  entwickelt  haben,  denn  es  ist  an  die  Mög- 
fichkeit  zu  denken,  dass  die  Snorra  Edda  in  diesem  Falle  die  ältere 
Form  erhalten  ha^  welche  in  der  V^luspä  bereits  in  abgestumpfter  Ge- 
stattung  vorliegen  kann. 

»5* 


Digitized  by  Google 


Edn.  VeckoMtedl. 


Aber  es  ist  auch  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  ein  Wort  wie 
dänisch  drasie,  herniederprasseln,  herntederrauschen  in  dem  zweiten  Teile 
des  Wortes  lie^,  dass  der  Baum  nicht  als  OÖins-  sondern  als  Schrecken 
niederrauschende  Esche  zu  erklären  ist,  wie  denn  auch  Buggc  nur  mit  Mühe 
die  Tbatsache  zu,  beseitigen  sucht,  dass  nach  seiner  Deutung  in  der  Zu- 
sammensetzung Ygg  nicht  als  Genitiv  gebraucht  ist 

Somit  kann  ich  die  Ableitung  des  Namens  ab  vollständig  gesichert 
noch  immer  nicht  bezeichnen,  als  sicher  zu  verwerfen  die  Buggesche  Er- 
klärung, um  nach  ihr  die  Überset^nn«;;  zu  bestimmen. 

*Ks  bleibt  die  eigentliche  sachliche  Gleichsetzuug  von  Kreuz  und 
W'eltesche. 

Wir  werden  die  Zeugnisse  gern  zur  Vergleichung  heranziehen,  welche 
in  den  mystischen  Deutungen  bei  Pseudo-Alcuin,  Oüirid,  Johannes  Scotus 
und  anderen  mittelalterlichen  Theologen  vom  Kreaz  auftreten;  auch  im 
Liede  des  Wartburger  Krieges  lesen  wir: 

ein  edel  boum  ^ewahscn  i'^t 

in  Cime  garten,  der  ist  ^rcmacht  mit  höher  list; 

sin  Wurzel  kan  der  helle  grünt  erlangen, 

sin  tolde  (für  zoi  der;  rüeret  an  den  tron 

da  der  süeze  got  bescheidet  vriunde  16n, 

sin  este  breit  h^t  ai  die  werlf  bevangen  u.  s.  w. 

(beiläufig  sei  bemerkt,  dass  toldc  von  J.  Grimm  falsch  gedeutet  ist;  Tolle 
wird  noch  jetzt  als  Spitze  firs  Hnuptes,  besonders  vom  Haar,  gebraucht, 
wenn  es  aufgewirbelt  emporstclit  tolde  muss  demnach  das  Holz  sein,  wel- 
ches sich  über  den  Armen  erhebt). 

Nach  diesen  Vorstellungen  reichte  das  oberste  Ende  des  Kreuzes  zum 
Himmel  hinauf,  erreichen  die  Arme  desselben  die  Enden  der  Welt,  geht 
das  unterste  Ende  zur  Unterwelt  oder  Hölle  hinab. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dt^e  mystische  und  dichterische 
Ausmalung  des  Kreuzes  äussere  Züge  hat,  welche  zu  der  Ansicht  von  der 
Weltesche  Einstimmung  geben  —  ebenso  aber  auch  nicht  beweist,  dass  die 
Weltesche  nicht  auch  aus  urspriinp;lich  heidnischen  Vorstellungen  erwachsen 
sein  kann.  Sagt  doch  J.  Grimm:  Ich  kann  unmöglich  glauben,  dass  der  My- 
thus von  Yggdrasill  in  seiner  ganzen  reicheren  Gestalt  aus  dieser  kircWichen 
Vorstellung  von  dem  Kreuz  hervorgegangen  sei;  eher  mikhte  statthaft  sein 
zu  mutmassen,  schwebende  heidnische  Traditionen  von  dem  Weltbaum  seien 
in  Deutschland,  Frankreich  oder  England  bald  nach  der  Bekehrung  auf  einen 
Gegenstand  des  christlichen  Glaubens  angewandt  worden,  wie  man  heidni- 
sche Tempel  und  Örter  in  christliche  umänderte." 

Haben  wir  so  heidnischen  Untergrund  gefunden,  aus  welchem  die  W'elt- 
esche nach  Ansicht  Jacob  Grimms  erwachsen  ist,  so  erübrigt  zu  sagen,  dass 
doch  auch  Bugge  den  weitgehendsten  Einfluss  heidnischer  .^^nschauung 
in  den  Vorstellungen  von  der  Weltesche  anerkennt,  wie  er  denn  selbst  da* 
rauf  hinweist^  dass  der  von  ihm  als  OÖins  Galgen  bezeichnete  Baum  ver* 
scfaiedene  Züge  eines  lebenden  Baumes  hat,  und  den  Satz  aufstellt:  „In 
seiner  vollen  Entwicklung  als  ganzes  und  iiarmonisches  Mythenbild  ist 
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Vggdrasili  einzig  und  allein  nordisch,  ateht  er  vor  uns  innig  verwachsen 
ttät  der  gesamten  Mythologie." 

Nun  haben  wir  zu  fragen,  ist  die  Weltesche  auch  aDetn  aus  ursprüng« 
lieh  heidnischen  Vorstellungen  zu  gewinnen? 

Die  eine  derselben,  und  zwar  diejenige  vom  Wetterliauin  ist  uns  aus 
den  Bchauphmgcn  von  Darmestetter  erinnerlich:  dieselbe  entbehrt  fester 
Stützen,  da  sie  aus  der  Dunst-  und  Wolkcnlehrc  fjjewonnen  war,  welche 
wir  ebensowenig  als  den  Urgrund  aller  Mythologie  anzuerkennen  vermoch- 
ten wie  den  Blitz  oder  die  Sonne. 

Deshalb  halten  wir  es  nicht  ftir  nötig,  die  Behauptung  von  £.  H. 
Meyer  noch  besonders  zurückzuweisen,  wenn  er  sagt:  „der  WoUeenbaum 
der  Esche  wird  hier*  (in  V9I.)  als  Paradiesesbaum  des  Lebens  aufgefasst/' 
Im  übrigen  lesen  wir  bei  ihm ;  „Aber  auch  nordische,  germanische,  ja  indo- 
germanische  Züge  haften  diesem  Baume  an.**  Das  wäre  also  wieder  das 
volle  Heidentum. 

Und  nun  wenden  wir  uns  derjenigen  Darlegung  zu,  welche  die  Wurzeln 
des  Baumes  in  heidnischer  Anschauung  er\veist.  Dieselbe  ist  von  Mannhardt 
in  seinem  Baumkult,  wo  wir  lesen:  „Ich  vermute,  dass  auch  der  tiefsinnigen 
Eddamythe  vom  Weltbaum  Yggdrasill  in  ihrer  ältesten  Gestalt  nichts  anderes 
als  eine  ins  Grosse  malende  Anwendung  der  Vorstellung  vom  Vfirträd  (Schutz- 
baum)  auf  das  allgemeine  Mcnschcnheim  zu  Grunde  gelegen  habe.  Schon 
diejenige  F<Min,  in  welcher  der  Yggdrasillmythus  in  der  Völuspa  uns  entgegen- 
tritt, noch  mehr  derjenige  des  Grimnismäl  enthält  spekulative  Gedanken 
durch  Allegorie  ausgedruckt,  und  so  einheitlich  und  harmonisch  das  aus 
allen  Vorstufen  als  schliessliches  Ergebnis  her\  orgegangene  grossartige  und 
allumfassende,  die  Einheit  des  gesamten  Universums,  wie  es  sich  in  Raum 
und  Zeit  darstellt,  vergegenwärtigende  Bild  auch  zu  sein  scheint,  schon  der 
Name  Yggdrasill  (Odhins  Ross),  die  Vorstellung,  dass  Götter  und  Nomen 
ab  Richter  und  UrteÜer  unter  dem  Baume  Ding  halten,  und  die  andere, 
dass  die  drei  Schicksalsfrauen  Vei^ai^enheit,  Gegenwart  und  Zukunft  mit 
Fluten  aus  dem  Brunnen  der  Vergangenheit  die  Erde  be^nessen  und  frisch 
erhalten,  stellen  ebenso  viele  Entwicklungsphasen  der  Sage  dar."  — 

Sodann  bemerki:  er:  j.Fine  mchrfnch  abweichende  Variante  zur  Auf- 
fassung des  Weltbaumcs  neben  derjenigen  in  Vyluspä  gewährt  das  Lied 
Fjülsvinnzmal. 

Der  KernstofT  der  Komposition,  in  welchen  alle  anderen  spekulati- 
ven Bezüge  erst  hincingcbildet  wurden,  war  demnach  deutlich  erkennbar 
m  koaniologisches  PhOosofdiem  in  Gestalt  einer  lebendigen  mythischen 
Vorstellung,  die  Anschauung  des  Weitalls  selbst  als  immergrüner  vom 
Himmel  bis  in  die  Tiefen  der  Unterwelt  reichender  Baum,  der  beim  Welt- 
untergang zittert,  sich  entzündet.  Die  er\veitemde  Spekulation  zeigt  ihn 
vom  Wipfel  bis  zum  Fusse  vom  regsten  Leben  erfüllt,  an  der  Wurzel  aber 
fortwährend  von  schädlichem  Gewürm  benagt. 

So  ist  es  wohl  klar,  weslialb  jede  der  neun  Welten  einen  solciien  Welt- 
baum  besitzt,  ein  Gegenbild  ihrer  selbst. 

Galt  mit  der  Esche  das  Geschick  der  Welt  \  on  Anfang  an  verknüpft  , 
so  ist  in  allen  Teilen  die  Ähnlichkeit  des  Grundgedankens  so  gross, 
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dass  man  kaum  umhin  kann,  den  Värträd,  den  ScbutEbaum  —  als  das 
ursprüngliche  und  einfache  Urbild  des  Weltbaumes  in  Anspruch  zu  nehmen.** 
Als  unverwerfliches  Beweisstück  iur  diese  Behauptung  sieht  Mannhardt 

dann  die  angeführte  Stelle  aus  Fjölsvinsm.  an,  wonach  Mimirsbaum  mit 

der  Esche  Yggdrasill  gleichzusetzen  ist. 

Wir  haben  die  Schntzbaum-Darlcc^unc^cn  nicht  weiter  in  allen  Einzel- 
heiten zu  fjrufen,  da  dieselben  auf  unsere  kosmoc^onischen  Anschauungen 
keinen  unmittelbaren  bezug  haben,  aber  wir  wiederholen  die  aus  Mannhardt 
gewoimene  altheidnische  Vorstellung,  dass  der  Schutzbaum  auf  dieser  unse- 
rer Erde  Anlass  geworden  zu  einem  sagenhaften  Schutzbaum,  der  in  einen 
Weltbaum  ausgeweitet  wird,  welcher  die  Emheit  des  gesamten  Universums, 
wie  es  sich  in  Zeit  und  Raum  darstellt,  vergegenwärtigt. 

Das  wäre  das  kosmologische  Problem,  aber  nicht  ein  kosmogontsches, 
die  Weltesche  ein  Bild  des  Weltalls,  nicht  die  Ursaclie  der  Welt.  — 

Weiter  als  zu  möji^lichst  sicheren  Ergebnissen  eine  Untersuchung  zu 
fuhren,  entbehrt  in  dem  Eallc  seine  Berechtigung,  wo  leere  Vermutungen 
die  Stelle  von  Beweisen  zu  vertreten  haben,  immerhin  haben  wir  denn 
doch  aber  auch  m  der  Edda  einige  Anhaltepunkte,  welche  uns  ermöglichen, 
nicht  nur  Beziehungen  des  Schutzbaumes  zu  der  Weltesche  anzunehmen, 
nicht  nur  darin  ein  Bild  des  Universums  zu  erblicken,  sondern  auch  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  hinzuweisen,  dass  einst  kcsmoj^onische  Vorstellungen 
mit  derselben  Verknüpfung  gefunden  Umfasst  die  Gebarende  den  Schutz- 
baum des  Gehöftes,  des  Dorfes,  soll  die  Frucht  des  Mimameiör  in  das 
Feuer  geworfen  werden,  damit  die  Gebärende  das  Kind  zur  Welt  bringt, 
entstammen  Askr  und  Embla  Bäumen,  weist  Askr  auf  die  Esche  mit 
seinem  Namen  hin,  so  vermögen  wir  wohl  anzunehmen,  dass  wie  mit  dem 
Baum  auch  sonst  in  der  germanischen  Vorstcllungswclt  androgonische  Vor- 
Stellungen  verbunden  gewesen  sind,  so  auch  mit  der  Weltesche  kosraogo- 
nische,  denn  aus  dem  Stoff,  aus  welchem  der  Mensch  entsteht,  hat  auch 
die  Welt  sicli  gebildet,  in  dem  W'crden  des  Mikrokosmus  wiederholt  sich 
der  Vorgang  des  Werdens  des  Makrokosmus.  Ist  aber  diese  Annahme 
begründet,  so  haben  wir  den  Verlust  dieser  Mythen  zu  beklagen,  deren 
einstiges  Vorhandensein  angenommen  —  aber  allerdings  nicht  bewiesen 
werden  kann. 

Und  nun  sind  wir  auch  gerüstet  genug,  die  Scheidung  von  Chri- 
stentum und  Heidentum  in  den  altgermanischen  2^ugnissen  zu  vollziehen. 

Auch  mir  erscheint  es  zweifellos,  dass  nicht  nur  Einzelheiten  des  Ausdrucks 
in  der  Edda  durch  den  neuen  Glauben  bedingt  sind,  sondern  auch  Einzel- 
züge durch  denselben  neue  Auspras^unc,^  erhalten;  aber  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  der  Nordmänner,  die  sich  vollziehende  Wandlung  Uirer  An- 
schauungen vermag  ich  mir  denn  doch  nicht  in  der  Weise  vorzustellen, 
dass  nun  christliche,  theologisch  hochgebildete  Schulvorsteher  mit  dem 
Christentum  ein  zum  Teil  unglaublich  leichtfertiges  Spiel  zu  treiben  Anlass 
genommen,  sondern  ich  muss  an  der  Annahme  festhalten,  dass  heidnische 
Männer  des  Nordens  mit  Bildun^:^  und  Begabung  wie  nordländische  Christen 
voll  Liebe  und  Begeisterung  für  die  l.ieder  und  Sagen  ihres  Heimatlandes 
jene  Zeugnisse  ihres  Geistes  geschahen,  weiche  wir  mit  dem  Namen  Edda 
zu  bezeichnen  uns  gcwülint  haben. 
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So  venoochte  die  herdnbfechende  und  neue  BÜdungf  2ur  Gestaltung 
von  Anschauungen  zu  fuhren,  welche  wie  im  Wessobrunner  Gebet  und  der 
bekannten  Strophe  in  der  Vpluspä  demselben  Vorstellungskreise  entstam- 
men, den  fast  ^^leichcn  AiLsdruck  suchen  und  finden,  und  doch  in  Bayern 
dem  Christentum  dienen,  in  der  Edda  dem  Vorstelhmgskreise  der  Männer 
des  Nordens,  erweitert  durch  die  Kunde  und  Bildung  aus  d«n  Süden. 

Und  nun  eilen  wir  zum  Schluss. 


XI.  Schluss. 

In  dem  Schhissabschnitt  haben  wir  eine  kurze  Übersicht  des  Behan- 
delten zu  bieten,  ausführend  nur  da,  wo  die  frühere  Darlegung  a1=^  Tiicht 
ausfuhrlich  genug  sich  erweist;  und  da  wir  mit  Oflfenbarunc^  und  übersinn- 
licher Weisheit  in  der  heidnischen  Sagen-  und  Mythenweit  nicht  zu  rech- 
nen haben,  so  haben  wir  auch  in  diesem  Teile  der  Abhandlung  die  Ele- 
mente der  Kosmogonien  als  der  Beobachtung,  Erfiüirung  und  Erwägung 
entstammt  zu  er]d£«n  und  als  solche  in  der  Erklärung  zu  eischliesaen. 

Ist  es  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  die  Kosmogonien  der  verschie- 
denen Völker  den  Zeiten  ihrer  frühesten  Kindheit  entstammen,  da  dieselben 
die  Fähi^^kcit  zu  ihrer  Voraussetzung  haben,  dass  die  Bildner  solcher  Schöpf- 
iinj^en  nicht  nur  aus  der  Beobachtung  und  Erwägung  Schlüsse  verschie- 
dener Art  zu  ziehen  vermochten,  sondern  auch  das  Beobachtete  und  Erwo- 
gene in  das  Unendliche  zu  steigern  und  dasselbe  dann  wieder  in  Sagen  und 
Mythen  zu  gestalten,  so  ist  damit  auch  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben, 
^ias  die  kosmogonischen  Mythen  um  so  reichere  Blüten  jeweilig  dann  ge- 
trieben haben  werden,  wenn  die  Völker  im  b^frifT  waren,  sich  Religion 
oder  Philosophie  zu  schaffen,  ohne  diese  neue  Aufgabe  bereits  gelöst 
m  haben. 

Mit  dieser  Darlegung  ist  uns  aber  auch  der  Weg  gezeigt,  wie  wir  die 
1  icmente  der  Kosmogonien  zu  ordnen  haben  werden,  dass  mithin  diejeni- 
gen, welche  der  sinnlichen  Vorstellung  am  nächsten  liegen,  die  ersten  zu 
sein  haben,  während  die  abstrakten  und  vergeistigten  ihre  Darlegung  an 
letzter  Stelle  finden  werden. 

Sehen  wir  das  Land  aus  der  Überschwemmung  des  Regens  auftau- 
chen, wie  solcher  zu  verschiedenen  Zeiten  in  den  verschiedenen  Ländern  fler 
Erde  in  reicher  Fülle  herntedcrströmt,  oder  nach  den  Frühjahn^übcrschwem- 
mungen,  wie  diese  nach  der  Schneeschmelze  einzutreten  pflegen,  wie  See 
lind  Meer  das  Land  auftauchen  lashcii,  um  dasselbe  scheinbar  oder  in  Wirk- 
lichkeit wieder  zu  verschiiugen,  so  ist  es  natürlich,  dass  das  Wasser  als 
Ursprung  der  Erde  die  weitgehendste  Verwendung  in  den  Sagen  der  Völker 
gefiinden,  als  Urflut,  Meer,  See,  Strom,  aber  auch  als  Regen,  welcher  in 
dichterischer  Steigerung  des  Geschauten  und  in  mythischer  Verklärung  eines 
Naturvorgaags  als  Blut  sich  ergiesst  aus  dem  Leibe  des  Adlers,  Riesen 
oder  Dämons,  welcher  in  der  Lithaucrsage  als  Fni^el  bezeichnet  wird. 

Lust  sich  die  Erde,  welche  wir  in  die  Hand  nelimcn,  in  Kömer  auf, 
hat  die  Volksvorstellung  den  Stein  als  wachsenden,  ragt  der  Fels  wie  her- 
vorgewachsen aus  der  Erde  in  der  Ebene  auf,  wie  der  Sand  der  Meeres« 
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küste  aus  der  zurückweichenden  Flut  als  dem  Meer  entstiegene  Erdfläche 
erscheint,  SO  finden  wir  Sand  und  Stein  als  Ursadie  der  Welt  in  den  S^en 

der  Russen  und  Tjthaucr. 

Ist  es  noch  licutc  vielfach  c^ebräuchlich,  in  Pflanze  \tnd  "Baum  der  kos- 
moponischen  Sagen  die  Wolke  zu  erblicken,  so  war  uns  die  Annahme  dieser 
JJeutung  nicht  wohl  möglich,  da  dieselbe  auf  Voraussetzungen  beruht,  welche 
wir  zurückzuweisen  hatten;  so  wurde  uns  die  Esche  Yggdrasill  zu  einem 
Bild  des  Universums,  wir  konnten  aber  auch  auf  die  Mi^chkeit  hinweisen, 
dass,  wie  androgonische  Vorstdlungen  mit  dem  Baum  verbunden  waren, 
früher  auch  kosmogonische  mit  demselben  Verknüpfung  gesucht  und  gefunden. 

Wie  bei  den  Germanen,  so  war  auch  bei  den  Kelten  der  Baum  im 
kosmogonischen  Sinne  nur  aus  Vermutung  zu  (gewinnen,  während  ihm  in 
der  Russensage  kaum  eine  andere  Aufi^abe  zugefallen  ist  als  bei  den  Grie- 
chen, wo  er  seine  Deutung  als  das  Abbild  eines  Erdgerüstes  finden  mag. 
des  Festen  in  der^ Entwicklung,  während  die  Pflanze  des  Inders,  der  JLotos, 
aus  dessen  einzelnen  Teilen  Brahma  die  Wdt  bildet;  allerdings  als  kosmo- 
gonische im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet  werden  muss;  hier  mag  der  An- 
blick  des  breiten  Blattes  der  Pflanze  wie  der  Blüte,  wie  sie  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  durch  den  Vergleich,  dass  auch  die  W^elt  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  Anlass  zu  der  mythisclicn  \'orstcIluni:^  cj^c^i^cbcn  haben.  So  er- 
innern wir  uns,  dass  auch  in  der  Lithaucrsa<^'e  der  Flügel  des  Eißels  zur 
Erde  wurde,  otitenbar  nach  ähnlichen  X'or.stcUungen. 

Höchst  bemerkenswert  ist  auch  die  Thatsache,  dass  ein  kosmogonischer 
Lotos  ebenso  in  den  Sagen  der  Ägypter  und  Japaner  gefunden  wird,  und 
es  scheint  mir  eben  diese  Thatsache  auch  dafür  wieder  als  Beweb  einzu- 
treten, dass  in  vielen  Fällen  zur  Erldärung  der  Sagen  und  Mythen  der 
Eigenheit  der  Natur  des  lindes  die  Stelle  gebührt,  welche  jetzt  vielfach 
der  Ansicht  von  der  Wanderung  einer  Sage  entnommen  wird. 

Wie  das  Ki  aus  verschiedenen  Beweggründen  und  unter  verschiedenen 
Gesichtspunkten  zu  einer  kosmogonischen  Vorstellung  hat  werden  können, 
ist  m^rfach  da  erörtert,  wo  wir  dasselbe  in  den  Mythen  antrafen. 

Wir  kommen  zum  Leichnam. 

Stellt  ein  Mytholc^e  von  der  Bedeutung  eines  H.  Meyer  (ur  das 
Bilden  der  \\'clt  aus  Ymirs  Körper  den  Satz  auf,  dass  das  Ymirarsenal  in 
seiner  Gesamtheit  erst  mit  Hilfe  mittelalterlicher  Gelehrsamkeit  beigestellt 
worden  ist:  Honorius  von  Au^i^ustodonum,  au^  <lem  nach  Ansicht  unseres 
Gelehrten  die  wesentlichsten  lüldabezuj^e  i^enommen  sein  sollen,  hat  aller- 
dings die  Aufstellung:  Microcosmus  (honio)  habet  c.x  terra  carnem,  ex 
aqua  sang^uinem,  ex  aere  flatuni,  ex  igne  calorem,  aber  er  sagt  dies  doch 
eigentlich  nur  im  androgonischen  Sinne,  während  die  Eddaauf&hrung  den 
Ymir  zum  Macrocosmus  erhebt  —  so  scfaehit  es  mir  natürlicher  dem  Ger» 
manen  eine  Vorstellungskraft  zu  lassen,  welche  der  Inder  erweist,  wenn  aus 
dem  Hcr/en  des  Purusha  der  Mond  gebildet  ist,  aus  den  Augen  die  Sonne, 
aus  dem  Mund  Indra  und  A^ni,  aus  dem  Hauche  Vayu.  aus  der  Nase  der 
Luftraum,  aus  dem  Haupte  der  Himmel,  aus  den  zwei  Fussen  die  J>dc. 
aus  den  Ohren  die  Weltgegenden;  das  Hineinragen  der  Götter  in  dieses 
Stück  Upanischadenphilosophie  beweist  doch  eigentlich  nur,  dass  diese 
Kosmogonie  nicht  dem  ältesten  Vorsteilungskreise  angeh(iren  mag,  aber  es 
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widerspricht  nicht  der  Möglichkeit,  dass  dasselbe  auch  ältere  Vorstelluiw 
gen  bietet. 

Nun  schdnt  es  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  wir  zu  der  Weltbil- 
dung aus  dem  Leibe  Ymirs  und  des  Puriisha  die  entsprcclicnden  Vorstel- 
lungen bei  den  T.tthauem  und  Letten  zu  stellen  haben;  diese  bieten  den 
Leichnam  des  Dämons  (Engels)  wie  des  Adlers.  Somit  haben  wir  nun  das 
Recht  auszusprechen,  dass  in  den  Kosmogonicn  der  Arier  zur  Bildung  der 
Wdt  der  Leichnam  von  Tier  und  Mensch  Anlass  wurde,  welche  Vorstdlung 
dann  auf  Riese  und  Dämon  (Engel)  übertragen  ist,  nach  der  Erfithning, 
dass  dem  Verwesenden  neues  Leben  entspriesst  —  aber  auch  nach  der 
Anschauung  und  Vei^leichung  des  Bildes  des  Menschen. 

Tritt  jeden  neuen  Morgen  bei  dem  Aufdämmern  des  ersten  Liclites 
die  Erde  neu  in  die  Erscheinung,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  sich  die 
kosmogonische  Vorstellung  gebildet  hat,  dass  aus  Dunkel  und  Nacht,  aus 
Helle  und  Licht  alles  entstanden  ist.  Nun  kann  es  aber  wieder  als  ein 
natürlicher  Vorgang  bezeichnet  werden,  dass  die  dämonische  Macht  des 
Uchtes  in  der  Dämonisiening  und  Vergöttltchung  reiche  Vertretung  gefun- 
den und  auskitngt  in  den  Gottesnamen  chrisdi eher  Völker,  ein  Beweis,  dass 
auch  diese  Gottesbesetchnungen  aus  Abstraktionen  gewonnen  sind,  welche 
der  Natur  entstammen.  Hierher  ziehen  wir  denn  auch  nicht  nur  Ahura 
Mazda  und  Phanes,  sondern  nicht  minder  Boi^ni,  Dcews  und  Dewas,  wie 
auch  den  leufe!  Lucifer.  Letzterer  ist  aber  dieser  Mhre  teilhaftig  gewor- 
den, da  im  frühesten  Mittelalter  aus  Missverständnis  biblischen  Berichts  der 
Teufel  mit  dem  Morgenstern  in  Verbindung  gesetzt  und  als  solcher  Lucifer 
genannt  wurde.  Derselbe  ist  nach  der  Auffassung  des  Mittelalters  als  Fürst 
über  alle  Engel  bei  Gott,  im  An£uig  der  Zeiten,  bevor  noch  der  Mensch 
da  war;  eben  dieser  Lucifer  muss  aber  der  Teufel  der  russischen  Sage  sein, 
welcher  als  Gestaltung  des  Lichtes  den  wesentlidisten  Anteil  hat  an  dem 
Entstehen  der  Welt. 

Hier  zei^t  sich  die  russische  Sagenwelt  von  der  Ii  ochsten  Bedeutung 
mit  die:sem  Beitrag  zur  Bestimmung  jenes  Einflusses,  welclien  das  Ciiristcn- 
tum  auf  dieselbe  geübt;  wie  nämlich  Bugge-Meyer  das  Christentum  und 
die  Theologie  ül>erwältigenden  Einfiuas  auf  die  germanisch-beichiische  Welt 
der  Edda  ausüben  lassen,  so  hat  Jagiö  ähnliches  von  den  Schöpfungen  des 
riissiadhslavischen  Volksgeistes  zu  erweisen  versucht  Nun  sind  in  unserer 
Slavensage  Gott  und  Luciler  die  Weltschöpfer  —  und  doch  ist  von  dem 
eigentlichen  Wesen  Gottes  und  des  Teufels  in  der  Sage  eigentlich  keine 
Spur  zu  finden.  Das  beweist  aber,  dass  die  sprachlichen  Kenntnisse  und 
die  Beschäftigung  mit  den  christHclicn  vSchriften  Jagic  nicht  davor  bewahrt 
—  oder  dazu  gefuhrt  haben  —  in  Überschätzung  ihrer  Verwendung  für  die 
Forschung,  das  Wesen  der  russasch-slaviscfaen  Überlieferungen  zu  verkennen. 

Von  dem  Dchte  der  Sonne  ist  nicht  wohl  ihre  Wärme  zu  trennen;  da 
diesdbe  belebende  Kraft  ausübt,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  sie  in  den 
kosmogonischen  Sagen  Vertretung  gefunden,  wie  denn  die  Sonne  in  den 
kosmogonischen  Sagen  der  Lithauer  durch  ihre  Wärme  das  Ei  zum  Zer- 
platzen bringt,  wie  die  Warme  aus  Muspellheim  Ursache  des  Lebens  wird. 
Aus  dem  Anblick  der  l.ava  und  der  Schlacke  mag  sich  dann  üic  \'orstel- 
lung  gebildet  haben,  dass  die  Götter  des  irdischen  Feuers,  wie  desjenigen 
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des  Erdtnnem,  Ugniedokas  und  Ugniegawas  wie  Agni  kosmogonische  Auf- 
gaben gelöst  haben,  der  Inder  freilich  mehr  als  Gott  des  Lichtes. 

Der  Geg^ensatz  zur  Hitze,  die  Kälte  tritt  deichfalls  bedeutsam  hervor 
in  der  Kosmogonie  des  Nordens.  Wilken  scheint  denn  auch  recht  gesehen 
zu  haben,  wenn  er  aus  der  Gletscherbildung  des  Nordens  die  Vorstellung 
von  den  urweltlichen  Reifmassen  hervorgehen  läs^  welche  dann  von  Nifl- 
heim  nach  Ginnungagap  sich  voiscUeboi;  auftauend  und  in  schmelzende 
Bewegung  gesetzt,  ballen  sie  sich  dann  zu  Massen  zusammen,  wdche  er> 
möglichen,  die  Kälte  als  Mitursache  der  Weltbildung  zu  setzen. 

Auch  in  diesem  Falle  haben  wir  wieder  als  äusserst  bedeutsam  die 
Thatsache  zu  verzeichnen,  di'^-  di*-  Eigenschaften  des  Landes  in  den  Sagen 
und  Mythen  desselben  bestimmenden  Kinfluss  ausüben. 

Die  Kraft  des  Windes  in  dem  V  erscheuchen  oder  Aufsagen  des  Was- 
sers wie  nicht  minder  seiner  Wolken  und  dainit  das  Dunkel  verscheuchenden 
Thätigkeit  ist  erörtert,  so  dass  wir  hier  nicht  weiter  den  Nachweis  zu  füh- 
ren haben,  dass  der  Wind  sich  passend  .den  kosmogoniscfaen  Sagen  einfügt, 
wozu  derselbe  überdies  als  belebende  und  befruchtende  Kraft  weiteren  An* 
lass  seinem  Wesen  nach  geboten  haben  wird. 

Dem  Winde  gesellt  sich  der  Nebel  und  die  Wolke,  als  die  Fluren 
verhüllende  und  nach  ihrem  Wegzuge  enthüllende  Naturerscheinung,  in  der 
Sagenwelt  der  \'ölker  gestaltet  als  Vogel  oder  Tier,  Dämon  oder  Gott,  und 
in  diesem  Falle  oft  im  Kampf  mit  der  damonisclien  oder  göttlichen  Ge- 
staltung der  Sonne. 

Der  Beobachtung,  dass  mit  der  Zeit  die  Pflanze  der  Erde  entspricsst 
und  in  fröhlichem  Wachstum  zur  Höhe  strebt,  dass  weitgehende  Verän- 
derungen mit  der  2>ejt  dieser  unserer  Erde  ein  zum  Teil  neues  Aussehen  zu 
geben  wissen,  vermag  die  Vorstellung  zu  entstammen,  dass  die  Zeit  als 
Ursache  des  Weltwerdens  zu  bestimmen  ist,  was  dann  den  Mythus  veran- 
lasst, die  Zeit  als  Urheberin  in  der  W'eltbildung  zu^setzen,  wie  wir  bei  den 
Persern,  Griechen  und  Lithaucrn  gefunden. 

Richtet  sich  der  Blick  in  die  Höhe,  vom  Gipfel  des  Berges  in  die  Feme 
oder  Tiefe,  so  vermag  sich  die  Anacht  zu  bilden,  dass  einst  nichts  war  als 
der  Raum  und  darin  unentwirrter,  wdl  ununterscfaeidbarer  UrstofT.  Aus 
dem  unendlichen  Raum  in  Höhe  und  Tiefe  sind  dann  die  Vorstellungen 
entstanden,  nach  welchen  die  Welt  dem  unendlichen  Raum  wie  dem  be- 
grenzten Teil  des  Raumes,  dem  Abgrund  durch  Entwicklung  und  Kntwirmng 
des  Urstoflfes  entstammt,  wie  wir  nach  den  kosmogonisclien  Sagen  beson- 
ders der  Griechen  und  Germanen  zu  urteilen  haben. 

Aber  die  Bildung  der  Welt  geht  nicht  nur  aus  einfacher  Entwirrung 
und  Scheidung  vor  sich,  sondern  nach  der  Anschauung  der  Völker  audi 
durch  Hass,  Streit  und  Kampf,  wie  durch  Bewegung,  veranlasst  durch  Nei- 
gung, Begehren,  Liebe;  damit  sind  wir  aber  zur  st  elischen  Empfindungswelt 
gelangt,  welche  die  von  ihr  hervorgezauberten  Mächte  dahin  weiter  zu  bil- 
den die  Ursache  wurde,  dass  endlicli  der  Voi^ang  der  Wcithüdung  7.11  einem 
solchen  der  WeltschÖpfiing  erhoben  wurde,  der  Wcltschopfung  aus  dem 
Michts,  ausgeführt  durch  die  geistige  Macht;  die  Einsicht,  die  Erwägung, 
die  Kraft,  welche  als  Geist  dann  Gott  wurde,  der  allmachtige  Schöpfer  des 
Himmels  und  der  Erde. 
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Das  ergibt  als  Weltursachen  nach  den  Kosmogonien  der  Arier: 

Wasser,  Sand  (Stein),  Pflanze  (Baum), 
Ei,  Leiciinain  (Tier,  Mensch,  Dämon  —  Engel), 
Nacht,  Lkfat,  Wänue^  Kälte,  Wind,  Wolke, 
Zeit,  Raum  mit  UrstoflT, 

Schdduog,  Strdt,  Kampf,  Begehren,  Neigung,  Debe, 
£rwi^;i]i^,  Einsicht,  Kraft,  Gott  — 

Die  behandelten  Kosmogonien  können  selbstverständlich  nicht  auch  als 
abschliessender  Beweis  dafiir  gelten,  dass  die  Völker,  von  denen  sie  berichtet 
sind  oder  bei  denen  ich  sie  zuerst  gefunden  habe,  nicht  auch  noch  andere 

die  dargelegten  besitzen  oder  besessen  haben;  solange  aber  anderwei- 
tiger Stoff  nicht  erwiesen  ist,  mögen  dieselben  nun  dazu  dienen,  uns  eine 
Kennzeichnung  der  geistigen  Fitrenhciten  der  Völker  zu  geben.  Da  erweist 
sich  denn,  dass  bei  Kelte  und  i^erser  die  Neigung  stark  hervortritt,  den 
Stoff  ZU  vergeistigen,  dass  dem  Römer  FüUe  der  Anschauung  in  diesem  FaUe 
Icaum  zugesprochen  werden  kaum,  während  der  Germane  die  Sagen  sehies 
Landes  im  Spiegel  der  Natur  seiner  Heimat  mit  neuen  Bildungselementen  aus 
der  Feme  mit  mächt^er  Kraft  zu  verschmelzen  sich  bemüht;  tritt  in  den 
kosmogonischen  Sn<::^en  der  Russen  eine  unvergleichliche  Naivität  hervor,  so 
dsLss  das  Christertiiin  den  Namen  ohne  Bedeutung  gibt,  das  Heidentum  dert 
Stotf,  so  hat  bei  Lette  und  Lithauer  das  Christentum  weitgehenderen  Kin- 
fluss  geübt,  aber  ohne  die  Fülle  alt  heidnischer  Anschauungen  in  den  Ko  smo- 
gonien zu  ersticken;  an  Reichtum  der  Gedanken  und  Fülle  der  Vorstellungen 
überragen  die  Kosmogonien  der  Inder  und  Griechen,  der  Lithauer  und  2ama- 
itan  diejenigen  ihrer  Brudervölker,  bei  aller  so  hohen  Begabung  derselben.  — 
Und  nun  erübrigt  die  Vergleichung  von  Semit  und  Arier. 
Die  Kosmogonien  der  Semiten  sind  noch  zu  schreiben.  Bis  dies  in  ande- 
rer Weise  als  von  Lenormant  geschehen,  haben  wir  als  vorläufiges  Ergebnis 
dieses  Vergleiches  zu  verzeichnen,  dass  auch  in  den  Denkmälern  dieser  Völ- 
ker die  Emgottlidt  als  Schöpfer  erst  emporgewachsen,  dass  das  Schäften  der 
EiDgottheit  aus  dem  Nichts  erst  durch  den  philosophischen  Begriff  in  die 
entsprechenden  Getstesschüpfungen  der  Semiten  hineingetragen  ist,  denn 
audi  der  bekannte  ebräische  Bericht  hat  bei  der  geläufigen  falschen  Aus- 
legung desselben  nur  dazu  betgetragen,  die  Schöpfung  aus  dem  Nichts  durch 
Gott  als  Forderung  her\'orzunifen.  wie  sie  die  Philosophie  stellt,  wenn  sie  den 
Stoff  durch  den  Geist  zu  überwinden  vermag,  die  Religion  aber  als  voll- 
zogen ausspricht. 

Daü  weitere  vorläufige  Ergebnis  dieses  Vergleiches  ist  die  Thatsachc, 
dass  auch  in  diesen  Schöpfungen  seines  Geistes  der  Semit  seine  Bedeutung 
in  der  Beschränkung  sucht  und  findet,  der  Arier  mit  erstaunlicher  Vorstellungii- 

und  Gestaltungskraft  den  Riesenbau  seiner  Kosmogonien  auffuhrt. 

Da  nach  dieser  Untersuchung  ein  Zweifel  nicht  wohl  darüber  noch  er- 
laubt sein  kann,  dass  der  Arier  seine  Kosmogonien  in  ursprüngliclier  An- 
schauung aus  eigener  Kraft  geschaffen,  so  hat  fortan  die  Theologie  eine 
andere  Begründung  ihres  Glaubenssatzes,  wie  ihnW  uttke  formuliert,  zu  suchen 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  sie  dieselbe  zu  finden  im  Stande  sein  wird. 
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12.  steine  und  Berge  bei  Klftttln. 

|n  den  Biiicen  am  Schievelbdner  Wege  liegt  ein  breiter,  flacher 
Stein;  derselbe  ist  dadurch  merkwürd^,  dass  sich  auf  seiner  brei- 
ten  Oberfläche  allerlei  Fusstapfen  von  verschiedenen  Tieren  befin- 
den. Kr  wird  daher  der  'iVcppcnstciii  f^enannt  Die  Kntstchung  dieser 
l'\issspurcn  kann  man  sich  nicht  erklären.  Kin  anderer  ^^rosser  .Stein,  der 
eine  schräge,  dacliahnlichc  Seite  hat,  auf  der  die  Knaben  lieruntergiciten, 
heisst  der  Glitsciuitein  und  soll  ein  verwünschter  Sauhirte  sein.  Er  lic^ 
auf  dem  bäuerlichen  Felde. 

In  der  Nähe  dieses  Steines  erhebt  sich  der  Galgenbcrg,  auf  dem  früher 
efai  Galgen  gestanden  haben  soll.  Nicht  weit  davon  sieht  man  den  Höllen- 
berg,  so  genannt,  weil  von  ihm  aus  der  Teufel  mit  den  gehängten  Misse- 
thätem  zur  Hölle  iuhr. 


13.    Der  Spuk  bei  der  Kamp'schen  Brücke. 

Bei  der  sogenannten  Kami)"schcn  Brücke  auf  dem  Wege  von  Nelep 
nach  Klötzin  treibt  der  Teufel  sein  Wesen.  Häufig  erscheint  er  dort  als 
cme  Nebelgcstalt  auf  dnem  Pferde  reitend.  Ein  beherzter  Kutscher  aus 
Nelep  erdreistete  sich  einst,  ihn  in  dieser  Gestalt  anzureden,  erhidt  jedoch 
von  unsichtbarer  Hand  eine  derbe  Ohrfeige.  Seitdem  wagt  niemand  mehr 
die  Gestalt  anzureden»  imd  jeder  freut  sich,  wenn  er  die  Brücke  hinter 
sich  hat 


14.  Der  Gotteedieiier  aue  Nelep. 

Der  Küster  von  Nelep  fuhrt  in  der  Umgegend  den  Titel  „Gcttcsdiener 
aus  Nelep."  Dereelbe  soll  v<mi  folgender  Begebenheit  henrühren:  Der  alte 
K ii^^  r  von  Nelep  begab  sich  eines  Tnc:es  nach  Schievelbein.  Als  er  auf 
dem  Ruckweise  durch  die  Beustriner  Ficliten  kam,  bemerkte  er  plötzlich, 
dass  der  leibhaftic^e  Gottseibeinns  ihn  begleitete.  Um  sich  dieses  argen 
Gesellschafters  zu  entledigen,  rief  er  im  Bewusstscin  seiner  hohen  Wurde: 
,;Satan,  weiche  von  mir,  ich  bin  der  Gottesdiener  aus  Ndep!**  Diese  wie- 
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dabolt  gesprocfaenen  Worte  wurden  von  hinter  ihm  kommenden  Leuten 

gehört  und  weiter  verlratet  Durch  sie  stellte  sich  auch  heraus,  dass  der 
vermeintliche  Teufel  ein  schwarzes  Schaf  war,  welches  dem  Beustriner 
Müller  entlaufen  war. 

Ein  anderes  Mal  aber  hat.  der  Gottesdiener  aus  Nelep  doch  eine  wirk- 
liche Tcufelscrscheinung  gehabt.  Er  ging  uacii  Klötzin,  wo  eine  Erbschafts- 
angclcgenheit  geregelt  werden  sollte.  Man  wdlte  dabei  betrügen,  der 
Gi^esdlener  aus  Nelep  aber  gab  solches  nicht  zu,  denn  er  hatte  unterwegs 
bd  der  Kamp'schen  BrUcke  gesehen,  wie  der  Teufel  einen  Betrüge  vor 
emen  Besen  gespannt  hatte  und  wie  dieser  schwer  iceuchend  und  sttihnend 
sdne  Last  zidien  tnusste. 


16.  FrlMlrioli  d»  firiMe  «oll  ain  RMmI  «raten. 

Friedrich  der  Grosse  ist  einmal  zu  einem  Bauern  hereingekommen  und 
hat  dort  niemand  weiter  getroffen  att  den  zwölfjährigen  Sohn  des  Bauern^ 
Den  hat  er  gefragt:  „Mein  Sohn,  hast  du  auch  einen  Vater?**  ,Ja!"  „W<> 

ist  er?**    „Er  ist  hin  und  macht  das  Unglück  grösser." 

Weiter  fragte  der  König:  ,,Mein  Sohn,  hast  du  auch  noch  eine  Mutter?'*- 
.Ja!*'  .,Wo  ist  die.^'  ,,Die  backt  das  Brot,  das  wir  im  vergangenen  Jahre 
aufgegessen  haben." 

Der  König  fragte  weiter:  „Hast  du  auch  eine  Schwester?"  ,JaI**- 
«Wo  ist  die?**   „Die  beweint  das  vergangene  Jahr,  das  sie  belachte.** 

Veiblüfit  durch  die  Antworten  des  Jungen  wollte  der  Kdnig  sich* 
wieder  entfernen,  da  rief  ihm  der  Junge  nach:  „Wh*  haben  auch  einen 
Knecht.**  „Was  macht  denn  der?**  fragte  der  König.  ,4>er  ist  auf  der 
Jac^d,  und  wns  er  trifft,  das  schlägt  er  tot,  und  was  er  nicht  trifft,  da& 
bnogt  er  wieder  mit"*) 


16.   Haclist  du  mi,  so  ät  ick  di. 

Bei  dem  Schulze ngutsbesitzcr  in  Strussow  (Kreis  Biitow)  diente  vor 
mehreren  Jaliren  ein  Knecht,  der  keine  Erbsen  essen  mochte.  Wenn 
sie  auf  den  Tisch  kamen,  steckte  er  den  LöfTd  verkehrt  in  die  Schüsse! 
und  sagte  dabei:  JHackst  du  mi,  so  ät  ick  di;  hackst  du  mi  ntch,  so  ät 
ick  di  nich!"  Später  verhehatete  sich  der  Knecht  in  demselben  Dorfe« 
der  Mangel  kehrte  bei  ihm  ein  und  nun  suchte  er  seinen  friiheren  Brot- 
hemi  auf  und  bat  ihn  flelientlich,  ihm  einen  Scheffel  Erbsen  abrnlassen. 
Der  Besitzer  aber  sprach;  „Als  du  bei  mir  dientest,  waren  dir  meine  Erbsen 


*)  Aofgezeichnet  von  einem  Schulmädcben  in  Stnskow  b«i  Polzin.   Die  Lösnng  war 

nicht  gegeben.  In  «ier  /.tilsclirift  für  Volkskunde  (l,  S.  389)  wird  dasselbe  Rntsel  von 
Hcrm  Trelchel  mitgeteilt  un.l  dein  jungen  Till  Eulensptegel  in  den  Mund  gelegt.  Dort 
siehe  auch  die  Lösung.     Doch  fehlt  das  letzte  vom  Knecht.     Die  Losung  ist  wohl:  „Kr 
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iiidit  gut  genug;  darum  habe  ich  auch  jetzt  keine  fiir  dich  übfig.''  Und 
jer  gab  dem  Bittenden  keine.*) 


17.  Das  Ucht  in  der  Kirche  lu  Rietew. 

In  der  Kirche  von  Ristow  (Kreis  SchlawcM  hat  man  vor  Jahren  wie- 
xierholt  ein  Licht  gesehen.  Endhch  haben  die  Leute  den  Pastor  darauf 
aufmerksam  gemacht  und  dieser  ist  denn  auch  in  die  Kirche  gegangen, 
um  zu  sehen,  was  da  wäre.  Als  er  eintrat,  sah  er  am  Altar  eine  Frauen- 
gestalt  stehen,  die  ihn  zu  sich  heranwinkte.  Er  trat  näher  und  fragte,  was 
sie  wolle.  Sie  bat  ihn,  ihr  das  heilige  Abendmahl  zu  reichen.  Der  Pastor 
that  das,  die  Gestalt  verschwand  und  hat  sich  seitdem  nicht  wieder 
sdien  lassen. 

Wie  die  Leute  weiter  etzahlen,  war  das  Licht  die  Seele  einer  Frau, 
die  früher  bei  einem  dortigen  Pastor  als  Wirtschafterin  gedient  hatte.  Diese 
war  an  einem  Sonntage  zum  Abendmahl  gewesen,  und  als  der  Pastor  nach 
Hause  kam,  war  das  Mittagessen  nicht  fertig.  Darüber  war  er  aufgebracht 
und  schalt  auf  die  Wirtscliafterin,  die  sich  wieder  so  sehr  darüber  erboste, 
dass  sie  sich  verschwor,  nie  wieder  zum  Abendmalü  zu  gehen.  AJs  sie 
später  auf  dem  Sterbebette  lag,  wollte  ihr  Sohn  den  Pastor  rufen,  sie 
wollte  aber  nicht  und  so  starb  sie  ohne  Abendmahl.  Nach  ihrem  Tode 
aber  hat  sie  ak  Licht  in  der  Kirche  erscheinen  müssen,  und  erst,  als  sie 
aus  den  Ifänden  des  Geistlichen  das  Abendmahl  empfangen  hatte,  war 
sie  erlöst 

ForUetcuDg  folgt. 


Kinderspiele  der  siebenbürgischen  und  südunga- 

risclieii  Zellzigeimer. 

Von 

Dr.  Heinrich  V.  WLISLOCKI  —  MCHLBACH  (Siebenbttrgen). 

21.  Das  spiel:  „Esel,  wer  sitzt  auf  dir?"  (Känäiyl,  ko  beshel 
pro  tut?)  ist  nicht  nur  unter  den  Zigeunern,  sondern  auch  unter  der 

sächsischen,  rumänischen  und  ungarischen  Bevölkerung  Siebenbütgens  vcr- 
breitet  und  wird  also  gespielt:  Ein  Knabe,  der  sitzt,  hält  einem  andern 
ge'^en  iiin  Gebückten,  welcher  den  Esel  vorstellt,  die  Augen  zu,  während 
ein  Dritter  dem  Gehuckten  auf  den  Rücken  springt,  worauf  ilin  der  Sitzende 
fragt:  „Esel,  wer  sitzt  auf  dir?"  Errat  nun  der  Esel  den  auf  ihm  RciLen- 
den,  so  muss  dieser  den  Esd  spielen;  errät  er  ihn  aber  nicht,  so  muss  der. 


*)  Dicidjtre  Bn|l4«o|;  a^cb  bei  Temme,  Volkiugen  ans  Pomneni  and  Rüfm,  S.  317. 
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•den  er  eben  genannt  hat;  sich  vorwärts  gebeugt  hinter  den  Esd  so  stellen, 
<lass  ihm  ein  Knabe  auf  den  Rüdcen  springen  kann.  Jetzt  wird  der  eiste 
Esel  vom  Sitzenden  wieder  wie  oben  gefragt.  Errät  er  den  Reiter  des 
2Wäten  Esels,  so  muss  der  Erratene  die  Rolle  des  ersten  Esels  überneh- 
men und  steh  die  Augen  zuhalten  lassen;  errät  er  ihn  aber  nicht,  so  kommt 
der  Genannte  als  dritter  Esel  hinter  den  zweiten  zu  stehen.  Dies  wird 
nun  so  lange  fortgesetzt,  bis  der  erste  Esel  einen  Reiter  erraten  hat;  errät 
<T  aber  während  des  ganzen  Spieles,  d.  h.  bis  alle  Spielenden  als  Esel  und 
Reiter  angestellt  sind,  keinen,  so  muss  jeder  Esel  seinen  Reiter  zu  emem 
entfernten  Ziele  tragen  (vgl.  Haltrich-Wolff  a.  a.  O.  S.  192).  — 

22.  Das  „Sonne  und  Mond"-Spiel  (Kam  te  camut)  der  ^^eoner- 
Idnder  ist  nicht  nur  allen  siebenbürgischen  Völkerschaften,  sondern  audi 
in  Deutschland  unter  verschiedenen  Namen,  wie:  Farbenwahl,  ^^'^oMene  utiH 
faule  Brücke,  Briickenspiel  u.  s.  w.  bekannt  (vgl.  Mannhardt  in  seiner 
Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  4,  30 1;  Liebrecht's  altgriechische  Kinderspiele 
in  der  Germania  18,  455;  Haltrich-Wolff  a.  a.  O.  S.  193,  wo  auch  die 
bibliographisdhen  Daten  zu  finden  sind).  Es  wird  also  gespielt:  Die  zwei 
giüssten  cier  Gesellschaft  bestimmen  unter  sich»  ohne  dass  es  die  übrigen 
hären»  wdcher  von  ihnen  beiden  der  Mond  und  welcher  die  Sonne  sei; 
nun  bilden  sie,  indem  sie  die  Arme  aufheben,  einen  Bogen,  durch  den 
alle  andern  am  Rock,  Hemd  oder  sonstwo  einander  fas'?erd  m  ciTier  Rethe 
gehen,  der  letzte  aber  wird  durch  Sinkenlassen  der  bogenbudcndcn  Arme 
zurückgehalten  und  muss  sich  nun  zum  Mond  oder  zur  Sonne  bekennen, 
worauf  er  ein  darauf  bezügliches  Abzeichen  (Blatt,  Stroli,  Zweig  u.  s.  w.) 
ediäh  und  sich  bei  Seite  stdit  Eist  am  Emle  des  Spieles  erfahren  die 
Spider,  welcher  von  den  Beiden  der  Mond  und  die  Sonne  ist,  von  denen 
daim  deijenige  gewonnen  hat,  der  die  meisten  auf  seiner  Seite  hat  — 

23.  Das  „Verkaufen"  (Biknipen)  wird  also  gespielt:  Die  Kinder 
setzen  sich  in  einen  Kreis  und  ^ebcn  sich  Obstnamen  (Pirnr,  Apfel, 
Pflaume  u.  s.  w.).  Nun  beginnt  der  erste:  „Birnen  halx:  ich  fcill  Mein 
Freund  hat...."  —  worauf  der  zweite  rasch  einfallen  muss:  „Apfel  feill 

Mein  Freund  hat  "  worauf  der  dritte  einfällt:  „Pflaumen  feil!  Mein 

Freund  hat  u.  s.  w.;  wenn  dabei  jemand  seine  Obstgattui^  verfehlt, 
wenn  er  s.  B.  statt  Apfel  Birnen  sagt,  so  muss  er  —  verfolgt  von  den 
andern  —  nach  einem  entfernten  Ziele  laufen,  wird  er  aber  vor  dem  Ziele 
abgefangen,  so  erhält  er  von  jedem  der  Mitspieler  mit  einer  Rute  je  nach 
Übereinkunft  3 — 6  Streiche  auf  die  Handfläche.  — 

24.  Auf  eine  ähnliche  Art  wird  auch  der  „Straiiss"  (Bokrita)  ^e- 
sgidt  Die  Kinder  sitzen  im  Kreise  und  geben  sich  Blumennamen  (Nelke, 
Rose  u.  s.  w.);  der  erste  beginnt:  „Ich  binde  einen  Strauss  und  brauche 
dazu  eine  Rose!**  worauf  die  Rose  sofort  zu  sagen  hat:  „Ich  binde  einen 
Stranss  und  brauche  dazu  eine  Nelke!"  worauf  die  Nelke  es  fortsetzt  u.  s.  w. 
Wer  dabei  nicht  gleich  das  Spiel  fortsetzt  oder  einen  Blumennamen  nennt, 
der  unter  den  Spielern  nicht  vorhanden  ist,  muss  nach  einem  entfernten 
Ziele  laufen  und  wird  er  dabei  abtjjefangen,  so  eriialt  er  von  jedem  Spiel' 
genossen  mit  einer  Rute  3 — 6  Streiche  auf  die  Handfläche.  — 

Foctaetzaag  folgt 
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Patengeschenke  in  Wallonien. 

Von 

AUG.  GlTTÄE  — CHARLEROI. 

ass  die  Paten,  auch  Freunde  und  Verwandte,  vor  allem  an  dem 
Tap:c  der  Taufe  dem  Neugeborenen  Geschenke  darbringen,  ist 

  wohl  eine  allgemein  verbreitete  Sitte.    Der  noch  in  Deutschland 

übliche  , . P a t rn * v i c f '  ist  in  Belgien  nicht  bekannt;  ebensowenifj  der  dnselbüt 
oft  vorkommende  Gebrauch  in  den  „Patenbrief"  ein  Geschenk  in  (leld  zu 
wickeln  und  beides  dem  Kinde  in  das  Kissen  zu  stecken.  In  Belgien  er- 
hält nur  die  Hebamme  Geld  geschenkt,  und  zwar,  im  vlämischen  Teil  des 
Landes,  zum  mindesten  ein  FQnfirankenstttck  (4  Mark)  von  den  beiden 
Paten.  Dem  Täufling  gibt  man,  wie  übrigens  bei  vielen  Völkern*),  Klei- 
der oder  Schmucksachen,  und  die  Paten,  besonders  aber  die  Patin»  bezah- 
len femer  die  Süssif^keiten ,  welche  den  Kindern  der  Nachbarn  und  der 
Bekannten  am  Tai^e  der  Taufe  allgemein  in  Beli^ien  zni^esendet  werden.  Es 
ist  Regel,  dem  Bnnger  derselben  ebenfalls  einen  fluten  Trink pfennigr  zu 
geben.  Einen  besonderen  Namen  für  dieses  Geschenk  gibt  es  nicht;  das 
Zuckerwerk  aber  heisst  in  Wallonien  wie  in  Frankreich  des  dragöes;  in 
Flandern  Kindersuiker,  d.  i.  Kinderzucker;  denn  dasdbst  gUt  es  als 
,,Vom  Täufling  gek.  — "  In  ganz  Flandern  wird  dieser  Ausdruck  ge- 
braucht in  der  Kindersprache  und  von  Erwachsenen  als  ein  Euphemis- 
mus. Wie  die  sonderbaue  Erklärung  entstanden,  weiss  ich  durchaus  nicht 
zu  sapi^cn. 

Diese  Verabreichung  von  Zuckerwerk  besteht  auch  in  vielen  Gauen 
Deutschlands,  zu  Gunsten  jener  Kinder,  welche  noch  an  den  Storch  als 
Kinderbringer  glauben,  mit  dem  Bemerken  „das  Kind  habe  es  mitgebracht'' 
Dieselbe  Erklärung  findet  sich  in  Wallonien. 

Das  Geldgeschenk  nimmt  bisweilen  in  Deutschland  beachtenswerte 
Formen  an.  So  scheint  an  vielen  Orten  der  Gebrauch  zu  herrschen,  ein 
grosses  Miinz5;tück  neben  einem  kleinen  zu  <;eben;  in  der  Schweiz  schenken 
die  Paten  dem  Kinde  einen  Brabanterthal'  r  und  einen  kleinen  Angster 
(kleinste  Scheidemünze).  Anderswo,  im  Voigtiandc,  besteht  das  Paten;^e- 
schenk  zuweilen  aus  dreierlei  Geldsorten:  ein  Gold-,  ein  Silber-  und  ein 
Kupferstück;  diese  Münzen  werden  in  den  Patenbrief  gesteckt  und  dieser 
zu^bunden,  bei  Knaben  mit  einem  grünen,  bei  Mädchen  einem 
roten  Bande. 

ländlich  will  ich  noch  aus  den  in  Deutschland  verbreiteten  Gewohn- 
heiten, als  sich  mit  den  unsrigen  berührend,  anführen,  dass  dieses  Paten- 

^  ■ 

*|      Ploss,  Das  Kind  I,  240,  welchem  Buch  wir  vieles  verdanken. 
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gcschenk,  biswakn  wie  in  Hof  ,^ateiidia]er^  genannt»  wie  ein  Heilig- 
tum in  der  Familie  aufbewahrt  und  den  Kindern  erst  bei  der  Veriid- 

ratung  ausgehändigt  wird. 

Hier  und  dort  ist  die  Sitte,  dass  die  Paten  sich  untereinander  Ge- 
schenke Lieben,  noch  nicht  verschwunden.  In  Deutschland  ^nbt  der  Gevatter 
der  Patin  zuweilen  einen  Blumenstrauss ;  die  Patin  hingegen  kauft  dem 
Gevatter  ein  Paar  Handschuhe  oder  dergleichen.  Auch  kommt  noch  als 
Geschenk  der  Patin  an  den  Gevatter  ein  Rosmarinstengei  vor;  dafür,  sagt 
Hofis^  kauft  der  Gevatter  ZuckerdÜten,  wddie  nach  aufgehobener  Tafel 
auf  eine  Schüssel  geschüttet,  im  Kreise  herumgegeben  werden. 

Etwas  mehr  Eigentümliches  und  ein  bisher»  soviel  ich  weiss,  noch 
nicht  aufc^czcichneter  Gebrauch  besteht  in  Wallonien,  spezieller  in  Charleroi 
und  Umgegend. 

Hier  wird  die  Taufe  p^ewöhnlich  am  Sonntag  Nachmittag  gefeiert. 
Nach  Vesper  fahren  der  Gevatter  und  die  Patin  nebst  dem  Täufling  und 
der  Hebamne,  bisweilen  auch  anderen  Verwandten,  zur  Kirche.  Sogleich 
yetsammeln  sich  vor  der  Kirchthür  eine  Menge  Kinder,  wdche  die  Gesell- 
schaft beim  Ausgehen  abwarten.  Sobald  die  Paten  erscheinen,  fangen  alle 
wie  aus  einem  Munde  an  zu  rufen:  „Vol^e,  Volöe!"  das  heisst:  „Lasst 
flie^^en und  es  ist  dies  eine  Einladunp^  an  die  Paten,  welche,  sobald  sie 
wieder  eingestiegen  sind,  aus  den  Fenstern  des  Wagens  ffände  voll  Kupfer- 
münzen von  2  Centimes  unter  die  Knaben  hinauswerfen.  Während  der 
Wagen  sich  entfernt,  stürzen  die  Knaben  in  bunter  Mec^e  durcheinander, 
indem  sie  auf  dem  Boden  nach  den  Geldstücken  suchen.  Wenn  nichts 
mehr  kommt,  laufen  sie  hinter  dem  WagAi  her  und  so  geht  es  bis  an  das 
Haus  des  Kindes. 

Hier  neues  Rufen,  neues  Hinauswerfen  von  Kupfermünzen,  bis  endlich 
die  Gesellscliaft  ins  Hans  verschwindet  und  der  Wagen  wegfahrt,  was  der 
Geldschenkun^  ein  Ende  macht. 

Rs  geschieht  aber  auch,  dass  man  den  Kindern  nichts  oder  fast  niclits  zu- 
wirft und  dann  beginnen  sie  /u  rufen:  „AI  volce,  poche  trouee!'*  und 
bleiben  lange  vor  dem  Hause  stehen,  indem  sie  diese  Worte,  natüdich  eine 
Beleidigung,  wiederholen.  Bei  reichen  Tauffesten  werden  die  Kupfermünzen 
oft  durch  grösseres  Kupiere  1  1,  ja  bisweilen  durch  Silber  (50  Centimes  oder 
I  Frankstücke)  ensetzt.  In  diesem  Falle  sind  es  nicht  bloss  die  Kinder, 
welche  sich  anstrengen  (ield  auf/.ufanr^en.  sondern  auch  die  Erwachsenen, 
selbstverständlich  aus  den  unteren  .standen. 

An  Freunde  und  Bekannte  senden  die  Paten  ein  anderes  Geschenk; 
sie  behaadij^cn  ihnen  auch  dasselbe  bei  dem  ersten  I  reffen.  Eine  gewisse 
Anzahl  2  Centimesstücke,  in  Belgien  cense  genannt,  lässt  man  mit  einem 
Loch  durchbohren,  worin  man  dn  seidenes  Bändchen  von  verschiedenen 
Farben,  spezidl  aber  blau,  rot  oder  grün,  festmacht.  Diese  Stücke  heissen 
Cense  de  bapteme  oder  Cense  bönie  („Taufecense"  oder  „Geweihte 
Cense").  Der  zweite  Name  weist  darauf  hin,  dass  sie,  wenigstens  früher, 
geweiht  wurden.  Sie  werden  jedenfalls  als  ein  Glücksfetisch  betrachtet 
und  von  vielen  Leuten  als  ein  Heiligtum  aufbewahrt.  In  vielen  1  lausern 
könnte  man  eine  gaiue  ^ienge  solclier  „Cense"  aufweisen,  welclie  stets 
sorgfältig  bewahrt  werden.    Soviel  ich  weiss,  wird  in  der  Fart>e  der 
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Bändchetii  je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes,  kein  Unterschied  gemacht. 
Einige  Personen  jedoch  bestimmen,  die  Stücke  mit  rotem  Bande  den 
Weibern,  die  mit  blauem  den  Männern.  In  den  meisten  Fällen  werden 
aber  die  I  arben  willkürlich  gegeben. 

Endlich  gibt  es  bisweilen  noch  ein  besonderes  Geschenk,  von  dem 
Gevatter  der  Patin  angeboten.  Es  besteht  aus  einer  grösseren  Kupfermünze, 
einem  10  Centimesstück^  wdche  dicht  am  Rande  mit  fiinf  Lödiera  durch- 
bohrt wird,  und  in  jedes  Loch  wird  mittelst  eines  gefärbten  Bündchens, 
alle  jedoch  von  denselben  Farbe,  eine  kleinere  Kupfermünze^  ein  2  Centi- 
mföstück,  gehängt.  Mein  Exemplar  hat  rote  Bändchen,  was  mit  ciem  obig 
erwähnten  Gebrauch,  die  mit  roten  Bändchen  g^czicrten  Stücke  für  die 
Weiber  zu  verwenden,  stimmt  und  ihn  zu  befestigen  scheint.  Das  Ge- 
schenk wird  ebenfalls  von  der  Patin  als  ein  Gliicksfetisch  in  hoher  Khrc 
gehalten.  Dieser  Gebrauch  scheint  sich  nur  an  vereinzelten  Orten  vorzu- 
finden; viele  meiner  Schüler  kannten  denselben  nicht 

Offenbar  li^  diesem  Gebrauch  der  Qaube  an  den  durchbohrten 
Ffenn^  zu  Grunde.  Dass  dieser  als  ein  glückbringender  Gegenstand  gilt, 
wenigstens  in  Belgien  und  Frankreich,  i.st  bekannt;  ob  auch  in  Deutsch- 
land, weis«;  \r^^  nicht  Noch  heute  tragen  unsere  Hausmütter  den  durch- 
bohrten Pfennig  bei  sich.  „Seit  Neujahr",  sagte  mir  neulich  noch  eine 
meiner  Verwandten,  „habe  ich  einen  ,Cent  mit  einem  Loch  darin'  in  der 
Börse  und  mein  finanzieller  Zustand  ist  bedeutend  verbessert." 

Das  Loch  im  Pfennig,  auch  schon  die  ihm  zugeschriebene  Macht»  be- 
weist hinlänglich,  dass  wir  uns  hier  vor  einem  Amulett  befinden;  der 
durchbohrte  Pfennig  wurd%  in  früherer  Zeit  um  den  Hals  ge- 
tragen. Für  diese  Annahme  finden  wir  bei  den  Hagiographen  einen  um* 
umstössltchcn  Beweis,  namentlich  im  Leben  der  heiligen  Genovefa,  von 
welcher  berichtet  wird,  dass  sie  auf  Wunsch  des  heiligen  Germanus  eine 
solche  Münze  um  den  Hals  tnig.  Dieselbe  hatte  aber  das  Zeichen  des 
Kreuzes,  wie  es  oft  mit  den  gallischen  Münzen  der  IV'.  und  V.  Jahrhun- 
derte der  Fall  war*).  Von  diesem  Kreuz,  das  im  Westen,  wie  es  scheint; 
sehr  gewöhnlich  war,  hiess  das  deutsche  Spiel  „Kopf  oder  Schrift^',  in 
Frankreich  früher  croiz  ou  pile  (jetzt  pile  ou  face),  noch  heute  in  Eng- 
land cross  or  pile,  und  in  Limburg,  einer  unserer  vlämischen  Provinzen, 
in  welcher  sich  aber  vielfache  wallonische  Einwirkung  nachweisen  lässt, 
kruis  of  munt. 

Soll  man  die  Verehrung  der  ckirclibohrtcn  Münze  also  al-^  zu  Hein 
Kreuzkuitus  gehörig  betrachten?  Gaidoz  \pp.  cit.  p.  74)  hat  daiaui  auf- 
mericsam  gemacht,  dass  das  Kreuz  auf  den  Münzoi,  weldies  indessen  im 
westlichen  Europa  sehr  spät,  namentlich  bis  zur  französischen  Revolution, 
vorkommt,  nicht  das  lateinische  Kreuz,  das  Werkzeug  der  Leiden  Christi 
ist,  sondern  das  gleichseitige,  seit  dem  Christentum  das  griechische  genannt 
In  diesem  Kreuz  sieht  Gaidoz  ein  vorchristliches  solares  S\  nibol  als  ein 
Rad  mit  vier  Speichen  abf^cbildet.  Sicher  ist  jedoch,  dass  später  das  Kreuz 
als  der  wichtigste  Teil  betrachtet  wurde  und  sich  also  die  primitive  Vor- 
stellung in  den  christlichen  Kreuzkultus  auflöste. 

*)  S.  Gaidos,  £(iides  de  Mythologie  Gftulotse  p.  69. 
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Gesammelt  von 

E.  Pfeifer— Altenburg. 
V.  Die  Tim. 

I.  Wenn  dn  Tier  geschlachtet  wird,  darf  man  es  nicht  bedauern, 
weE  es  sonst  nicht  „erstert>en*<  kann. 

2.   Die  Tauben. 

Wenn  man  Tauben  schlachtet,  muss  man  sich  vorsehen,  dass  Icetn 
Blut  auf  die  Haut  spritzt,  weil  sonst  Warzen  entstehen. 

3.  Wenn  man  Tauben  und  Hühner  vor  Marder  und  StÖsser  schützen 
will,  nimmt  man  am  Karfreitage  eine  Tasche  voll  Hafer  mit  in  die  Kirche, 
dass  der  Segen  darüber  f^esproclicn  wird  und  gibt  dieses  Futter  beim 
Heimkommen  den  Tieren  zu  fressen. 

4.    Die  Hühner. 

Wenn  man  junge  Hühner  gekauft  hat,  muss  man  sie  stillschweigend 
ums  Tischbein  stecken,  dann  gewöhnen  sie  sich  schndl  ein. 

5.  Wenn  die  I  lühncr  Spuleitr  legen  —  Eier  in  der  Grösse  eines 
Taubencics  —  muss  man  dieselben  übers  Haus  hinaus  werfen,  weil  sie  Un- 
glück bringen. 

6.    Die  Sperlinge. 

Will  man  sie  vom  Weizenfelde  fem  halten,  so  muss  man  bei  der 
Aussaat  den  Anfang  nach  dem  Gute  zu  machen  und  bei  den  ersten  drei 
Würfen  sprechen: 

Sperling,  du  bist  blind  geboren, 

Lass  mir  meinen  Weizen  ungeschoren. 

Im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

7.   Die  Raben. 

Wenn  sich  diese  Tiere  unter  grossem  Geschrei  auf  den  Feldern  sam- 
ndn,  so  bedeutet  das  einen  baldigen  Krieg. 

8.    Die  Rotschwänzchen  und  Schwalben. 
Wo  diese  Tiere  nisten,  ist  das  Haus  vor  Feuei^efahr  sicher. 

Fortsetfung  folgt. 

i6* 
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TorlMUerkung.  Aus  Raummangel  mass  sicli  dieses  lieft  auf  die  eine  Bücberbe- 
tprediong  bescbtlitken  sowie  die  Obersidit  der  eingegangenen  Bücher  und  2MtscfatifkeD  dem 
7.  Heft  übertragen.  Demnach  werden  die  nächsten  Hefte  die  Besprechungen  bringen  von  flcn 
Werken:  AasfUhrliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie,  herausgegeben 
¥0U  W.  H.  Roscher,  Leipzig  1884 — 1890.  Das  gelöste  Rätsel  der  Sphinx  von  Laistner.  VÖ» 
Insp*  von  E.  H.  Meyer.  Mohammedanische  Studiea  von  J,  Goldzieher.  Studien  über  die  Eot- 
stehung  der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  von  J.  Bugge.  chanson,  la  Musique  et 
la  Danse  dans  les  traditions  des  japonnis  vod  \V.  Brauns.  Japanische  Märchen  von 
'Brauns  n.  s.  w, 

Edm.  Veckenstedt 


VediSChe  Studien  von  Richard  Pischcl  und  Karl  F.  Gddner.  i.  Bd.  Stutt- 
gart.   Druck  und  Verlai^  von  W.  Kohlhammer.  1889. 

Das  Bucli  ehrt  ihre  Verfasser,  es  ist  für  die  Wissenschaft  von  der 
höchsten  Bedeutung. 

Seit  den  Arbeiten  von  Kuhn:  Hermeias-Särameyas  (1848;,  Demeter- 
Erins^s-Sara^yu  (1851),  die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertrankes 
(1859),  sowie  von  Schwartz:  Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte 
Heidentum  (1850),  der  Ursprung  der  Mythologie  (1860)  galt  bei  einem 
grossen  Teile  Her  .Saf^cnforscher  und  Mythologen  die  Ansicht  für  erwiesen, 
dass,  mit  Mannhardt  zu  reden,  alle  Mythen  arischer  Völker  in  den  Vcdcn 
ihre  Protot>'pen  fanden,  sowie  dass  mit  geringen  Ausnahmen  die  gcsammte 
Mythologie  in  ein  auf  die  lirde  übertragenes  Spiegelbild  des  gegenseitigen 
Verhaltens  coelesttscfaer  Naturmidite  sidi  auflöste. 

Sovid  begeisterte  Anerkennung  und  Nachfolge  die  neue  Lehre  bei 
ilirein  ersten  Bekanntwerden  fand,  so  blieb  ihr  doch  die  Wahrheit  des 
Goethe'schen  Wortes  zu  erproben  nicht  erspart: 

,,Was  glänzt,  ist  ßir  den  Augenblick  geboren.** 

So  erwies  sich  gar  bald,  dass  jener  Satz  von  dem  übertragenen  Spiegel- 
bild in  seiner  Aligemeinhett  nur  dann  aufrecht  zu  erhalten  sei,  wenn  man 
sich  entschliessen  würde,  das  feste  Gebäude  der  Erde  mit  Wiese  und 

Fruch^elände,  Wald,  Berg  und  Thal,  mit  Fluss  und  See,  Strom  und  Meer 
und  die  darm  gebietenden  Götter  und  Dämonen,  Unholdinncn  wie  hehren 
Göttinnen,  in  Dunst,  Nebel  und  Wolkengebilde  zu  verflüchten  demnach 
sind  denn  auch  die  vereinzelten  Anhäns^er  obbesagter  I.ehrmcmuni;  nur 
noch  in  Jenen  Kreisen  zu  finden,  w  elche  den  Mangel  eingehender  Arbeit  mit 
dem  Mantel  aufgelesener  Geistreichiclikeit  zu  decken  für  gut  linden. 

Was  nun  die  Kuhn'schen  drei  epochemachenden  Arbeiten  betraf,  so 
konnte  von  der  sprachlichen  Gletchsetzung  Hermeias-Särameyas,  Erin)rs* 
Sara^yu,  Pramantfaa-Prometheus  in  jedem  einzelnen  Falle  erwiesen  werden, 
dass  dieselbe  nur  möglich  sei  bei  Missachtung  der  Anforderung,  wddie 
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den  Gesetzen  regelrechter  Lautverschiebung  zu  entnehmen  sind:  die  von 
Kahn  angestellte  sachliche  Gleichsetzung  aber  erwies  sich  wiedenim  hi 
jedem  einzelnen  Falle  als  unhaltbar. 

So  bemerkt  H.  D.  Müller  nach  den  Anführungen  von  Roscher  in 
hinein  „Hermes,  der  Windgott":  „Vor  allem  hat  Kuhn  gänzlich  über- 
sehen, dass  die  Identifizierung  des  Mj-thus  von  der  Götterhimdin  Sarania 
mit  der  Sage  von  der  Entführung  der  Göttcrnndcr  durch  Hermes  die 
behauptete  Identität  des  Särameyas  und  des  Hermes  völlig  aufhebt.  Denn 
nidit  Sarame}^  tritt  in  dem  indischen  Mythus  auf,  sondern  seine  ver- 
mutliche Mutter,  die  Saramä,  und  auch  diese  rautyt  nicht  die  Kühe^  son* 
dem  wird  vielinehr  von  Indra  ausgeschickt,  um  die  geraubten  und  ver- 
steckten Tiere  aufzuspüren.  Will  man  die  beiden  Mythen  parallelisieren, 
so  ist  ef?  klar  wie  der  Tag,  dass  Hermes  den  raubenden  Pani's,  und  Indra 
dem  Apollo  entspricht.  Man  müsste  folglich  in  den  Pani's  das  Urbild 
(ie<?  griechischen  Hermes  nachweisen,  wenn  man  überhaupt  noch  daran 
dtaiken  wollte,  zwei  nur  durch  die  zufällige  äussere  Ähnlichkeit  des  Aus- 
dnicks  sich  berührende  Mythen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  ab- 
tuleiten.'* 

Die  erste  Grundlage  der  Kuhn'schen  Schrift  aus  dem  Jahre  185 1  be- 
ruht zwar  auf  der  Hypothese  des  trefflichen  O.  Müller,  nach  welcher 
Demeter- Erinys  ein  uralter  religiöser  Begriff  gewesen,  aus  welcher  sich 
erst  später  die  Erinyen  als  selbständige  Gottheiten  losgelöst  hätten,  aber 
wie  diese  Hypotliese  dem  Wesen  der  I'>inyen  nicht  gerecht  wird,  so 
vermag  nun  Kuhn  überhaupt  nicht  zu  gesunder  Weiterführung  dieser 
auf  nicht  richtigen  Voraussetzungen  begründeten  Annahme  zu  gelangen, 
da  er  nun  seinen  Hauptbeweis  auf  die  durchaus  irr^  Identifizierung  der 
tlielphusischen  Demeter  mit  der  thüphossischen  Erinys  stützt,  mit  welcher 
Ares  den  Drachen  des  Kadmus  erzeugte.  Da  nun  nach  Angabe  eines 
Scholiasten  Demeter  Theben  g^ründet  hat,  so  wäre  nach  Kuhn  diese 
stadtgründcndc  Demeter  dieselbe  Gestaltung  wie  die  thilphossische  Ixi- 
nys.  Dieweil  nun  skd.  saraiiyu  eilig,  schnell  bedeute.  SaraTi)^u  als  Tochter 
des  Tvashtar  unter  den  Göttern  des  himmlischen  (xcbietes  aufgeführt 
wird  —  nach  den  Veden  wird  sie  in  Gestalt  einer  Stute  überwältigt  — 
Erinys  aber  die  „zürnende*«  bedeutet  —  so  haben  Hermann,  Rosen- 
berg  und  Mannhardt  jene  Gleichsetzung  mit  allem  Recht  beseitigt 

Die  Unmöglichkeit  einer  sadilidien  Gleichsetzung  von  Prometheus 
imd  dem  Drehstab  Pramantha  ist  uns  zu  geläufig,  als  dass  hier  noch  ein- 
mal darai  f  hinzuweisen  wäre,  da  sie  in  dem  Aufsatz  „Wieland  der  Schmied 
und  die  Keuersagen  der  Arier**  überdies  ausführliche  Behandlung  er- 
tahrcn  hat. 

Waren  so  in  den  gegebenen  Fällen  die  Hauptstutzen  der  Kuhn  sehen 
Beweisfiihning  weggeschlagen,  so  wird  ihnen  nun  in  dem  Buche  von  Rschel 
und  Geldner  die  Möglichkeit  ihrer  Daseinsberechtigung  entzogen.  Hatten 
nämlich  jene  Ansichten  ihren  Ausgangspunkt  von  der  näheren  Kenntnis- 
nahme der  Veden  selbst  genommen,  welche  uns  dem  Ursprung  der 
5>prache  besonders  nahe  fuhren,  dieselben  fast  zu  einem  Denkmale  des 
indogermanischen  Urvolkes  erheben  sollten,  so  belehren  uns  jetzt  die  ge- 
Idirtea  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  dass  Wilson  vollkommen  Recht 
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hatte  mit  der  Behauptung :  that  the  Hindus  of  the  Vaidik  era  even  hat 
attnincd  to  an  advanced  stage  of  civilization,  little  of  at  all  diflfering 
from  that  in  which  tliey  were  found  by  the  Greeks  at  Alexander's  in- 

vasion. 

Mit  Knvci-s  dieser  Tliatsache  sind  alle  jene  früheren  Behauptungen 
und  die  aus  den  entsprechenden  Ansichten  gezogenen  Schlüsse  hinfällig 
und  falsch. 

Hatte  man  früher  in  den  Vcden  die  Urindogermanen  in  religiöser 
Begeisterung  und  voll  frischen  jungfräulichen  Naturgefühls  zu  finden  ge- 
meint, so  waren  wir  bereits  von  Zimmer  dahin  belehrt  worden,  dass  Mein- 
eid. Diebstahl,  Raub,  Betnip^  im  Spiel  dem  Menschen  der  Vedcnzett  etwas 
ganz  Gewöhnliches  waren;  \'nn  un^^eren  Gelehrten  erfahren  wir  nun,  dass 
die  vccijschcn  Inder  arge  Tniikcr  und  Spieler  gewesen  sind,  dass  die  He- 
tären bei  denselben  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben. 

Im  höchsten  Grade  bemerkenswert,  zur  näheren  Kennzeichnung  der 
Schöpfer  der  vedischen  Dichtungen,  sind  sodann  jene  Beweise  unserer  Ge- 
lehrten, welche  darlegen,  dass  der  vedische  Dichter  für  Geld  arbeitet,  dass 
die  TJecler  /um  tn-osscn  Teil  auf  Ikstillunq'  rciclicr  Leute  gefertigt  sind 
und  wenn  sodann  noch  die  Moral  der  vedischen  Dichterzunft  als  erheblicii 
korrumpiert  bezeichnet  wird,  so  ist  allerdinLjs  Hie  Annahme  nicht  mehr 
möglich,  dass  der  religiöse  Drang  einen  grossen  AnLeü  an  den  Diciitungen  j 
gehabt  ; 

Für  die  mythologische  Forschung  sind  sodann  jene  Darlegungen  voo  | 
der  einschneidendsten  Bedeutung,  in  wdchen  von  den  Vedengöttern  gc-  | 
redet  wird.  So  bemerken  die  Verfasser:  „Das  vedische  Pantheon  ist  j 
durchaus  verschiedenartig^  zusammengesetzt.  Dasselbe  zählt  eine  Reihe  von  ; 
Göttern,  deren  Namen  in  die  indo<;ernianischc  Urzeit  zurückreichen,  wie  | 
Surya,  Parjanya,  neben  Gottheiten  spezifisch  indischen  Ursprunges,  wie  | 
Püsan,  Indra.  Im  allgemeinen  la.ssen  die  indogermanischen  Gottlieiten  | 
noch  deutlich  ihr  natüdidies  Element  durchblicken,  während  bei  den  in> 

'  j 

dischen  Gottheiten  ein  solches  gar  nicht  zu  erkennen  ist  oder  ganz  in  den 
Hintergrund  tritt.   Andererseits  haben  die  indogermanischen  Gotter  in  j 
Kgveda  meist  keinen  oder  nur  einen  ganz  geringen  Sagenkreis;  um  so  | 
reicher  an  Sagen  sind  die  indisclien  Gottheiten."  j 

Zur  näheren  Kenntnisnahme  der  Krgebni.sse,  welche  unsere  Gelehrten  | 
in  ihren  eingehenden  Untersuchunt^en  über  das  Wesen  der  Götter  ge- 
wonnen, lieben  wir  heraus,  was  sie  über  die  Usas,  Agni  und  Indra  sagen. 
„In  den  Liedern  an  die  Üsas",  lesen  wir,  „herrscht  noch  frische,  lebendige 
Natursymbolik  vor.  Die  Myihologie  ist  hier  in  dem  ersten  Stadium  des 
Bildes  und  der  menschlichen  Allegorie  stehen  geblieben.  Aber  die  Bilder-  | 
spräche  hat  meist  schon  spezifisch  indische  Färbung,  wie  z.  B.  das  Bild 
der  Hetäre  (Usas,  die  Göttin  der  Morgenröte)  zeigt." 

„Hin  ^mvL  anderer  Geist  spricht  aus  den  Agniliedern.    Agni  ist  vor- 
wiegend ein  Gott  der  IVie.stcr,  und  che  Lieder  an  Agni  sind  nächst  denen  j 
an  Sorna  die  einförmigsten  und  formelhaftesten.    Die  meisten  derselben  j 
sind  Au^eburten  priesterlicher  Spekulation  und  Mystik.    Hier  hat  die  j 
Phantasie  und  Kunst  der  Dichter  das  Möglichste  in  Wortspielen,  in  Ver* 
schlingen  und  Vertauschen  von  Baffen,  Namen  und  GldchiuaMD  gdeislet 
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Die  mystisclie  Agnimytholo<^ie  ist  spezifisch  indiscli  und  ganz  modern,  die 
direkte  Vorläuferin  des  Mysticismus  der  Brähmanfts. 

Der  eigentliche  Mittelpunkt  der  Göttersage  ist  Indra,  der  indische  Gott 
m  i^ox^v  Die  Indralieder  bilden  den  sdiroflfsten  Gegensatz  zu  denen  des 
Agni  In  ihnen  ist  eine  Fülle  von  Sagen  verwebt,  wdche  nicht  der  Phan- 
tasie der  Dichter  cntspnirc^cn  sind,  sondern  einen  durchaus  volkstümlichen 
Charakter  trat^en  Wir  crfahrcti  manclicriei  über  hidras  Vater,  seine  Mutter 
und  seine  Frau,  die  sicii  gemeinschaftlich  mit  ihm  und  Pusan  betrinkt.  Der 
indische  Volkshumor  bricht  hier  allentlialbcn  darcli.  Der  Rgveda  zeigt 
aber  noch  deutlich,  dass  Indra  das  Haupt  emes  jüngeren  Göttergeschlech- 
tes ist  Er  hat  Varuna,  den  alten  Gätterkönig,  erst  nach  und  nach  ver- 
drängt, und  auch  mit  andern  Göttern,  den  Agvins,  Maruts,  der  U^as,  den 
Devas  im  allgemeinen,  ist  er  in  feindliche  Berührung  gekommen.  Solche 
Züge  enthalten  eine  dunkle  Erinnerung  daran,  dass  sein  Kult  erst  allmäh- 
lich aufL^fekomnicn  ist  und  die  andern  überflügelt  hat/* 

Haben  wir  diese  Darle-gungen  der  Vorrede  entnommen,  so  wenden 
wir  uns  jetzt  den  Arbeiten  des  Buches  in  ihren  Einzelheiten  zu,  um  zu 
sehen,  welchen  Gewinn  die  Volkskunde  aus  denselben  zu  ziehen  vermag. 

Hatte  Mannhardt  noch  in  seinen  späten  ausgereiften  Werken,  von 
denen  der  Engländer  Nutt  den  deutschen  Verkleinerem  des  bedeutenden 
Mannes  als  des  Schöpfer  dieser  Werke  zu  sagen  wusste:  »Mannhardt  — 
may  be  said  to  have  recreatet  for  us  the  rustic  m>'thology  of  our  race** 
die  Glcich^ctzung  von  den  Agvins  und  Dioskuren  als  ein  brauchbares  und 
^vcrtvoücs  l-"rgcbnts  der  sogenannten  vorgleicliendcn  Mythologie  Kuhn'scher 
Lelirc  bezeichnet,  so  belehren  uns  rischcl  und  Gcldncr,  dass  die  Agvins 
ffir  üidische  Götter  zu  halten  und  nicht  mit  den  Dioskuren  zu  identifizieren 
sind  und  nach  dem,  was  wir  in  dem  Werke  von  den  Agvins  lesen,  S.  14 
^-  S^t  57*  71      vermag  der  Unterzeichnete  dieser  Ansicht  nur  beizutreten. 

Hatte  Darmestetter  in  seinem  preisgekrönten  Werke  „Essais  orientaux'S 
Paris  1883  und  zwar  in  der  Arbeit  Les  Cosmogonies  aryenncs,  den  Baum 
?.!«  indisches  und  zugleich  indogermanisches  kosmogonisches  Prinzip  ange- 
setzt, besonders  aucli  sich  stützend  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  vana 
—  der  franz()sische  (n  lehrte  sagt:  ,,le  nieme  nom,  vana,  designe  la  forct 
et  la  nucc",  und  da  derselbe  der  Nebelwolkentheorie  huldigt,  so  war  es 
ihm  nun  ein  Leichtes,  so  zu  dem  kosmogonischen  Uiprinzipi  „die  Wolke^, 
zu  gelangen,  welche  auf  ihrem  Zuge  von  Deutschland  nach  dem  Westen 
lan  die  Zeit  in  Paris  in  Sicht  war,  —  so  erfaliren  wir  nun  (S.  1 14  unseres 
Werkes),  dass  die  Untersuchungen  unserer  Gelehrten  der  angesetzten  Be- 
deutung „Wolke"  des  Wortes  vana  die  Hauptstützen  entziehen.  S  113 
lesen  wir:  ,,Iu  i,  24,  7  wird  der  Weltraum  oder  Himmel  mit  eiiuni 
Ba\ini  verglichen.  Man  hüte  sich,  eine  uralte  mythologische  Idee 
iicrauszulesen.  Etwas  der  nordischen  \  ggdrasill  ähnliches  kennt  der  Veda 
nicht  Das  Bild  —  denn  nichts  anderes  ist  es  —  wird  nur  durch  einen 
(kr  beiden  indischen  Feigenbäume  verständlich;  die  einzelnen  Worte,  be- 
sonders ntcfna,  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  den  Nyagrodha-Baum  (iicus 
indica.y* 

Damit  ist  aber  Darmestetter's  Aufstellung  auch  sprachlich  in  aller 
üircr  Haltlosigkeit  erwiesen. 
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24  S  Veokenttedt 

Zu  den  bemerkenwertesten  Werken  der  letzten  Jahre  zahlen  die  indo- 
germanischen Mythen  des  geistvollen  E.  H.  Meyer.  Bd.  I  hat  die  Uber-  j 
Schrift  Gandharven-Kentauren;  das  Buch  ist  dem  Erweis  ihrer  Qetchsetzung  i 

gewidmet.  ; 

Nach  eingehendster  Prüfung  und  Darlegung  des  Wesens  der  Gandhar- 
vcn  ^S.  77  —  81  unseres  Werkes)  i^dangen  Pischel  und  Geldner  zu  dem 
Ergebnis,  dass  jeder  Zusammenhang  von  Gandhan  en  und  Kentauren  ai> 
suweisen  ist»  um  dann  den  Satz  au&ustellen:  „Indogermanische  Mythen  stiid 
uns  im  Veda  überhaupt  nicht  erhalten;  alle  M3^en,  welche  der  Veda  uns 
bietet,  sind  rein  indische  und  nur  aus  indisdhen  Anschauungen  und  Ver- 
hältnissen heraus  zu  begreifen  und  zu  erklären." 

Die  Sagenforschun;^  hat  die  Fesseln  zu  brechen,  in  welche  Gelehrte  «^ie 
geschlagen,  welche  von  falschen  V oraussetzAingcn  ausgehend  an  Stelle  der 
(intter  und  Mythen,  welche  die  Völker  sich  ?:'escliafien,  Gebilde  ihrer 
Einbildungskraft  /u  setzen  sich  bemuhen;  von  aiien  Huchem,  welche  der 
Unterzeichnete  in  den  letzten  Jahren  gelesen,  bietet  das  Werk  vcm  Piscfad 
und  Geldner  die  reichsten  Mittel  zu  dieser  befreienden  That:  deshalb  sd 
dasselbe  jedem  Freunde  der  Wahrheit  in  der  Forschung  auf  das  beste 
empfohlen. 

Edm.  Veekenttedt. 


NftOllWOrt:  Nach  Be^digung  dc<;  /weiten  (^uartales  des  zwei'cn  Jahrganges  sei  dtf  ' 
Nachwort  gestattet,  dass  an  wi<?eens.  Imftüchen  Arbeiten  jetzt  ;nitn  Abdruck  die  I'inscndtingen  ' 
gelangen  werden  von:   Kua —  iurin,   Kranke!  —  Leipzig,  .Menghim  —  Koiii.  Brauns  —  Halle, 
Zingerie  —  Innsbnick;  an  Überlieferungen  aber:  der  Alpen wiehitd  von  VeriMledccn,  VsO»  { 
ratsei  von  Archut,  Sagen  aus  Sommerfeld  von  Frl  l'riefer.  Bräuche  aus  Lithauen  von  v.  IV  j 
vaiois-.'^ilvcstraiüä ,  Hocbzeitsbrauche  vou  Amman,  Schwerttänzc  von  AaunaUf  andere  vun 
Schto8««r,  dft  das  bekannte  liuch  von  Böhm  scharfer  Kritik  und  erheblichster  EiigSnziingcp 
bedarf.  • 

Edm.  Veckenstedt, 
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tillige  Erzäliluügeu  des  Giovaiuü  Sercambi. 

Von 

GiLSliH'E  RUA  — TLKIN. 
(übenetzt  von  D.  Braans — Halle.) 

iovanni  Sercambi  ward  in  Lucca  1347  geboren  und  war  der  Sohn 
eines  Apothekers,  Namens  Jacob  Sercambi.  Thatkräftigen  Sinnes, 
voll  Mut  und  von  dem  ehi^eizigen  Bestreben  angespornt,  höher 

7.11  steigen,  als  es  ihm  seine  bescheidene  Herkunft  versprach,  ergriff  er  nicht 
das  Geschäft  seines  Vaters ,  sondern  nahm  an  den  politischen  Ereignissen 
ni;en  Anteil,  welche  seine  Vaterstadt  betrafen,  und  schwang  sich  zu  einem 
hohen   Range  im  Staate  auf.     Im   Jalire   1397  wurde  er  Gonfalonierc 
'  di  giustizia  und  1399  Gesandter  bei  der  Signoria  von  Florenz;  1400  be- 
festigte er  durch  kühnen  Rat  und  That  die  wankende  Macht  der  Familie 
i  Guin^ ,  welche  seit  langer  Zeit  die  oberste  Leitung  der  Regierung  der 
1^  Republik  Lucca  besessen  hatte,  und  trut(  wesentlich  dazu  bei,  die  volle 
Hmschaft  über  dieselbe  in  die  Hiinde  Paolo  laiin igi's  zu  legen.    Von  da 
an  führte  er  bis  1424  ein  sehr  sorgenfreies  Leben,  wie  uns  das  grosse  Ver- 
mögen bestätigt,  über  welches  er  in  seinem  Testamente  verfugt. 

Die  Werke,  durch  welche  sich  Sercambi  besonders  bekannt  gemacht 
1  hat,  sind  seine  Chronik  (Cronaca)  und  sein  Märchen-  oder  Novellenerzäh- 
!  kr  (Novelliero};  von  beiden  'kannte  man  aber  nur  sehr  wenig,  da  aus  der 
3  Chronik  Muratori  nur  Fragmente  veröffentlicht  hatte  und  vom  Novellen- 
'  buche,  trotz  aller  Anstrengungen  und  eifrigen  Bestrebungen  vorzüglicher 
Gelehrter,  nur  ein  spärlicher  i'cil  das  Licht  erblickte,  weicher  noch  dazu 
.  nur  teilweise  dem  Trivulzianischen  Codex  CXCIII,  der  die  vollständigste 
Faosunji  des  Novelliero  enthält,  teilweise  aber  der  Chronik  Sercambi's  eut- 
nommen   war,  in  welcher  sich  einige  nur  zu  besonderem  Zwecke  ange- 
,  filgte  Erzählungen  fmden.  Erst  Professor  Renier  hat  uns  durch  seine  neue 
Herausgabe*)  alle  Märchen  des  Tfivulzianischen  Codex  zugänglich  gemacht; 
jedoch  mit  Ausnahme  derer,  welche  demselben  bereits  entnommen  waren, 
■  und  mit  Wiedergabe  der  unanständigen  in  einem  blossen  Auszuge.  Diese 
Veröffentlichung  Renier's  ist  in  hohem  Grade  schätzbar,  weil  die  hier  zum 
Osten  Male  bekannt  gemachten  l^rzähiungen  .Sercambi's  den  bereits  vor- 
r  her  erschienenen  an  W  ichtigkeit  nichts  nachgeben,  und  da  diese  nur  den 
lebhaftesten  W  unsch  hervorgerufen  hatten,  den  Sercambi 'sehen  Novellener- 


Gionani  Sercambi,  Novelle  inedhe  timtte  dal  codJce  Trivalxiano  CXCIII,  Toiino, 
'   ,  1889.   (BibUoteca  di  testi  inediti  o  nri,  Vol  IV.) 
UttArift  fiir  VolkBkiinde.  n.  1 7 


Digilized  by  Google 


I 
I 


2^0  Giuseppe  Kim — Tarin.  ' 

Zähler  in  seinem  ganzen  Umfan<jc  kennen  zu  lernen.  Es  möchte  daher  niclit 

unzweckmä-^si^x  sein,  die  Aufmerksamkeit  derer,  welche  sich  mit  VoIksübLT- 
lieferungeii  Ijcfasscn,  auf  diese  alte  Sammlung  hinzulenken  und  mit  Angabc 
ciniqcr  Taralleistuckc  für  verschiedene  der  Märchen  ihren  Inhalt  kurz 
wiederzugeben. 

I.    De  Sapientia. 

Dieses  Märchen  gehiM  zu  dem  Kreise»  welcher  zuletzt  von  Wesse- 
lüfsky  (eine  "Märcheni^ruppc,  im  Archiv  für  slavische  Philoloi^ie.  IX,  S. 
30S  f.)  und  \  c^n  Huth  (die  Reisen  der  drei  Söhne  des  Königs  von  Seren- 
ilijipo.  in  der  Zeitschrift  für  x'crgleiclKndc  Littcratnrgeschiclite  vind  Re- 
naissance-!.itteratur,  neue  Folge,  Band  II,  Teil  6,  S.  404  (i..  utitersucht  ist. 
Die  von  Sercambi  angenommene  Fassung  Ist  ziemlich  vollständig.  Die 
Vorgeschichte  (ein  reicher  Kaufmann  hinterlässt  seinen  drei  Söhnen  drei 
kostbare  Edelsteine;  der  jüngste  Bruder  stiehlt  einen  derselben,  die  übrigen 
merken  es,  und  da  der  Übelthäter  sich  nicht  zu  erkennen  geben  will,  be- 
gehen sich  alle  zum  näcb<:ten  Landhanptmann  (bali),  damit  dic^er  «'ie 
Saclie  aufkl'ircj  findet  sich  in  gleicher  ^^'eisc  in  dem  judischen  und  kirj,i- 
si.sclicn  Märchen,  dereii  ersteres  von  Rendlau,  letzteres  von  Radloff  ver- 
öffentlicht ist,  und  welche  \\  esselofsky  beide  wiedergibt.  Bei  den  drei 
Proben  grossen  Scharfsinnes,  welche  die  drei  Jünglinge  danach  auf  ihrer 
Reise  ablegen  (die  Schlüsse  auf  vorheriges  Vorbeiziehen  eines  schielenden  . 
Kameles,  welches  mit  Honig  und  lässig  beladen  ist  und  keinen  Schwanz  ' 
hat)  und  ebenso  nachher  bei  <ler  Mahh^eit  des  Landhauptmannes,  wo  sie 
das  Flei^cli  eine«^  mit  Ilundemilch  grofssgezogencn  Tiere*^  erkennen,  den 
Wein,  der  auf  einer  Begräbnisstätte  gewachsen  und  den  J.andhauplmann 
selbst  als  Ba>tart!,  nähert  sich  die  Erzählung  Sercambi's  weit  mehr  als  den  I 
beiden  bereits  angegebeneu  und  als  der  in  der  „Reise  der  drei  Söhne  des  ' 
Königs  von  Serendib"  der  älteren  arabischen»  welche  ausser  von  Huüi  noch 
von  Basset  in  der  Melusine,  II,  Col.  508  if.  angeführt  wird.  Auch  die  Ge- 
schichte, durch  welche  zum  Schluss  der  Landhauptmann  die  Entlar\iin^ 
des  Diebes  herbeifuhrt  (dieser  erldärt,  er  würde  einem  jungen  Mädchen, 
der  Braut  eines  ICdelmannes,  eine  schimjiflichc  Beliandliing  nicht  er<|i;irt 
haben,  falls  sie  über  die  ihm  ZLij^ehorendcn  l.andereicn  gegangen  wäre, 
verrät  unbedingt  eine  -Xhnlichkt  il  mit  den  welche  sich  in  anderen  Fassun- 
gen des  Märchens  vorfindet,  wie  /.um  Beispiel  in  der  judischen  und  kirgi- 
sischen. Hinsichtlich  dieser  Erzählung  vergleiche  man  audi  noch  Köhler.  | 
über  J.  F.  CampbelFs  Sammlung  gälischer  Märchen,  im  ^Orient  und  Oed- 
dent*S  n,  zu  Märchen  Nr.  19. 

2.   De  simpltcitatc. 

Die  (jcschichte  handelt  von  einem  hinfälligen,  welcher  sich  in  ein  Bad 
begiebt,  sich  unter  so  vielen  nackten  Menschen  nicht  herauskennt  uml 
.stdh,  als  ihm  einer  zuruft:  „Hinweg,  du  bist  tof fiir  wirklich  tot  halt  In- 
zwischen soll  er  zum  Begräbnis  hinausgebracht  werden,  hört  sich  aber  als 
schlechten  Schuldner  schmähen  und  ruft:  „Wenn  ich  lebte,  statt  dass  ich  1 
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jetzt  tot  bin,  so  wollte  ich  . . ,  schon  antworten!"  Vgl.  Toggio,  Facctiae, 
No.  297,  Moriini,  NoveUae,  No.  2  etc.  Ahtdidie  Geschiditeii  komineii 
auch  als  Teile  der  Märchengruppe  vor,  welche  den  Inhalt  einer  susfuhr- 
Üchen  Abhandlung  Liebrecht's  (zur  Vollokunde^  Heiibronn  1879^  5.  124— 
141)  ausmacht. 

4.    De  magna  pnulcntia. 

Dies  ist  die  Erzählung  von  dem  schlauen  Mädchen,  welches  auf  die 
schwierigsten  Fraq^cn  der  Abgesandten  eines  Konicas  treffend  zu  antworten 
'veis«  und  welchem  es  hinterher  gelingt,  dein  Könige  selbst  einen  Traum 
auszulegen  und  ihm  zugleich  die  Untreue  .'.einer  Gemahlin  aut/udecken. 
Dieselbe  ist  bereits  von  Köhler  im  Giornale  storico  della  litteratura  ita- 
liana  (italienisches  litteraturgescbiditliches  Journal),  XIV,  S.  94  ff.  erörtert. 
Den  von  Köhler  ang^ebenen  Varianten  kann  noch  eine  hinzugefugt  wer- 
den, Welche  auf  der  Insel  Cypern  aufgefunden  ist.  In  ihr  kehren  die  üb- 
lichen schwer  zu  lösenden  Aufgaben  und  Fragen  wieder,  z.  B.  die,  sich 
wechselweise  tragen,  um  das  Hinaufsteigen  auf  einen  Berg  zu  erleichtern, 
sowie  die  FraL^e,  ob  das  Korn,  das  auf  einem  I^^cldc  i^elb  wird,  schon  ver- 
zehrt hei.  Im  (icr^eusatze  zu  anderen  Fassungen  der  ürzählung  hätte  hier 
das  tjsich  gegenseitig  tragen"  den  Sinn,  „sich  an  die  Hand  fassen."  (Vgl 
IJebrecht,  Cyprische  Märchen,  No.  4,  im  Jahrbuche  fUr  romanische  und 
englische  Litteratur,  1870.) 

5.    De  summa  justitia. 

Messer  Bernabo  Visconti,  der  von  einem  seiner  Höflinge  erfulir,  dass 
er  dn  armes  Mäddien  verfuhrt  hatte^  zwingt  ihn,  sie  zu  ehelichen  und  ihr 
eine  reidie  Mitgift  auszusetzen;  dann  lässt  er  ihn  enthaupten.  Sabedino 
<ldli  Arienti  (le  Porrctane,  Verona  1540,  nov,  XXVIIl)  nimmt  diese  Probe 
'trenger  Gerechtigkeit  für  den  König  von  Frankreich  in  Anspruch;  sonst 
i^t  dieselbe  aber  ganz  ebenso  der  Gcq;eiHtaiid  seiner  No\"elle.  Masnccin 
Saiemitano  II  novellino,  Napoli  1874,  nov.  XLVII)  teilt  sie  dai^egen  dem 
Könige  von  Sizilien  zu.  Doni  (Novelle,  Milano,  1863,  nov.  XXl^  und  Bon- 
ddlo  1  Novelle,  ü,  15)  erzählen  Ähnliches,  jedoch  mit  weniger  tragischem 
Ausgange.    Bei  ihnen  ist  der  richtende  Fürst  Alessandro  de*  Medici. 

9.   De  vttuperio  pietatts 

und  Appendix,  II,  de  vitio  luxuriae  (im  Auszuge). 

Hier  hanticlt  e-,  sich  um  die  Bestrafung  dreier  Geistlicher  durch  einen 
Khemann,  dessen  Frau  sie  vertuiiren  wollen.  In  der  ersten  Erzählung 
■^0.  9)  empfangt  die  Dame  im  Einverständnisse  mit  ihrem  Manne  die  drei 
bester,  lässt  sie  in  drei  Bädern  verschieden  färben  und  sperrt  sie  dann 

i>ei  Ankunft  ihres  Gatten  in  ein  Fa^s.  Dieser  schafft  das  Fass  auf  den 
Markiplatz,  öffnet  es  dort  und  die  Priester  werden  vor  allem  Volk  be- 
schämt. Die  zweite  Novelle  ents-pricht  der  sehr  bekannten  deutschen  Er- 
'iihliing  die  drei  Mönclie  von  Kolmar  1  )ieser  ganze  Kiel-,  \on  Geschichten 
M  bei  von  der  Hagen,  gesammelte  ^\benteuer,  Stuttgart  1850,  Bd.  3, 

17* 
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Abenteur  XLII  und  bei  Clouston,  Populär  tales  and  fictiors,  Edinburgh  und 
London  1887,  Bd.  2,  S.  332  flf.  zu  vergleichen.  Den  Vergleichsstücken, 
welche  man  in  diesen  ausführlichen  Schriften  finden  kann,  fügen  wir  für 
die  Geschichte  der  ersäuften  Mönche  ''App.  No.  2)  zwei  hinT^u,  welche  uns 
erstens  durch  eine  ErzählunLj^  aus  Toscana,  die  von  l'itrr  inovelle  pDpoiari 
toscane,  Firenze  1883,  nov.  l.VIU)  gesammelt  ist,  und  zweitens  durch  eine 
uml»l8che»  in  den  Kryptadia  (Bd.  4»  Heilbronn  1888,  Novelle  popolari 
Umbre)  verölTentlicbten  Erzählung  an  die  Hand  gegeben  werden.  Diese 
Veigleicbsstücke  erhalten  in  diesem  Falle  eine  gcw  i<^e  Wichtigkeit  dadurch, 
dass  sie  zeigen,  wie  sehr  die  Geschichte  bei  den  Italicnern  populär  war  und 
noch  ist.  Dahin  gehört  auch  noch  /.um  Teil  rin  Märchen  aus  den  Abruz- 
zen,  das  in  der  Sammlung,'  r'inamorc's  (Tradizioni  popolari  abruzzesi,  im 
Archivio  per  le  tradizioni  popolaria.  VII.  .S.  211  f.)  cntlialten  ist.  lileibcn 
wir  noch  in  Italien,  so  haben  wir  ferner  eine  littcrarische  Wiedergabe  der 
Geschichte  von  Francesco  Angcloni  ^)  zu  erwähnen,  welche  sich  jedoch  mit 
der  Fassung  Sercambi's  nur  im  zweiten  Teile  deckt.  Bei  der  ersten  Geschichte 
Sercambi's  von  den  gefärbten  Priestern  (nov.  9)  habe  ich  aufmerksam  zu 
machen  erstens  auf  einen  berühmten  Fabliau  von  Raynaud,  Des  avocats, 
de  la  piment  du  deablc,  de  laiquc  la  maudite,  trois  dits  tires  d'un  nou- 
vcau  manuscrit  de  fablcaux.  in  der  Romania.  1883,  S.  209  fif.,  No.  IX, 
welclier  der  Sercambi 'sehen  Mr/äliluni:^  im  ersten  Teile  sehr  ähnelt,  auch 
den  eigentümlichen  Zug  von  einem  gefärbten  Priester  hat,  dann  sich  aber  j 
auf  ein  anderes  Thema  wirft;  zweitens  auf  eine  kleine  russische  Enah-  | 
lung  aus  den  Kryptadia,  Bd.  I,  Heilbronn  1883  (Contes  Russes»  No.  65), 
ein  fast  genau  entsprechendes  Gegenstück  zu  unserer  Novelle.  V^.  femer 
Morlinif  Novellae,  No.  73,  de  Muliere  quae  fefelltt  tres  dericos. 

1 1.    De  bono  fatto. 

Dies  ist  eine  eigentümliche  Vermeng^ng  zweier  Erzählungen,  welche 
beide  bis  auf  uns  f^ekommen  sind,  und  welche  das  Volk  jetzt  (getrennt  er-  i 
zählt,  aber  sonst  in  £;lcicher  Weise.  Die  erste  besagt,  wie  ein  junger  Mnnn. 
nachdem  er  sich  bei  einer  IChebrecherin  Zugang  verschafft,  ihr  loses  Leiien 
dem  Gatten  mit  Hilfe  eines  ihm  gehörigen  Raben  offenbart,  den  er  fiir 
einen  Wahrsager  ausgibt.  Die  zweite  behandelt  das  wohlbekannte  Thema 
von  einer  Prinzessin,  welche  mit  Hilfe  verschiedener  mit  übernatürlichen 
Kräften  begabter  Männer  gewonnen  wird,  eines  uu'i^cniein  raschen  Läufers, 
eines  andern,  der  so  fein  hört,  dass  er  spiirt  wie  das  Gras  wächst.  eine> 
nie  fehlenden  .Schützen  und  eines  Menschen,  der  so  stark  blasen  kann,  dass 
er  eine  \\'indmuhlc  treibt.  Der  Läufer  besiegt  die  Prinzessin  im  Weltiaufe. 
aber  inmitten  desselben  lässt  er  sich  durch  ihre  süs.sen  Lieder  einschläfern; 
da  hält  jedoch  sein  Kumpan  mit  dem  starken  Hauche  die  Prinzessin  so 
lange  vom  Ziele  zurück,  bis  die  andern  beiden,  welche  herausfinden,  da.ss 

I 

*j  Die  Novellen  Angeloni's,  Her  in  der  ersten  Hälfte  dei  17.  Jahrhunderts  lebte,  sTid  j 
im  .Manuskripte  in  der  biblioteca  Marciana  «Ii  Vcnezia  (Ilaliani,  classe  XI,  cod.  C\l,  7;  betr.  i 
Novelle  auf  Bla't  34  f.)  erhallen.    Sechs  eierst  Htcn  «^ind  von  Gamba  fVer.tzia  1839)  verÖfTcn'.- 
Hellt;  andere  wurden  bei  Gelegenheit  von  Hochzeiten  benutzt  und  herausgegeben.   Wir  können 
daher  titcht  Uehauptes,  da«  die,  wetehe  wir  Im  Aug^  htbeiif  noch  ungcdrnckt  td. 
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der  Läufer  eingeschlafen  ist,  ihn  wieder  wecken,  so  das»  er  dodi  noch  im 
AVettlanfe  siegt.    Die  erste  Geschtdite  hat  in  gleicher  Weise  Cosquin 

Contes  populaires  de  Lorraine,  PanV  1886,  Bd,  i,  S.  229  f.);  lur  die  zweite 
heben  wir  aus  der  grossen  Zahl  der  Parallelen  als  besonders  nahe  ver- 
wandt die  bretonische  von  Luzel  (Contes  populaires  de  Basse  -  Bretag^ne, 
f*aris  1887,  Bd.  3,  contes  divers  No.  8;  und  die  esthnische  aus  Kreuzwald'H 
„esthnischen  Märchen*'  (Dorpat  1881,  No.  3)  hervor. 

T/.    De  astutia  in  juvano. 

Eine  obscönc  Geschichte  von  einem  jungen  Manne,  welcher  grosse 
klimmen  Geldes  aufwendet,  um  eine  Dame  seinen  unehrbaren  Wünschen 
L.'oneigt  zu  machen .  der  aber  spater  sie  mit  Wucher  zurückbekommt, 
als  er  zögert,  den  W  ünschcn  dieser  nämlichen  Dame  zu  Willen  zu  sein. 
Es  sind  zwei  Fassungen  derselben,  eine  russische  und  dne  umbrische,  neuer- 
<iings  in  den  Kr\'ptadia,  Bd.  I,  n.  65  und  Bd.  IV,  S.  $  veröffentlicht 

21.    De  malitia  et  prudentia. 

Der  Priester  Pasquino,  in  1-iebc  zur  Madonna  Mi  nnina  entbrannt  und 
nicht  im  Stande,  sie  seinen  Wünschen  geneigt  zu  uiaclien,  iiiumiL  zur  Zau- 
berei seine  Zuflucht  und  verleitet  zu  dem  Zwecke  den  jungen  Sohn  der 
Uonnina  dazu,  dass  er  ihm  etwelche  Haare  seiner  Mutter  bringt  Der 
Jungling  aber  entdeckt  alles  sdnen  Eltern  und  diese  hdssen  ihm  dem 
IViester  Haare  einer  Sau  bringen.  Daher  kommt  es  denn,  dass  emes  Tages, 
als  der  Priester  seine  Zauber.«pniehc-  über  diese  Haare  f^esprochen,  die  Sau 
aus  dem  Schweinestalle  ausbricht  und  in  voller  Eile  in  die  Kirche  rennt, 
.  wo  der  Priester  sieh "  befindet.  In  derselben  Weise  wendet  im  goldenen 
Esel  des  Apulcju>.  die  Gattin  Milo's  eine  Zauberei  an,  um  zu  ihren  schänd- 
lidien  Zwecken  zu  gelangen,  und  es  ergibt  sich  daraus  in  der  nämlichen 
Weise  eine  ähnliche  Folge  jener  Venvechslung.  S.  a.  a.  O.  die  Erzählung 
der  Fotis  im  fünften  Buche. 

23.   De  superbia  et  pauco  bene. 

Die  Höhe  tritt  in  den  Dienst  eines  bösen  Herren  und  wartet  nur  darauf, 
dass  er  eines  Tages  vergessen  werde,  die  heilige  Jungfrau  zu  begrilsscn  und 
zum  Schutze  seiner  Seele  nnzunifen.  Nach  vielen  Jahren  kommt  ein  Engel 
in  Gestalt  eines  Pilocrs  \  om  Himmel  herab  zu  dem  Herrn  imd  macht  ihn 
niit  der  Gefahr  bekannt,  in  der  er  beständig  schwebt.  Er  veranlasst  ihn, 
ein  anderes  Leben  y.u  beginnen.  Dies  Wunder  wird  in  vielen  Sammlungen 
von  Beispielen  frommer  Büsserct  erzählt,  zunächst  in  der  Legenda  aurea 
des  Jacopo  da  Varagina  (s.  Mussafia,  Studien  zu  den  mittelalterlichen  Ma- 
rieidegenden,  zweite  Foh^c  Wien  1888,  S.  62);  ferner  in  dem  Libro  de  los 
exemplos,  Madrid  1884,  Beispiel  CXCVII,  welches  vollkommen  mit  der 
i'jrzähhing  eines  altdeutschen  Dichters  übereinstimmt,  „der  Raubritter  und 
sein  Kämmerer",  welche  von  der  Haj^en  in  --uincm  oben  citiertrn  \\  c  rke, 
Abenteur  LXXXVI,  wiedergibt  (vgl.  aucii  Morcl-Eatio,  el  libro  de  los 
exemplos  No.  45,  mitgeteilt  in  der  Romania,  VII);  alsdann  in  Etienne  de 
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Bourbon,  Anecdotcs  ecc;  in  der  Ausgabe  von  Lecoy  de  la  Marche,  Paris 
1877,  No.  200;  endlich  in  den  Mtracles  de  Notre  Dame  en  Proven^, 
herausgegeben  von  Ulrich,  No.  5,  mitgeteilt  in  der  Romania,  VIII,  p,  iS 
und  in  Alcuni  miraculi  de  la  gloriosa  verzene  Maria,  Milano,  1469,  cap. 
II.*)  Es  würde  uns  Nchr  schwer  fallen,  unter  rlcn  antrei^cbenen  Erzählun- 
gen die  mit  Kcstimnithcit  anzugeben,  welche  Scrcambi  sich  direkt  auser- 
sehen. In  der  That  unterscheiden  sie  sich  nur  wenig  und  nur  durch  eine 
oder  die  andere  Einzelheit,  so  dass  sie  keinen  StofT  zu  sicherer  Auswahl 
bieten.  Ausserdem  will  es  uns  scheinen,  als  habe  Sercambi  die  dürftige 
Ensählung,  wie  man  sie  in  obigen  frommen  Schriften  liest,  namhaft  erweitert. 


35.   De  bona  fide. 

Ein  Jude  wendet  sich  an  ein  Bild  der  Jungfrau,  damit  sie  ihm  einige 
Zweifel  über  die  christliche  Religion  und  über  ihre  Jungfräulichkeit  löse. 

Die  Jungfrau  antwortet  ihm  und  bekehrt  ihn  zum  Christentum.  Zu  be- 
merken ist,  dass  sowohl  die  Fragen  des  Juden  als  die  Antworten  der  Jung- 
frau gereimt  sind.  Wir  haben  noch  ahnliche  Beispiele  von  solchen  £3fereim- 
ten  Legenden,  z.  B.  macht  Mussafia,  a.  a.  O.  II,  S.  87  ft.  auf  uine  Sammlung 
von  Wundem  der  heiligen  Jungfrau  in  achtzciligen  Strophen  aufmerksam, 
welche  in  einem  Codex  der  Laurenziana  (aus  dem  15.  Jahrhundert)  auf> 
bewahrt  ist.  Von  den  darin  gesammelten  Wundem  bietet  das  vierundsie- 
benzigste  einige  Ähnlichkeit  mit  voriiegender  Geschichte  Sercambi's  dar. 


29.   De  falso  perjurio. 

Hier  liegt  die  bekannte  Geschichte  der  Ehebrecherin  vor,  welche  sicI» 
gegen  die  begründete  Anklage  wegen  Ehebruchs  mittels  eines  Gottesurteils 
verteidigen  soll,  mit  Hilfe  ihres  Geliebten  aber  dem  furchtbaren  Gerichte 
sich  hinterlistig  zu  entziehen  weiss.  Vergl.  Verfassers  Aovelle  de!  ..Mam- 
briano''  del  Cieco  di  Ferrara.  Turin  iHSS,  S,  61;  ff.,  wozu  noch  eine  andere 
italienische  Fassung  der  Novelle  kommt,  welche  IVato  in  dieser  Zeitschritt 
(I,  S.  III)  anfuhrt**)  Man  sehe  fem  er  v.  Wlislocki,  die  Episode  des  Gottes- 
gerichtes in  „Tristan  und  Isolde^  unter  den  transsilvanisdten  Zeltzigeunem» 
in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  1887.  —  In  der 
Novelle  Sercambi's  besteht  das  Gottesurti  il  rn  c  hiem  von  den  Römern  ein- 
gerichteten Muhlsteine,  „welcher  die  eigentumliche  Kraft  hatte,  dass  er  sich 
drehte,  sobald  eine  Frau,  die  ihren  Mann  hintergangen  hatte  und  einen 
falschen  Eid  auf  ihre  Unschuld  leistete,  dass  er  aber  ruhig  liegen  blieb, 
ohne  sicli  zu  drehen,  wenn  eine  Frau  einen  wahrheitsgetreuen  Eid  ablegte.'* 

*  In  bezug  auf  die*^e  Ausgabe  vergl.  Berlar.  I-a  iiitryrlu/ione  Hella  Stampa  in  Mtlano. 
a  propoäito  dei  „Miraculi  de  la  gloriosa  vcrzeoe  Maria'*  mit  der  Jahreszahl  1469,  Venedig 
1884.    Die  NatioMilbibliothek  in  Tarin  baiitat  ein  schöne»  Exemplar  dendben. 

**")  Eine  aiiü-;erdcni  (a.  a.  O.,  112)  von  Prato  citierte  iTalieniscJic  V.uiante  au>  Lc- 
vanzio  de  Guidicciolus  Aotidolo  deiln  gelosia  ist  zu  sehr  von  unserer  verschiedeti,  ab  das> 
sie  Beaclitaag  finden  könnte. 
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33«    De  falsitate  raulieris. 

Die  beka!ifitc  Sage  von  Aristoteles,  der  das  Kammerniadchen  der 
Gcmabiin  Alexanders  auf  seinem  Rücken  reiten  lässt.  Vgl.  Dunlop-l-ieb- 
redit,  Geschichte  der  Proaadiehtungen,  Berlin  1851,  S.  483  und  Gidel, 
nouvdlcs  ^des  sur  la  litt^ture  grecque  moderne,  Paris  1878,  S.  331 — 
384.  In  der  Sercambi'schen  Novelle  folgt  darauf  die  Erzahluog  von  der 
Rache  des  Artstoteies,  welcher  dem  Alexander  die  Liebesintrigue  der 
Hcrr«^chcrin  mit  einem  als  Mädchen  verkleideten  jungen  Manne  enthüllt 
Vgl.  hierüber  die  vierte  Novelle  Sercambi's  (&  o.}. 

36.    De  natura  f  c  m  rn  1  n  1 1  i. 

Ranieri  schickt  seine  .iun|[^e  Frau  ihren  Hltern  zurück,  ila  sii  in  einer 
i;cwisscn  Beziehimi^  schon  in  der  Hochzeitsnacht  zu  viel  Krfahruni;  j^ezeigt 
habe.  Frau  Bambacaja  überredet  ihn  unter  Berufung  auf  das  Beispiel  der 
Bote,  sie  wieder  zu  sich  2U  nehmen.  Diese  klenie  Gesdiichte  findet  sich 
wieder  im  Paradiso  degfi  Alberti  von  Giovanni  da  Prato,  herau^egeben 
von  ^^'esselofsk>^  Bd.  II  (Text),  Bologna  1867,  S.  122  f.  —  II  Paradiso 
dcgli  Alberti  ist  kurz  vor  dem  Jahre  1430  geschrieben. 

40.    De  justa  scntcntia. 

Sak)nio's  Urteil,  um  herauszufinden,  welcher  von  zwei  Söhnen  der 
clitburtif^'e  sei.    Die  Ei^zalilung  Scrcambi's  hat  Ljrosse  Ähnlichkeit  mit  der 
Del  Tuppo's,  welche  andern  Ortes  von  uns  berücksichtigt  ist.    S.  di  al- 
ciiiic  novelle  inserite  nell'  „Esopo"  di  Francesco  del  Tuppo,  Turin  1889, 
Nov.  LXV. 

56.   De  magnanimttate  multerts  et  bona  Ventura  juvani. 

Dem  Dekameron  II,  3  entnommen.  Über  andere,  nicht  in  geringer 
Zahl,  von  Sercambi  dem  Dekameron  entlehnten  Novellen  vgl.  Renier,  no- 
vdle  inedite  di  Sercambi,  S.  LVIII  f.,  und  die  2^sätze  von  Torraca  in  der 
Nuova  Antologia  1889,  Heft  4,  S.  367  ff. 

58.    De  latronc  et  bona  jiistitia. 

Kine  ziemlich  verstummelte  WiederL,^1be  der  Sage  vom  Schatze  des 
Rliampsinit.  Es  scheint  bchr  unwahrscheinlich,  dass  sie  Sercambi  münd- 
lidier  Mitteilung  verdankte,  und  möchte  er  sie  eher  dem  Pecorone  des  Ser 
Giovanni  Florentino  (IX,  i)  entnommen  haben.  Mit  dieser  Fassung  stimmt 
9t  sehr  oft  auch  in  der  äusseren  Form  überein;  so  zum  Beispiel  sagt 
Sercambi  vom  Diebe,  dass  er,  um  die  Klagen  seiner  Angehörigen  zu  mo- 
tivieren, „prcso  un  coltella  in  sulla  mano  si  di^  per  modo  che  molto  san- 
S:ue  verso".  wahrend  Ser  Giovanni  dafür  liat:  prese  un  coltelio,  e 

<iicssi  sulla  mano,  c  feccsi  una  gran  taglatura." 

62.    De  malvagttate  ypocriti. 

Hierin  wird  das  Wunder  des  hci]i(:]:en  Antonius  erzählt,  welches  später 
auch  Stoft"  für  eine  Novelle  des  IVIasuccio  Salernitano  gab:  „Ein  feister 
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Mönch  hat  ein  Stück  Leinwand  von  einer  Frau  an  sich  gebracht;  ihr 
Mann  will  es  wieder  liaben ;  der  Mönch  macht  ilini  weiss,  dass  das  Feuer 
des  heiligen  Antonius  davon  angefacht  sei  und  bekommt  das  Zeug  wieder 
in  seinen  Besitz.**  (Nov.  XVIIL)  Dieselbe  Geschichte  wurde  von  Firen- 
zuola  seiner  Übersetzung  von  Apulejus*  goldenem  Esel  (Buch  8]  eingefi%t. 

63.   De  malitia  in  inganno. 

Frate  Bonscca.  der  \'orj:[ibt  Mar/o  zu  hcisscn ,  weiss  von  einer  Fraii 
von  gcrinjj^eni  V^erstande  Schweinetleisch  zu  bekommen;  später  gibt  er  ihr 
eine  Reliquie,  um  sie  schwanger  zu  machen,  indem  er  vorgibt,  der  Knabe, 
den  sie  gebären  werde,  würde  Papst  werden.  Der  erste  Teil  der  Geschichte 
lebt  noch  jetzt  im  Munde  des  Volkes  fort  (vgl.  Cosquin  a.  a.  O.,  Nov 
XXIL);  hinsichtlich  des  zweiten  s.  Sacchetti,  217.  In  gewissem  Sinne  er- 
innert unsere  Erzählung  auch  an  die  sehr  bekannte  des  „Facitore  di  papü" 

65.   De  cattivitate  stipendtarii. 

Erzählung  von  lächerlichen  Abenteuern  zweier  prahlerischer  Soldaten. 
Eines  Tages  hatte  einer  von  ihnen,  Namens  Folaga. . . .  „seine  Hosen  ab* 
gezogen  und  die  Kleider  hocligclioben  um  seine  Notdurft  zu  verrichten,  a!- 
ein  Fallgatter,  dem  er  mit  seinen  Lenden  nahe  crekommen  war,  seine  Klet- 

r!e'-  frfa.sstc.  Folaga,  in  der  Meinung:,  dass  P'cindc  da  seien,  rief:  ich  gebe 
mich  gefangen,  mich  uiul  funlzig  Genossen,  die  bei  mir  sind!"  Diese  Epi- 
soflc  muss  sagenliait  sein;  Sacchetti  (13)  erwähnt  sie,  und  ich  selbst  hörte, 
wie  man  sie  einer  Dame  andichtete,  welche  in  das  Gebirge  geflüchtet  war. 
weil  sich  das  Gerücht  von  einer  Kriegsrtistung  der  Türken  verbreitet  hatte. 

69.    De  subita  malitia  in  mulicrc. 

Ganz  der  Inhalt  des  Fabliau  „du  villain  qui  vit  sa  femmc  avec  un 
ami."  Die  Geschichte  ist  aiicli  im  Libro  di  novelle  antiche,  edit  Tambrini. 
Bologna  186S,  5^u  lesen.  Andere  Parallelst  eilen  anlangend.  \gl.  die  Erläu- 
terungen D'Anconas  und  Kühlers  über  dieses  ISo vellenbuch  (Propugna- 
torc,  I,  S.  628—633;  Gött.,  Gel.  Anz-,  1869»  S.  761—773). 

70.    De  mala  correctione. 

Ein  Austau  ch  von  Vnanstäiidiglceitcn  zwischen  einem  jungen  Manne 
und  einem  Mädchen,  das  zuletzt  den  Schimpf  da\  onträgt.  Ganz  ähnlicli  ist 
eine  kleine  russische  Erzählung  in  den  Kryptadia  I,  No.  52. 

84.    De  ingenio  mulieris  adulterae. 

Eine  neue  Lesart  des  von  Ariost  im  Orlando  furioso  (28.  Gesang)  be- 
handelten Stoffes.  Rajua,  der  ihn  schon  in  seinen  „Fonti  del  Furioso"  be- 
handelt hatte,  ist  neuerdings  darauf  zurückgekommen  und  beleuchtet  mii 
gewohntem  Scharfsinn  die  Novelle  Scrcambi  s.    In  den  Kryptadia,  Bd  4» 
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novclle  popolari  Umbrc,  No.  4,  findet  sich  eine  volkstümliclic  Variante, 
jedoch  von  geringerer  Bedeutung  als  die  des  SercambL  Vielleicht  ist  die 
umbrisdie  Fassung  direkt  Ariost's  Episode  entnommen. 

87.   De  disperato  dominio. 

Graf  Biocolo  vcrsdirdbt  sich  dem  Teufd,  damit  ihm  dieser  zur  ]*a(  lie 
an  dem  Grafen  Danese  verhelfe.  Nachdem  mit  Hülfe  des  Teufelj^eldes 
die  Macht  seines  Gec^ners  p^ebrochen  ist.  ladet  (rraf  Biocolo  ein'-  Mcn'/e 
Kavaliere  zum  Schmause  ein,  um  den  Sieg  zu  feiern,  aber  während  ck-^ 
Gastmahles  dnn^^t  der  Teufel  in  den  Saal  und  nimmt  den  Grafen  durcli 
die  Luft  in  die  Ilolie  mit  sich  fort.  Diese  Legende  lindet  sich  ebenfalls 
in  den  Assempri  di  Fra  Filippo  da  Siena,  Siena  1864,  No.  39:  „D'un  sol- 
dato  che  ricevette  in  presta  dal  diavolo  tremtia  fiorini  d*oro,  c  come  ncl 
porto  in  anima  et  in  oorpo." 

90.   De  malftia  muHeris  adultcrae  et  simile  malitia  viri. 

Die  bekannte  (ieschichte  vom  Schncesohne  (fit:jlio  di  neve),  wie  sie 
auch  im  i-ibro  di  novelle  antiche,  novelia  XXXV,  enthalten  ist.  Vgl.  die 
schon  oben  angeführten  Erläuterungen  D'Ancona^s  und  Köhler's  und  hin- 
sichtlich fernerer  alter  Varianten  Romania,  V,  S.  124  und  232. 

91.    De  pauco  senlimento  in  juvano. 

Ein  eifersüchtiger  Khemann,  der  seine  Gattin  verlassen  niuss.  malt  ihr 
zwischen  Brust  und  Leib  einen  Widder  ()line  Ihuner;  ein  Maler  gibt  sich 
aldann  die  Muhe,  sie  hinzuzumakn.  Dasselbe  Lhema  ist  von  Fortini  (No« 
velle,  voL  1»  Florenz  1888,  giomata  II,  nov.  X)  und  von  Gamerra  in  seinem 
etwas  langatmigen  komischen  Heldengedichte  T^a  Comelde  (Livorno  1781} 
behandelt. 

93.   De  juvano  futtilt  in  amorc. 

Dies  ist  die  Sage  von  Pyramus  und  Thisbe.  Unter  den  vielen  mittel- 
alterlichen Versionen  dieser  tragischen  Geschichte  verdient  die  des  Jacopo 
ddta  I^na  (in  seinem  Commento  della  divina  Commcdia  und  in  dem  oben 
dtierten  Libro  di  novelle  antiche,  No\  41  wieder  ab<,^edruckt)  hervoi^e- 
Iioben  zu  werden.  Wie  Renier  (a.  a.  ( '..  S.  XXXVTII  -  XXXTXl  sic  her  nach- 
weist, war  jener  Commento  dem  Sercambi  wohlbekannt;  vielleiclu  ma<4  er 
ihn  auch  hei  dieser  Xo\elle  benutzt  haben.  Wa«;  ilie  l''a>suiv^  Sercanibi's 
selbst  anbelangt,  so  steht  sie  indessen  in  vielen  I 'unkten  dem  le.xtc  des 
Ovid  näher  als  die  Wiedergabe  Lana's.  Dass  nun  aber  Sercambi  direkt 
ai»  dem  Lateinischen  übersetzt  habe,  ist  nicht  rocht  zu  glauben,  da  er 
schon  durch  die  fehlerhalten  lateinischen  Titel'  seiner  Novellen  seine  Un» 
Kenntnis  dieser  Sprache  sattsam  verrät;  vermutlich  hat  er  sich  einer  dtr 
italienischen  Übersetzungen  der  Mctamorrihosen  bedient,  welche,  wie  wir 
wissen,  zu  jener  Zeit  bereits  vorhanden  waren. 
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94.   De  prava  amicitia. 

Jac  lo  bric,  Ritter  aus  Paris,  thut  der  Gattin  seines  Freundes  Messer 
Alberico,  der  sie  ihm  bei  seiner  Abreise  zu  einem  Feldzi^  anvertraut 
hatte,  Gewalt  an.   Als  ihr  Gemahl  heimkehrt,  offenbart  ihm  seine  Frau 

die  erlittene  Unbill  und  fordert  ihn  auf  mit  dem  Verräter  zu  kämpfen.  Der 
Zweikampf  findet  auch  statt,  und  Alberico,  obgleich  schwach  in  Folge  cmhcs 
Wcchselfichcrs,  tötet  seinen  Gegner  auf  wunderbare  Weise.  Dasselbe  wird 
von  Nicola^  de  Troycs  flc  grand  jiaragon  de  nouvelles.  Paris  1869,  No- 
velle XVII,  ,,de  Jacque.N  le  Gris  cjui  print  ä  force  une  demoiselle  en  son 
chastel,  laquelle  le  dit  ä  Jehan  de  Carouge,  son  mary,  et  comment  Jeban 
de  Carouge  combattit  vaillament  Jacques  le  Gris,  et  de  ce  qui  s'ensuivit^). 
Der  Herausget>er  des  Grand  Paragon,  Emile  Mabille,  bemerkt  dazu:  ,4*Hve- 
nement  dramatique ....  est  une  des  historiettes,  intercalees  par  Olivicr  de 
la  Mardu-  dans  son  Traite  du  gage  de  bataille.  Le  duel  qui  en  est 
le  denoucment  a  reellement  eu  lieu.''  Indessen,  fährt  Mabille  fort,  weicht 
die  Erzählung  hier  von  der  Novelle  beträchtlich  ab. 

95.   De  malvagio  famulo. 

Ein  Diener,  der  eine  ganze  l  auuiie  missbraucht.  Vgl.  Poggio,  a.  a.  ( 
S.  195,  Kr3^tadia  vol.  I,  Contes  ruases,  no.  45,  und  vol.  III,  p.  258,  Mo- 
hammed ben  Habib,  conte  arabe. 

102.   De  bona  Ventura. 

Von  den  wohlbekannten  Fabllau  „Le  Chevalier  qui  fatsait  p»arler  Ics 
c... .  et  les  c.  .  .  .  *)  Dasselbe  anrüchige  Thema  ward  später  in  Italien 
von  Forteguern  (Novelle  edtte  e  inedite,  Bologna  1882,  nov.  VII)  behandelt. 

106.    De  subitri  aiiK^rr  .k  ceso  in  niuliere. 

Ein  I'jnfaltspin>cl  liudct  ^cinc  I-Van  auf  einem  juni^cMi  Mantic  liegend 
und  da  er  glaubt,  dass  sie  ihn  durchprut^rlc,  lä'?st  er  ihn  sich  rächen  und 
seinerseits  sich  auf  die  Frau  legen.  W  u  hatten  dieser  wenig  erbaulichen 
Geschichte  nicht  gedacht,  wenn  nicht  ein  Gegenstück  dazu  uns  erwähnens- 
wert erschienen  wäre,  welches  ein  altes  italienisches  Lied  (s.  Aloisi,  Can- 
zonette  antiche,  Florenz  1884,  canzone  darbietet.  Diese  Parallele  \  on 
einer  Novelle  und  einem  alten  Liede  steht  nicht  vereinzelt  da.  Aloi.si  selbst 
hat  (S.  35  rt.)  eine  Can/onette,  welche  denselben  Inhalt  hat  wie  die  No- 
velle VII.  4  des  Dekameron.  Während  aber  bei  letzterer  die  Vermutung 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  (la>  Gedicht  direkt  diesem  nachgebildet  ist,  so 
kommt  eine  solche  ^\iniahme  doch  iur  die  ziemlieh  wenig  bekannt  gewor- 
denen Novellen  Sercambi^s  kaum  in  Betracht 

Appendix,  I.  (Im  Auszug.)   De  transformatione  naturae. 

Vgl.  Cent  nouvelies  nouvelles,  Paris  1858,  Nov.  XLI,  ,|D*ung  Chevalier 
qui  faisoit  vestir  sa  femm<  ung  Lanbergon  quand  fl  lui  voulott  fiure  ce 

*)  Raynaud,  a.  a.  erwähnl  eine  ueue  Lesart  den  Fabl  au,  in  wclclicr  der  Scbloss 
etwas  verschieden  ht. 
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que  savcz,  ou  compter  les  dens;  et  du  derc  qui  lui  apprint  autre  mani^ 
de  fair^  dont  eile  fut  a  pou  pres  par  sa  bouche  mesme  cncus^  a  son 
maty,  sc  n'eust  estö  la  glose  qu'elle  controuva  subitement." 

Appendix,  X.  (desgl.)  De  novo  ludo. 

Der  heilige  Martin,  in  den  Dienst  ciTT  ihm  ergebenen  Frommen  ge- 
treten, richtet  einen  Priester  übel  zu,  der  dessen  Frau  den  Hof  macht. 
Kinc  iJi^ricchische  v^olkstümlichr  L>zahlitng,  von  Roccaforte  gesammelt  und 
von  L.  Bruzzano  im  Archivio  per  Ic  tradizioni  ijojjolari,  VI,  S.  368  ff.  ver- 
öffentlicht, erzählt  im  wesentliclicn  dasselbe,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  der  Teufel  an  Stelle  des  heiligen  Martin  tritt. 

Appendix,  XIl.  (desgl.)  De  pauca  saptentia  viri  contra  muliere. 

liandelt  von  der  sonderbaren  Art  und  Weise,  wie  ein  Apotheker  einer 
liedeiiichen  Dame  einen  Zahn  auszieht  und  wie  dies  durch  die  Einfalt  eines 
Mädchens  entdeckt  wurde.  Dieselbe  Anekdote  findet  sich  bei  Doinenichl» 
Pacede,  motti  et  burle,  Venetta  1599,  S.  144. 
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Eine  Reihe  mythischer  Volksdichtungen 

von 

THEODUR  VERNALEKEN  —  GRAZ. 

I.  Hans  als  kunstrsicber  Schmied. 

or  vielen  Jahren  lebte  dn  Handwerlcsmann,  der  aber  wenig  in 
seiner  Heimat  blieb,  sondern  mehr  die  fernen  Lander  besuchte, 

um  hier  sich  ein  Vermögen  zu  erwerben.  So  kam  es  nun  auch, 
flass  er  übn  den  Ozean  fuhr,  hier  aber  Schiflfbruch  litt  und  nachdem  schon 
n'lc  seine  RcisCL^cfälirtcn  ertrunken  waren,  sich  nocli  muh.selic^  auf  eine 
kleine  Insel  rettete.  Indem  er  nun  hier  von  seinen  uberstandenen  Muhen 
und  Gefahren  ausruhte,  störten  ihn  zwei  Zwerge  in  seiner  Ruhe  und  frag- 
ten ihn  zornig,  was  er  hier  wolle  und  wie  er  hierher  komme.  Er  erzählte 
ihnen  sein  Abenteuer,  und  nachdem  er  geendet  hatten  bat  er  sie  um  Her- 
berge und  Nahrung.  Allein  die  Zwerge  veränderten  ihr  hartherziges  Be- 
nehmen £;egen  ihn  niclit.  sondern  nöt^en  ihh,  bei  ihnen  zu  bleiben  und 
sie  in  ihren  Schmiedearbeiten  zu  unterstützen.  Als  dies  der  Wanderer 
hörte,  bat  er  flehend,  ihn  fort  zu  lassen  und  in  seine  Heimat  zu  bringen, 
da  er  eine  l'rnu  und  einen  unmündigen  Sohn  in  der  Ferne  besitz.e,  die 
seiner  Milfe  und  Unterstützung  bedurften.  Kaum  h.örten  dies  die  Zwerge, 
als  sie  ganz  anders  gesinnt  wurden;  sie  versprachen  unter  der  Bedingung 
ihn  in  seine  Heimat  zu  bringen,  wenn  er  ihnen  seinen  Sohn,  nachdem  er 
das  zehnte  Jahr  zurückgelegt  habe,  bringe  und  erst  nach  zehn  Jahren  wieder 
hole.  Versäume  er  jedoch  diese  Frist,  so  sei  sein  Sohn  für  ihn  unrettbar 
verloren,  da  die  Zwctl^c  ihn  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ermorden  würden, 
Der  Wanderer  gelobte  dies  und  wurde  mit  grosser  Freundlichkeit  zu  einem 
Schiffe  geführt,  auf  dem  er,  geleitet  von  anderen  Zwergen,  glucklich  ^cin 
Heimatland  erreichte.  Hier  erzahlte  er  im  Krei.se  seiner  Familie  seine  Aben- 
teuer mit  dem  Versprechen,  niemals  mehr  in  die  Ferne  zu  ziehen,  sondern 
sein  Brot  daheim  zu  suchen.   Dasselbe  SchifT  sollte  nun  nach  Ablauf  der 

Anmerklinpr.  Unsere  Götter-  üud  Heldensage  macht  viele  Wandelungen  durcb  und 
Hiichtet  sicli  /iiIet/T,  kaum  noch  crkemifiar.  in  das  Volksmärchen,  in  welches  nur  einzelne  Züge 
autgenommen  werden.  Ein  später  Nachklang  der  Wielandsage  ist  das  folgende.  Ich 
hdne  es  vor  mehr  als  20  Jabren  in  Hieflan  (Oberstetermark),  unweit  des  Erd»erges,  an  den 
sich  viele  Zwerg-iagcn  knüpfen.  Es  ist  eine  ninrchenhaf^e  Variante  der  verbreiteten  Wieland- 
sage, über  welche  Vcckcnstcd^  im  7.  und  den  folgenden  Heften  dieser  Zcitschnit  hiuidett 
(veisL  Steinmeyer,  in  der  Zetischrift  fUr  AUertum.  19.  Bd.,  i.  Heft;  MaUer,  Heldensage, 
S.  134  a  s.  w.) 

Folgende  Mitteilungen  aus  dem  Volksmunde  sind  als  Beitrage  £ur  mythischen  V  olkv- 
<iichtiiiig  anzusehen,  deren  Hauptheld  eine  standige  Volkstigur  ist,  nilmlich  der  starke  Hans. 
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Frist  seinen  Sohn  holen  und  In  das  ferne  Inselland  zu  den  Zwergen  brin» 

t;en.  Der  Mann  führte  seinen  Solin  an  das  Meer,  WO  schon  das  Schiff  mit 
den  Zwergen  in  Bereitschaft  stand  und,  nachdem  er  das  Versprechen  ^c- 
lieben  hatte,  ihn  sicher  nach  zehn  Jahren  wieder  zu  holen,  nahm  er  Ab- 
schied, um  ihn  nie  wieder  zu  sehen,  da  sein  früher  Tod  es  verhinderte. 
Sein  Sohn,  Namens  Hans,  landete  j^lucklich  auf  dieser  Insel,  wo  er  von 
den  Zwergen  mit  aller  iVcundlichkeit  empfangen  wurde.  Sic  tuiirLcn  ihn 
in  ihre  Sdmuedekluft,  die  er  niemals  mehr  verlassen  durfte.  £s  war  ein 
Schlund  mit  glitzemden,  teilweise  glühenden  Wänden*  In  der  Werkstätte 
!>clbst  arbeiteten  meist  hinkende  Zwerge,  deren  Köpfe  das  grösste  am  Körper 
w  aren  und  besonders  die  beiden  Meister  deutlich  kenntlich  machten.  Letztere 
pn[:^en  in  der  Werkstiittc  umher,  um  die  Arbeiten  der  an  einem  c^rosvctT 
Feuer  be.schäft igten  Gesellen  zu  besehen,  die  sehr  f;e>chickt  und  flink  die 
Befehle  ihrer  Herren  ausführten.  Nachdem  nun  Hans  sich  mit  Erstaunet-, 
an  der  unermesslich  grossen  W  erkstatte,  .sowie  an  dem  em.sigen  Fleis.^e  der 
Arbeiter  und  ihrem  seltsamen  Körperbaue  geweidet  hatte,  wurde  er  in  eine 
gesonderte  Werkstätte  gebracht  In  dieser  lernte  er,  geleitet  von  einem 
dieser  Zweite  das  Schmiedehandwerk,  in  welchem  er  tüchtige  Fortschritte 
n;achte,  so  dass  er  bald  keines  Lehrers  mehr  bedurfte.  Nach  längerem 
Aufenthalt  und  seines  Fleisses  wegen  .schenkten  iluu  die  Zwerge  ihr  ganzes. 
Zutrauen  und  brachten  ihm  nach  und  nach  inuner  andere  Werkzeuge,  die, 
wie  es  ihm  .schien,  auch  W  underkraft  bcsa.s.sen.  So  verging  nun  die  Zeit, 
ohne  dass  Hans  es  wus.ste;  aber  er  erinnerte  sich  noch  kurz  vor  Beendi- 
gung des  zehnten  Jahres  seines  unterirdischen  Aufenthaltes  der  Worte  der 
Zwerge  und  seines  Vaters  und  dachte  nach,  wie  er  seine  Freiheit  wieder 
erlangen  könne.  Eines  Tages,  als  die  Zeit  schon  vorbei  war,  da  Hansens 
Vater  zu  seiner  Erlösung  kommen  sollte,  1  amen  beide  Zwerge  zu  ihm,  und 
rachdcni  sie  seine  Arbeiten  angesehen,  entfernten  sie  sich  auf  einige  Schritte 
von  ihm  und  sprachen  ganz  still  miteinander.  Diesen  Augenblick  benutzte 
Hans,  um  den  von  ihnen  beschlossenen  Mord  zu  verhindern,  griff  nach 
seinem  Hammer  und  schlug  beiden  Zwergen  ihre  grossen  Köpfe  ab.  Vor 
ihnen  wäre  er  nun  wohl  sicher  gewesen,  aber  er  musste  seinen  Weg  in's 
Freie  nach  einer  andern  Seite  bahnen,  um  nicht  in  die  Hände  der  übrigen 
Zwerge  zu  fallen.  Schnell  ging  er  an  das  Werk,  und  mit  Hilfe  seiner 
trefflichen  Werkzeuge  befand  er  sich  bald  im  Freien.  Hier  befand  er  sich 
^vieder  in  der  freien  f.\ift  und  am  Tageslicht,  da.ss  er  schon  seit  zehn  Jah- 
ren hatte  entbehren  müssen.  .Schon  Lrlaubte  er  alle  Hinderni.ssc  bi;'>citigt 
zu  haben,  als  .sich  ihm  ein  neue>.  entgegenstellte;  er  fand  nämlich  kein  Faiir- 
leug,  das  ihn  an's  F'estland  bringen  könnte.  Vergeblich  spazierte  er  an 
den  Kästen  der  Insel  herum»  um  das  SchifT  mit  den  Zwergen,  welches  ihn 
an  diese  Insel  gebracht  oder  ein  anderes  Fahrzeug  zu  entdecken  oder  am 
fernen  Meere  ein  .Schiff  zu  erblicken,  das  ihn  in  .seine  Heimat  oder  in  ein 
anderes  von  Menschen  bewohntes  Lan<l  zu  bringen  im  stände  .sei.  Ganz 
tro.stlos  bereute  er  die  an  den  Zwergen  veriibtc  Mordthat,  da  er  jetzt 
keinen  Ausweg  zur  Flucht  besass  und  in  die  Hände  der  iibrigen  Zwerge 
fallen  musste,  die  ihre  Herren  vermissen  wurden.  Schon  wollte  er  wieder 
in  die  unterirdische  Höhle  kriechen,  als  ein  neuer  Gedanke  ihn  davon  ab- 
hielt, nämlich  der,  sich  ein  Floss  zu  bauen  und  damit  zu  entfliehen. 
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Kaum  hatte  er  diesen  Gedanken  gefasst,  als  er  mit  setner  Axt  an  einen 
zunächst  stehenden  grossen  Baum  sprang  und  denselben  lallte.  Nach  weni- 
gen Stunden  war  er  auspjchöhlt,  und  nun  schlich  er  zurück,  um  die  Werk- 
zeuge zu  holen  und  zum  letztenmal  die  SchmicdckUift  zu  betreten.  Von 
der  anliegenden  ^^'crkst,itte  tönten  noch  ebenso  die  Töne  des  Hammers 
herüber  wie  früher,  wa^  ihm  eben  bewies,  dass  der  Mord  noch  nicht  ent- 
deckt sei  und  es  keiner  besonderen  Eile  bedürfe.   Nachdem  er  alle  Werk- 
zeuge htnaufgeschafft  liatte,  brachte  er  den  hohlen  Baum  ans  Ufer  und 
verbarg  sich  in  denselben.  Indem  er  sich  im  Innern  des  Stammes  hin  und 
herdrehte,  gelangte  er  mit  demselben  weiter  ins  Wasser,  wo  er  vom  Winde  von 
der  Insel  immer  weiter  fort  gctrii  bc  n  und  bald  dn  Spiel  der  Wellen  wurde. 
Jedoch  der  günstige  Wind  trieb  ihn  eilends  an  ein  benachbartes  Land,  wo  er 
von  den  Wellen  ans  Ufer  «geworfen  wurde.  Hans  erfreute  sich  währcntl  chcser 
Reise  des  besten  Wohlseins,  und  ein  erquickender  Schlaf  bewirkte,  dass  er 
von  seiner  gelungenen  Kettung  noch  nichts  wusste,  als  die  Bewohner, 
welche  diesen  Stamm  bemerkt  hatten,  sich  nach  Herzenslust  über  diesen 
hermachten,  und  so  auf  eine  freilich  nicht  sanfte  Weise  Hansen  seine  Ret- 
tung verkündeten.   Hansens  Freude  verwandelte  sich  aber  bald  wieder  in 
Furcht,  da  jene  den  Baum  zerschlagen  wollten  und  er  dann  keineswegs 
verschont  bkibcn  würde.     ]',r  nahm  nun  seinen  Hammer  und  schlug  an 
der  inneren  \\  and  desselben  an,  um  ihnen  das  Zeichen  zu  geben,  dass-  ein 
lebendes  Wesen  sich  in  dem  Stamme  befinde.   Als  die  T.eute  dies  horten, 
traten  sie  hirchtsam  zurück,  da  sie  es  als  ein  Ungliickszeichen  ansahen.  Da 
aber  dieses  Klopfen  sich  immer  vermehrte,  beschlossen  sie  den  Stamm  zu 
verbrennen.   Hans  war  über  seine  Rettung  so  hoch  erfreut,  dass  er  es 
nicht  mehr  im  Innern  seines  Rettungsbootes  aushalten  konnte  und  dasselbe 
zersprengte,  was  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  geschah.    Kr  kam  endlich 
zum  Vorsehe  in.  nnrl  als  dieser  Jüngling  mit  seiner  stlberglärtzendcn  Rüstunpj 
die  er  gleichfalls  mitgenommen  hatte,  hcrausstieg.  verbeugten  sich  alle  An- 
wesenden, indem  <k'  ihn  als  einen  (rott  betrachteten,  der  entwecK  r  aus  der 
Tiefe  des  Meeres  emporgestiegen,  oder  sich  vom  Himmel  herabgelas.sen 
habe.  Hans  suchte  die  Achtung  und  Furcht  des  Volkes  zu  benutzen  und 
liess  sich  zum  Könige  fiihrcn.   Der  hiess  ihn  willkommen  und  nahm  ihn 
freundlich  auf.  Hier  nun  musste  er  sein  Abenteuer  erzählen.  Er  erwähnte 
aber  nichts  von  den  Zwergen,  sondern  erzählte  bloss,  er  sei  aus  seinem 
Vatcrlande,  in  welchem  er  bisher  als  SchiniLd  -eleht.  aMs;^?^cwand(_rt,  um 
eine  bessere  Gelec^enhcit  für  seine  Geschicklichkeit  zu  finden.    l)i_r  König 
jenes  Landes  war  weit   .ind   breit  wegen   seiner  Tyrannei  {gefürchtet  und 
glaubte  durch  die  Geselückliehkeit  Uan.sens,  den  er  noch  immer  als  ein 
höheres  Wesen  betrachtete,  seinem  Untergange  entgegen  zu  gehen.  Er 
suchte  ihn  daher  wieder  möglichst  schnell  aus  dem  Wege  zu  räumen,  wes- 
halb er  von  ihm  eine  Probe  seiner  Gesdiickliclikeit  \-crlangte,  mit  dem 
Bemerken,  könne  er  sie  nicht  lösen.       werde  er  den  Flammen  ubergebet'. 
y.r  .stellte  ihm  nämlich  die  .Aufgabe,  eir:e  T\u.ti;nf^  7u  machen,  die  für  alle 
Waffen  undurchdringlich  .sei.    I'^s  wurde  ihm  ein  Zimmer  eingeräumt,  und 
nachdem  er  alle  seine  Werkzeucfc  an  sicheren  Orten  versteckt  hatte,  i^int: 
er  eifrigst  an  seine  Arbeit.    JJie  Rüstung  wart!  vollendet  und  dem  Könige 
Übergeben,  welcher  der  Untersuchung  über  die  Brauchbarkeit  der  Rüstung  bei- 
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wohnte  und  aicht  wenig  über  deren  seltene  Festigkeit  erstaunte.  Hansens 
Nanie  und  Gesdücklichkeit  ward  nun  im  ganzen  r.andc  bekannt  und  ge- 
'angtc  so  auch  zu  den  Ohren  eines  anderen  Schmiedes,  der  bisher  die 

Wallen  (ur  den  Könifj  vcrfcrtii;t  und  dessen  Waffrn  dem  Kriegsheere  des 
Königs  crspncssliche  Dienste  geleistet  hatten.  Dieser  begann  einen  Wett- 
•^treit  mit  Hansen,  der  dazu  ganz  bereitwillig  war.  Beide  gingen  an  die 
Arbeit,  welche  darin  bestand,  dass  Hans  ein  Schwert  verfertigen  musstc, 
welches  die  Rüstung  des  andern  Schmiedes  zu  durchdringen  im  stände 
wäre;  könne  er  es  nicht,  so  sei  er  des  Todes.  Als  das  Schwert  verfertigt 
*^'*'  ging  Hans  an  einen  Bach,  welcher  einen  ganz  langsame  n  Lauf  hatte» 
und  unternahm  hier  für  sich  die  Probe  von  der  Schärfe  des  Schwertes. 
Er  .steck-te  es  nämlich  in  den  Sand  des  Baches,  so  dass  die  Schneide  gegen 
das  Wa.sser  gLrichtct  war,  ;:^inL:  einlege  .Schritte  aufwärts  und  legte  Baum- 
wolle auf  das  Was.ser,  damit  sie  gcraclc  an  da.->  Schwert  treibe.  Wirklich 
wurde  sie  trotz  des  geringen  Anstosses  zerschnitten.  Dies  gab  Hansen  die 
Gewi;  Jicit,  dass  er  keine  Gefahr  zu  t>efiirchten  habe  und  er  erwartete  den 
Tag  der  &itscheidung.  An  diesem  Tage  versammelte  sich  das  ganze  Volk, 
sowie  auch  der  König  an  einem  hc^timnitLn  TMatze  und  erwartete  den  Aus* 
gang  der  Wette.  Der  erste  Schmied,  der  die  Wette  vorgeschlafen .  er- 
schien mit  rincr  Rüstung  angethan,  keck  und  «^tolz  und  sprach  prahleri.scher 
^\ci.sc  zu  Hans,  er  könne  gleich  den  Ver^ndi  machen,  ihm  durch  seine 
Rüstung  den  Kopf  abzuhauen;  könne  er  es  aber  nicht,  so  busse  er  dafür 
Hcn  seinen.  Ohne  besondere  Anstrengung  hieb  nun  Hans  den  Kopf  seines 
Gegners  ab,  der  mit  Blut  bedeckt  zu  Boden  üel.  Das  Volk  und  der  König 
staunten  natürlich  nicht  wenig,  wie  Hans  mit  solcher  1  Dichtigkeit  einen 
Mann  besiegen  könne,  der  doch  für  den  grÖ.ssten  und  geschicktesten 
Schmied  im  ganzen  Reiche  galt.  Der  Könic;  verlangte  nun  dieses  Schw  t  rt 
von  Han.scn,  allein  Hans,  der  die  Schlauheit  des  Könic^'^  schon  kannte,  \  er- 
!=prach  erst  des  andern  I  acje.  ihm  das.selbe  zu  übergeben.  Während  dieser 
Zeit  war  Haas  be.schaftigt,  ein  anderes  Schwert  zu  schmieden,  wel- 
ches dem  ersten  ganz  älinlich  sah,  aber  für  seine  Rüstung  unbrauchbar 
war;  denn  er  merkte  die  Absicht  des  Königs,  ihn  zu  ermorden.  Die>es 
Schwert  übergab  er  feierlich  dem  Könige,  der  sich  wohl  nicht  betrogen 
L,'iaiibte  und  bald  darauf  auch  die  Mordthat  verriclitm  w« Ute;  das  ward 
aber  durch  Hansens  Rüstung  verhindert.  Alsdann  nahm  aber  auch  Hans 
>cin  .Schwert  um  die  bö.se  That  7.u  rächen.  Hs  c^clani^  ihm  bc^=;cr  und  er  be- 
freite d.i.'i  Reich  von  dem  'i'xTaniien.  I)a  keine  NaelifölL^er  des  Königs 
da  waren,  so  riel  das  dankbare  \'olk  1  lausen  zum  Hcrrsclier  des  Reiches 
aus.  Und  noch  lange  regierte  Hans,  der  berühmteste  der  Schmiede,  glück- 
lich und  zufrieden  und  brachte  das  Reich  in  einen  blühenden  Zustand. 
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Der  Gerechte  und  der  Ungerechte. 

s  waren  zwei  Personen,  des  W^es  gehend;  die  eine  war  ein  gc- 
reclitcr  Mann,  der  andere  war  un<Jjerecht.  Die  beiden  fingen  eine 
^  Unterreduni;  an;  tier  eine  >aot:  „Was  ist  recht,  das  Gerechte  oder 
das  l'n<.arcclitc  r^'-  —  Der  Gerechte  saj^:  „Das  Gerechte  ist  recht",  der 
l'n3f;erechte  >agt:  „Nein,  das  Ungerechte  ist  recht."  Der  eine  >agt  „das 
Ungerechte",  der  andere  „doR  Gerechte'';  anders  beendigten  sie  nicht  das 
Gespräch,  als  dass  sie  wetteten,  dass,  wer  die  Wette  verliert;  man  ihm  die 
Augen  blenden  werde,  und  sie  wetteten  einen  Mann  zu  fragen:  der  Teufel 
kommt  ihnen  enti^^egen  in  der  Gestalt  eines  Menschen.  Diese  fragen  ihn: 
,.Herr,  was  ist  reclit.  das  Gerechte  oder  das  Unj^ercchte?"  Dieser  sagt  zu 
ihnen:  ,.Das  Unt^^erechte."  Sie  Hessen  es  zunaclist  dabei,  um  noch  einen 
andern  /u  fras^^en.  Der  Teufel  kommt  ilmen  wieder  enti^egen  wie  ein  Greis. 
Sie  fragen  ilin:  „Was  ist  recht,  das  Gerechte  oder  das  Ungerechte:" 
Dieser  antwortete  ihnen  wieder;  „Das  Ungerechte.'*  Der  Mann  liess  es 
nicht  zu  an  den  Augen  geblendet  zu  werden,  sondern  verlangte  noch  einen 
andern  7.u  fragen.  Wieder  kommt  ihnen  der  Teufel  entgegen  in  anderer 
Gestalt.  Sie  fragen  ihn:  „Was  ist  recht,  das  Gerechte  oder  das  Unge- 
rechter" Er  sagt  zu  ihnen:  „Das  Unj^ercchte  ist  reeht."  Darauf  führte 
der  Uiv^ercdite  den  Mann  unter  eine  Eiche  und  stach  ihm  die  Augen  aus, 
dieser  stiep^  auf  den  Gipfel  der  Eiche,  um  daselbst  zu  schlafen. 

Am  Abentl  kamen  die  Teufel  dorthin  unter  die  Eiche.  Wie  sie  alle 
versammelt  waren,  fragt  das  Haupt  der  Teufel:  „Was  habt  ihr  heute  ge- 
than?**  —  Der  eine  sagt:  „Der  Tochter  des  Sultans  habe  ich  den  Kopf- 
grind aufgesetzt."  Fragt  den  andern:  „Was  hast  du  gethan?"  —  „An  einer 
Brücke»  welche  gebaut  wird,  habe  ich  bewirkt,  dass  sie  nicht  stehen  bleibt: 
am  Tage  baut  man.  in  der  Nacht  stürzt  sie  ein."  Frai^t  den  andern:  „l^nd 
du,  was  hast  du  j^ethan:"  —  „Ich  habe  gethan,  dass  der  eine  dem  andern 
die  Auu;en  ausstach." 

Das  Gberiiaupt  der  Teufel  fragt:  „Welches  Heilmittel  kann  mau  gegen 
den  Kopfgrind  haben?"   Der  Teufel  antwortete  ihm;  „Waschen  mit  dem 
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Wasser  der  Qudle.'*  —  Er  fragt:  „Und  die  Brücke,  welches  Heflmittel  kann 
die  haben?^  —  Steine  des  Grundes  der  zerfallenen  Festung  nehmen  und 

die^dben  zur  Gnindlag-c  der  Brücke  machen."  —  ,,Und  der  Blinde,  welches 
Hl il mittel  kann  der  haben?"  —  „Von  dieser  Asche  nehmen  und  die  Augen 
bestreichen,  dieselben  werden  ihm  frcsund." 

Das  Tageslicht  erglänzte,  die  Teufel  gingen  von  diesem  Orte.  Der 
Blinde  steigt  herunter  und  nimmt  von  der  Asdie  und  bestreicht  die  Augen 
und  sieht  sogleich  wie  zuvor.  Er  nimmt  von  dem  Wasser  der  Quelle  und 
geht  zum  Sultan,  sagt:  „Ich  bin  gekommen  den  Kopfgrind  der  Tochter 
des  Sultans  zu  heilen/*  Die  Diener  stossen  ihn  und  lassen  ihn  nicht  ein- 
treten. Er  schreit:  ,Jch  will  mit  dem  Sultan  reden."  —  Der  Sultan  hört 
ihn  schreien:  „Was  ist  das  für  ein  Mann,  der  draussen  schreit:*'  Man  er- 
zahlt dem  Sultan:  „Dieser  Mann  sa^:  Ich  bin  gekommen,  um  den  Kopf- 
grind deiner  Tochter  zu  heilen/'  Der  Sultan  sagt:  „Fuhrt  ihn  herein!"  Der 
Mann  trat  ein  und  sagt  zum  Sultan:  ,Jch  will  den  Kopfgrind  deiner  Toch- 
ter heilen.**  Und  der  Sultan  willigte  ein,  ihm  das  Mäddien  zu  übei^eben^ 
und  er  benetzte  den  Kopf  mit  dem  Wasser,  der  Kop%rind  heilte  sogleich. 
Der  Sultan  gab  ihm  sechs  Pferde  mit  Geld.  —  Dieser  geht,  wo  man  die 
Brücke  baute;  er  erklärt  den  Arbeitern:  „Ihr  miisst  Steine  des  Grundes  der 
zerfallenen  Festung  nehmen  und  dieselben  als  Grundlage  der  Brücke  legen, 
dann  bleibt  euch  die  Brücke  stehen."  Sie  nahmen  von  jenen  Steinen  und 
steckten  dieselben  in  die  Grundlage  der  Brücke,  und  die  Brücke  blieb 
fliehen  und  stürzte  nicht  mehr  ein  und  sie  gaben  ihm  eine  gute  Beloh- 
nui^  mit.  * 

Der  Gerechte  kehrte  zurück,  um  nach  Hause  zu  gehen;  er  trifft  den 
ungerechten  Mann,  der  ihm  die  Augen  geblendet  hatte.  Dieser  erstaunte, 
als  er  ihn  an  beiden  Augen  gesund  sah  und  sieben  Pferde  mit  Geld  und 
fragt:  „Was  hast  du  gethan,  um  an  den  Augen  ge^unr!  zu  werden  und 
dass  du  all  dies  Geld  verdient  hast?"  -  ~  Dieser  antwortete  ihm:  ^,D3S 
Gerechte."  Er  bittet  ihn:  „Konmi  und  blende  auch  mir  die  Augen  an  dem 
C^e,  wo  ich  sie  dir  geblendet  habe."  Sie  gehen  zusammen  an  jenen  Ort 
und  er  blendete  ihm  die  Augen;  der  Geblendete  stieg  hinauf  auf  die  Eiche. 

Ks  wurde  Nacht,  die  Teufd  kamen,  wie  sie  die  Gewohnheit  hatten; 
das  Oberhaupt  der  Teufel  beginnt  zu  schreien:  „Wer  unter  euch  hat  ge- 
sai^  dem  Sultan  die  Tochter  zu  heilen  und  dem  Blinden  die  Augen  und 
den  Arbeitern  die  Brücke  zu  bauen?"  Diese  leugnen:  „Wir  wissen  durch- 
aus nicht,  wer  gesprochen  hat."  Das  Oberhaupt  beginnt  die  Teufel  zu 
prügeln.  Der  eine  dieser  Teufel  erblickte  den  Blinden  hoch  auf  der  Eiche 
und  sagt  zu  ihnen:  „Sieh,  da  ist  der,  welcher  gesprochen  hat!'*  Dieser  stiirete 
vor  Furcht  herab  und  fiel  auf  den  Teufel,  die  Teufel  packten  ihn  bei  der 
Hand  und  prügelten  dir  ihn  gehörig  durch,  so  dass  er  nienoals  mehr  in 
sebem  Leben  ein  Heilmittel  nötig  Iwtte. 

Und  so  ist  das  Gerechte,  dass  es  niemals  den  Menschen  zu  Grunde 
gehen  lässt,  wer  gerecht  handelt 

Dir  Mann,  welcher  eich  elatt  einee  Eeele  einfM. 

Zwei  Männer  waren  in  Not  und  hatten  kernen  einzigen  Parä  bei  sich. 
Sie  dachten  daran,  sich  einen  Esel  zuleiheo;  sie  gingen  zu  einem  Nach* 
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bar  und  baten  sich  von  ihm  den  Fsel  /um  Leihen  aus  und  er  gab  ihnen 
denselben.  Die  beiden  gingen,  um  den  ICsel  zu  verkaufen.  Wie  sie  auf 
den  Markt  gingen,  verkauften  sie  den  Esel  um  500  Piaster.  Als  der  Bauer, 
welcher  den  Esel  gekauft  hatte,  fortging,  ging  ihm  einer  derselben  nach, 
zog  dem  Esel  den  Halfter  ab  und  legte  sidi  denselben  selbst  an  und 
den  Esel  nahm  der  andere  Gefährte  und  führte  ihn  dem  Eigentümer  zu, 
dem  er  ihn  entliehen  hatte. 

Der  Bauer  gelit  eine  Stunde  Weg  und  der,  welcher  ihm  den  Esel 
verkauft  hatte,  ^eht  ihm  nach  mit  dem  TTalfter  am  Kopf  an  der  Stelle  des 
Esels.  Wälirend  sie  gehen,  bleibt  dieser  stehen  und  zieht  den  Halfter  an;  der 
Eigentümer,  welcher  den  I'.sel  gekauft  hatte,  sieht  einen  Mann  an  Stelle 
des  Issels.  Er  crstaiuite,  spricht  zu  sich  selbst  und  sagt:  „Ich  habe  einen 
Esd  gekauft  und  es  kam  mir  ein  Mensch  heraus*/'  Er  fragt  ihn:  „Wer 
bist  dal**  Dieser  sagt:  „Ich  bin  ein  Mensch  wie  du,**  —  »Was  soÜ  die 
Sache  bedeuten,  dass  ich  einen  Esel  gekauft  habe  und  mir  du,  ein  Mensch, 
heraus^  :unst?"  —  Er  antwortete  ihm:  „Tn  meiner  Kindheit  bin  ich  ein 
Taugenichts  gewesen  und  der  Vater  hat  mich  verflucht:  »Mögest  du  ein 
Esel  werden  bis  zu  20  Jahren!'  und  heute  sind  mir  20  Jahre  vollendet 
und  ich  wurde  wieder  Mensch.  Nun,  wenn  du  mir  vir/eihen  willst,  ver- 
zeihe mirl"  Und  dieser  sah  kein  anderes  Mittel,  verzieh  ihm,  zog  ihm  den 
Halfter  vom  Kopfe  und  gab  ihm  noch  20  Piaster,  und  den  Halftier  bdiidt 
er  fiir  sich,  um  sich  zu  erinnern,  dass  ihm  ein  Halfter  520  Piaster  gekostet 
hat.  Der  Bursche  ging  zu  seinem  GcHihrten  und  sie  waren  guter  Dinge  und 
erledigten  ihr  Darlehen  mit  jenem  Gelde. 

Das  8Hlck  dos  Namn. 

Es  ist  ein  dummer  Mensch  gewesen,  der  Sultan  trachtete,  ihn  reich  zu 
machen.  Eines  Abends  schickt  er  ihm  einen  Kuchen  zum  Geschenk,  hin- 
ein In  den  Kuchen  hatte  er  tausend  gelbe  Medlidjes  gesteckt.  Er  nahm 
den  Kuchen,  legte  ihn  vor  sich  und  steht  und  detikt:  „Kuchen  habe  ich 

nie  gegessen";  er  sagt  zu  sich;  „wozu  alst)  jetzt?"  Er  geht  hinaus  auf  die 
Ga^sc.  ruft  einen  Juden  und  sagt  zum  Juden:  „Ich  verkaufe  dir  einen 
Kuchen!"  Der  Jude  geht  hinauf,  siclit  sich  den  Kuchen  an  und  kauft  ihm 
tleiiselbeii  um  20  l'ia.stcr  ab.  Der  Jude  ging  nach  Hause,  .scluiitt  den  Kuchen 
entzwei  und  fand  drinnen  eintausend  gelbe  Mediidjes, 

Der  Sultan  erfuhr,  dass  er  den  Kuchen  dem  Juden  verkauft  hat  Eines 
andern  Tages  Utest  der  Sultan  ausrufen,  dass  es  verboten  sei,  dass  jemand 
die  Brücke  überschreite,  bevor  der  Mann,  welcher  dumm  war,  dieselbe 
überschritten  hätte.  Der  Sultan  warf  mitten  auf  die  Brücke  ein  Taschentuch 
voll  von  Geld.  Es  sollte  der  Narr  die  Brücke  überschreiten.  W'ährcnd  er 
den  Euss  auf  die  Brücke  setzt,  sagt  er  zu  sich  seihst:  „Taglich  bin  ich  mit 
offenen  Augen  hinübergegangen  und  heute  will  ich  mit  geschlossenen  Augen 
hinübergehen",  band  die  Augen  zu  und  ging  über  die  Brücke;  jenes  Geld 
fand  ein  anderer. 

Der  Sultan  erfuhr,  dass  er  die  Brücke  mit  geschlossenen  Augen  über- 
schritten hätte;  er  dachte  daran,  Ihn  in  die  Schatzkammer  zu  stecken: 
„Wenn  er  hinein  in  die  Schatzkammer  tritt,  sieht  er  viel  Geld  und  der  Sinn 
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mrd  ihm  voll  werden  und  er  wird  nehmen,  soviel  er  Lust  liat."  Er  trat 
hinein  in  die  Schatzkammer,  fa^te  den  Kopf  in  die  Fäuste  und  saE^^;  Heute 
habe  ich  mit  dem  Sultan  Schande  erlitten,  denn  die  Leute  haben  doch 
Gold  hierher  an  diesen  Ort  geworfen  und  ich  habe  kein  Gold  —  fünf 
Pfennige,  mehr  habe  ich  nicht",  und  diese  warf  er  hinein  in  die  Schatz- 
kammer  und  ging  heraus,  ohne  w&s  iinmcr  zu  ndimcn. 

Der  Sultan  «fuhr,  dass  er  fünf  Pfennige  in  der  Tasche  hatte  und  diesel- 
ben hineinwarf^  er  erhess  Befehl  den  Mann  zu  fassen  und  zu  prügeln.  Man 
begann  ihn  zu  prü^^eln,  er  schrie:  „Ich  habe  kein  Geld  mehr  gehabt,  bloss 
die  fünf  Pfennige."  Der  Sultan  sah,  dass  dies  ein  närrischer  Mann  sei, 
schenkte  ihm  eine  kleine  Börse  mit  Goldmünzen  und  er  ^int^  und  warf  sie 
in  die  Scliatzkammcr.  Darauf  nahm  man  ihn  und  steckte  ihn  in  die  Ga- 
leere, dass  er  dort  bleibe,  solange  er  am  Ijeben  wäre. 

So  ist  das  Glück  des  Narren  und  er  weiss  nicht  es  zu  halten. 

Zehn  wurden  geboren  und  fünfzig  stailien. 

Der  Onkel  und  der  Neffe,  wahrend  sie  stehlen. 

Es  war  ein  Mann,  andere  Beschäftigung  hatte  er  nicht  ausser  dem 
Käuberhandwerk,  Tag  für  Tag  stahl  er.  Dieser  Räuber  hatte  einen  Neffen; 
der  Neffe  sagt  zu  seinem  Onkel:  „Ich  will  auch  mit  dir  gehen,  um  ge- 
meinschaftlich zu  stehlen.*'   Er  sagt  zu  ihm:  »Komm!*« 

Während  sie  des  Weges  gdien,  treffen  sie  einen  Mann  mit  einem  Ham- 
mel an  der  Hand;  der  Neffe  sagt  zum  Onkel:  „Stehle  ich  ihm  den  Ham- 
mel?"  Der  Onkel  sagt  zu  ihm:  „Du  vermagst  nicht,  ihm  denselben  zu 
stehlen,  denn  er  bat  ihn  an  die  Hand  gebunden."  Der  Neft'e  sagt:  „Ich 
nehme  ihm  denselben  gewiss  sogleich."  —  »Nun,  so  gehe,  wenn  du  ibn  zu 
nehmen  vermagst!"  —  Der  Neffe  ging,  warf  ihm  einen  neuen  mit  Kot  be- 
schmutzten Schuh  vor.  Der,  welcher  mit  dem  Hammel  war,  sah  den  Schuh, 
aber  er  war  mit  Kot  beschmutzt  und  er  nahm  ihn  nicht  Weiter  warf  er 
ihm  den  andern  reinen  Schuh  hin.  Dieser  bleibt  stehen  und  spricht  mit 
sich  selbst,  sagt:  „Dieser  Schuh  ist  neu";  er  erinnerte  sich  an  den  andern 
Schuh,  der  mit  Kot  beschmutzt  war,  band  den  Hammel  an  den  Zweig 
eine«;  Strauches  und  kcbrte  7unick,  itm  den  mit  Kot  bcsebmut/ten  Schuli 
7d  nehmen.  Wahrend  er  ging,  um  den  Schuh  zu  nehmen,  ninmit  der 
huficbe  den  Hammel  und  ging  zu  seinem  Onkel,  und  der  Onkel  erstaunte, 
ab  er  ihn  mit  dem  Hammel  erblickte.  Der  Bauer  kehrt  zurück,  um  den 
Hammel  zu  nehmen,  er  fand  weder  den  Hammel  noch  die  Schuhe. 

Sie  gingen  wieder  mit  dem  Onkel  um  zu  stehlen.  Sie  sehen  einen 
Bauer,  wie  er  das  Feld  pflügt  mit  einem  Paar  (Achsen  und  steigen  auf  den 
Gipfel  eines  Hügels.  Er  sagt  zum  Onkel:  „Stehle  ich  ihm  den  einen  Ocb- 
'en?"  Der  Onkel  sagt  zu  ihm:  ..Du  kannst  es  nicht"  Der  Neffe  sagt: 
•,Ich  nehme  ihm  denselben  gewiss  sogleich."  —  Der  Hurscbe  beginnt  zu 
schreien:  „O,  was  sehe  ich  denn,  ein  Mann,  der  mit  einem  Uchsen  ptlügt!*' 
Als  er  so  drei,  viermal  schreit,  lässt  der  Bauer  die  Ochsen  und  steigt  auf 
den  Gipfel  des  Hügels,  um  zu  sehen,  was  es  gibt.  Während  er  hinauf  steigt, 
steigt  der  Bursche  herab  und  geht  und  nimmt  den  einen  Ochsen,  und  er 
kam  zusammen  mit  seinem  Onkd.  Der  Bauer  bestieg  den  Hügel  und  sah 
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einen  Ochsen  und  sap^te  zu  sich  selbst:  „Es  war  wirklich  wahr,  dass  ein 
Mann  mit  einem  Ochsen  gepflügt  hat!*'  £r  stei^  herab,  und  £and  den 
andern  Ocliscn  nicht 

Der  Onkel  und  der  Neffe  gingen;  sie  blieben  an  einem  Orte  stehen,  der 
Onkel  will  den  Ochsen  nehmen  und  dem  Neffen  den  Hammd  lassen.  Der 
Neffe  sagt:  j!fcAn,  ich  will  den  Ochsen,  und  den  Hammd  nimm  du,  denn 
die  beiden  habe  ich  gestohlen."  Der  Onkd  will^  nicht  ein,  und  der 
Neffe  sagte  zum  Onkel:  „Wir  machen  es  nun  anders.  Wer  den  andem 
in  Schrecken  versetzt,  wird  die  beiden  nehmen."  —  Sie  <^elanc^cn  in  einen 
Wald,  der  Onkel  sat^  zum  Neffen:  „Schrecke  du  michl'*  Der  Neffe  ^zi^t: 
jjs'ein,  schrecke  du  mich  früher!"  Der  Onkel  fin£^  an  zu  schrecken,  der 
Bursche  erschrak  nicht.  Der  Onkel  schrie,  der  Neffe  sagte:  „Du  bist  der 
Onkel",  und  er  konnte  den  Neffen  nicht  schrecken.  Der  Neffe  schrie:  »Ich 
bin  es  nicht,  sondern  der  Onkel",  und  indem  er  schreit,  spricht  er  zu 
stdi  und  sagt:  „Der  Onkel  ist  da,  packet  nicht  mich,  sondern  gehet,  packet 
den  Onkel!*'  Als  dies  der  Onkel  hörte,  bekam  er  Furcht,  dass  man  den 
Neffen  finr^  und  entfloh,  da  er  fürchtete,  das.s  man  ihn  fanfrr  Der  Neffe 
geht  dorthin  an  den  Ort,  nimmt  den  Hammel  und  den  Ochsen  und  ging 
nach  Hause.  Er  sa^^  zum  Onkel:  „Warum  entflohst  du?"  —  „Ich 
glaubte,  dass  man  dich  gefangen  hat  und  entfloh  eigens,  damit  man  nicht 
auch  mich  fange.*'  Und  so  nahm  der  Neffe  die  beiden,  den  Hammd  und 
den  Ochsen. 

Der  Onkel  goig,  um  allein  zu  stdilen;  während  er  stahl,  tötete  man 
den  Onkel;  man  hat  den  Toten  genommen,  ihn  in  Rauch  gelegt,  um 
ihn  zu  trocknen.  Der  Neffe  geht  an  den  Ort,  wo  man  den  Onkel  getötet 
hatte,  er  e^cht  mit  einem  Fscl  und  .sagt  zum  Hausherrn:  „Lässt  du  mich 
heute  nacht  .schlafen?"  Man  sat^t  ihm:  „Komm!"  Der  Bursche  .sat^t:  ,Jch 
komme  schon,  aber  ich  furchte,  dass  mir  der  Tote  den  Ksel  stiehlt"  Jene 
sagen  zu  ihm:  „NeiUi  du  Narr!**  —  Er  tfat  hinein,  band  den  Esel  draiissen 
an,  sie  legten  sich  nieder,  um  zu  schlafen.  Nachts  stand  der  Bursche  aü^ 
nahm  seinen  Onkel,  setzte  ihn  auf  den  Esel,  band  den  K.sel  los  und  lenkte 
den  Esel  auf  den  Heimweg,  legte  sich  nieder  und  schlief  wieder;  er  stand 
früh  auf  und  sa0:  zu  il^nrnt  ,,Dcr  Tote  hat  mir  den  Rsel  gestohlen.'*  Man 
suchte  hier,  dort,  mau  fand  weder  den  Ksel  noch  den  Toten.  Der  Haus- 
herr musste  ihm  das  Geld  für  den  K.sel,  500  Piaster,  bezahlen. 

Der  Bursche  machte  sich  auf  nacli  Hause,  holte  den  Esel  unterwegs 
ein  und  richtete  seinen  Onkel  so,  dass  er  auf  dem  Esel  gerade  sitze;  er 
steckte  ihm  auch  eine  Pfeife  in  den  Mund.  Da  war  ein  Mann,  der  Kom 
drasch;  der  Bursche  lässt  den  Esel  voraus.  Der  Esel  geht  geradeaus,  um 
das  Kom  zu  fressen.  Der  Besitzer  des  Kornes  daclite,  dass  dies  ein  leben- 
diger Mann  sei  auf  dem  Esel;  er  <^n^  zu  ihm:  Halte  den  Esel  auf,  denn 
er  frisst  mir  das  Kom!"  Der  Esel  ginir  [gerade  aus,  um  das  Kom  zu  fressen; 
er  saf^t  wieder  zu  ihm:  „Halte  ihn  an,  du!"  docli  dieser  hört  nicht.  Wie 
der  Esel  auf  das  Korn  losging,  schlug  ihn  der  Besitzer  des  Kornes  mit  einer 
Schaufel  auf  den  Kopf  und  der  Onkd  sturste  herab  und  fiel  auf  den  Boden. 
Der  Neffe  sah,  dass  der  Onkel  vom  Esel  stUnte,  gbg  und  packte  den  Be- 
sitzer des  Kornes;  er  sagte  zu  ihm:  „Du  hast  mir  den  Onkel  getötet!"  Jener 
sagt:  „Ich  schlug  ihn  nicht  stark.*"  Der  Neffe  sagt:  ,3tark  oder  sachte,  du 
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hast  mir  den  ^nkcl  ijfetötct";  und  er  mus«te  ihm  das  Blut  des  Onkels  be- 
zahlen. Der  Nene  nahm  noch  seclis  Börsen  unH  ir'm^  nach  Hause  mit  viel 
Geid  und  den  Onkel  that  er  in  die  Erde  in  seinem  Hause. 


Ein  verschmitzter  Räuber. 

Ein  Räuber  ging,  um  in  einem  Laden  zu  stehlen.  Er  tritt  hinein,  spricht 
zu  dem  Kaufmann,  und  fra^  ihn:  „Hast  du  wohl  Bischofsgewändcr?  denn 
ich  habe  einen  Bruder,  der  mir  Bischof  wird."  Und  der  Kaufmann  sagt  zu 
ihm:  ,Ja,  ich  habe  aller  Art."  Er  zieht  ihm  dieselben  heraus,  um  sie  anzu- 
sehen, und  diesem  gefiel  ein  Paar  dieser  Gewänder,  aber  er  sagt  zum  Kauf- 
mann: »Mein  Bruder  ist  nicht  da,  er  ist  in  deinem  Wuchs  und  daher  bitte 
ich  dich,  die  Gewänder  zu  proUeren  und  wenn  die  Gewänder  dir  gut 
passen  sollten,  passen  sie  auch  meinem  Bruder  guV 

Der  Kaufmann  wiil^e  ein,  sie  anzuziehen.  Wie  er  die  Messgewän« 
der  angelegt,  -^rtztr  er  auch  die  Mitra  auf  und  nahm  den  Bischofsstab,  den 
man  den  Hirtenstab  nennt.  Wie  er  ganz  angezogen  war,  öffnete  ihm  der 
Rauber  die  Geldlade  und  nahm  ihm  das  Geld,  welches  er  darinnen  hatte 
und  ging  hinaus  um  zu  entfliehen.  Der  Kauinianu  setzte  ihm  nach  und 
schrie:  „Padct  ihn,  denn  er  stahl  mir  das  Geld!**  Der  Räuber  zeigt  mit  den 
Fmgem  auf  ihn  und  ruft:  JSjc  bt  närrisch  geworden  und  weiss  nicht  was 
er  sagt*';  der  aber  schreit  ohne  aufzuhören,  verfolgt  ihn  in  bischöflichen 
Gewändern,  setzt  ihm  nach  und  der  Räuber  sagt  den  Haschern:  „Packt 
ihn,  denn  rlie^cr  Bischof  ist  närriscli  geworden!"  Dii  Hascher  paclvten  ihn 
lind  fiihrtcn  ihn  vor  Gericlit  Der  Räuber  entkam  mit  dem  Gelde  und  ging 
seinen  Geschäften  nach. 

Der  Kaufn^ann  sciilief  jene  Naclit  im  Kerker,  am  folgenden  Tag  ruft 
ihn  der  Richter  und  man  verhört  ihn.  Der  erzählt  ihm  das  Unglück,  das 
er  hatte;  der  Richter  schrieb  ihm  die  Schuld  zu,  und  sagte  zu  ihm: 
»Warum  bist  du  gekleidet  wie  ein  Bischof?'*  Dieser  sagte  zu  ihm:  „Er 
betrog  mich."  —  „Und  nun,  da  er  dich  betrogen  hat,  nun  hast  du  Ver- 
stand gelernt  und  mu^st  500  Piaster  Geldstrafe  zahleb,  ein  anderes  Mal 
habe  Verstand,  denn  er  hat  dich  gefunden.'' 
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MitgeteQt  vod 
IGNAZ  ZINGERLE  —  WiLTEN  (InDsbruck). 


Auf,  öffnet  die  Pforten» 
Das  Herz  ist  voller  Freud', 
Das  Wort  ist  Fleisch  geworden,, 
£r  liegt  auf  dem  Heu. 

Kr  liegt  iii  der  Krippe 
Ganz  arm  und  verlassen. 
In  zwei  schlechte  Windeln 
lafs  KIndletn  eing'macht 


Er  ist  schon  gebunden. 
Der  ausbinden*)  kann. 
Er  ist  schon  geboren 
Der  göttliche  Sohn. 

Der  Vater  heisst  Josef, 
War  auch  schon  dabei 
Ein'  wunderschön'  Jungfrau, 
Das  Kind  auf  dem  Heu.  — 


*)  EkUbindoi,  erUtoen. 

Anmerkung.  In  Innsbruck  und  Willen  gehen  amic  Mädclien  nocli  herum,  Weihnach- 
ten anxusingen.  Eine  schöne  alle  Sitte,  die  bnge  fortleben  möge.  Wie  einfach  oft  der  Text 
«okher  Lieder  Ut,  wag  obenstehendes  beweisen,  das  vor  meiner  Thttre  gelungen  wurde. 

_   ^  Zingerie. 


Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark. 

Mitgeteilt  von 

A.  ScHLossAR  —  Graz/) 
8.  Schäferlied. 


Ich  zwar  ein  Schäfer  bin, 

Hab'  doch  meinen  (eigenen)  Stnn, 

Und  ist  dann  mein  Hirtcnicben 
Mit  mancher)  Freud'  umgeben; 
Dann  wechsle  ich  meinen  -J:  Hirten- 
stab : : 

Für  kern  :|:  Zepter  ab,:|: 

So  begehre  ich  zu  meinem  Lohn 

Mir  kdne  (Königs-)  Krön'. 


i  Frühmorgens,  wenn  die  Sonn'  auf< 

geht 

Und  der  Tau  im  Grase  steht, 
Treibe  ich  mit  Freuden  all 
Die  Schäflein  aus  dem  Stall 
Auf  der  grünen     Wiese  hin, : : 
Wo  ich  :j:aUeine  bin.:!: 
D<^  hl  der  Einsamkeit 
Hab'  ich  meine  Freud'. 


*)  Aus  dem,  seit  dem  Erscheinen  von  fin  \  crfasser»  Sammlung:  „Deutsche  Volljsli'e<ier 
aus  Steiermark'^''  (Innsbruck  i8bi)  nar  blrägiicit  gesammelten  Material  aasge wählt.  Die  Jahres- 
zahlen bescidmen  die  Zeit,  tu  welcher  das  betreffende  Ued  in  dem  genumten  Oite  noch  «er- 
lireitet  trar. 
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GeV  ich  in  den  Wald  hindn, 
bt  alles  lustfe  drein; 
Hüpfen  die  Wnch'  und  Reh' 

Fröhlich  in  die  Höh*: 
Dort  lauft  ein  :': Fuchs  daher,:': 
Dort  tanzt  ein  :  :  wilder  Bär.  :j: 
Alles,  was  ich  ansich 
Elfreuet  mich. 

Kommt  mir  ein  Hunger  an, 
Treib'  ich  die  Herd'  hintan. 
Hernach  gleich  umgeschaut, 
Wo's  Rüben  haben  baut. 
Da  zieh'  ich  mir  etliche :':  Rüben  aus,:|: 
Da  hab'  ich  :  :  meinen  Schmaus,:]: 
E^s'  ein  schwarzes  Brot  dazu 
In  saniter  Ruh. 

Wenn  ich  auch  durstig  bin, 
Treib'  ich  zum  Brunnquell  hin, 
Lass  trinken  nach  Begierd', 
Trinke  selbst  {mit)  als  Hirt 
Alsdann  ichmcjne  :|:Sch8flein  wasch :[: 
Und  greif  (dann)  :|:in  die  Tasdl',  :|: 
Zieh'  Käs'  und  Brot  heriiir. 
Dies  schmedcet  mir. 


Wenn  mir  die  Zeit  wird  zu  lang 
Sing  ich  ein  Schäfer-Gesang: 

Hernach  g'rät  gleich  mein  Herz 
(In  einen)  bitt'  rcn  Schmerz. 
Spiel'  ich  auf  meiner  :|:  Feldschalmei,  :|: 
Dies  macht  mich  -.j: sorgenfrei.:,: 
Ich  lieb'  die  Schäferin 
Und  bleib'  dabei. 

Mein  Hund,  das  muntre  Tier, 
Hab'  ich  allzeit  bei  mir; 
Wenn  ich  bisweilen  sddaT, 
(So)  halt  er  mir  die  ScfaaT, 
Macht  mir  oft  :|:  manchen  Spass^:!: 
Da  ich  im  : :  Scnatten  sass. : : 
Wenn  ich  ihn  pfeif  herfur, 
So  tanzt  er  mir. 

Steifte  icli  in'  Garten  hinein 
Um  schöne  Apfelein, 
Schütt'l  ich  den  Bauern  dort 
(Äpfel  und)  Zwetschgen  herab; 
Der  Bauer  sagt:  :.:ninmis  nur  hin!  :|: 
Weil  ich  ein  :|:  Schäfer  bin.:{: 
Sie  ^eben's  mh*  zum  Lohn, 
Ich  trag's  davon. 


Zur  Nacht,  da  treib'  ich  heim, 
Was  kann  doch  schöner  seinr 
Da  zähl'  ich  mit  Freuden  all 
Die  Schäflein  in  dem  Stall; 
lieruacii  leg   ich  : mich  zur  Ruii:: 
Und  schlafe  :|:  (sanft)  gcnu(g).:;. 

Was  kann  vergnügter  sein 
Für  mich  allein? 

(Köflach  1873.) 


9.   Des  Müllers  Tdchterlein. 


Meister  Müller  thut  nachsehen. 
Was  in  seiner  Mühl'  ist  geschehen, 
Denn  das  Rad  bleibt  von  freien  stehn 
Als  ob  etwas  zu  Grund'  wollt'  gehn. 


Die  Müllerin  in  ihrer  Kammer 
Schreit  geschwind  mit  einem  Jammer: 
„Haben  wir  ein  einziges  Töchtcrlcin, 
Das  wird  gewiss  ertrunken  sein." 
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A.  ScUouar— Gnz. 


Der  Müller  sprach:   ,,Uin  Gottes  i  Vterzehn  Jahr  sind  nun  vergangen. 

Willen»  .  Wo  ich  von  euch  viel  Gut*s  empfan- 

I  nssct  uns  sein'  Willen  erfüllen;  '.  gen, 

Ist  sie  geboren  zur  Marter  und  Pein,  |  Euch  wird  lohnen  die  Zuversicht 

Sc  soll  es  uns  zur  Freude  sein.  Für  die  an  mir  geübte  Pflicht 


Der  Müller  lauft  in  vollem  Schrecken 
Und  fand  sein  Kind  im  Rad  noch 

stecken; 
Die  chvor  einer  Rose  gleich, 
Schnell  ward  sie  zu  einer  Leich'. 

Die  Eltern  schnell  mit  vielen  trachten, 
Sic  vom  Rad  ganz  loszumachen; 
Jetzt  sieht  man  erst  klärlich  ein, 
Wie  ganz  zerbrochen  ihre  Bein'. 

Ach,  wer  kann  das  Leid  aussprechen, 
Ach,   wem  sollt*  das  ITerz  nicht 

brechen 

In  Betrachtung  der  iodespein, 
„Unser  einziges  Töchterlein?" 

„Liebste  Eltern,  euch  nicht  betrübet; 
Die  ihr  mich  so  zärtlich  liebet, 
Ich  komm  in  jene  Wohnunq^  hin, 
Wo  ich  Braut  und  Jungfrau  bin. 

L'roben  in  dem  Ru>enL;arten 
'l  liut  mein  Bräutigam  auf  mich  war- 
ten. 

Und  dorten  in  der  Himmelsfreud* 
Ist  mein  Brautbett  schon  bereit 


Kommt,  ihr  Jungfrau' n  und  Bekannte, 
Wie  auch  Freund*  und  Anverwandte; 
I  Sag*  euch  allen  gute  Nacht, 
'  Begleitet  mich  zur  Grabesstatt 

I  Kommt,  ihr  Jungfrau  n,  kommt  gc- 

^Mn^en, 

Seht,  mich  hat  das  Rad  gefangen; 
j  Ziert  mein  Haupt  mit  Rosmarin, 
Weil  ich  Braut  und  Jungfrau  bin. 

Kommt,  ihr  Träger,  kommt  g^an- 

gen, 

Seht,  mich  hat  das  Rad  gefangen, 
]^er^leitet  mich  dem  Friedhof  7u. 
DaiHi  leget  mich  in  meine  Ruh. 

Begleitet  mich  in  den  Rosengarten, 
Dort  wird  mem  Bräutigam  auf  mich 

warten, 

Er  führet  mich  in  den  Himmel  ein. 
Dort  werden  wir  ewig  glücklich  sein. 


Denn  jetzt  ist  aus  meine  Lebenszeit, 
Ich  eile  fort  zur  Himmelsfreud', 
Hin  zu  Gott  als  Jungfrau  rein. 
Zu  wohnen  bd  den  Engeiein." 

(Gm  ca.  1820.) 


10.  AiiffiDniBninfl  mm  Gang  auf  die  Alm. 

Mirzl,  magst  mit  mir  auf  die  Alma  gehn, 
Schau,  es  is  so  lieblich  und  es  is  so  schön.  — 

Na,  na,  mein  Hansel,  i  geh  dir  nit  mit, 
Denn  meine  Mutter,  die  verlass  i  nit 

Schau  Mirzl,  mir  sein  sclion  öfter  auf  der  Alma  g'wcst 
Und  du  hast  oft  vom  Gamsbockleben  i^  redt.  — 
Ja  Hans,  da  hat  noch  unser  Vater  g'lebt. 
Der  hat  (gar  oft  vom  Gamsbockleben  g'redt). 
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Mirzl,  geh  mit  mir  in  Stall  hinein, 

£s  wird  dir  gar  nichts  gesdieken  drdn. 

Na,  na,  Hansel,  i  geh  nit  hineto, 

Es  könnt  mein  Ui^ück  drinnen  sein. 

Wann  i  aber  glei  zum  Pfarrer  ^eh 
Und  fiir  dich  soglci  als  Mann  dastehr  — 
Ja,  Hansel,  aft,  aft  [^ch  i  mit. 
Aber  ohne  meine  Mutter  nit. 

Schau  Mind,  wie  ich's  mit  dir  so  ehrlich  man', 

Und  du  gehst  nit  mit  mir  auf  die  Alm.  — 

Ja  Hans,  ich  bin  schon  dabei, 

Aber  jetzt  bin  ich  noch  nit  dein  Wei(b.J 

Schau  Mirzl,  hiazt  g'fallst  du  mir  erst  recht, 
I  sichs,  dein  Herzerl,  das  ist  gar  nit  schiecht.  —r. 
Ja,  hast  glaubt,  dass  ich  so  leicht  bin  zu  habn? 
Na,  na,  mein  Hansl,  du  hast  an  W^hn. 

Gflt.  Hansel,  morn  gehst  aft  aber  glei 
Kerzengrad  in  unsere  Sakristei.  — 
Dem  Pfarra  ham  ma's  schon  g'sagt, 
Dass  mi  die  Liab  zu  dir  so  plagt. 

(Lebring  1S25.) 


Volksrätsel  ans  der  Provinz  Pommern, 

(Freist,  Kreis  L>auenburg.) 
Gesammelt  and  mitgeteilt 

▼OD 

ARCHUT  —  FREIST. 

I.  Dtr  Mensch  und  seine  Geräte. 

1.  Ein  Familienvater  war  zu  einer  Gefängnisstrafe  verurteilt.  Seine 
Frau  bat  den  Richter  um  Gnade.  Es  wurde  ilir  der  Böcheid:  „Wenn 
Sie  uns  em  Rätsel  aufgeben  können,  das  wir  nicht  zu  lösen  vermögen,  soll 
Ihr  Mann  freigelassen  werden.**   Die  Frau  kehrte  heim,  bettete  ihr  kleines 

Kindlein  in  einen  Korb  und  hing  diesen  an  die  Wand.  Darauf  trieb  sie 
ihr  .Schäfchen  auf  die  grünende  Saat,  bedeckte  das  Haupt  mit  einer  Frose 
und  be<^ab  sich  nach  dem  Gerichtsgebäude.  Hier  verbarg  sie  die  Frosc 
und  k'j^te  nun  den  Richtern  folt^endes  Rritsel  vor:  „Mein  Gehcbtcs  habe  ich 
an  die  Wand  gehängt;  das  Geliebte  habe  icli  aut  das  Geliebte  getrieben,  und 
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unter  der  Erde  bin  ich  hierher  g^angen.  Nun  wollen  die  Herren  zu  raten 
aniangeo.'*  —  Die  Richter  konnten  des  Rätsels  Lösung  nicht  finden.  Der 
Gefangene  wurde  also  wieder  in  Freiheit  gesetzt 

2.  Won*  is  de  schlechtst  Woar?  (De  Mälces;  denn  wenn  ma  sei  los 
wäre  will,  mutt  ma  noch  Geld  doartau  gaewe.) 

3.  Wer  im  Dorfe  hat  die  meisten  Kinder^  (Der  Lehrer;  denn  er 
hat  die  ganze  Schulstube  voll.) 

4.    Zwei  Köpfe,  zwei  Arme, 
sechs  Füsse,  zehn  Zehen; 

wie  soll  ich  das  verstehen:    (Reiter  zu  Pferde.) 

5  a.  Vorne  Fleisch  *  hinten  Fleisch,  in  der  Mitte  Holz  und  Eisen. 
(Pferde  —  Pflug    -  Baiier.) 

5  b.   Zwei  Füsse  zusammengepasst : 

über  den  Füssen  da  steht  ein  Fass, 
über  dem  Fass  da  ist  eine  Mühle, 
über  der  Mühle  da  ist  eine  Schnarr, 
über  der  Schnarr  da  stehen  zwei  Lichter, 
über  den  Lichtem  da  ist  ein  Wald, 
da  spazieren  die  Herren,  jung  und  alt. 

(Des  Menschen  Füsse,  Rumpf,  Mund,  Nase,  Augen,  Schädel  und  Haare.) 

6.  In  einem  Garten  da  regnet  es  nicht  und  schneit  auch  nicht  und 
ist  doch  immer  nass.   (Im  Munde,} 

7.  In  emem  Stall  da  sitzen  swei  Reihen  weisse  Hühner  und  in  der 
Mitte  der  rote  Hahn.   (Zähne  und  Zunge  im  Munde.) 

8.  Wenn  man  in  eine  Apotheke  geht,  was  riecht  am  ersten?  (Die 
Nase.) 

9.  Wor  ward  de  mehrscht  Schnaps  drunke?   (Undre  NiLs'.) 

10.  Der  Tote  zieht  den  Lebendigen  aus  dem  Busch.  (Kamm  — 
Laus  —  Haare.) 

II.   Wir  haben  einen  Toten  b^(raben, 

und  die  ihn  getragen, 

haben  wir  mit  begraben.   (Seine  Beine.) 

12.   Was  geht  übers  Wasser  und  wird  nicht  nass?     (Der  Sdiattea) 

13a.    Mit  der  ersten  pflückt  man  Rosen, 
aus  der  /weiten  macht  man  Hosen, 
und  das  Ganze  ist  ein  Plunder, 
der  hängt  lang  herunter.  (Handtuch.) 

13  b.  Wie  zieht  man  lo  von  lO  ab  und  behält  zwanzig?  (Hand- 
schuhe von  den  Fingern.) 

14.    Ruch  up  ä  ruch  in, 
haef  up  A  steck  in; 

je  s;tiwer  dat  steht, 

je  bacter  dat  geht    (Fuss  in  den  Strumpf.) 
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15.    Hvi  stund  anne  Wand, 
heU  sine  inne  Hand, 
ä  dachd'  in  sioem  Sinn: 

,^cb,  hätt'  ich  ihn  darin.«  (Den  Fuss  im  Stiefel.) 

16.  Auf  Pumpanell  geh'  ich, 
auf  Fumpaneü  steh*  ich! 

Auf  Pumpanell  bin  ich  hübsch  und  fein» 

Nun  ratet,  meine  Herren, 

was  soU  dies  sein?  (Schuhe  vom  Leder  des  Hundes  „Pum- 

panelL") 

17.  Ich  hab'  gegrünt  und  grün*  nicht  mehr 

und  muss  doch  tracren  T.eib  und  Seel'.  (Holzpantoffel.) 

18.    Hei  gin^  hirdcr  de^  Gardine, 
;i  besach  sik  sine. 
Hei  dachd'  in  sinem  Sinn : 
„Du  bist  noch  schlacicerdinn; 
wenn  ilc  up  de  Frig'  sali  gfihne, 
niusst  du  noch  vael  sthiirer  st&hne:'^  (Geldbeutel) 

19.  Ich  habe  mehr  Geld  hi  mdnem  Portemonnaie  als  der  r^^hste 
Kaiiiloann  in  Berlin.  (Der  Berliner  Kaufinann  hat  in  meinem  Portemon* 
naie  gar  nichts.) 

2a  Draussen  blank,  drinnen  blank, 

tn  der  Mitf  Fleisch  und  Blut  mangl  (Fingerhut.) 

21a.  Ich  hab^  ein  Lodi  und  mach'  ein  Loch 

und  geh'  durch  das,  was  ich  noch  mach'! 

Kaum  bin  ich  hindurch,  so  schlepp  auch  im  Nu 

ich  meine  lange  Schleppe  hinzu.    (Nähnadel  und  Fadea) 

21b.    Es  hat  vier  Beine  und  geht  nichts 
es  hat  Federn  und  fliegt  nicht; 
es  steht  bloss  immer  still 

und  hört  nichts  als  nur:  ruh'n  ich  will.  (Bett.) 

22.    Füsse  liab'  ich  und  kann  nicht  gehen; 

ich  muss  ganz  still  in  einer  Ecke  stehen.  (Bett) 

23,   Ein  bimtes  Bild  lässt  sich  das  Wort  erblicken, 
laut  und  geräuschvoll  geht  es  darin  zu  — 
und  doch,  wenn  Schmerz  dich  und  Ermüdung  drucken, 
ersehnest  du  es  als  den  Ort  der  Ruh'.    (Das  Lager.) 

24.  Auf  unserm  Boden  ist  was;  es  hat  keine  Fuss'  und  geht  doch, 
hat  keine  Hand'  und  schlägt  doch,  (Uhr.) 

25,    Tag  und  Nacht  muss  ich  hier  stehen, 
hab*  keine  Fuss'  und  muss  doch  gehen. 
Stahl  und  Eisen  muss  ich  tragen, 
hab'  keinen  Mund  und  muss  doch  sagen.  (Uhr.) 

26.   Für  zehn  Pfennige  die  ganze  Stube  voll?  (Ein  Zehnpfennig-Licht) 
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27,    Das  erste  ist  ein  See, 
das  zweite  eine  Kräh, 
das  dritte  dient  als  Wagenscbmier, 
das  Ganze  ist  'ne  Stubenzier.  (Sdcretar.) 

Drei  Jungfern  tragen  einen  Kranz.    (Der  Dreifuss.) 

29  a.    Up  unsem  Bänc  is  wat, 
dat  het  mehr  Lecher 
as  de  Bur  Dechter.   (Das  Sieb.) 

29b.   Was  Rundes  schmiss  ich  auf  das  Dach, 

was  Langes  kam  herunter.    (Knäuel  Wolle.) 

30.   Auf  einem  weissen  See  allein 
schwimmt  ein  rotes  Blümclein; 
und  wer  die  schwarzen  Fisch'  will  sprechen, 
der  muss  das  rote  Biumlein  brechen,  ^Brief,  Siegel,  Schrift.) 

31.    Ich  bin  ein  alter  Eisenfresser, 

hab'  13oi)[)e!gäncTor,  die  sind  besser. 

für  liaiLs  und  Kuciie  luientbchrlich 

und  leisten  ihre  Dienste  ehrlich.     (Der  Besen.) 

32.    Was  rumpelt  unti  pumpclt 
auf  eisernen  Granaten, 
und  selbst  die  9  Soldaten 
die  können  es  nicht  raten?   (Die  Pumpe.) 

33.  Ich  bin  ein  kleines  Hündchen  wacker 
und  wackle  auf  dem  blanken  Acker 

und  traire  so  viel  Seelen 

und  habe  selber  keine,    (Das  Schift") 

34.  Wer  es  macht,  der  braucht  es  nicht, 
wer  es  kauft,  der  will  es  nicht, 

wer  CS  braucht,  der  weiss  es  nicht  (^>arg.) 

Fortsetzang  folgt. 
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AilSfDhHicheS  Lexikon  der  Griechischen  und  Römischen  Mythologie  in 
Verein  mit  Th.  Birt,  ü.  Crusius  u.  s.  w.,  herausgegeben  von  VV.  H. 
Rosdier.  i.  Band  i.  und  2.  Abteilung.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  6.  G.  Teubner  1884 — 189a 

Die  glüddichen  Verhältnisse,  in  welchen  sich  Deutschland  in  wissen- 
scbaftlicher  Beziehung  befindet,  haben  nicht  zum  wenigsten  ihren  Ausdruck 
darin,  daas  die  Studien  der  klassischen  Sprachen  in  ungeminderter  Aus- 
dehnung auch  da  noch  bei  uns  gepflegt  werden,  wo  die  germanistischen 
wie  romanischen  und  slavischen  die  vollste  Anerkennung  und  Pflege  gefun- 
den, und  es  ist  dem  Unterzeichneten  eine  angenehme  Pflicht  darauf  hinzu- 
weisen, dass  kein  Zweig  der  Wissenschaft  daraus  grösseren  Nutzen  zu  ziehen 
vermag,  als  die  Mythologie  und  Sagenforschung,  denn  nur  strenge,  philo- 
logische Schulung  klärt  das  Urteil,  erlaubt  ein  tieferes  Eindringen  und  sichert 
vor  den  Sdieinergebnissen,  subjektiven  Neigungen  entsprossen. 

Sind  nun  die  Geiahren,  welche  aus  oberftächlicfaer  Bfldung  erwachsen, 
wie  überall  so  auch  in  der  Volkskunde  nicht  gering  anzuschlagen,  so  darf 
doch  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  einseitige  und  falsch  angewendete 
Gelehrsamkeit  der  Sache  nicht  minder  zu  schaden  \  ermögen:  hätten  die 
deutschen  Gelehrten  stets  Fühlung  mit  den  Krfordcrnisscn  der  Zeit  behalten, 
so  wäre  uns  mancher  Irrtum  erspart  geblieben,  welcher  zum  1  eü  noch  jetzt 
der  Beseitigung  harrt. 

So  smd  uns  allen  jene  harten  und  unveistandigen  Urteile  bekannt, 
welche  zu  jener  Zeit  in  Deutschland  von  der  verzopften  Gelehrsamkeit 
gefällt  wurden,  als  die  Schöpfungen  des  Volksgeistes  zu  ihrer  Bedeutung 
erhoben  wurden,  das  Nibelungenlied,  die  deutschen  Sagen  und  die 
Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm,  wofür  nun  das  mass- 
lose Überschätzen  des  von  jener  Seite  darauf  einmal  Angenommenen  nicht 
entschädigt,  zumal  nun  wieder  die  auf  diesem  Boden  erwachsene  Kritik  jene 
Fehler  nicht  sieht,  welche  den  älteren  Werken  anhaften:  so  z.  B.  dürfte  kein 
neuerer  Sammler  von  Sagen  und  Märchen  sich  jene  Freiheiten  erlauben, 
welche  die  Brüder  Grimm  angewandt,  ohne  in  den  Ru^  seine  Aufgabe  über* 
sdlritten  zu  haben,  zu  kommen. 

Doch  darüber  hat  sich  der  Unterzeichnete  schon  vor  länger  als  einem 
Jahrzehnt  in  der  Vorrede  seines  Werken  .Wendische  Sagen  etc."  ausge- 
sprochen, diesen  Ansichten  weiteren  Ausdruck  zu  geben  und  dieselben 
mit  weiteren  Beweisen  zu  stutzen  wird  sich  demnächst  bereite  Gel^en- 
hett  finden. 

Erblickt  nun  der  Unterzeichnete  seine  Aufgabe  bei  der  Leitung  seiner 
ZeitacfaiÜt  für  Volkskunde  darin,  die  Erfordernisse  der  Wissenschaft  zu 
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vereinen  mit  den  Schöpfungen  des  Volksgeistes,  so  werden  eben  die  An- 
zeigen und  Beurteilungen  aller  jener  Werke  freundliche  Aufnahme  finden, 
welche  in  diesem  Sinne  der  \'o]kskunde  zu  dienen  vermögen,  sei  es.  dass 
uns  dieselben  in  die  Industietebeiie  fulircn ,  als  streng  Wissenschaft  liehe, 
nach  Heilab,  oder  an  unseren  heiniischen  Herd,  an  dem  die  aufgezeichnete 
Erzählung  zuerst  berichtet  wurde. 

Und  nun  machen  wir  uns  bekannt  mit  dem  Lexikon  von  W.  H.  Roscher. 

Die  Zwecke  und  Ziele  des  hochbedeutenden  Werkes  sind  in  der  Vor- 
rede klar  dargelegt  und  die  weite  Verbreitung  des  Werkes  beweist  die 
Billigung  der  Verwirklichung  derselben, 

Ist  CS  vor  allem  die  Aufc;ahe  eines  Lexikons,  den  Stoff  selbst  in  um- 
fassender, möglichst  erschopfeiKlcr  Weise  zu  geben,  so  lehrt  ein  näherer 
ICinblick,  dass  das  vorliegende  die  Aufgabe  erfüllt  hat,  sofern  man  nicht 
ganz  und  gar  unbillige  Anforderungen  au  dasselbe  stellt;  daliir  treten  dam 
auch  als  Beweis  die  Thatsachen  ein,  dass  allein  die  A-Namen  1400  Nimi' 
mein  enthalten  —  das  fr^er  viel  benutzte  Handwörtobuch  der  griechi- 
schen und  römischen  Mythologie  von  Jaoobi  hat  deren  nur  300  —  so- 
wie die  ungemeine  Ausfiihrlichkeit  vieler  von  den  behandelten  Nummern, 
so  wenn  auf  Achilleus  5  5  Spalten  des  grossen  Formates  kommen,  auf  die 
Erinys  deren  25,  auf  Hermes  89  u.  s.  w. 

Höchst  willkommen  ist  ausser  dem  griechischen  und  römischen  btolf 
auch  die  Berücksichtigiing  der  wichtigeren  ausländischen,  namentlich  orien- 
talischen und  etruskischen  Mythen  und  Kulte. 

Daim  sind  als  von  besonders  grossem  Werte  die  zahlreichen  Abbil- 
dungen zu  bezeichnen,  welche  namentlich  auch  der  Beurteilung  und  Er* 
klärung  der  Götter-  und  Heroenattribute  reichen  Stoff  zuführen. 

Hat  tler  Herausgeber  des  Werkes,  H.  Roscher,  als  klassischa' 
Mytiiologe  einen  guten  Klang,  da  er  in  seiner  Schrift  „Hermes  der  Wind- 
gott" bereits  1878  den  Kampf  gegen  die  vergleichenden  Mythologen  auf- 
nahm, welche  den  Ausgang  aller  Sagen-  und  Mythenforsdiung  von  den  Veden 
nehmen  lassen  und  damit  an  Stelle  der  Sagen  und  Mythen  zumeist  Spiele 
ihres  Geistes  zu  setzen  pflegen,  so  sind  auch  in  der  Zahl  .seiner  Mitarbeiter 
Namen  von  gutem  Klang  und  Träger  gewissenhafter  Gelehrsamkeit:  freilich 
ist  durch  diese  Vielheit  der  Mitarbeiter  auch  wieder  bedingt,  das.*?  eine  Kin- 
licit  der  Darstellung  und  llrklaruii^  in  dem  Werke  nicht  Lfcsucht  werden 
kann;  aber  gerade  deshalb  ist  die  Benutziincr  und  das  Studium  f!es  Werkes 
wieder  um  so  lehrreicher,  als  bei  der  Vielheit  tler  daigebotenen  Ansichten 
wenigstens  der  vorurteilslose  Gelehrte  erfreuliche  Gelegenheit  findet,  früher 
gewonnene  Überzeugungen  auf  ihre  Richtigkeit  hin  neu  zu  prüfen  in  Bezug 
auf  die  Deutung  der  Mythen,  seien  dieselben  aus  der  Sache  gewonnen  oder 
aus  dem  Namen  nach  der  Etymologie,  so  dass  wen^tens  nun  der  Besitz 
des  griechisch-lateinisch  etymologischen  Wörterbuches  von  Vanicck.  bis  da- 
hin als  eine  Art  von  etymologischem  Archiv  ein  erwünschter  Nothcller, 
nicht  mehr  so  nötig  ist  wie  es  früher  war. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Einzelheiten  des  Werkes  be>onders  zu 
behandeln,  greifen  wir  nun  aus  der  Überfülle  des  Gebotenen  zur  Belegung 
des  Gesagten  einen  Artikel  heraus,  und  zwar  denjenigen  über  Achilleus, 
da  uns  dieser  Heros  der  Griechen  in  der  Zeitschrift  für  Volkskunde  bisher 
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dramal  begegnet  ist,  und  zwar  in  der  Besprechung  des  Werkes  von  E.  H. 
Meyer:  Indogermanische  Mythen  I  Achilleis  von  D.  Brauns,  in  dem  Auf- 
satz „Die  Sonnenhelden  der  Mythologie"  von  Mähly,  in  der  Selb -tnnzeigc 
von  dem  Buch  des  Unterzeichneten:  „La  Musique  et  la  Dansc  dans  les 
Traditions  des  Lithuaniens,  AlleriKinds  et  Grecs."  Der  Artikel  hat  die  Ab- 
schnitte: i)  Homerische  Sagen,  2)  Is achhumerische  Sagen;  3)  Der  Kultus 
und  die  KuUusstStten  des  Achilles;  4)  Achilles  in  der  bildencten  Kunst; 
5)  Etymologie  und  Deutung  der  ursprünglichen  Natur  des  Achilles. 

hl  diesem  Artikel  erfahren  wir  nun,  dass  die  verbrdtctste  Ansicht  im 
Altertum  war,  der  Name  bedeute  „Betrüber  der  Iiier"  —  (dafür  von  den 
Neueren  Pott  und  auch  wohl  Benseier)  —  nach  Seilers  Anfiilirungen  auch 
Hetriiber  des  Volkes;  dann  suchte  das  Altertum  aber  auch  die  Erklärung 
aus  X'^**?  zu  gewinnen,  —  die  griechischen  I.exica  übersetzen  grünes 
Futter,  Weide,  Grasj  —  X^^^'\  —  Lippe  hat  wieder  duppeite  Deutung 
hervoigerufeD  —  und  von  den  Neueren  erklärt  Forchbammer  mit  Zugrunde- 
l^gung  dieser  Etymologie  Achilleus  als  den  Heios  der  Überschwemmung, 
des  mündungs-  und  lippenlosen  Flusses. 

Unser  grosser  Et>'mologe  E.  Curtius  ist  zu  einem  sicheren  Ergebnis 
nicht  gelangt,  d(  tin  er  schwaokt  zwischen  der  Deutung  des  Namens  „VoUcs- 
halter"  oder  „Steinhalter". 

Für  den  Flussgott  Achilles  tritt ,  wie  bemerkt,  l'orchhammer  ein  wie 
Welcker,  Fick  liat  der  Dunkle  durch  Anlehnung  an  ux^tc,  als  Lichtgott 
erldären  ihn  Sonne  und  Max  Müller,  fUr  eine  Mondgottheit  Fanofka,  als 
Slrom^  und  Sonnengott  Gerhard.   Nach  Fligier  ist  Achilles  eine  nichthel 
lenische  Gottheit:  Achiluras,  der  Drachenstein. 

Hierzu  seien  die  Nachträge  erlaubt,  dass  Passow  den  Namen  mit 
'Axuim  verbindet  und  „sehr  edel*'  deutet  oder  auch  der  „Reiche",  E.  H. 
Meyer  in  Achilleus  den  Blitzherus  erkennt ,  nach  der  Deutung  seines  Na- 
mens in  Anleluiung  an  ahis,  azhi,  txti,  Brauns  als  VVolkenflussschlange  (vergl. 
auch  aus  Jahrg.  I  S.  439  dieser  Zeitschrift),  während  Müllenhoff  Achilleus 
als  Bergstrom  erldärt,  Roscher  als  Waldstrom;  auch  der  Artikel  des  Lexi* 
kons,  gez.  Fleischer,  schliesst  mit  den  Worten:  „Ohne  mich  auf  die  Ety- 
mologie des  Namens  einzulassen,  erkläre  ich  am  Schlüsse,  dass  mir  nach 
den  oben  gemachten  Zusammenstellungen  von  Mythen  und  Kulten  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Achilleus  als  Flussgott  unzweifelliaft  zu  sein 
scheint." 

\\  iil  sich  nun  Fleischer  auf  die  Etymologie  des  Namens  nicht  einlassen, 
so  gföcliieht  dies  offenbar  mit  Hinblick  auf  die  Darlegungen  von  Curtius. 
Nun  behauptet  aber  auch  Curtius,  dass  wer  Achilleus  als  aus  vermensch- 
lichter Naturanschauung  entsprungen  ansieht,  eben  einen  Flussgott  in  AchtU 
erblicken  wird,  wogegen  er  die  Zusammenstellung  UyjAfi's,  ^Axf^^oc  aqua 
deshalb  nicht  billigt,  weil  lat.  aqua,  goth.  ahva  im  Griechischen  <;7  zur 
Vorau-iNctzung  hatte.  Dass  dieser  Kinwand  beseitigt  werden  kann,  glaubt  der 
Unterzeichnete  aus  der  Natur  der  fraglichen  Laute  sowohl  in  seiner  Schrift 
.,I.a  Musique  et  la  Danse"  als  in  der  Selbstanzeigc  dieser  Schrift  erwiesen 
zu  haben. 

Es  ist  nun  höchst  bemerkenswert,  dass  diese  Verknüpfung  von  Achilleus 
mit  dem  Wasser  ihren  Ausgang  in  Frankreich  genommen.   So  hat  das 
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Roschersche  Lexikon  als  Vcrmutuntr  J.  ScaJigers  die  berührte  Verbindung'^ 
und  wir  lesen  dann:  vergl  Lobeck  Aglaoph.  p.  952.  Dort  aber  haben  wir: 
Idem  (Fulgentius)  ad  Gcorp^.  I.  8.  sicut  Orpheus  dicit  rrcnt:raiitcr  omnem 
aquam  vctcres  Acheloum  nominant.  "Axn  aquam  signihcarc  J.  C.  Scalig^er 
affirmat.  v.  Voss.  Etym.  s.  Aqua,  quo  auctore  nescio;  sed  in  gernianicis 
dialectis  hoc  nomen  invenitur.  Nun  lesen  wir  aber  In  der  Sdirift:  Griind- 
züge  zu  einer  Geschichte  der  klassischen  Philologie  von  C  Hinel,  Tübingen 
1^73:  »»Unter  den  französischen  Philologen  dieser  Periode  sind  zu  nennen: 
Bud^  (Budaeus),  JuL  Caes.  Scaliger  etc."  Die  Periode  selbst  wird  von 
Hirzel  mit  den  \\'ortcn  geschildert:  „Die  französischen  Philologen  dieser 
Zeit  (das  sechzclintc  und  die  erste  Hälfte  des  17.  Lihrhunderts)  kenn- 
zeichnen sich  durch  rinc  trewi.ssc  Polylustoric,  durch  das  Streben,  über  die 
Autorität  der  Kirche  und  die  Schranken  der  Nationalität  sich  zu  erheben. 
Die  klassische  Philologie  behauptet  unter  den  Wissenschaften  den  ersten 
Rang."  Somit  efgibt  sich,  dass  da,  wo  in  Frankreich  die  Philologie  den 
ersten  Rang  einn^m,  von  einem  der  allemamhaftesten  dieser  französisdien 
Gelehrten  die  Verknüpfung  von  Achilleus  mit  dem  Wasser  gefunden  ist, 
so  da'^s  in  diesem  Falle  die  deutsche  Wissenschaft  nichts  vermocht  hat, 
als  den  Iranzösischen  Gedanken  %vciterzufuhren  und  den  Versuch  zu  ma- 
chen, demselben  nach  Kräften  die  Gewälir  der  Sicherheit  zu  ^eben. 

Nun  ist  niclits  fesselnder  als  die  Dcnkungsart  des  grossen  französischen 
Gelehrten  jener  Zeit  mit  der  Art  zu  vcTglcichen,  wie  jetzt  in  Frankreich 
die  Wissenschaft  geübt  werden  kann,  ohne  dass  das  Land  des  Scaliger  da- 
gegen Einspruch  erhebt,  was  wenigstens  von  Deutschland  geschehen  mag, 
die  wahre  Grösse  des  Landes  jenseits  des  Rheins  zu  ehren.  So  ist  es 
Gaidoz,  dem  französischen  Beurteiler  auch  des  Roscherschen  Werkes,  wie  es 
scheint,  nicht  im  L'^lich,  sich  in  die  lUymologie  Achilleus  aqua  u.  s.  w. 
und  die  vermt  lisclihchtc  Natiiranschauun^,  welche  heroisiert  wurde,  zu 
linden.  ^Vilerdiiigs  liegt  es  der  ganzen  Denkweise  von  Gaidoz  wohl  näher, 
an  dem  Wort  x^>4'  der  Alten  und  der  daraus  gewonnenen  Herleitung  des 
Achilleus  festzuhalten;  deshalb  haben  wir  denn  auch  oben  schon  die  Über- 
setzung des  Wortes  nach  dem  Lexikon  gegeben,  aber  ohne  die  Ausfüh- 
rungen der  Alten,  welche  für  unseren  Herrn  Franzosen  doch  wohl  zu  ver- 
wickelt wären,  —  um  ihm  die  Möglichkeit  tu  bieten,  sich  an  dem  Genuss 
besai^ten  Gewächses  laben  zu  können,  etwa  in  der  Landschaft  der  alten 
Provinz  Perche,  wenn  er  in  Paris  dazu  keine  Geleijenheit  hat.  Mödlich  ist 
freilich  auch,  dass  Gaidoz  den  Hinweis  auf  Scaligers  Etymologie  weder 
in  dem  Roscherschen  Lexikon  noch  in  des  Unterzeichneten  Arbeit  auch 
nur  gelesen  hal;  denn  von  der  Leichtfertigkeit  des  Herrn  werden  wir  uns 
gar  bald  überzeugen  —  möglich  auch,  dass  Herr  Gaidoz  von  einer  solchen 
Selbstüberhebung  ist,  —  Gaidoz  lässt  sich  im  Dictionnaire  International  des 
I^crivains  du  Jour  als  archeologue  et  philologne  frangais  aufführen  —  dass 
er  sich  Philologe  zu  nennen  erlniiht  und  nicht  einmal  die  PhiloloL^en  seines 
eigenen  Landes  aus  jener  Zeit  kennt,  in  welcher  die  Philokuic  dort  den 
ersten  Rang  einnahm.  Dann  freilich  wud  er  es  auch  nicht  für  nötig  halten, 
sich  in  den  Gedankengang  eines  Scaliger,  Welcker,  Roscher,  Curtius,  Fiel- 
sdier  und  anderer  Phiblogen,  Etymologen  und  Sagenforscher  zu  versetsen» 
aber  Frankreich  ist  in  diesem  Falle  zu  bedauern,  in  Gaidoz  den  Grtinder 
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allein  von  vier  Revuen  zu  besitzen,  welche  der  ernsten  Wissenschaft  nicht 
dienen  konnten  oder  können,  wenn  sie  niclit  bald  eingescliiafen  oder  111 
andere  Hände  übergegangen  tiod. 

Da  nun  aber  gerade  Herr  Gaidoz  gern  spöttelt^  und  auch  über  die 
\on  ihm  da  vennisste  deutsche  Gründlichkeit,  wo  sie  nicht  mit  einem 
Ballast  von  Noten  auftritt  —  was  nützen  wohl  dieselben  Herrn  Gaidoz, 
da  er  nicht  einmal  den  Text  gründlich  liest  oder  zu  verstehen  sich  be- 
müht? —  so  wollen  wir  seine  französische  Lcichtfertig^keit  noch  an  einem 
anderen  Beispiele  erweisen.  In  seiner  Besprechung  der  V^luspä  von  E.  H. 
Meyer  sieht  bich  der  Herr  i  ranzose  gezwungen,  einzugestehen,  dass  er 
weder  die  Sprache  der  Edda  versteht  noch  1^  den  £ddam3rthen  wie  mit 
dem  Stand  der  Eddaforschung  vertraut  ist  Trotzdem  nun  Herr  Gaidoz 
weder  die  Sprache  noch  die  Sache  versteht,  wie  er  selbst  eingestehen  muss, 
erlaubt  er  sich  aber  doch,  seine  spöttische  absprechende  Weisheit  über 
das  Buch  zu  Markte  zu  bringen. 

Das,  Herr  Gaidoz,  ist  nach  deutscher  Ansicht  Unredlichkeit  gegenüber 
(^x-m  deutschen  Wrleger,  welcher  Ihnen  das  Buch  geschickt,  damit  sie  es 
sachgemäss  besprechen  oder  besprechen  lassen,  wenn  Sie  die  Kenntnisse 
dazu  nicht  habea 

Aber  es  steht  schlimmer  um  die  Redlichkeit  des  Herrn  Franzosen. 

Noch  in  der  Nummer  Mars-Avril  1890  lesen  wir:  Melusine,  Recueil  etc. — 
fond6  par  H.  Gaidoz  et  E.  Rolland,  1877— 1887,  dirig^  par  Henri  Gaidoz. 
Nun  lesen  wir  aber  in  Chambers  Encyclopaedia  S.  71 T:  In  1878  was 
loundet  in  France  by  H.  Gaidoz  .  .  .  the  Melusine,  which  w.is  interruptet 
after  a  year  and  not  resumed  tili  1884.  Also  Herr  Gaidoz  la-sst  auf  dem 
Titel  seiner  Zeitschrift  10  Jahre  des  Erscheinens  angeben,  während  die 
Zeitschrift  in  diesen  10  Jahren  5  Jahre  überhaupt  nidit  erschienen  ist 

Das,  Herr  Gaidoz,  nennen  wir  in  unserer  Kriminalgeaetzgebung  Vor- 
^ipiegelung  üsdscher  Thatsacfaen,  welche  von  dem  Augenblick  an  in  Deutsch- 
land für  den  Staatsanwalt  qualificicrt,  wenn  der  Ausüber  sich  dadurch  einen 
Vermögensvorteil  verschafft  Da  bei  einer  Zeitschrift  Abonnenten  und  Ver- 
leger flir  das  Übersenden  von  T^iichcrn  vielfach  nicht  durch  die  Güte  der 
Zeitschrift,  sondern  durch  die  Lanf^e  ihres  Bestehens  gewonnen  werden,  so 
tinden  wir  Herrn  Gaidoz  durch  die  bewusst  falsche  Angabe  des  Titel- 
blattes seiner  Zeltschrift  m  Geschäftsmanipulationen  verwidcelt,  welche, 
Wenn  der  Staatsanwalt  nicht  eingreift,  mindestens  den  sittlichen  Abscheu 
verdienen. 

Kein  Wunder  daher,  dass  bei  solchen  Eigenschaften  des  Herausgebers 
im  neuen  Jahre  wieder  nur  noch  alle  2  Monate  ein  Heft  seiner  Zeitschrift 
zu  erscheinen  vcrniac]^,  trotzdem  der  Herr  Franzose  auch  deutsche  und 
polnische  Nothulfe  gefunden  —  aber  Herr  Gaidoz,  lassen  Sie  wenigstens  den 
Namen  ihres  Polen  aus  der  Polackei  richtig  druck-cn:  das  ist  doch  das 
wenigste,  was  ein  Philologe  leisten  muss,  selbst  wenn  er  vom  Polnischen 
aiciits  versteht 

Doch  an  dieser  Stelle  nun  genug  von  dem  Herrn  Franzosen,  ausser 
der  Bemerkung,  dass  nach  den  gebotenen  Ausführungen  eine  Widerlegung 

und  Zurückweisung  der  Aussetzungen  und  Forderungen,  wrlche  Gaidoz  in 
Bezug  auf  das  Lexikon  von  Roscher  bringt,  nicht  mehr  nötig  erscheint, 
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da  über  den  wahren  Wert  setner  Besprechungen  der  Bücher,  welche  ihm 
deutsche  Verleger  senden,  wie  über  seine  sonstigen  in  betraclit  zu  zieh^- 
den  Eigenschaften  schwerlich  in  Deutschland  sich  noch  jemand  täuschte 

lassen  wird:  dagcfjcii  sei  es  (gestattet,  den  Schluss  dieser  Besprechung  mi' 
dem  Wunsch  /u  beenden,  da^s  sich  das  angczci<]^o  treffliclic  Werk  yt^u 
Roscher  recht  bald  iu  dem  Besitz  eines  jeden  befinden  möge,  welcher  dcui 
Studium  von  Mythe  und  Sage  den  Ernst  seiner  Forschung  zuwendet. 

Ediu.  Veckenstedt 

Japanische  Märchen,  gesammelt  und  der  Kinderwelt  erzählt  von  C.  E. 
Brauns.  Mit  sechs  Bildern  in  Farbendruck  von  Otto  Försterliog, 
Glogau.    Verlai^  von  Carl  Flemmin^. 

Die  Jai)anisclie  Sagen-  und  Märchenwelt  ist  uns  in  Deut^rhlaml 
besonders  durch  das  umfassende  W  erk  von  Prof.  Brauns  bekannt  <,a- 
worden.  Hat  an  diesem  VVcrke  .seine  Frau,  welche  mit  ihm  in  Japan 
geweilt  hat,  nacli  der  Vorrede  hervonagenden  Anteil,  so  ist  nun  dies 
kleinere  Werk  von  Frau  Professor  Brauns  allein  herausgegeben.  Nach  der 
Anzeige  des  Buches  von  H.  Camoy  in  der  Tradition  sind  die  lltärchen 
dieses  Büches  in  überwiegender  2^ahl  in  Europa  bereits  bekannt  durch  die 
Übersetzungen  von  Mitford,  Dautremer  und  anderen,  durch  die  reizenden 
japanischen  Bände  des  Heraiisprebers  Kobunsha  aus  Tokio. 

Wenn  dem  nun  auch  so  ist,  jedenfalls  hat  Frau  Prof(>s'^or  Hraun^  das 
Verdienst,  in  einer  geradezu  mu.stcrgiltigen  Sprache  uns  die  japanischen  Mär- 
chen geboten  zu  haben,  welche  den  Kindern  grosse  F'reude  bereiten,  aber 
auch  von  den  Erwachsenen  mit  Nutzen  und  Interesse  gelesen  werden. 

Dem  Buche  sind  sedis  Bikler  in  Farbendruck  beigegeben.  Wie  sich 
der  Unterzeichnete  persönlich  bei  Frau  Professor  Brauns  überzeugt  hat,  sind 
die  Bilder  von  Försterling  np^'a  Photographien  geschaffen,  welche  im  Besitz 
von  Hra\ins  und  Frau  in  I  an,  von  japanisclien  Photographen  aufgenom- 
men, dort  von  ihnen  erw<  ;  en  sind:  zur  l>^anzung  dieser  Photo^jraphten 
haben  dann  weitere  Vorlai^cn  von  echt  japanischen  (Geräten,  StuÜ'en  und 
dergleichen  gedient,  so  dass  diese  Bilder  eine  ungemeine  Bedeutung  be- 
anspruchen und  zwar  deshalb  um  so  mehr,  als  bei  uns  die  Auswahl 
der  Bücher  nicht  zu  gross  ist,  welche  gute  Bilder  als  Illustrationen  bieten, 
sehr  klein,  welche  uns  mit  dem  ostasiatischen  Vorstdlungskreis  bekannt  zu 
machen  im  stände  ist  Veckeattedt. 

L0t  Tmdttfons  JaiMmaitM  sur  la  chanson,  la  mustque  et  la  danse,  par  le 

Dr.  D.Brauns,  4.  Band  der  Collection  internationale  de  la  Tradition 
(directcurs  MM.  E,  Blcmont  et  Henry  Camoy),  12*  X  und  107  Seiten. 
V         Paris,  j.  Maisonneuve,  1890. 

Selbstanzeige.  Dem  Stoffe  nach  sich  den  in  unserer  Zeitschrift. 
Band  II,  Seite  124  f.  besprochenen  3.  Band  der  genannten  Collection 

anreihcTid,  ist  flas  W'erkchen,  wie  nicht  anders  thunlich,  in  wesentlich  an- 
derer horm  und  Behandlungsart  ([^ehalten  In  einem  ersten  einleitenden 
Abschnitte  spricht  der  S'erfasser  aus,  dass  die  Japaner,  obwohl  für  Musik, 
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Pantomime  und  Theater  keineswegs  so  glücklich  veranlagt,  wie  man  oft 
behauptet,  auch  sehr  wenig  den  westländischen  KinflUssen  zugänglich  und 
nicht  minder  in  der  Poesie  etwas  einseitig  —  ly  risch  ohne  epische  oder 
dramatische  AiifTnssungsfähii^kcit  — ,  doch  an  allen  diesen  Kurr^ten  viel 
Vergnügen  fin  lcn.  und  dass  es  daher  nicht  zu  venvundem,  wenn  es  einen 
großen  Schatic  von  Sagen  über  Musik,  Tanz  und  Poesie  giebt.  Von  den 
besonderen  Ausfiihningcn,  welche  sidi  auf  alle  genannten  Künste  aus- 
ddinen,  möchten  die  Bemerkungen  über  die  echt  nationalen  Gedichte,  die 
Uta,  hervorzuholen  sein. 

Im  zweiten,  etwa  die  Hälfte  der  ganzen  Schrift  ausmachenden  Teile 
sind  dte  -sämtlichen  M}'tlien  —  Göttermythen,  Heldensagen,  buddhistische 
Le<^enden.  Lokalsätzen,  Märchen  und  nndere  volkstumliche  Sagen  —  an- 
i^e^eben,  welche  sich  auf  Poesie,  Tanz  oder  Musik  beziehen.  Der  Unter- 
zeichnete ist  dabei  in  keiner  Weise  bei  dem  stehen  geblieben,  was  er  be- 
reits 1885  in  seinen  japanischen  Märchen  und  Sagen  (Leipzig  bei  Friedrich) 
gebracht  hat,  sondern  es  sind  —  abgesehen  von  versöhiäenen  neu  von 
ihm  hinzugefügten  Stoflfen,  wie  s.  B.  die  göttliche  Nymphe,  wekilie  den 
Heerführer  des  Kaisers  Sudschin  warnt,  die  letzten  Scliicksale  der  hier  eine 
grosse  Rolle  spielenden  Göttin  Uzume  nebst  dem  Tode  ihres  Gefährten, 
des  riesenhaften  We^'gottcs  von  Sani,  der  Letzende  von  Ri -Ter -Kwai 
auch  alle  Beziehungen  auf  die  genannten  Künste  mehr  hervorgehoben  und 
mit  den  nötigen  Belegstücken  versehen.  So  nndet  man  das  schwer  zu 
deutende  Lied  des  alten  Gottes  Sojanoo  nach  seinem  Siege  über  den  grossen 
Drachen  von  Id^umo,  das  Gedicht  des  Gründers  des  japanischen  Reiches, 
Dschimmu,  beim  Kampfe  gegen  Ungeheuer,  das  des  Bt^enschützen  Yori* 
masa,  wddies  er  improvisierte,  als  ihm  zum  Lohne  für  die  Erlegung  eine 
bösartigen,  riesigen  Tieres  vom  Kaiser  ein  kostbares  Schwert  überreicht 
ward,  und  vieles  derartige  mehr,  hinsichtlich  dessen  auf  das  Werk  seligst 
verwiesen  werden  muss. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  einesteils  die  Mythengestaltcn,  welche 
sich  mit  Musik,  Poesie  und  Tanz  verknüpfen,  näher  beleuchtet  und  als 
Wind-  und  Sturnigottheiten  oder  -Dämonen,  als  GewittennSchte  oder  als 
Repräsentanten  des  MorgenHcbtes  fes^estellt  Alsdann  winl  aus  der  Na- 
tur der  —  im  allgemeinen  nach  BasU  Kall  Chamberlain  —  in  verschie- 
denen Sagenkreisen  verteilten  Mythen  geschlossen,  dass  die  Anspielungen 
auf  die  schönen  Künste  wesentlich  '.  om  Festlandc  und  zumeist  indirekt 
aus  den  arischen  Kulturkreisen  (Indien;  eint^efuhrt  sind;  denn  die  eigentlich 
cinheimisciien  Reiigionsbegrifte  beruhen  doch  wesentlich  nur  auf  dem 
Toten-  und  Seelenkultus,  d.  h.  auf  der  Verehrung  der  persönlichen  Vor- 
fofaren  oder  doch  enger  mit  dem  Verehrenden  verknüpfter  Verstorbener 
und  sie  machen  mit  dem  Gespensteiglauben  —  zusammen  den  Glauben 
an  Tieigespensler  —  das  eigentlich  älteste  Moment  in  den  japanischen 
Mythen  aus.  dem  sich  dann  die  vom  Festlande  eingeführten  Stoffe,  zu- 
meist durch  die  Annahme  eines  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  'mit 
den  Sagen f^estalten ,  lediglich  aufpfropften.  Dass  das  ganze  Material  so 
reich  mit  Anspielungen  auf  T'oesie,  Musik  u.  s.  w.  durchsetzt  ist,  liegt  an 
den  zu  Eingänge  berührten  Ursachen  und  kann  uns  an  obigem  Resultate 
lucfat  irrenMKlien,    Es  ist  dabei,  wie  Unterxeicfaneter  zum  Schlüsse  be- 
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merkt,  ganz  besonders  lehrreich,  in  wie  hohem  Grade  die  aus  der  Fremde 
herrührenden  IV Tyth engestalten  der  Jnpancr  stabil  «geworden  sind,  wie  sehr 
sie  ihr  ursprüngliches  Wesen  völlig  klar  erkennen  lassen  und  heutzutage 
einen  merkwürdigen  Anachronismus  bilden.  — 

Der  Herau^eber,  Herr  H.  Carnoy,  hat  die  kleine  Schrift  in  besonders 
anerkennenswerter  Weise  mit  einem  einleitenden  und  biographisdien  Vor- 
worte und  mit  «»bibliographischen  Noten'*  versehen. 

Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  dieselbe  wie  bei  den  früheren 
Bänden  der  CoUection,  deren  ansprechendes  Äussere  vielen  unserer  Leser 
bereits  Isekannt  sein  dürfte. 

D.  Branns. 

Aiuiierkuug.  Getreu  seinem  Venprecheo,  welches  der  Unterzeichnete  gegeben,  als  er 
die  Zdtsehrift  fttr  Volkiltnnde  in  das  Leben  rief,  bei  Leftnng  dcnelbeti  rfnem  einteilen  Pur- 

icistandpnnkte  in  Annahme  und  Ablelmiin:^  der  Arbeiten  sich  fern  zu  halten,  hat  er  Herrn 
Professor  Brauns  gebeten,  die  Anzeige  seiner  Arbeit  Traditions'"  u.  s.  w.  selbst  zu 

schreiben;  Herr  Professor  Brauns  vertritt  bekanntlich  die  Ansicht  von  dem  arischen  Ursprung 
elgeatlidi  «11er  Mythen  und  Götter,  tob  dem  Ausgang  derselben  aus  meteorischen  Klrtdie^ 

nungen,  von  der  irdischen  Lokallsicrup:^  cnelester  Vorgänge,  von  der  Dämonologie  her.  vom 
Ahnenkult  —  mithin  Theorien,  welchen  der  Unterzeichnete  in  dieser  weitgeliendsten  Verall- 

memetaenmg  nicht  bebutreten  vetm»g.  g>j  i,      .  a. 

■  Edm.  Veckenstedt, 


R.  WoSSidio.  Imperativische  Worthildunc^cn  im  Niedcrdcut.';clu  ti.  Erster 
Teil.  Beigabc  zum  Programm  des  Gymnasiums  zu  Waren,  Ostern 
1890.   Kommissions- Verlag  von  G.  Fock  in  Leipzig. 

In  so  reicher  Anzahl,  wie  der  fleissif:^e  Meklenburger  Dialektforschcr 
sie  bietet,  waren  imperativischc  Wortbildungen  bisher  noch  nicht  zusam- 
mengestellt worden.  \\'as  von  Grimm,  Massmann,  Schulze,  Andresen, 
Osthoff  u.  a.  gesammelt,  war  zum  grössten  'leil  der  hochdeutschen 
Sprache  entnommen  und  gehörte  zumeist  wieder  dem  Gebiete  der  Per- 
sonennamen imd  der  Dteratursprache  an;  der  Verfasser  sucht  daher,  von 
dem  Meklenburger  Dialekt  ause^ehcnd,  nachzuweisen,  dass  gerade  in  den 
Mundarten  der  Trieb,  solche  Bildun<:;;en  zu  schaffen,  steh  überaus  lebhaft 
entwickelt  hat  und  noch  wirksam  ist.  Allein  der  vorliegende  erste  Teil 
der  trefflichen  Arbeit,  der  nur  die  eine  Gnippe  impernt!\  ischer  Bildunj^en. 
die  Imperative  mit  einer  adverbialen  Bestimmunf,^  1  Präposition ,  Substantiv 
mit  einer  Präposition,  Adverb),  behandelt,  enthält  290  Nummern  und  es 
ist  zu  erwarten,  dass  auch  fi^  die  beiden  andern  Gruppen,  die  blossen 
Imperative  und  die  Imperative  mit  einem  Objekt,  ein  reiches  Material 
beigebracht  werden  wird.  Die  Bildungen,  welche  nur  als  Personennamen 
bekannt  sind,  sind  anhangsweise  gegeben.  Die  Anordnung  nach  gramma- 
tischen Gesichtspunkten,  wie  sie  Her  Vcrfas'^er  befolgt,  ist  der  bisherigen 
lexikalischen  Aufzählung  oder  der  Grui)]3ierinv4-  nach  (ier  Hedeutunn;  vor- 
zuziehen. Zahh-eiche  Literatur  -  Nachweise  erhöhen  noch  den  Wert  der 
Arbeit 

Wenn  auch,  wie  es  bei  einer  solchen  Sammlung  natürlicli  ist,  trotz 
der  Mithülfe  vieler  Vollständigkeit  nicht  erzielt  werden  kann  und  auch  hier 
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ateht  ersielt  ist,  wenn  auch  m  Bezug  auf  die  ältere  niederdeutscfae  Lite- 
ratur die  Arbeit  Wossidlo's  nicht  den  Anspruch  macht,  das  Material  er- 
sdiöpft  zu  haben,  so  hat  sich  doch  der  \  Erfasser,  der  bereits  durch  hoch- 
interessante Mittcilung'en  aus  »meiner  rricl  h  iltir^en  Sprich wörtersammluni^ 
siel)  in  seiner  engeren  Heimat  ruhmlichst  bekannt  gemacht  hat,  durcli  diese 
sdiöne  Gabe  den  Dank  aller  Freunde  der  niederdeutschen  Sprache,  ebenso 
aber  auch  den  Dank  aller  Freunde  der  Volkskunde  überhaupt  erworben. 

O.  Knoop. 


Zur  Bacherkunda 


Torbemerkmiir«  in  der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift  war  bereift  darauf  hin- 
gewiesen, da«;'i  wir  demnächst  in  der  Lage  sein  würden,  dem  Tan/  unsere  besondere  Auf- 
maksamkeit  zuwenden  zu  können;  der  Unterzeichnete  ersucht  daher  alle  die  Herren,  welche 
n  dieter  H  insicllt  ttber  Stoff  verfügen,  denselben  an  Herrn  Prof.  Amman,  Krumm  au  in 
Bdhmen  zu  senden ,  welcher  seit  langer  Zeit  mit  diesem  Studiam  sich  besonden  be« 
»cbaftigt  hat. 

In  Ron  ist  eine  neoe  Zeitschrift  erschienen,  «nf  weldie  wir  hiermit  die  Anfmerhsemlceit 

unserer  I.cser  zr.  ler.kcn  uns  erlauben  (vgl.  S.  2S7/88).  Da  Herr  Profe^-sor  Mcnghinl.  mit 
äabatini  etaer  von  den  Uerren  Heraasgebera  dieser  Zeitschrift,  dem  Unterzeichneten  eine 
AtbetI  anzDbieten  die  Gtite  hatte,  so  »aeht  es  ihm  ein  beaonderes  Vergnüge»,  auf  diese  That- 
»che  hinweisen  zu  können,  welche  uns  demnichst  am  besten  Uber  den  Geist,  weldier  in  jener 

Zeitschrift  herrscht,  nnterrtdtten  wird. 

Endlich  erlaubt  sicii  der  Unterzeichnete,  so  fern  uns  dre  Sache  auch  liegt,  aus  Kuck- 
ddt auf  einen  deutschen  Gelehrten,  Herrn  Professor  Weinhold  in  Berlin,  darauf  hinan- 
weisen,  dass  derselbe  einen  Artil  r1  f^-^-rTi  die  Herren  Folkloristen  geschrieben  bat.  welcher  von 
Herrn  H.  Carnoy  zurückgewiesen,  von  Herrn  Gaidoz  verherrlicht  ist:  da  wir  Uemi  Gaidoz 
h  cbigen  seiner  Eigenschaften  bereits  aus  der  Bttcherbesprechung  des  Roscher'scben  Lexikons 
näher  kennen  gelernt  haben,  so  wollen  wir  nicht  unterlassen,  Herrn  Professor  Wcinhold  unser 
Beileid  zu  bezeugen,  dass  er  diesen  Herold  seines  Artikels  gefunden.  Im  übrigen  haben  wir 
Heim  Pmfistsor  WeinhoM  bereits  darauf  hmgewiesen,  dass  er  mit  den  Ton  ihm  angegriffenen 
PolUoiiBten  in  inniger  Gemeinschaft  steht. 

Die  Zeitschrift  für  Volkskunde,  welche  ihren  Titel  der  deutschen  I'lillologie  verdankt 
die  deutsche  Philologie  im  Grundriss  von  Dr.  Karl  von  Hahder,  Privaldocentcn  an  der 
Üfliversitat  zu  Leipzig,  Paderborn  1883),  wird  in  ihrer  Haltung  muiusgesetzt  bemiiht  sein, 
diesen  Zweig  der  Wissenschaft  so  /n  pflegen,  wie  da=;  vorgezeichnet  ist  durch  die  hier  ein- 
äcblagenden  Arbeiten  von  Les&ing,  l^erder,  Jacob  und  Wilhelm  Grimm,  Woll.  Ubland. 
MWenhoff',  Mannhardt,  Vemaleken,  Zingerle  nnd  anderer  unserer  hochverdienten  Sammler  und 
rnrscher,  und  von  diesem  Gcsichtspuiikfe  r.ii-.  wünschen  wir  auch  denicnit;en  Herren  im  Aus- 
lande viel  Glück  zu  ihren  Bestrebungen,  welche  mit  ims  diesen  Weg  wandeln,  weshalb  sich 
der  Unterzeichnete  auch  ao  dieser  Stelle  erlaubt,  den  Herren  in  Frankreich,  welche  ihn  anf  so 
ehrenvolle  Weise  sn  fluem  ethnologischen  Kongrcss  in  Paris  eingeladen  hatten,  seinen  verbind- 
IxlienD.ink  au«;/.i!sprechen,  da  (lcr-.ell)e  nach  Dnrlrgnng  der  Verhandlungen  eiTi7ip;^  (?cm  Zweck 
gedient  hat,  Art  und  Methode  des  Sammeins  und  Forschens  zu  klaren  und  zu  vcriiden. 

Edm.  Veclcenstedt. 

Bis  zum  3i.M.ir/  1890  sin<l  bei  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  tiir  Volkskunde 
Dr.  Edm.  Veckenstedt,  lialle  a 'S.,  Mühlwep:  23''- 
folgende  Werke,  Sonderabdriicke  und  Zeitschriften  eingegangen: 

PlattdeBtseh   ans   H!nt«rpommern.      Erste    Sammlung:    Siirichivörter   und  Reden-Harten. 
Von  Otto  Knoop,  Ubcrlehrcr  am  königlichen  Gymnasium  in  Rogasen,  Posen,  1890, 
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Ptottdenftdies  mn  Hinterpommetn.   Zweite  Sumnlanf ;  Frerndtpradillches  hn  IfiBteN 

ptimmerschon  Platt,  nebst  einer  Anzahl  von  Fischi-T-Ausdrücken  und  Ekelnamen.  Vom 
Überlehrer  Otto  Knoop.  Wissenacliaftlichc  Beilage  xtun  rrograiam  des  koiugüchen 
Gymnashims  zu  Rogasen.    Rogasen  1890. 

Dotl,  M.    lia  Vla-Bonelll.    L'Ulüma  Opera  di  Giuseppe  Pitri.    Palermo  1889. 

A*  Trelchel  in  Hoch-Paleschken.  Aas  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anfliropologwcben 
Gesellschaft,  Sitzung  vom  19.  Oktober  i&^Q:  Schlossberge  in  Westprcu^scn. 

IfytgoXoytoy  xai  'Oör^'oi  ri^f  ^JwiWlJtf  f -'y  «Ttptf  IloXtiay  xtd   Nijatoy  Toi  trovs 

1890.  "Froc  r.  Vü'  .1// c<'»'(fn/.  Trii.  'iu  ';  r  t'ity  ..'Oj/r>»'f(/'«s"*'-  1890.  Enfhnlt  einen  Auf- 
satz unseres  Mitarbeiters  Tsakyrogious  über  die  Smyrna  in  unserer  Zeitschrift  iUr  Volks- 
kitttde,  sowie  Uber  d«t  Werk  von  Ccrnoy  und  Nikolaide«,  welches  im  Jahrg.  I  be- 
sprochen ist,  die  Überiieferungen  Kleinaliens. 

Tht  Arcliaeolotflcal  Review.  A  Journal  of  Historie  nnd  Pr»  -!ii,t(.ric  Antiquitie>.  Contents: 
The  Long  Hundred  And  Its  Use  In  England.  By  VV.  H.  Stevenson.  Fairy  Births 
And  Harnan  Midwives.  By  E.  Sidney  Hartland.  Lot  Meads  And  Comoionable 
Lands.  By  Walter  Mnney,  F.  S.  A.  Cominunal  House  1  )cnioHtion.  By  J-  H.  Round 
Notes  On  the  Rudo  Stone  Monuments  of  Sligo.  The  Destruction  of  Ancient  Modo* 
ments.  Correspondence.  Mr.  Pell  on  Domes  day  M«asttr^.  By  J.  FL  Round  aad 
Prof.  F.  W.  Maitland.    VoL  IV.  N.  5.    Dec«inber  1889.    London,  David  Natt, 

Tbc  Jourmii  of  Aiucrican  Jb'olk-Lore.  Editor  William  Wells  Newell.  Vol.  IIL  Januaiy 
— Mard»  1890.    N.  VIH.    Conlents:  t.  First  Anmiat  Meeting  of  the  American  Folk* 

Lore  Society.  2.  Folk-Lore  of  the  Hönes.  Daniel  G.  Brintoii.  3.  .\dditional  CoUec- 
tion  Essentini  to  correct  Tlieory  in  Folk-Lore  and  Mylhology.  W.  W.  Newell.  4.  The 
Endemoniadas  oi  <^uerelaru.  Ht.juy  Charles  Lea.  5.  Chinese  Secret  Societies  io  the 
United  States.  Stewart  Culin.  6.  Cherokee  Theoty  and  Practicc  of  Medicine.  James 
Mooncy.  7.  Some  Saliva  Cliarm^.  Fanny  1).  Bergen.  8.  I'rimitive  Man  in  Modem 
Belicfs.  Henry  Pliülips,  Ir.  9.  Waste- Bai»ket  of  Words.  lo)  Folk-Lore  Scap-Book. 
II.  Notes  and  Qaeries.  la.  Local  Meetings  and  Other  Notiees.  13.  Bibtiog^phictl 
Notes,  n.  Books,  b.  Journals.  14.  List  of  Libraries  or  Societtes,  bcing  Uembän  of 
the  American  Falk  -  Pore  Society.     Boston  ..nd  New-York. 

.inmerkiing^.  In  der  Inhaltsangabe  der  Zeitschrift  für  Volkskunde  treten  als  .Mitarbeiter 
auf  die  Herrn  Charkow,  Dowojnowo,  Altenburg,  Beni-Suef:  das  sind  Orte,  rom  Teil  recht 
bekannte  Städte  in  Knssland,  Deutschland  und  .Egypten.  Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich 
Herren  Newell  -n  KiiteTi,  sich  so  viel  Mühe  7n  gehm.  unterscheiden  zu  wollen,  was  Mcn^h, 
was  Stadt  ist.  Bekanntlich  war  eine  Vernachlässigung  dieser  Interscheidungstähigkcit  zwar 
wiederholt  in  dem  Vaterlande  des  Herrn  Gaidoz  beobachtet  worden,  aber  audi  dort  hat  mm 
sich  besserer  l'insii  Iif ,  im  kleinen  ebenso  genau  zu  sein  wie  im  ßros-,rn,  nicht  veTSchlo4";en, 
mit  Ausuahme  allerdings  eben  des  Herrn  Gaidoz,  wie  wir  da^  in  der  Besprechung  des  ausführ- 
lichen Lexikons  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  gesehen  haben.  Ab«  hoAtndich 
ist  lleiT  Newell  zn  ehusicbtsvoU  dem  Herrn  Gaidoz  za  fiaigen.  E.  V. 

Jounnl  of  the  (ijpsy  Lore  Society.  Volcme  I.  July  1888.  Octobcr  I889.  Edinburgh 
l88n.  Vol.  II.  N.  I.  I.  A  Gypsy  Chdd's  Christmas.  By  Theodore  Watts.  2.  \ 
Coutribution  to  Eiigü-sh  Ciypsy.  Uy  John  Sampson.  3.  Rumaiiy  Songs  Eriglished. 
By  WQliam  E.  A.  Axon.  4.  Callols  BoheroianH  By  David  MacRitchie  5.  Tbc 
Nutt-«  and  their  Languaye  By  Snrr^con- Major  (i.  Rankinf^.  6.  Bt  rsian  and  Svrian 
Gypsics.  By  Francis  I lindes  üroome.  7.  The  Lnmigration  of  the  Gypsjes  inio 
Western  Europe  in  the  Fifteenth  Century  (Contlnned).  By  Pmt  Bataitlard.  8.  0  D« 
l'ovari>ha  A  Slovak-Gypsy  Tale  By  Professor  Rudolf  von  Sowa.  Reviews:  Notes 
.and  (^ueries. 

Anmerklinpr.  Der  Unterzeichnete  erlaubt  sieh  die  Freunde  der  Volkskunde  auf  dioc 
/.ciischrift  hinzuweisen,  und  er  wünscht,  dass  es  ihr  gelingen  möge,  hinreichenden  Stoff  und 
tüchtige  wissenschaftliche  Bearbeiter  desselben  zu  gewinnen.  Um  seinerseits  alles  zu  thun.  was 
bei  ihm  steh;,  das  Unteniehnicn  ^-ii  fördern,  wird  er  nach  Beendigung  des  betrefrcn<leii  Art  kcU 
des  Herrn  Dr.  v.  WUslocki  temer  iu  der  vom  ihm  geleiteten  Zeilschritt  sich  mit  den  i^igeunern 
nur  noch  in  soweit  beschäftigen,  als  er  die  VerÖflentUchongen  der  berührten  Zeitschrift  an- 
fuhrt, selbst  aber  sein  lithauischc^:  Zigeuncrmatcrial  derselben  Überweist,  was  er  mit  anderen  172 
Seiten  Manuskript  (Bogenformat,  eng  geschrieben),  litbanischer  VolksüberUefcnmgen  laut  Qniitutig, 
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diätt  deo  93.  Jutti  1881  Mftau,  Hotel  Riga,  von  Herrn  J.  Richter  kiitflidb  erworben  hat,  wie  er 

früher  Herrn  Professor  Bexzenberger  in  Königsberg  die  lithauschen  T.ieder.  dieser  Saminli  1 
g^ägt,  lithauisch  und  deutsch,  ge<>aminell  von  FrL  C.  Deylau,  zu  beliebiger  Benutzung  übe.  '* 
hu  Zar  Keniueichnung  des  Herrn  J.  Faber  sei  bemerkt,  dass  derselbe  znt  Zeit  des  Kaufes,  ai. 
18S1,  bereits  verschiedene  Jahre  in  Kurland  und  Lithauen  als  Haaslehier  gele'  tnd  einige 
Sachen  veröflTentlicht  halte.  Um  (liV  '  nncentration  der  Zigeunerstudien  /u  eniion;liciicn  bittet  der 
Ualerzcicbnete,  das  Zigeunennalerial,  was  etwa  im  Besitz  seiner  Herren  Mitarbeiter  sich  befm- 
det,  jener  Zeitschrift  SO  fibenreisen,  unter  der  Adresse  David  MacRildite  Esq.,  4.  Archibald 
Phce,  Edinbuigh.  Edm.  Veckenstedt. 

ht  Hoven  Age.  Bulletin  Mensuel  d'histoire  et  de  philologie.  Directiun  M.  M.  A.  Marignan 
et  M,  Wiimotte.  3«  Ann^e.  N.  2.  Fövrier  1890.  Somraairc:  Comptes  rendus. 
H.  Pirenne,  Histoire  de  la  constitntion  de  la  ville  de  Dinaut  au  Moyen  Age.  (G.  Pia- 
ton')  Hermann  Snchier,  Aucassin  and  Nicole'tc  (M.  W.)  V.  \'ati  der  Haegtien.  Het 
Klooäter  ten  Walle  in  de  abdy  van  den  Groenen  briel  ^G.  C.j  Jakob  Dingeldej. 
Über  die  Sprache  und  den  Dialettt  des  Joaltois  (J.  Simon).  VarÜlt^.  W.  Goltheri 
T.es  mythes  et  les  contes  des  Germaüw  dtt  Nord.  Chroniqae  bibtlographiqne.  PiSrio- 
diques:  France,  Histoire  (L.  Finot). 

Xjire  Bidrag  tili  kinnedom  om  de  Svenska  Jjindsmälen  ock  Svenskft  Polklift  Tidskrift 
utgifven  pä  Uppdrag  af  Landsmuls  föreningarna  i  Uppsala,  Flclsingfors  ock  Lund.  Ge» 
nom  J.  A.  Lundell.  37:  d,  h.  1889.  (\  InnchüH:  H.  et  E.  Folkminnen  S.  5 — 196. 
38:  d.  h.  1889.  D.  Innehall:  A.  Schagerström,  Ordlista  öfver  Vätoraaleii  Koslagen. 
A.  Kock,  Bidrag  tili  svensk  ordforskning.  A.  Kock,  Växlingen  i:§  i  Torngutniskan. 
H.  V.  Clausen,  Sproc^kfirt  over  SünderjyUand.  Stockbulm,  Samson  et  Wal&.  Bok- 
lads  pris  för  &rg&n},'cn  4,50. 

MyMHIOB.  Revne  Bibl  ographiqae  Universelle.  Partie  Littfraire.  Demti^e  Sfrie.  Tome 
trentietne.  LVI«  de  la  CoUection.  Deuxieme  Livraison,  F^vrier  I.  Hagiolot^ie.  ]^ar  Dom 
Paul  Piolin.  II.  Histoire  Provinciale,  par  M.  Jules  Viard.  III.  Comptes  Kenduä. 
Theologie,  Jurisprudence.  Sciences.  Belies  -  Lettres.  Histoire.  Bulletin.  Chroniqoe. 
Troi.sienie  Jüvraison.  Mars.  I.  Geographie  et  Voyages,  par  M.  le  Comte  de  Bizemont. 
IT.  Otivrages  d'Insfruction  chr6tiennc  et  de  Pi^t^ ,  par  M.  F  Chapot.  IIT,  Comptes 
rendus.  Theologie,  Jurisprudence,  Sciences,  Belles-Lettres.  ilisEuirt  liuUctin,  Chroniquc. 
Paris.    Aux  Bnreanx  du  Polybiblion.    2  et  5.  Rae  Samt-Simon. 

RMiCftllH  dl  Litteratnra  popolarc  et  dialettale.  divetta  da  M.  Mengliini.  A.  Pari=;otti. 
F.  Sabaltni.  Anno  I  N.  1.  Si  publica  agni  mese.  Gennaio  1890.  Sommario.  — 
La  Diresione:  Ai  enitori  del  Folk>lore.  —  Menghini  M.:  Credente,  nsi  e  costumi 
abruzzcsi  raccolti  da  Gennaro  Finamore.  —  Sabatini  F.:  Le  origini  di  maev>ro  Pa- 
squino  per  Domenico  Gnoli.  —  Meoghini  M.!  Canti  popolari  dclla  montagn.T  lucchese 
raccolti  da  Giovanni  Giannini.  —  Bollettino  Bibliographico :  Vita  pop.  uiarcliigiana  di 
A.  i^a^ielli.  Les  confes  d'anim.iux  dans  le  romans  du  Renard  H.  Carnoy.  —  Varia: 
Un  diario  inedilo  dcl  sec.  .Will.  —  Spoglio  de'  I'ertodici:  La  Tradition  —  Volkskunde 
—  Zeitschrift  für  ronmn.  Phil.  —  Zeitschritt  lur  Volkskunde.  —  Annunzi:  11  volgo  di 
Roma  —  MisceUanea  di  Ictteratnra  popolare  —  Opere  varie. 
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dem  Raa'schen  Aufsatz  bringen.  £.  V. 
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Die  Fabel  vom  Streite  der  drei  lasterliaften  Brüder 

im  17.  Jahrhundert 

Von 

L.  FRANKEL  —  Berlin; 

zamatölski  hat  in  der  „Viertdjahrsschrift  für  Litteraturgeschichte", 
II.,  S.  90  ir.  dne  von  Sebastian  Franck  unternommene  Bearbd- 

  tung  der  „dedamatio  Philippi  beroakli  de  tribus  fratribus  ehrioso 

scortatore  et  lusore"  als  Quelle  eines  Hans  Sachsisdien  Fastnachtsspiels*) 
erwiesen.  S.  96  kommt  er  dabei  mit  ein  paar  Worten  auf  eine  seltsame 
Umformiini^  der  BeroaIdi?chen  Schrift  zu  sprechen,  ohne  —  was  ja  seine 
Auft^abe  auch  gar  nicht  erheisciite  —  Angaben  über  die  biblio^aphischen 
Verhältnisse  und  die  diesen  zu  Grunde  übenden  eigenartigen  Schicksale 
jener  neulateinischen  Dissertation  hinzuzufügen.  Diese  letztere  scheint  nun 
im  Reformationszdtalter  ausserordentiidi  bdiebt  gewesen  zu  sdn,  vidleidit 
weil  sie  mit  ihrer  Methode  in  der  Behandlung  dnes  sehr  zettgemässen  The- 
mas dem  Bedürfnisse  der  vorschwebenden  Lesewdt  entg^^nkam.  Sie  wurde 
häufig  abgedruckt,  in  Kompendien  aufgenommen  und,  wofür  die  von  Sza- 
matölski  angezogene  Arbeit  der  vorzüL^lichste  Beleg,  selbständig  in  deutscher 
Sprache  nachgebildet.  Somit  ist  str  intcrrssant  genug,  dass  wir  einmal  im 
Vorbeigehen  in  diese  Vorgänge  hint- inieuchten. 

Zunächst  fesselt  den  Blick  die  äussere  Einkleidung.  Sie  erklärt  sich 
ans  der  Zdt  der  Entstehung;  in  der  Periode  der  Konsäle  und  öffentlichen 
Disputationen  ist  der  Rangsbidt  der  drd  ts^ischen  Lasterträger  in  Thesen- 
gestelt  gebradit  und  ganz  juristisch  gewendet  worden.  Das  17.  Jahrhun- 
dert betrachtet  das  Ganze  noch  als  „declamatio",  wie  hundert  Jahre  früher 
geschehen  war,  verstärkt  aber  dann  sogar  die  Fiktion  eines  amtlichen 
Rechtsaustrags,  indem  es  die  Geschichte  als  „quaestio  quis  inter  scortato- 
rem,  aleatorem  et  ebriosum**)  sit  pessimus:  cxplicata  (wie  von  einem  Sach- 
walter) a  Philippo  Beroaldo"  vorstellt  Entsprechend  hatte  bereits  die 
Sheste  Verdffentlidiung  die  Antwort  der  bdden  vom  ebriosus  AngegrifTe- 
yrecriminatio*'  betitdt   Diese  Ausdrücke  berechtigen  zweifellos ,  die 


*)  Sämtliche  Fastnaclitssyiitk-  von  ITans  Sachs,  herau-gcg.  von  K.  Goet/e.  T.  Bändchen 
(Halle  18Ü0).  No.  5.  Es  eröffnet  nach  dem  Originalregister  des  Dichters,  wo  es  „pueler 
ipider  Tud  drhicker^^  heisat,  dss  3.  ,,paecb."  (B«  SzamaMkki  a.  a.  O.,  S.  90,  Anm.  i  ht 
Mt>  Bandzahl  von  Goetzes  Neudruck  weggelassen.  Ebd.  ist  S.  93  ob.  da«  Citat  JDas  der 
0.  s.  f."  aus  Hans  Sachs  V.  35  ff.  und  nicht  V.  30  entnommen.) 
**)  Kalturgeschichtlich  zu  beachten  ist  die  veränderte  Reihenfolge  der  drei. 
a«ilM3irift  Ar  VoUcskamlf.  IL  I9 
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Geschichte  zu  der  damals  üppig  wuchernden  „Strettpoesie'S  dem  Über- 
bleibsel einer  im  Mittelalter  reich  entwickelten*)  Gattung  polemischer  Lit- 
teratur,  zu  zählen,  welche  hier  im  wirklichen  Gerichtsstile,  wie  ihn  z.  B. 
die  Boccaccioschc  Ruigparabel  in  Lessings  „Nathan"  in  der  gleichen  Situ- 
ation gebraucht,  modifiziert  erscheint.  Der  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke ist  nachgewiesenermassen  uralt  volkstümlich.*')  Ein  fer- 
nerer Beweis  för  die  Zugehörigkeit  unserer  Erzählung  su  dieser  Sippe  liegt 
in  dem  Umstände^  dass  in  dem  anelcdotischen  Sammelwerke  »HUarü  Dm« 
donis  piactica  artis  amandi  et  alia  eiusdem  materiae",  von  welchem  Aus- 
gaben von  1600,  1606  und  I651/52"*)  bekannt  sind,  auf  den  Abdruck 
der  genannten  Abhandlung  des  Beroaldus  (p.  91  ff.  der  letzt  angeführten 
Ausgabel  desselben  Verfassers  ,,Dec]amatio,  an  orator  sit  Philosopho  et 
Medicü  anteponendus"  (p.  127  ff.),  ein  in  gleiche  Form  gegossener  Diskurs, 
folgt  Der  „Prozess"  von  165$,  jene  von  Szamatölski  herangezogene  freie 
B^beitung»  welcher  wir  weiterhin  näher  treten  wollen,  scheint  das  letzte 
Zeugnis  der  Auflassung  als  Streit  zu  sein.  Dann  trat  der  Gedanke,  das 
Mass  der  Verwerflichkeit  fiir  die  drei  Laster  durch  «ne  alle  Parteien  be- 
rücksichtigende Verhandlung  zu  bestimmen,  zurück.  Aber  die  Gegenüber- 
stellung gerade  dieser  drei  reizte  noch  mehrfach  t-u  litt»  rarischer  Vorfüh- 
rung. 1688  erschien  „Spiegel  des  Sauffens,  Ilurcns  und  Spielens.  Send- 
schreiben betreffend  die  verfluchte  Simoniam'*t)  o.O.  in  Oktav  ab  unabhängiges 
wohl  dauernd  anonym  verbliebenes  Pamphlet.  Auch  der  Traktatreihe  sei 
gedacht,  welche  der  Holländer  Jan  van  Nyenborgh  "f"*)  seinen  kompilatori- 
schen  „Variarum  Lectionum  Selecta"  (Groningae  Frisiorum  1660)  einver« 
leibte.  Daselbst  wird  p.  54  Ü.  mit  allerhand  biblischen  Bezügen  „contra 
ebrietatem'*  geeifert,  darauf  unter  Aufbietung  der  verschiedtn:  tcn  Gewährs- 
männer eindringlich  die  „fuga  lasciviae  et  voluptatiim"  (p,  57  ff.)  empfohlen, 
schliesslich  nach  ausführlichen  Exkursen  über  einzelne  Äusserungen  der 
„Wollust"  t**)  viel  schweres  gelehrtes  Geschütz  aufgefahren,  um  das  abspre- 
chende Urteil  „de  alea  et  lusu"  zu  rechtfertigen.  Ein  weiterer  Vergleich 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  dem  Niederiänder  beziehentlich  seiner  Quelle 
die  Darstellung  des  Beroaldus,  sei  es  nun  in  der  ersten  oder  in  einer  ab- 
geleiteten Fassung,  voigd^en  hat,  zumal  hier  auch  die  ursprüngliche  Aut- 
einanderfolge der  drei  Sündenböcke  genau  gewahrt  ist. 

In  dasselbe  Jahrzehnt,  in  dem  Drudos  Kompendium  in  der  letzten 
dann  weitverbreiteten  Auflage  mit  Beroaldus'  Declamatio  erschien,  fallt  der 


♦)  Besonders  Im  Provenzalischen.    Vgl.  II.  Knohloch:   „Die  Strcilgedichte  im  Pro- 
▼enzalischen  und  Altfranzösischen.'*  1886.  R.  Zenker:  „Die  allprovcnzalische  Tenione.'*  iSS:i. 

**}  Einen  tieferen  Blick  in  die  erttamliche  MannigfidUgkeit  der  Stoffe  loldier  certamina 
kamt  man  in  der  Obersfehk  bei  Böckel:  »yDeatsche  Volkslieder  aus  Oberhesaen**  p.  XI 11.  ff. 
thnn. 

***)  165 1  st^t  auf  dem  Inneren,  165a  aof  dem  Susseren  Titelblatt,  ein  ja  noch  beute 

üblicher  Verlegerbrauch;  es  handelt  sich  also  nicht  um  zwei  verschiedene  Ausgaben,  wte  H.  Hayn 
nBibliotheca  erotica  et  curiosa  Monacensis*'  (Berlin  1889)  S.  25.  No.  211  aitnimmt. 
t)  Vgl,  „Bibliotheca  J.  A.  Fabricii''  t.  IV.  app.  2.  (Hamburg  1741)  p.  28 
f 'j  L  l<er  diesen  habe  ich  berichtet  in  Harrwita'  ,,Mitteilungen  aus  dem  Antiquariat  und 
veiwandien  Gebieten  für  Bibliotheken,  Bibliophilen  u.  s.  w."  I,,  p.  8l;  vgL  aucb  A-  J.  vaa 
der  Aa:  ^^Biographisch  Woordenboek  der  Kederlanden"  XIII,  p,  172  f. 
t**)  V^.  den  Hotnchnitt  daselbst  p.  57. 
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voa  Szamatölski  berührte  Druck  der  Umarbeitung,  über  den  er  (S.  96)  nur 
notiert:  ,,Li]stiger  Prozess  dreyer  Adelicher  Brüder  ii.  &  w.  1655."  Es 
ist  dies  aUerdings  die  einzige  Separatausgabe,  welche  ich  nachweisen  kann*) 

imd  die  bei  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen  Litteratoren  wie  W. 
Menzel**)  und  H.  Hayn*'*)  angeführt  ist  Vielleicht  ist  aber  die  Abfassung 
höher  hinaufzunicken  Es  läuft  nämlich  eine  andere  Tradition  neben  der 
für  1655  belegten  her  und  scheint  mir  im  äusseren  Anstrich  eine  intimere 
Anlehnung  an  Beroaldus,  also  ein  früheres  Ursprungsdatum  anzudeuten. 
Ein  abschliessendes  Urteil  vermag  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  fallen,  weil 
da»  Dunkel  der  Verfasserschaft  noch  völlig  ungeklärt  ist  und  mir  die 
zweite  Überlieferung  bisher  bloss  im  Anhange  zum  „Jus  potandi"  des  an- 
geblichen Blasius  Multibibus  (zuerst  1616)  nach  der  Ausgabe  von  1669 
zugänglich  war.  Hier  führt  das  ganze  Werk  folgende  Aufschrift:  „Jus 
Potandi,  Oder  Zech  Recht  Darinnen  Von  Urspning,  Gebräuchen  und  So- 
lennitäten  ....  dess  Zechen s  und  Zutrinckens,  ....  sehr  lustig  discurrirt 
wird.  Durch  Blasium  Multibibum  utriusque  V.  et  C.  (=  vini  et  cercvisiae) 
Candida  tum  aufgesetzt  (und  jetzt  aus  dem  Latein  übersetzt  per  Joannam 
EUsabefham  de  Schwtnutzki}.  Mit  angefügten  (!)  lustigen  Prooess  Dreyer 
Adelichen  Brüder  Der  erste  ein  Säuffer  Eier  ander  ein  Spider  Der  dritte 
ein  Huhrer.  Anno  MOLXCC.**!)  Den  «yProzess**  mit  dem  »^chrecht**  un- 
mittelbar zusammenzufassen  y  entsprang  dem  Drange  des  Zettalters,  Ver- 
wandtes möglichst  unter  einem  Hute  zu  vereinigen,  um  es  so  zu  beque- 
ißem  Handgebrauchc  zusammen  zu  haben.  Und  das  „Zechrecht"  bewegt 
^ch  in  der  That  auf  demselben  Boden,  wenn  auch  entsprechend  der  doch 
mannigfach  andersartigen  Stimmung  das  Grundmotiv  etwas  verschoben  ist. 
Der  ebriosus  bildet  nur  den  Ausgangs-,  aber  nicht  den  alleinigen  Zielpunkt 
Der  Buhler  war  in  der  ausgearteten  Gestalt,  wie  ihn  die  KarikatufschÜ- 
deningen  während  des  Dreissigjährigen  Krieges  zeigen,  eine  höchst  verab- 
scheuenswürdige  Figur  geworden,  er  trat  bei  der  Entscheidung  des  Wett- 
kampfs nun  aussichtslos  vom  Schauplatz  ab.  Da  nun  im  „Prozess"  die 
Palme  des  Siegs  dem  Spieler  zufällt,  so  forderte  das  scharf  ausgeprägte 
juristische  Gefühl  dieses  I.ittcraturzweigs,  auch  dem  Trinker  sein  Recht  zu 
schaffen,  das  ihm  eben  im  „Prozess"  so  arg  verkümmert  wurde.  Und  dies 
erfiillt  der  Leitfaden  des  Blasius  Multibibus  mit  seinen  fein  ^ubolich  ab* 
gezirkelten  Paragraphen,  die  dem  eingefleischtesten  Pedanten  von  Gerichts- . 
aktuar  Ehre  machten.  Einen  solchen  Ausgleich  der  zankenden  Brüder 
wünschte  offenbar  der  Tagesgeschmack.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  um- 
fänMiche  Neuauflage  des  berüchtigten  Zotensammelsurinms  „Facetiae  face- 
tiaruni"  von  1657  (Pathopoli,  apud  Gelastinum  Severumi  auch  das  inhalt- 
lich nicht  geradezu  hereingehörige  „Jus  potandi"  in  üischem,  für  die 

*)  In  Oktav.    Exemplare  beipid*weise  auf  der  Kfinlgl.  Bibfiothek  ttt  Berlin  und  auf 

der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München. 

**)  Geschichte  der  dcutsclica  Dichtung.  II,  S.  370. 
**•)  Bibliotheca  Germanorum  erotica.  2,  Antl.  S.  210. 
f  I  In  Oktav.  Auf  das  Jus  potandi  entfallen  Bogen  A  bis  F3,  der  Rest  16  Seiten 
Vorst,  und  64  bezifferte  Textseiicn,  auf  den  selbständig  betitelten  ,^rozes8.  •  —  M.  Oberbreyer 
(Jas  potandi.  Deotsches  Zech>Redkt.  Nadi  dem  Orig^«!  ron  1616  neu  beraugegebeii. 
Hdlbrorm  [1S77]  p.  xvm)  iBt  sonacb  im  Irrt  am,  wean  er  teincB  Abdruck  deo  „enteo  seit 
arca  250  Jabrea"  nennt. 
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eindringlichste  Wirkung  zugeschnittenen  Gewände  wieder  aufgenommen  hat. 

Wie  sdir  sie  damit  dem  Zeitgdste  Rechnut^  tragen  wollte  (man  ventaad 
dadnals  gar  wohl  den  Mantel  nach  dein  Winde  ^  der  Käuferlauoe  —  20 
hfingeftX  deutet  schon  der  Tttdzusatz  ,,muUisve  moraUbus  ad  mores  seculi 
IMlstri  accommodata"  zur  Genüge  an    Das  Publikum  verlangte  auch  hier, 

da«;?  ]hm  die  Irckere  Speise  mög^üchst  akademisch  dargeboten  würde.  Da- 
her die  Aufschrift:  „Disputatio  inaut^uralis  Thcontico  —  Practica.  De  Jure 
Potandi*'  (Frc.  p.  54V  Die  Tendenz  ist  dieselbe,  welche  Beroaldiis  und 
dessen  Nachahmer  leitet,  und  die  einzelnen  aufgeworfenen  Fragen  werden 
als  juristische  »catisae«'  abgehandelt  Auch  das  ,3uhlen*'  geht  nicht  leer 
aus,  sondern  das  erotische  Moment  wird  (äst  überall  mit  dem  Hauptthema 
so  Tericniipl^  dass  der  alte  Wetteifer  um  den  Vorrang  deutlich  durchblickt. 
Abgesehen  von  zahlreichen  eingeflochtenen  Notizen  iiber  das  Liebeln  — 
„Leflfcley"  lautet  damals  der  t.  t.*}  —  das  beim  Knetp^elage  mit  dem  Ze- 
chen konkurriert,  schlicssen  sich  p.  95  ff.  drei  Seiten  „C  orollaria**  an,  wo 
folgende  zwei  Thesen  vor^^etraL^^en  werden:  ,,I  An  cochleatio **),  quae  fit 
inter  pocula,  mducat  a  parte  studio.si  probatiunem  anioris?"    „II.  An  "V'irgo, 

quae  ex  vehementi  amore  capta  amanti  copiam  sui  fecit,  meretrbc  sit  tur- 
pis  aut  infamis  et  peccet?**  In  Gedanken  und  Beispielen  finden  sich  vide 
auflallige  Übereinstimmungen,  2.  B.  die  geschickte  Verwertung  des  Horati- 
schen  (epist  I,  5,  19): 

Foecundi  calices  quem  non  fecere  disertum? 

Fac.  p.  78  im  Jus  potandi  und  Pract.  art.  am.  p.  105  bei  Beroaldus.  Auch 
sonst  tritt  Blasius  Multibibus  in  die  Fusstapfen  des  letzteren,  wenn  er  ihn 
auch  an  Witz  und  im  lebendir^cren  Tone  der  1  )nrlcf^ung  weit  iibertrifft, 
Beroaldus  selbst  war  bald  für  die  I.itteratur  ein  lotcr  Mann  und  sein  Bru- 
derstreit, als  er  nicht  mehr  gelesen  wurde,  verschollen;  denn  bekanntlich 
besass  man  damals  kein  weites  litterarhistorischcs  Gewissen.  Erst  die  Quel- 
lenforschung der  Gegenwart  hat  ihn  wieder  ausgegraben. 

Aber  ausgestorben  ist  die  heitere  Kompagnie  des  edlen  Bruderterzetts 
auch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  noch  nicht.  Schon  oben  wurde  des 
1688  veröffentlichten  „Spiegel  des  Sauffens,  Hurens  und  Spielens"  gedacht, 
wo  der  Gegensatz  auf  den  doi^niatisch  sittenrichterlichen  Standpunkt  zuge- 
stutzt erscheint.  In  derselben  Zeit'"j  arbeitete  der  Schnieiiener  Pfarrer 
Georg  Wesenigk  seinen  hypcrorthodoxen  Angriff  auf  das  l-ehlertrio  aus,t) 
den  wir  in  dem  seltsamen  Büchlein:  „Das  Spiel-suchtige,  sieben-fächtige 
Polysigma  der  Bösen  Spid-SiebeUt  in  sich  begreiiTende  die  Spiel-Schande 
u.  s.  w.  Dresden,  J.  Chr.  Zimmermann.  1702**  finden.  Nachdem  daselbst 
S.  50  11  gesagt  worden  ist»  ,»man  müsse  5  Stücke  meiden.  Nehmlich: 
I.  Frauen-Volck  in  Buhlerey.  2.  Gastereyen.  3.  Sicherheit.  4.  Spielen, 
und  5.  Müssiggang'*  und  S.  53  der  Schriftsteller  eine  höclist  realisttsclie 


*)  noch  bei  Bürger  mid  Kotzebue.   Vgl.  Grimms  Dtsch.  Wb.  IV,  II 24  und  GidetU, 
Gabr.  Rollenhngen,  S.  69. 

=  ,,I.effeIey.'' 

***)  und  tj  Einzelne  Abschnitte  des  wohl  nicht  vor  170a  gedruckten  Büchleins  sind  1681 
und  i68a  geschrieben  (S.  130  „vergangenes  Jahr  Anno  1680     S.  I46  »»VorlO  Jabren,  nem- 

lieh  Anno  1672"!.  Uber  den  Vcrf^  srr  und  seine  li't-  rarischc  ThSllglcett  wW  mein  ArÄd 
in  der  ^yAUgemeincn  Deutschen  Biugraphie"  Auskuufl  erteilen. 
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Episode  aus  der  Gegenwart,  die  er  bdi^idshalber  auftischt^  geadilossea  liat 
»Da  war  nun  SaufTen,  Spielen,  Müssiggang,  Unbannhertzigkeit,  Verschwen- 
dung ....  und  viel  andere  Sunden  mehr  beysammen",  bezeichnet  er  S.  68 
den  „Unzuchts-  und  I'^hebruchs-Teufel"  (geradezu  als  „Geschwisterkind"  des 
Spiel- Teufels,  um  dann  in  Kapitel  IV  folgende  ausführliche  Auslassung  (S. 
95  f.)  den  drei  aneinander  geketteten  Lastern  zu  widmen:  „Wenn  man  die 
Jiederliche  Schuldmachung,  und  die  schädliche  Schäden-Suchung  der  Dopp- 
ler und  Spieler,  Sinnen-BUds  weise  fürmahlen  solte,  könte  man  mahlen: 
Ein  schönes,  doch  unzüchtig  gekleidetes,  und  also  auch  sich  geberdendes 
Weibes-Bild,  die  in  der  rechten  Hand  eine  Karten  halte,  und  damit  auff  ein 
Wein-Glass  weise.  Mit  der  linken  Hand  aber  aufT  ein  Würfel-Spiel  zeug^ 
darüber  schreibe  man  statt  des  Sinn-Spruchs  also: 

Drey  W.  W.  W.  bringen  Wdi.  :  , 

Denn  die  drey  W.  nemlich:  Weiber,  Wein  und  Würffd,  sti0ten  in  der 
Welt^  sonderlich  bey  ruchlosen  Ilertzen,  viel  Weh  und  grosse  Schmertzen. 
Davon  sagt  auch  der  weise  Haus-Lehrer  Syrach,  c.  19,  2.  3.  Wein  und 
Weiber  bethören  die  Weisen,  und  die  sich  an  Huren  hengen,  kriegen  Mot- 
ten und  Würme  zu  T-ohn.  Und  der  Prophet  Hos.  4,  II  sagt:  Hurerey, 
Wdn  und  Most  machen  toll.  Was  aber  auch  die  W'urliel  vor  TJnL;luck 
stifften,  das  haben  wir  schon  gehöret,  bezeuget^  aucix  die  Kriaiuung.  Die 
Sdläden,  so  solche  drey  Weh  in  der  Nahnuog  machen,  sind  nicht  auaziir 
sprechen.*'   Ein  altes  Sprichwort  lautet: 

Weiber,  Wein  und  Würfelspiel 
Verderben  manchen  wers  merken  will. 

Nach  anderen  bringen  diese  drei  W.  Pein  und  sind  grosse  Räuber.  Vgl. 
Goethes  Faust  I,  V.  2640  AT.  und  dazu  Düntzers  Kommentar*  (1890) 
I  S3>  A.  (5.  —  Auch  die  anschliessenden  Auseinandersetzungen  vertreten  den- 
selben Gedanken,  und  S.  1 10  werden  nochmals  in  einem  Schema  entbehr- 
licher Dinge  aufgezählt:  „Zancken  und  Streiten ,  Sauflf*  und  Trunckenhett, 
schnödes  Venus-Spiel,  Kart  und  Würflfeln  viel." 

In  den  zahllosen  zierlichen  Schweinslederbändchen  des  17.  Jahrhun- 
derts, welche  sich  mit  solchen  und  ähnlichen  Vorwürfen  beschäftigen, 
schlummert,  der  Auferstehung  harrend,  mancher  überrascliende  Fund  für 
die  Litter^urgeschichte  und  Volkskunde.  Leider  hat  das  fast  durchgängig 
angewendete  fremdartige  Idiom,  welches  oft  ans  bedenklichste  Küchenlatein 
streift  oder  bis  zur  makkaronischen  Mischsprache  herabsinkt,  nicht  selten 
den  Nachspürenden  zurückgesto^sen.  Meistens  lohnt  aber  das  Ergebnis  die 
Mühe  des  Suchens. 
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Von 

D.  BkAUNS  —  Halle  a/s. 

^^i'*^  Märchen  gelten  mit  Recht  als  derjenige  Teil  der  Voiksuber- 
n  ^^PJ  l'^f'^r^"^^",  der  am  leichtesten  und  weitesten  von  seiner  Heimat- 
^^^^  Stätte  verschleppt  und  andern,  oft  fernen  und  keineswegs  immer 
stammverwandten  Völkerschaften  zugefiihrt  wird.  Allerdings  ist  es  oicfat 
zu  leugnen,  dass  ursprüngliche  Stammeseinheit  nicht  nur  die  Übertragung 
begünstigt,  sondern  auch  dahin  wirlct,  dass  der  eigentliche  Inbait  eines 
solchen  Märchens  oder  einer  Wandcrsa^e  un^xetrübt  bleibt;  allein  es  möchte 
doch  feststehen,  dass  oft  auch  über  die  Grenzen  einer  Völkergruppe,  selbst 
wenn  wir  diese  im  weitesten  Sinne  auffassen,  solche  wandernde  Elemente 
immer  noch  kenntlicli  bleiben,  und  dass  wir  auf  diese  Weise  sie  als  Ein- 
dringlinge in  den  Kreb  der  volkstümlichen  Vorstellungen  vieler  Länder, 
in  wddien  wir  sie  heutzutage  finden,  mit  Sicherheit  nachzuweisen  im 
Stande  sind. 

Der  Grund,  dass  gerade  die  Märchen  vorzugsweise  zu  den  wandern- 
den Bestandteilen  der  Volksiiberliefeninj^en  zahlen,  liegt  auf  der  Hand. 
Es  sind  Geschichten,  die,  auf  mythologischem  ■ —  hcidnisch-rclit^iöscm  — 
Grunde  erwach -cn  und  eigentumlich  dem  Volksgeistr  entsprechend  weiter- 
gebildet, sich  einmal  von  bestimmten  Ürtlicl)keitcn  unabliängig  niaciitcn, 
anderseits  aber  die  Teilnahme  des  Volkes  vermöge  der  Art  ihrer  Verar- 
beitung in  besonders  hohem  Masse  zu  erwerben  vermochten.  Es  zeigt 
sich  dabei  in  der  That  etwas  dem  Analoges,  was  in  den  nationalen  Hel- 
dengedichten vieler  alten  Völker  und  besonders  auch  in  den  Schicksals- 
tragödien  der  Griechen  als  wirksam  erproht  ist  So  wie  hier  der  Gegen- 
satz des  menschlichen  Fühlens,  welches  man  dem  Helden,  Halbgott  oder 
Gott  nun  doch  einmal  nicht  nehmen  kann ,  gegen  die  ihm  zuzuteilende 
äussere  Rolle,  gegen  seine  übermenschlichen  Thatcn  und  Leiden  und  die 
Vorstellung  von  dem  „gigantischen  Schidcsal,  welches  den  Menschen  er- 
hebt, wenn  es  den- Menden  zermalmtes  als  bleibenden  ästhetischen  Ge- 
winn erschaffen  hat,  gerade  so  erfasst  das  Volk  in  seiner  Kindlichkeit  und 
besonders  die  Kinderwelt  selbst  ein  nie  versiegendes  Behagen  bei  dem 
Anhören  der  Geschichten,  in  welchen  ein  gewöhnlicher  Sohn  des  Volkes 
sich  mit  einem  Male  m  die  ungeheuersten  Verhältnisse  versetzt  sieht,  mit 
unmöglichen  Aufgaben  beauftragt  und  zu  deren  unerwarteter  I^ösung  in 
zauberhafter  Weise  befähigt  wird.  Diese  Dinge,  an  denen  sich  die  Tier- 
welt, die  leblose  Natur  gewöhnlich  stark  beteiligt ,  sind  in  der  That  die 
etgentÜdie  Quelle,  aus  der  die  Märchen  stammen,  und  wenn  sie  auch  — 
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nameiitiich  nachdem  die  eine  der  Bedingungen  ihrer  Entstehung,  die  Gläu- 
bigkeit des  Volkes,  abgeschwächt  oder  gar  voDständ^  abhanden  gekommen 
ist  —  dieser  ihrer  e^ntlichen  Quelle  manchmal  ziemlich  fem  gerückt  er- 
scheinen können,  so  ist  mit  gründlicher  Forschung  dieselbe  wohl  immer 

zu  ermitteln. 

Bei  riem  Vergnügen  nun,  mit  welchem  alt  und  jung  in  den  eigent- 
lichen Volk;skrcisen  den  Erzählungen  solcher  Art  lauschen,  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  wandernde  Leute,  einmal  Soldaten,  dann  wieder 
Fuhrleute  Im  XMenste  des  fHedUchen  Verkdirs  oder  HandwefksgeseHen, 
nach  Punkten  hin  verbreiten»  nach  welchen  eine  Übertragung  auf  den 
ersten  Blick  kaum  möglich  erschemen  kann,  und  wo  daher  eme  minder  tief 
eindringende  Forschung  sie  als  ursprüngliches  Erzeugnis  des  Volksgeistes 
aufzufassen  in  Gefahr  ist.  I"s  ist  ein  Verdienst  der  neue<^en  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Saj^enforschung,  die  zahlreichen  ÜberschrtitiinL^rn  Her 
Ra.-.sengrenzen  in  Osteuropa  durch  solche  Wandcrmärchen  und  -^agcn  nach- 
gewiesen zu  haben;  es  wini  mehr  und  mehr  anerkannt,  wie  vorsichtig  man 
bei  der  Beurteilung  der  Frage  sein  muss,  ob  gewisse  Sagen  und  Geschichten 
den  Naturvölkern  durch  europäische  Kolonisten  zugeföhrt  sind  oder  nicht; 
es  wird  für  immer  zahlreichere  Volksmärchen  der  ausserhalb  des  Kreises 
der  Indc^ennanoi  stehenden  Nationen  der  indogermanische  oder  arische 
Tr'^pning  nachgewiesen.  Auch  innerhalb  dieses  Völkerkreises  gilt  Ähn- 
liches; die  L  bereinstimniung  selbst  einer  Reihe  von  Märchen  bei  zwei  ver- 
schiedenen Abteilungen  des  Tndogermancnstammes  wird  langst  nicht  mehr 
für  einen  ausreichenden  Beweis  einer  uralten  Übereinstimmung  der  betref- 
fenden Anschauungen  gehalten,  diese  kann  vielmehr  erst  durch  verwickdte 
Untersuchungen  gewonnen  werden.  Dass  wir  indische  und  persische  Sagen- 
Stoffe  im  Abendlande  wiederfinden,  dass  wir  Erzählungen  der  tausend undeinen 
Nacht  mit  verhältnismassig  geringen  Abänderungen  unter  unseren  Grimm- 
schen Ha  jsmärchen  antreffen ,  dass  wir  dänische  Volksmärchen  der  Grundt- 
vigschen  Sammlung  inmitten  Deutschlands  oder  zwischen  den  von  Basile 
im  Pcntamerone  bearbeiteten  älteren  neapolitanischen  X'olkserzählungen,  ja 
unter  den  Basken  ohne  jede  wesentliche  ..Yndcruuy  aulretTen,  setzt  heutzu- 
tage gewiss  niemand  mehr  in  Erstaunen;  es  sind  Folgen  solcher  durdi 
Jahrhunderte  fortgesetzten  Sagen-Wanderungen,  die  sich  überdies  nicht  bloss 
fiir  diese  Dinge,  sondern  fiir  die  allermeisten  Kulturerzeugnisse  oft  in  ganz 
ähnlichem  Umfange  nachweisen  lassen. 

Unter  dicken  Verhältnissen  erscheint  es  mir  nicht  überflüssig,  aus  der 
Fülle  japanischer  Überlieferungen,  welche  mir  zu  Gebote  steht,  und  die  ich 
bereit-,  vor  einigen  Jahren  in  ziemlicher  Vollständigkeit  in  meiner  Samm- 
lung („Japanische  Märchen  und  Sagen",  Leipzig  bei  W.  Friedrich  1885^ 
herausgegeben,  zunächst  die  Märchen  herauszugreifen  und  an  dem  ver- 
hältnismässig frischen  und  in  allen  seinen  Beziehungen  ziemlich  klar  hervor- 
tretenden li&terial  des  fernen,  abgelegenen  Insdvolkes  der  Japaner  nachzu- 
weisen, was  davon  eigentümlich  und  was  ihnen  firiiher  oder  später  zuge- 
fiiiut  ist. 

Zuvor  muss  ich  bemerken,  dass  trotz  der  grossen  Lust  der  Japaner  am 
Erzählen  und  am  Anhören  derartip^er  Geschichten  die  Angabe  Mitlords  ;in 
seinen  „iirzaiiiungen  aus  Altjapau' ^  mi  ganzen  richtig  bleibt,  nach  welclier  die 
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Zahl  dieser  Märchen  auiTallend  klein  ist  Meine  Sammlung  enthalt  aller- 
dings statt  der  10  Märchen  Mitfords,  denen  sich  eine  der  hier  In  den 

Kreis  der  Erörterungen  zu  ziehenden  märchcrjartigcn  Fabeln  anreiht, 
22  Märchen  und  6  solcher  Fabeln,  al'^o  mclir  nl-  doppelt  so  viel,  und  ich 
kann  diesen  Nummern  jetzt  noch  4  huizutugcn.  Imii  ^-^en  ist  einesteils 
die  Gesamtzahl  immer  noch  nicht  ^lieblich  zu  nemien,  aiidernüieil^  sind 
nidit  nur  3  der  4  neu  hiozukommenden  Stüdce,  sondorn  audi  einige  der 
schon  in  meiner  Sattunlung  befindlichen  (auch  eins  der  Mitfordschen)  so- 
zusagen als  „unecht"  zu  bezeichnen,  und  auf  diese  Weise  wird  die 
Zahl  der  fiir  unseren  Zweck  wichtigen  Märchen  doch  wieder  erheblich 
vcm'nfi^ert. 

Unter  jenen  4  mir  .seit  Veröffentlichung  meiner  Sammlung  zugegan- 
genen Märchen  möchte  ich  von  vornherein  eins  als  aui^enschcinlich  neu 
eingeführt  bezeichnen,  die  Gescliichte  des  dem  unsr^en  nachgebiidcLen  ja- 
panischen Däumlings,  welche  sich  in  Junker  von  Langeggs  „Japamscfaen 
Theegeschichten**  (Wien  bd  Gerold  1885)  findet.  Schon  der  Name  dieses 
Däumlings  ist  wahrscheinlidi  in  e^entümlicher  Weise  aus  der  englischen 
wid  japanischen  Sprache  gemengt.  Er  heisst  Issumbo;  die  erste  Silbe  ist 
augenscheinlich  das  dem  japanischen  Brauche  tromäss  mit  dem  folgenden 
Worte  verschmolzene  itschi,  das  sinico-japanische  eins,  die  anderen  Silben 
dagegen  lassen  sich  in  keiner  Weise  echt  japanisch,  und  sinico -japanisch 
nur  von  sun,  ein  Zoll  oder  Yio  Fuss,  und  bo,  Kind,  herleiten.  Da  diese 
Ableitung  doch  kaum  recht  zutrefiend  genannt  werden  kann,  vidmehr  der 
Name  „£in-Zoll>Kind**  eine  ziemlich  unpassende  Übertreibung  enthalten 
würde»  so  ist  vermutlich  das  sumbo  ursprünglich  nichts  anderes  gewesen, 
als  eine  japanische  Übertragung  des  englischen  thumb ,  des  Daumens. 
Dieser  Issumbo  hat  nun,  nachdem  er  von  seiner  Mutter  zwei*;  als  Schwerter 
hergerichtete  Nadeln  bekommen,  allerhand  Schicksale,  welche  denen  im- 
seres  Däumlings  sehr  älmlich  sind,  bis  er  endlich  mit  einem  echt  japanisch 
gedachten  Schlüsse  der  Günstling  und  —  endlich  durch  sdmöde  in- 
dem er  sie  üdsch  anklagt  und  ihre  Verstossung  bewiikt  —  der  Gatte  einer 
Fürstentochter  wird,  bei  welcher  Gelegenheit  er  durch  einen  Zauberhammer 
gross  und  stark  wird. 

Fin  zweites,  in  einem  deutschen  Zcitungs-Feuilleton  vermutlich  von 
einem  Nicht- Japaner  veröffentlichtes  , .japanisches"  Märchen  ist  nichts  als 
eine  geschmacklose  und  geilen  das  hvnde  obendrein  sehr  abgeschwächte 
Zusanimenkleistcrung  zweier  der  bei  Mitford  und  mir  vorkommender  Mär- 
chen» des  vom  „Spatzen  mit  der  geschlitzten  Zui^e^  und  des  vom  »Nei- 
disdien  Nachbar**,  auf  welche  wir  später  zurückkommen  müssen.  Über 
diese  imgeschickte  Umarbeitung  jener  alten  Märchen  möchte  es  überflüssig 
sein,  noch  ein  Wort  zu  vertieren. 

Das  dritte  und  \'ierte  sind  mir  von  einem  in  dem  Jahre  1887  nach 
Deutschland  ^^fckommencn  und  erst  kürzlich  heimgereisten  jungen  Japaner 
Namens  \  okoyama  zugestellt,  demselben,  dessen  ich  schon  in  der  Vorrede 
zu  meiner  Sammlung  gedachte.  Indessen  sind  diese^  seine  letzten  Beiträge 


*)  GemlM  dem  «Iten  Bnach  der  Siinvnd  oder  ScInrertaiiBiier,  Mets  «ml  toldwr 
WaffcD,  ein  kllneres  «ad  ein  langet,  nrcAMndfBes  in  Gictel  in  tstgen. 
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uobeduigt  nidit  so  zweifellos  eefat,  wie  seine  treffliche  Venion  der  Sage 
von  Kiohime  (meine  Sammlung,  S.  337),  und  namenüidi  das  eine  t^as 
Drachenmädchen"  betitelt,  ist  schwerlich  etwas  anderes  als  ein  von  dem 

talentvollen  Gewährsmanne  selbst  verfasstes  Kunstmärchen.  Fs  erzählt,  wie 
ein  Mädchen ,  durch  Herrschsucht  verleitet,  zaubern  lernt,  sich  in  einen 
Drachen  verv^'andeln  kann,  seine  Eltern  zu  bethören  und  seinen  Bruder  zu 
^tfemen  weiss,  worauf  sie  das  ganze  Doii  verheert,  die  Eltern  in  Ratten 
verzaubert  und  scfaliessUch  auch  den  von  Heimweh  zurückgetriebenen  Bru- 
der  töten  will.  Dieser  hat  aber  in  fernem  Lande,  verlassen  von  aller  Welt; 
im  wilden  Walde  die  Bekanntschaft  eines  Tigers  gemacht  und  ihn  durch 
Entfernen  einer  seinen  Fuss  lähmenden  Schlinge  zu  Danke  verpflichtet; 
dieser  Tiger  trägt  ihn  über  das  Meer  in  seine  Heimat  und  bleibt  zu  seinem 
Schutz  in  seiner  Nähe;  zuletzt  wird  die  böse  Schwester  in  Drachengestalt 
von  dem  braven  Tiger  getötet,  die  Eltern  werden  entzaubert  und  das  ver- 
ödete Dorf  wieder  bewohnbar  gemacht 

Weniger  verdächte  scheint  das  vierte  der  neuen  Märchen.  Wenn 
audi  vermutlich  etwas  umgearbeitet,  ist  es  doch  wesentlich  vorhandenen 
Mustern  nacherzählt  und  zugleich  weit  einfacher,  so  dass  es  von  dem  seit 
1885  hinzugekommenen  Materiale  das  einzige  einer  Berücksichtigung  wür- 
d^e  Märchen  sein  möchte.  Es  heisst  „Das  Nachtigallniädchen"  und  be- 
richtet, wie  ein  hübsches  Mädchen  in  einer  Stadt  sich  oft  buntfarbige  Seide 
gekauft,  dadurcii  die  Neugier  des  Kauhnanns  erregt  und  Nachforschungen 
Seinersefts  veranlasst  habe;  der  Mann  habe  schliessUdi  sie  bei  ihrer  Ariwit, 
dem  Weben  eines  kunstreichen  Teppichs,  gesehen,  dadurch  aber  ihre  Er- 
lösur^  aus  der  Gestalt  einer  Nachtigall  —  oder  vielmehr  eines  Uguissu, 
den  man  die  japanische  Nachtigall  zu  nennen  pfl^  —  vereitelt  j  „denn", 
so  klagt  die  Ärmste,  ,wenn  ich  den  Teppich  ungesehen  fertig  fremacht 
liätte,  so  wäre  ich  eme  menschliche  Jungfrau  geworden,  während  ich  jetzt, 
nachdem  die  mir  verstattete  Gelegenheit  erfolglos  geblieben,  auf  immerdar 
verurteilt  bin,  ein  Vöglein  zu  bleiben." 

Die  in  meiner  Sammlung  enthaltenen  22  Märchen  zerMen  zunächst 
in  solche^  welche  einen  fremden  Ursprung  an  der  Stirn  tragen  (ähnlich  wie 
Issumbo),  dann  in  solche,  welche  offenbar  einem  späteren  Enähler  oder 
Umdichter  ihren  Ursprung  oder  doch  ihre  jetzige  Gestaltung  verdanken, 
und  drittens  in  solche,  welche  als  durchaus  echt  anzusehen  und  seit  län- 
gerer Zeit  in  Japan  gang  und  gäbe  gewesen  sind.  Von  den  Fabeln  ist 
die  erste  (in  Sammlung,  S.  85)  „Die  Ratten  und  ihr  Töchterlein"  ganz  und 
gar  indisch,  wie  ich  dies  (Vorrede  S.  XVIII,  Anm.)  bereits  bemerkt;  sie 
fiodet  sich  fest  unverändert  im  Fantschatantra.  Dem  ^teinhauer^,  L  S.  87, 
Hegt  eine  chinesische  Bearbeitung  dessdben  Gedankens  zu  Grunde*);  doch 
stammt  vielleicht  audi  diese  Variante  in  erster  Reihe  aus  Hindostan.  Ferna* 
ist  die  Geschichte  vom  Affen  und  seinem  Herrn  ganz  sicher,  und  die  vom 


*)  Dieier  Gedrake,  den  nun  nDflerm  Mlrefaen  von  dem  Bott,  dem  FlKker  und  der 

QiebiU  angereiht  hat,  ist  kein  anderer  als  der,  dass  die  immer  fortschreitenden  Wünsche  dort 
der  ehrgeizigen  Ratteneltem  betreffs  ihres  Schwiegersohnes,  hier  die  des  Steinhauers  selbst 
«•dlich  damii  ihren  AbschloM  bekommen,  dacs  die  WünscheDden  gans  flureok  WOkn  gcanlH 
«tf  Umwegen  in  ihren  enten  ZmimmI  anilMikcfastB. 
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gifHgen  Fische  höchst  wahrschdnUdi  chinesischeii  Ursprungs*),  so  dafts 
unter  den  Fabeln,  da  die  von  der  für  ihren  Hochmut  durch  Gefangen- 
werden  und  Tod  bestraften  Seeschneckc  augenscheinlich  der  zweiten  Art 

zugehört,  nur  die  „beiden  Frösche"  grössere  Berücksichtigung  verdienen. 

Von  den  Märchen  selber  sind  die  drei  von  den  pflichtgetreuen  Söhnen 
Mosoo,  Kwakkio  und  Oschoo  welche  jeder  in  anderer,  aber  alle  in  wun- 
derbarer .Weise  für  aufopfernde  Liebe  zu  ihrer  Mutter  von  den  Göttern 
bä<^t  werden,  nachwefelich  den  chhiesischen  Geschichten  von  pflicfatge> 
treuen  Söhnen  entnommen;  es  gibt  eine  Sammlung  von  24  solchen  Er- 
zählüngen,  von  denen  aber  nur  die  genannten  drei  ihres  wunderbaren 
Charakters  halber  in  Japan  wirklich  volkstümlich  gevi'orden  sind.  Ausser- 
dem ist  das  Märchen  von  der  ,, Warze  und  den  Kobolden"  (meine  San^im- 
lung  S.  178),  in  welchem  ein  munterer  Greis  von  Waldkobolden,  die  er 
durch  seinen  Tanz  erfreut,  von  einer  W'arze  befreit  wird,  welche  man  als 
Pfand  von  ihm  zurückbehält,  ein  missgunstiger,  ebenfalls  mit  einer  Warze 
versehener  Nachbar  aber,  welcher  e^ens  wegen  seiner  Eiiösung  von  dieser 
Warze  m  den  Wald  geht,  jedoch  schlecht  und  zum  Missfallen  der  Ko- 
bolde tanzt,  von  diesen  in  der  Meinung,  er  sei  ihr  früherer  Geselischafter^ 
obencin  mit  der  W^arze  des  andern  —  dem  nun  verschmähten  Pfände  — 
behaftet  wird,  gewiss  ein  Wandermärchen  neueren  und  europäisclien  Ur- 
sprungs. Schon  in  meiner  Vorrede  (S.  Will.  Anm.)  sprach  ich  dies  ver- 
mutungsweise aus;  es  hat  sich  mir  seitdem  immer  mehr  bestätigt,  und  be- 
sonders ist  die  Erwägung  entscheidend  gewesen,  dass  es  nicht  nur  melirere, 
sämtlich  dem  japanischen  Märchen  sehr  ähnliche  irische  Varianten  gibt, 
sondern  dass  auch,  wie  bekannt,  derselbe  Stoff  in  geringer  Abänderung 
bei  andern  europäischen  Völlcem  (bei  uns  z.  ß.  in  der  von  Musäus  in  seinen 
„Ulrich  mit  r!rni  Bühel"  frei  narhor7riblt<'n  Form)  7.11  Hause  ist.  ^^'cnn  nun 
auch  unter  Anerkennung  einer  stärkeren  japanischen  P'ärbung  des  Ganzen^ 
einem  unbedin[^t  früheren  Datum  der  I^infulirung  entsprechend,  möchte  ich 
ferner  die  l^r^ahlung  von  „der  Krabbe  und  dem  Affen"  hierher  rechnen, 
in  welcher  ein  AfTe,  der  eine  Krabbe  hat  betrügen  wollen,  aber  von  ihr 
überlistet  ist,  sich  grausam  rächt,  aber  endlich  von  den  Freunden  der  Krabbe» 
Wespe,  Ei,  Nadel  und  Mörser,  bestraft  wird.  Die  Geschichte  erinnert  nicht 
gerade  in  ihren  Einzelheiten,  aber  doch  in  dem  ganzen  Gange  der  Hand- 
hinj^  an  die  bekannten  Märchen,  bei  welchen  sich  eine  Anzahl  Tiere  oder 
anderer  Wesen  zur  Bestrafunj:^  eines  i  belthäters  zusammenrottet,  und  es 
dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  sie  erst  aus  Europa,  wo  sicli  solche  Ge- 
schichten bei  Irländem,  Deutschen  etc.  verschiedentlich  finden,  vermudtch  durdi 
die  Holländer,  nicht  im  jetzigen,  aber  doch  innerhalb  emes  der  letzten  Jalir* 
hunderte  in  Japan  eingeführt  ist.  Mit  der  japanischen  Fassung  selbst  hat 
das  leider  fragmentäre  Grimmsche  Märchen  von  »,Herr  Korbes"  eine  grosse 


*)  Von  dem  gifiigen  Fische  wird  ein  Stück  dem  Manne,  der  ihn  gefangen,  durch  eine 
Katze  gestohlen.  Gleich  dem  Manne  hegt  die  Katze  Verdacht  hinsichtlich  der  giftigen  £^en- 
■dnften  des  Fiiches,  Der  Mann  aber  mtd  durch  die  BegehfÜcbkeit  der  Katte  beruhigt, 
diese  wieder  duich  den  Umstand,'  dass  sie  jet^t  den  Mann  den  Fisch  essen  sieht.  So  sterben 
beide  an  dessen  Genosse.  Der  Affe,  dem  sein  Herr  lur  Belohnnng  jeden  Morgen  3  und 
jeden  Abend  4  Pfirsiche  zugesagt  hat  und  darreicht,  zeigt  sich  faul,  besseii  sich  aber,  da  ihm 
sein  Heir  ala  Zalag«  moijgenf  4  und  abends  3  Ffinddie  Tcriieisst 
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iÜmfichkeit,  so  dass  idi  anfengs  in  demselben  einen  verstiimmdten  japa> 
iiisdiai  Import  sah,  von  dem  ich  ebenfalls  eine  holländische  Übermittiung 
mnutete,  nur  in  umgekehrter  Richtung  als  sie,  nach  der  ganzen  Gruppe 
obiger  Märchen  zu  urteilen  und  metner  jetzigen  Annahme  gooiäss,  in  Walir« 
iieit  stattgefunden  hat 

Die  Märchen,  welche  einer  späteren  Umformung  ihre  jetzige  Gestalt 
verdanken  oder  auch  —  vorwiegend  zu  didaktischen  Zwecken  —  augen- 
fällig später  gedichtet  sind,  dürften,  abgesehen  von  den  beiden  letzten  der 
oben  erwähnten  Fabdn,  folgende  sein: 

Die  dankbaren  Füchse,  S.  13  meiner  Sammlung,  eine  ruhrende  Ge- 
schicbte  von  einem  Fuchspaare,  die  einem  Wohltbätcr,  der  früher  ihr 
Junges  gerettet,  später  dasselbe  zum  Opfer  bringen,  um  ihm  das  Leben 
zu  retten  —  offenbar  in  der  tierfreundlichen  Toidenz  des  Buddhismus 
gedichtet. 

Die  Spalzenhochzcit,  S.  23  ebenda,  als  eine  ArL  Anhang  (blosse  Aus- 
sdunfickung)  für  Liebhaber  des  Märchens  vom  Spatzen  mit  der  durch- 
schnittenen Zunge  zu  diesem  hinzugedichtet 

Des  Tanuki  Scherflein,  S.  25  ebenda,  in  der  Tendenz  der  dankbaren 
Füchse  gehaltene  Geschichte  eines  Tanuki  (Nyctereutes  oder  Waschbär- 
hundes), der  sich  mit  einem  Priester  befreundet,  welcher  ihm  Obdach  im 
Winter  gewährt,  und  sich  durch  Goldgraben  für  denselben  dankbar  erweist. 

Der  Wunderkessel,  S.  43  ebenda,  eine  allerdings  etwas  ältere  und  in 
Japan  sehr  beliebte  Geschichte  von  einem  Wasserkessel,  der  sich  beim  Er- 
i^tnnen  in  einen  Tanuki  verwandelt,  einen  seiner  Besitzer  durch  seine  Kunst^ 
stucke  reich  macht,  aber  mit  diesem  schliessitch  in  einem  Buddha-Tempd 
Ruhe  findet.  Jedenfalls  ist  die  jetzige  Gestalt  der  Tendenz  nach  dem  ersten 
und  dritten  hier  anc^efuhrtL-n  ]\Tnrrhpn  anzureihen. 

Der  bestrafte  Verrat  des  Tanuki,  ebenda  S.  46,  ist  dagegen  zwar  m 
dem  Sinne  der  älteren  echt  japanischen  Märchen  gehalten,  aber  spateren 
Datums.  Auch  ästlietisch  genommen  ist  diese  Geschichte  eines  argen 
Verrates  von  einem  Tanuki  an  seiner  Gefahrtin»  einer  Füchsin,  und 
der  glückltch  tuid  schlau  ins  Werk  gesetzten  Rache  ihres  Sohnes  wenig 
beachtenswert. 

Schippeitaro,  ebenda  S.  50,  ist  zwar  eines  der  ansprechendsten  japa» 
nischen  Mnrchen  und  erinnert  einerseits  an  alte  schintoistische  Gottliritcn 
(insbesondere  an  die  Befreiung  der  Inada  durch  Sosanoo,  analog  derjenigen 
der  Andronieda  durch  Perseus},  anderseits  an  den  alten  Geisterglauben,  kann 
abor  auch  auf  älteres  Datum  keinen  Anspruch  machen.  Wir  müssen  es 
vidmefar  gleich  den  beiden  vorigen  als  eine  Art  „Kunstmärchen"  ansdien. 
Der  Inhalt  ist,  dass  ein  im  Land  umherstreifender  Kri^;er  in  emem  Walde 
wilde  Katzen  belauscht,  unter  deren  Gestalt  sich  böse  Geister  bergen,  und 
durch  ihren  Sang  erfährt,  dass  sie  gegen  Schippeitaro,  einen  Hund  der 
Nachbarschaft,  ohnmächtig  sind  und  sicli  vor  ihm  furchten.  Mit  Hülfe 
dieses  Schippeitaro  tötet  nun  der  Ritter  das  Oberhaupt  der  bösen  Geister, 
dem  eine  Jungfrau  geopfert  werden  sollte. 

Kätzdiens  En^hrung,  ebenda  S.  54,  ist  dn,  wenn  auch  echt  japanisch 
gedachtes»  doch  etwas  süssliches  und  nicht  sdir  bedeutungsvolles  Mär- 
äen  — ebenfalls  den  vor^en  anzureihen  — i  in  welchem  em  Kater  eine 
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seifler  Herrin  gefährliche,  böaoit^  y^Rieaenschlange"  tötet,  eins  der  Fabel- 
wesen der  Japaner;  er  bahnt  datait  seine  endliche  Wiedervereinigung  uA 

der  verlorenen  Geliebten  an. 

Die  Qualle,  ebenda  S  64,  ist  offenbar  dem  Uraschimataro  (s.  u.)  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Spatzenhochzeit  dem  andern  Spatzenmärchen, 
angehängt.  Es  ist  freilich  sehr  populär  und  nicht  pointelos,  aber  in  Japan 
schwerlidi  alt  eingebürgert  —  vidldcht  chinesischen  Ursprtii^s.  *) 

Das  Madchen  mit  dem  Holznapfe  (das  diesen  ihr  von  der  stertsenden 
Mutter  aufgesetzten  Holznapf  erst  bei  der  Hochzeit  Iqs  wird,  ebenda  S.  74), 
beruht  zwar  ganz  auf  japanischen  Anschauungen  —  es  spielt  auf  die  Mäd- 
chen der  verachteten  Loh^i^erber-  und  Abdecker-Kaste,  der  Kta,  an,  weiche 
nicht  oline  Vcrhulkmg  ihrer  Gesichtszuge  durch  grosse  Hute  gdien  durften, 
vgl.  Mitfords  Geschichten  von  Alt-Japan  —  und  reiht  sich  daher  ganz 
den  Eta-Novellen  an,  ist  aber  gerade  aus  diesem  Grunde  fiir  ein  späteres 
Kunstmärchen  zu  -halten,  das  allerdings  begreiflicherweise  eine  gewisse  Po- 
pularität erlangte. 

Die  Fabel  von  den  beiden  Fröschen  (ebenda  S.  91)  ist  zwar  ebenfalls 

sehr  populär,  aber  ganz  didaktisch  —  die  Vorurteile  derer  geisselnd, 
welche  gedankenlos  in  die  weite  ^^'elt  ziehen  — ,  so  dass  man  sie  trotz 
aller  Ausschmückungen,  mit  denen  sie  kursirt,  und  aller  Anerkennung  ihrer 
W  itzigkeit,  ebensogut  wie  die  schon  oben  genügend  charakterisierte  lsabel 
von  der  Seeschnedce  hierher  rechnen  muss. 

Endlich  muss  den  oben  darüber  gemachten  Angaben  gemäss  auch  das 
„Nachtigallmädchen",  das  einz^  der  4  neuen  Märchen,  wdches  nicht 
der  ersten  Kategorie  zuzuteilen  oder  ganz  zurückzuweisen,  hierher  gestellt 
werden. 

So  bleiben  denn  in  der  That  nur  8  Max  Inn  übrig,  denen  v/ir  eine 
eingehende  Untersuchung  zu  widmen  haben:  Momotaro  (S.  3  meiner  Samm- 
lung), Jiraiya  (S.  9),  die  Fuchshochzeit  (S.  15),  der  Sperling  mit  der  durch- 
schnittenen Zunge  (S.  17),  der  Hase  und  dar  Tanuld  (S.  33)»  der  neidische 
Nachbar  (S.  38),  der  Glühwurm  (S.  $y)  und  Uraschimataro  (S.  59),  welche 
sämtlich  zu  den  verbreitetsten  gehören.**) 

Es  ist  gewiss  nicht  zufällig  zu  nennen,  dass  von  diesen  8  Märchen  4 
durchaus  auf  dem  Glauben  an  Spuk  und  Gespenster  und  besonders  an  die 
Zauberkraft  gewisser  Tiere  beruhen ;  eins  ist  ganz  und  gar  Tiermärchen 
und  spielt  in  der.  den  Ostasiaten  ungleich  melir  als  uns  von  Wichtigkeit 
eracheinenden  Insektenwelt;  die  3  übrigen,  Momotaro,  der  neidische  Nacb- 
bar  und  Uraschimataro,  haben  aber  auch  wen^^stens  einzebe  ZJHnge  er> 
halten,  welche  an  die  Tierzaubereien  anklingen.  Berücksichtigen  wir  da- 
neben, dass  von  den  12  Nummern  der  vorigen  Abtdlung  noch  9,  die 
dankbaren  Füchse,  die  Spatzenhochiett,  des  Tanuld  Scheifleki,  der  Wuader- 


*)  Die  Meeresprinressin   Otohime  (<;.  a.  bei  Uraschimatrirn '  ist  V:rnnV:  und  kann  nor 
durch  eine  Aß'enlel>er  genesen.   Die  Schildkröte  fiberlistet  und  bringt  einen  Aileu,  dieser  aber 
Wird  durch  Plauderbafiigkett  der  QiwUe  c«*ranit,  «wllwinwt  d«i«h  IM  mai  giU  YrmlM 
ung,  dass  man  der  Qualle  ihre  Schnle  nimmt.  — 

**)  Attüser  Jiraiya  und  den  beiden  letzten  finden  sie  sich  auch  bei  Mttford,  der  den 
UrnehliBttero,  wie  Mäh  einer  seiner  IlkistiMioncn  sn  a^iesfen,  nsr  «nt  VtnAim  wegge 
lern  hflL  Der  GUbwus  indst  lidi  tAam  M  KJIsipftr,  wcan  «hIi  ddü  gia«  ridillf. 
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kessel,  der  bestrafte  Verrat  des  Tanuki,  Schippeitaro,  Kätzchens  Entluh- 
rung,  die  QuaUe  md  das  Nachtigallmädchen,  Zuthaten  oder  doch  min- 
destais  bedeutsame  Anklänge  daiin  enthalten,  so  kann  es  wohl  keiner 
Frage  unterworfen  werden»  daas  der  Volkssinn  der  Japaner  trotz  aller  spä- 
teren Sageneinfiihrungen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  —  mit  entschieden  grös- 
serer, als  derjeni£:jen  der  westlicheren  Nationen  —  an  diesem  Momente  haften 
blieb.  Diese  8  Märchen  einzeln  durchgehend,  finden  wir  in  dem  Glühwurm 
zwar  einen  an  die  vorige  Kategorie  anklingenden  Ton,  aber  doch  eine 
aoldie  Frische,  dass  wir  es  auch  ohne  die  durch  Kämpfer,  der  Japan  vor 
170a  besuchte,  geleistete  Bürgschaft  für  sein  Alter  jedenfalls  hier  hätten 
anreihen  müssen.  Es  besagt,  dass  ein  Leuchtwürrochen  durch  die  ihm  an* 
Ißbiglich  bewiesene  Missachtung  dazu  gebracht  sei,  von  allen  seinen  Freien], 
die  nach  Entfaltung  seines  nächtlichen  Glanzes  in  Scharen  herbetf^ekommcn 
seien,  einen  Feuerschein  zu  verlanj^en,  der  dem  scinigen  gleich  sei.  Die 
Insekten  der  verschiedensten  Art  seien  auf  die  Lichter  in  den  mensch- 
liciien  Wohnungen  blind  zugestürzt  und  elendiglich  umgckuuimen,  so  dass 
die  Spröde  einsam  hätte  trauern  müssen,  wäre  nicht  endlich  der  Leuchtkäfer 
gekommen  und  hätte  sie  zur  Gattin  bekommen.  Die  Inseleten  aber  stür- 
len  in  dieser  Weise  noch  heutzutage  in's  Kerzenfeuer.  Es  li^  übrigens 
aiif  der  Hand,  dass  bei  allem  Reize,  den  dies  Märchen  hat,  seine  mytho- 
logische Bedeutung  eine  nur  geringe  ist. 

Anders  bei  Jiraiya,  einem  durch  unglückliche  Krirrre  seines  Vaters, 
eines  kleinen  Landesfiirsten,  und  durch  dessen  endlichen  Untergang  infolge 
derselben  zur  Blutrache  verpflichteten  Jüngling,  der  als  Flüchtling  in  ein 
wildes  Gebirge  gelangt  und  hier  von  einem  Eremiten  den  „Froschzauber** 
(oder  Krötenzauber)  lernt,  der  ihn  be^igt,  jederaeit  sich  und  seine  Be- 
gleiter in  Riesenfrösche  zu  verwandeln  und  so  jedes  Wasser  gefahrlos  zu 
durchschwimmen.  Zum  Danke  dafür  tötet  er  einen  bösen  und  sehr  ge- 
fährlichen, dem  Froschzauber  überlegenen  Feind  jenes  Eremiten,  den  König 
der  fabelhaften  schon  erwähnten  Riesenschlangen;  die  Schlangen  rächen 
sich  dafür  durch  Schlangengift,  das  zwar  dem  der  Gehebten  Jiraiyas  be- 
Icamiten  „Schneckenzauber'*  soweit  weichen  muss,  dass  sein  Leben  eriialten 
bleibt,  den  Froschzauber  aber  gänzlich  zerstört  und  so  dem  Jiraiya  die 
Möglichkeit  raubt,  die  sdnen  Haup^egner,  den  Mörder  seines  Vaters, 
schützenden  Burggraben  zu  überschreiten  und  seine  Rache  auszufuhren. 
Bei  diesem  Märchen,  v.-clches  trotz  aller  ihm  von  vef^chiedenen  Er/.ählern 
zugegebenen  Ausschmückungen  und  aller  Varianten  immer  in  ästhetischer 
Hinsicht  nir  erfreulich  bleibt,  erkennt  man  gleichwohl  einen  bedeut- 
sanitrcn  niy  tiiologischen  Kern  und  den  eigenLunilich  japanischen  Charakter 
atils  deutlichste. 

Die  Fuchshochzeit  ist  als  Erzählung  höchst  unbedeutend,  ja  ohne  alle 

Pointe;  sie  berichtet  einfach,  wie  ein  „weisser  Fuchs",  d.  h.  also  ein  toter 
oder  überirdischer,  demnach  zauberkundiger  und  zugleich  gewissen  Gott- 
lieiten,  insbesondere  dem  „Retpf^otte"  Tnari  geweihter  Fuchs,  Hochzeit  hält 
und  zahlreiche  Nachkommenschaft  bekommt.  Als  er  seine  Frau  heim- 
führt, ist  es  Regenwetter,  aber  die  Sonne  scheint  doch  gerade  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  sein  Haus  betritt,  ein  Umstand,  welcher  eine  volks- 
tümliche Redensart  veranlasst  hat  —  man  sagt  in  Japan  allgemein,  der 
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Fuchs  lUhre  seine  Frau  ins  Haus»  wenn  bei  Regen  die  Sonne  scheint  — 
und  wohl  auch  mythologische  Deutungen  gefunden  hat  Da  diese  indessen 
höchst  misslidier  Art  sind,  so  möchte  ich  mich  mit  dieser  kurzen  Erwäh- 
nung begnügen.  Auf  alle  Fälle  möchte  schon  der  Beifall,  welchen  diese 
übermässig  einfache  Geschichte  in  Japan  findet,  ein  Beweis  dafür  sein,  dass 
sie  dort  wirklich  auf  heimischem  Boden  steht. 

„Der  Sperling  mit  der  durchschnittenen  Zunge"  ist  nicht  nur  durch 
ehie  bereits  dem  Anfange  des  17.  Jahibunderts  angeiiörige  Drudcausigabe 
als  ein  altes.  Märchen  gelcennoeichnet,  sondern  es  zeigt  auch  den  urspning* 
lieh  japanischen  Charakter  sehr  rein  und  ist  endlich  in  poetischer  Hinsicht 
höher  zu  stellen  als  die  letzterwähnten  Stücke.  Dasselbe  erzählt,  wie  ein 
Sperling,  durch  einen  alten  Mann  vor  einem  Raubvogel  beschützt,  bei 
diesem  wohnt  und  ihm  sehr  zugcthan  ist,  während  die  Frau  das  arme 
Tier  mit  stetem  Groll  verfolgt.  Für  eine  kleine  Naschhaftigkeit  will  sie 
CS  eines  Tages  durch  Kopfabschneiden  töten;  das  geängstete  Tier  rettet 
sich  mit  Mühe,  bekommt  aber  doch  einen  Schnitt  in  die  Zunge,  welcher  den 
Titel  der  Erzählung  abgibt  Es  fliegt  nun  in  ein  Bambusdickicht,  in  wel- 
chem es  erst  nach  geraumer  Zeit  von  seinem  alten  Freunde  zufallt  wieder 
angetroffen  wird,  aber  in  Gestalt  eines  schönen  junc^en  Mädchens,  welches 
den  müden  Wanderer  beherbergt,  bewirtet,  unterhalt  und  andern  Morgens 
mit  einem  Geschenk  entlasst.  Der  Mann  hat  bei  der  ihm  überlassenen 
Wahl  desselben  nur  ein  kleines  verschlossenes  Kästchen  angenommen;  als 
stdi  nun  darin  viele  Kostbarkeiten  zeigen,  zürnt  die  habgierige  Frau,  dass 
er  nicht  einen  grösseren  Kasten  gewählt  hat  Sie  geht  dann  selbst  in  den 
Wald,  wird,  obschon  widerwillig,  von  der  Spätzin  bewirtet  und,  als  sie  ein 
Absdkedsgeschenk  fordert^  auch  mit  diesem  bedacht.  Sie  wälilt  nun  den 
grösseren  von  zwei  ihr  vorgelegten  Kasten,  schleppt  ihn  mit  Mühe  nach 
Hause  und  wird  dort  durch  böse  Geister,  die  nach  dem  Offnen  daraus 
emporsteigen,  unablässig  gequält,  bis  .sie  stirbt.  Diese  Inhaltsangabe 
möciiLe  ohne  weitere  Bemerkung  hinreichen,  unseren  obigen  Ausspruch 
zu  belegen. 

Der  „Hase  und  Tanuki'*  berichtet^  wie  ein  Mann,  der  mit  einem  Hasen 

enge  Freundschaft  geschlossen,  gegen  dessen  Nachbar,  einen  Tanuki,  grossen 
Hass  hegt,  ihn  fangt  und  gefesselt  aufhängt,  um  ihn  sf>äter  zu  töten.  Der 
Tanuki  aber  weiss  durch  glatte  Worte,  besonders  durch  das  Verspre- 
chen, ihr  beim  Reisschälen  behülflich  zu  sein,  die  Frau  des  Mannes  zu 
verleiten,  dass  sie  ihn  abschneidet.  Sie  büsst  augenblicklich  für  üire  Thor- 
heit;  der  Tanuki  tötet  sie,  nimmt  ihre  Gestalt  an  und  fährt  in  ihre  Klei- 
der; den  zurückgekehrten  Mann  bewirtet  er  mit  dem  Fletsche  sehier  Frau 
und  verhöhnt  ihn,  indem  er  entflieht.  Der  Hase  hilft  nun  dem  Manne  bd 
seiner  Rache;  er  bringt  erst  den  Tanuki  durch  Anzünden  eines  von  ihm 
getragenen  Reisigbündels  in  Feuersgefahr,  dann  aber  ertränkt  er  ihn  in 
einem  grossen  hlusse,  nachdem  er  eigens  für  einen  Fischfang  ein  grosses, 
thönernes  Boot  für  ihn  angefertigt  und  dies  von  seinem  kleinen  hölzernen 
Fahrzeuge  aus  zerstossen  hat.  Was  dies  Märchen  anlangt,  so  möchte  aus 
manchen  Zügen  —  z.  B.  dem  Bendimen  des  Tanuki  gegen  die  Frai^ 
wdcfaes  dem  des  Wolfes  in  MRotkäppchen*'  entspricht  —  zu  folgern  sein, 
dass  es  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  westländischen  Märchen  voraussetzt. 
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wenn  auch  nicht  in  soldiem  Umfange,  wie  dies  bei  der  „Krabbe  und  dem 
Aflen"  der  Fall  war,  und  obgleich  auf  jeden  Fall  an  gewisser  Kern  des 
Spuk>  und  TiergespensterjT^Iaubens  iibric^  bleibt. 

Auch  das  eine  der  drei  oben  ab^^esondcrten  Märchen  beruht,  wenn 
auch  die  Erzählung  sich  wesentlich  anders  färbt  und  in  mcnsciiiiche  Ver- 
hältnisse übergebt,  un  Grunde  recht  eigentlich  auf  demselben  Motive.  Es 
ist  dies  das  Märchen  vom  „neidischen  Nachbar*',  zugleich  eine  ähnlich  dem 
Sperling  mit  der  durchschnittenen  Zunge  als  alt  beglaubigte  Überlieferung. 
Ein  altes»  braves,  aber  armes  und  Idnderloses  Ehepaar  hat  einen  sehr 
zahmen  Hund,  der  ihm  einen  Schatz  ausgräbt;  ein  reicher,  aber  neidischer 
Nachbar  hört  davon,  borgt  dfii  Hund,  schlägt  ihn  jedoch  tot,  da  er  ihm 
statt  des  Schatzes  Unrat  ausscliarrt.  Der  {getötete  HuTid  erscheint  im 
Träumt;  i>euiem  ehemaligen  Herrn  und  gibt  ihm  die  Anweisung,  einen  Reis- 
mörser  aus  dem  Hohse  eines  Baumes  in  seinem  Garten  anzäertigen;  der 
RdsmÖrser  verwandelt  die  Retskömer  in  Gold  Abermals  boigt  der  nei- 
dische Nadibar  das  glückbringende  Besitztum  des  braven  Alten;  abermals 
wird  in  dem  Zaubermörser  sein  Reis  nicht  in  Gold,  sondern  in  Unrat  ver- 
wandelt. Frzümt  verbrennt  er  den  "Morser.  Der  Hund  indessen  erscheint 
seinem  Herrn  aufs  neue  im  Traume  und  rät  ihm,  von  der  Asche  des 
Mörsers  einen  Teil  zu  erbitten  und  damit  die  —  damals  winterlichen  — 
Kirschbäume  an  der  Heerstrasse  zu  bestreuen,  die  alsdann  sofort  blühen 
würden.  Dies  thut  der  Alte  vor  den  Augen  des  vorüberziehenden  Fürsten 
paimio)  und  gelangt  zu  hohen  Ehren;  der  Neidische,  der  daraufhin  das- 
selbe unteniimmt,  bringt  keine  Blüten  hervor  und  bestreut  nur  den  Daimio 
mit  Asche;  natürlich  erntet  er  scharfe  Strafe  und  endet  im  Elend.  Auch 
hier  mischen  sich  fremdartige  Motive  ein,  besonders  zu  F.nde,  aber  —  wie 
bemerkt  —  der  eigentliche  Kern  und  Ausganj^spunkt  der  Geschichte  be- 
wt^t  sich  auf  demselben  Boden  wie  bei  den  vorhergehenden. 

Anders  verhält  es  sidi  mit  den  zwei  noch  übrigen  Märchen.  Das 
von  Momotaro  erzahlt  zunächst  die  wunderbare,  übrigens  der  Entstehung 
des  Ahnherrn  der  chinesischen  Tscheu-Dynastie  nachgebildete  Geschichte 
von  Momotaros  Geburt  aus  einem  Pfirsich  (jap.  momo,  daher  der  Name 
des  Helden;  taro  heisst  ,, ältester  Sohn"  und  wird  in  ehrender  Weise  über- 
haupt für  „Sohn'  gesetzt).  Als  j uuLjlinf^  will  er  sich  den  Pflegeeltern, 
denen  er  so  wundersam  zugckümnicn,  dankbar  beweisen  und  zieht  gegen 
die  „Geisterinsel'*  (Üni-ga-schima)  aus,  wo  er  mit  Hiilfe  seiner  Keule,  aber 
«ich  eines  Fasanen,  eines  Affen  und  Hundes  die  Geister,  welche  unsagbare 
Schätze  hüten,  besiegt,  gegen  Auslieferung  dieser  Schätze  begnadigt  und 
unermesslich  reich  und  ruhmgekrönt  heimkehrt  Hier  haben  wir  unleugbar 
einen  Märchenhelden  unserer  Art  —  gewissermassen  eine  verkappte  Gott- 
heit, mögen  wir  sie  Held,  Halbgott  oder  Dämon  nennen  — ,  der  mit  Hülfe 
seiner  ihm  zugeteilten  mythischen  Eigenschaften  Wunderthaten  verrichtet. 
Auch  zeigt  die  Geschichte  in  ihren  Plinzelheiten ,  dass  er  ein  Gewitter- 
heros, nadi  älterer  Nomenklatur  die  „Hypostase"  eines  Donnergottes  ist, 
welcher  gleich  dem  Thor  gegen  Thrym,  dem  Indra  gegen  die  Riesen  etc. 
den  Kampf  gegen  ähnlich  ausgerüstete  Unholde  besteht.  Dies  wird  zu» 
gleich  durch  die  ihm  beigegel)ene  B^leitung  bestätigt;  der  F  nn  wird  in 
Japan  allgemein  als  „GewittervogeP^  aufgelasst  und  erscheint  auch  in  den 


Digitized  by  Google 


Göttersagen  in  Ühnlidier  Weise,  der  Affe  Ist  analog  seiner  Bedeutung  vn 
Indischen  ein  „dunklet^*  Dämon,  also  Repräsentant  der  dunklen  Wetter- 
wolke, und  auch  der  Hund  ist  in  dieser  Weise  zu  deuten,  wenn  man  ihn 
nicht  lieber  als  Stellvertreter  unseres  f\'oii  den  weissen  Füchsen  der  Ja- 
paner wohl  zu  trennenden)  Fuchses,  dem  Repräsentanten  des  —  rötlichen 
—  Morgenlichtes  ansehen  will.  Wir  können  dies  unbeschadet  der 
Deutung  des  Ganzen  wohl  auf  sich  beruhen  lassen ;  sicha'  ist,  dass  gerade 
dieses  —  ebenfalls  unstreitig  alte  —  Märchen  der  Japaner,  bei  der  Kinder- 
weit  vielleicfat  das  beliebteste  von  allen,  sich  auf  tndogermanischetn  Boden 
aufbaut. 

UrAscliimataro,  tm  Gcj^cnsntz  zu  voriger  Frzählim^  unbedingt  bcf  den 
J  j-v.  achscncn  der  beliebteste  japanische  Märchenheld,  dessen  ebenfalls  -^chon 
Kampfer  kurz  gedenkt,  steht  auf  derselben  Basis.  Er  schenkt  einer  kleinen 
Schildkröte,  die  er  gefangen,  das  Leben;  gross  geworden,  rettet  diese  ihn 
ihrerseits  aus  einem  Sturme  und  bringt  ihn  in  den  Wundetpalast  desMeerkiinigs 
auf  dem  Grunde  des  Ozeans,  wo  Uraschimataro  (wörtlich  der  älteste  oder  ge- 
ehrte Sohn  der  Insel  in  der  Meeresbucht)  die  wunderschöne  Prinzessin  Otohime 
heiratet  und  mit  ihr,  wie  er  meint,  eine  Reihe  von  Tapfen  in  Freuden  ver- 
lebt. Endlich  erfasst  ihn  Sr^n  uclit  nach  seinen  Eltern;  Otohime  entlässt 
ihn  widerstrebend  und  gibt  ihm  eine  Zauberbüchse  mit  der  Warnung,  sie 
nie  zu  öfinen;  nur  in  diesem  Falle  könne  er  wieder  zu  ihr  kommen. 
Uraschimataro  kommt  auf  dem  Rijcken  der  Schildkröte  nach  Hause ;  er 
erkennt  hier  allmählich,  dass  seit  seiner  Fahrt  unters  Meer  300  Jahre  ver- 
gangen, und  dreht,  halb  verzweifelnd,  die  Büchse  auf.  Aus  derselben  ent- 
weicht nun  der  Zauber,  der  Uraschimatoro  bisher  bewahrt  hat,  alt  m 
werden;  im  nämlichen  Augenblicke  ist  er  ein  uralter  Greis,  der  eben  noch 
Zeit  hat ,  den  ihm  zu  Hülfe  eilenden  1, eilten  seine  Erlebnisse  zu  erzählen, 
und  dann  verscheidet.  —  Es  bedarf  natürlich  keines  Beweises,  dass  hier 
die  romanischen  und  überhaupt  indogermanischen  Sagen  von  einem  „jen- 
seit^en"  Lande  vorliegen,  in  dem  es  kein  Alter  und  keinen  Tod  gibt,, 
und  aus  dem  die  Rückkehr  jeden  ebenso  sicher  altem  macht  und  tötet, 
wie  den  Rip  van  Winkel  —  nach  welchem  man  ja  diese  Sagengruppe 
oft  benannt  hat  —  oder  die  sieben  Schläfer,  die  verschütteten  und  in 
Schlaf  versenkten  Bergleute  11.  s.  w.  Dass  auch  diese  Geschichte  in  Ja- 
pan eine  überaus  r'rosse  Popularität  erreicht  hat,  möchte  ein  neuer  Beweis 
der  i^iDs.sen  Anzichunc^skraft  und,  wie  man  wohl  sagen  kann,  des  poeti- 
schen Wertes  der  indogermanischen  Sagen-  und  Marchenstoffe  sein, 
welche  ja  überhaupt  zu  den  Grundbedingungen  der  weiten  Wanderungen 
dersdben  gehören.  —  Die  vielen  Abänderungen,  welche  das  Märdien  von 
Uraschimataro  erfahren,  legen  beredtes  Zeugnis  von  dieser  seiner  Beliebt- 
heit in  Japan  ab;  wir  heben  darunter  nur  wenige  hervor,  zuvörderst  die 
Versuche,  die  Sage  zu  lokalisieren  und  zu  einer  htstorischen  zu  stempeln. 
Wir  nui^^cn  diese  aber  doch  als  nicht  sehr  bclang^reich  bezeichnen,  da 
erstcrc  viel  zu  zahlreich  sind,  um  allgemeine  Geltung  erlangen  zu  können, 
letztere  aber  schliesslich,  jetzt  wenigstens,  keinen  Glauben  finden.  Die  Va- 
rianten im  Gange  der  Erzählung  sind  unbedeutend  bis  auf  eine»  nadb  wel- 
cher die  dem  Uraschimataro  mitgegebene  Zauberdose  ihm  seine  Eltern 
so  lange  vorgaukelt,  bis  er  sich  verleiten  lässt,  sie  zu  öffiien.  Darauf 


Digitized  by  Google 


Mlicbm  wm  da  fttnha,  Pomb.  305 


erst  erkennt  er  die  traiir^  Wirididikeit  und  wird  zugleich  alt  und  ver- 
scheidet. — 

So  sehen  wir  also,  um  unsere  Ergebnisse  noch  einmal  kurz  zusammen- 
zufassen, an  den  japanischen  Märchen,  nachdem  wir  die  unechten  Stücke 
ausgesondert,  eine  Mischung  von  Erzählungen,  die  wesentlich  auf  der  Grund- 
l^e  heimischer  Vorstellungen  sich  bewegen  und  von  solchen,  die  als  wirk- 
lidie  Wander- Märchen  anzuflehen  sind.  Der  japanische  Volk^^eist  stdlt 
sich  daher  als  ungleidi  produktiver  in  Bezidiung  auf  «fiesen  Gegenstand 
heraus  als  der  von  manchen  sonst  gewiss  begabt  zu  nennenden  Völkern, 
wie  z.  B.  Westfinnen,  Türken,  Magyaren,  da  die  Märchen  von  allen 
diesen  bis  jetzt  kaum  etwas  Originelles  aufzuweisen  vermocht  haben. 
Der  Grund  davon  liegt  natürlich  zum  Teil  in  dem  regen  und  zugleich 
kindlich  angelegten  Geist  und  Charakter  der  Bewolmer  des  fernen  östlichen 
Inselreiches,  zum  Teil  aber  auch  gewiss  in  ihrer  Vereinzelung,  bdem  bis 
zur  Zeit  der  jetzigen  VervoUkcmunnung  der  Schiffahrt  der  Verkdv  mit 
J^»an  —  namentlich  vom  ferneren  Westen  her  —  immerhin  etwas  er- 
sdwert  war.  Es  darf  uns  daher  nidit  wundem,  wenn  sowohl  die  der  wan- 
dernden Art  zuzuzählenden  Märchen,  namentlich  die  beiden  letzten,  eine 
eigentümliche,  und  wie  wir  sagen  dürfen,  wirklich  japanische  —  hin  und 
wieder  eine  mehr  chinesisch?  —  Färbung  erhielten,  als  auch  die  eigene 
Phantasie  des  Volkes,  durch  Vorbilder  aus  der  Fremde  angeregt,  auf 
Grund  ihres  ursprünglichen  Spukglaubens  ähnliche  „Kinder-  und  Haus- 
nlrdien"  schuf.  Dass  diese  nicht  sehr  zahlreich  sind,  verliert  nun  eben- 
&lls  alles  Überraschende;  des  Originellen,  Sdbständigen  finden  wir  ja 
überall  weniger  als  des  Nacherzählten.  Ebensowenig  aber  kann  es  befremden, 
dass  namentlich  in  jüngster  Zeit  das  letztere  immermehr  überhand  nimmt 
—  ein  Grund  mehr,  bei  zdten  dasselbe  von  dem  Echten  und  Alten  zu 
sondern.  — 


Märchen  aus  der  Provinz  Posen.*) 

Mitgeteilt  von 

O.  Knoop  — RoGASEN. 

I.   Der  starke  Hans. 

[inem  armen  Tagelöhnerpaare  wurde  einst  ein  Sohn  geboren.  Der 
Vater  wollte  aus  diesem  einzigen  Sprössling,  den  ihm  der  Him- 

 mcl  geschenkt  hatte,  einen  kräftigen  Mann  machen,  und  deshalb 

musste  flm  seine  Mutter  zehn  Jahre  lang  säugen.  Nach  Veilauf  dieser  Zeit 
fiihrte  der  Vater  den  kleinen  Hans,  so  hiess  der  Knahe,  huiaus  auf  das 


*)  Diese  Märchen  haben  sich  in  einer  deutschen  Bauemfamüie  in  der  Provinz  von  Ge- 
MUedit  ZV  Gcsdüecht  fortgepflanzt  Sin  worden  mir  von  einem  Angeb^frigen  dendben,  den 
Ldbrer  Bem  P.  Sonmer  in  Poten,  nri^geteilt 
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Feld  und  gab  ihm  einen  unpreheuer  starken  Peitschenstiel,  dessen  Schnur 
mit  einem  mächtif^en  Stein  beschwert  war.  Hans  versuchte  die  Peitsche 
zu  schwingen,  aber  er  vermociite  es  nicht.  Da  liess  ihn  der  Vater  noch 
weitere  zehn  Jalire  Muttermilch  trinken,  und  der  Knabe  wuchs  in  dieser 
Zdt  zu  einem  statütchen,  kräftigen  Jüngling  heran,  der  bald  alle  Männer 
des  Dorfes  an  Starke  überragte.  Nach  dieser  Frist  führte  ihn  der  Vater 
wieder  auf  das  Feld,  um  dieselbe  Probe  anzustellen.  Schon  beim  ersten 
Schwünge  zerbrach  der  mächtige  Peitschenstock:  mit  starkem  Geräusch 
flo^  der  Stein  durch  die  Luft,  und  als  er  niederfiel,  bolirte  er  sich  drei 
Klafter  tief  in  die  Erde. 

Der  Vater  war  nun  mit  der  körperlichen  Ausbildung  seines  Sohnes 
zufrieden;  schon  am  nächsten  Tage  machte  sich  Hans,  mit  dem  elter- 
lichen Segen  und  wenig  Habseligkeiten  ausgerüstet,  auf  den  Weg,  um  sein 
Glück  in  der  Fremde  zu  suchen.  Rüstig  schritt  er  aus,  und  nach  etn^n 
Stunden  kam  er  in  einen  grossen  Wald.  Hier  sah  er,  wie  die  Knechte  eines 
nahen  Gutes  damit  beschäftit^'t  waren,  Bauholz  aufzuladen.  „Halt",  dachte 
er,  „hier  gibt  es  vielleicht  Arbeit  für  Dich."  Schnell  entschlossen  trat  er 
auf  den  Vogt  zu,  der  die  Aufsicht  fijhrte,  grusste  freundlich  und  fragte, 
ob  er  mithelfen  üurtc.  Der  Vogt  betrachtete  den  starken  Burschen  mit 
Wohlgefallen  und  sagte  dann:  „Ja,  da  müsste  ich  erst  mit  dem  Ins^pektor 
reden.  Doch  wenn  Du  Lust  hast,  greife  nur  zu.**  Hans  liess  sich  das  nicht 
zweimal  sagen,  warf  sein  Ranzel  beiseite  und  half  tüchtig  mit  Die  Stämme, 
die  sonst  sechs  Mann  kaum  zu  regieren  vermochten,  hob  er  mit  leichter 
Mühe  auf  und  warf  sie  auf  den  \Vaj:^en,  so  dass  die  Achsen  sich  krachend 
bogen  und  die  Räder  tief  in  den  weichen  Waldgrund  eingedruckt  wurden. 
In  kurzer  Zeit  war  die  Arbeit  gethan,  und  als  um  den  Mittag  der  Inspek- 
tor in  den  Wald  geritten  kam,  um  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  fand  er 
zu  seinem  Erstaunen  schon  alle  Waagen  gefüllt.  Der  Vogt  erklärte  ihm, 
wie  das  gekommen  sei,  und  indem  er  auf  Hans  wies,  fugte  er  leise  hinzu: 
„Herr  Inspektor,  den  fremden  Burschen  können  wir  sehr  gut  gebrauchen." 
Der  Inspektor  nickte  zum  Zeichen  seines  Einverständnisses  und  bedeutete 
darauf  dem  starken  Hans,  den  grösstcn  \\^a<j^en  selbst  nach  dem  Gute  zu 
fahren.  Hans  bat  um  eine  Peitsche,  die  ilim  auch  t^e^^ebcn  wurde,  doch 
als  er  zu  knallen  versuchte,  brach  der  Stock,  und  der  obere  1  eil  mit  der 
Schnur  sauste  durch  die  Luft,  bald  aller  Blicken  entschwindend.  Nun  er- 
hielt er  die  Erlaubnis,  sich  selbst  eine  Peitsche  zu  fertigen.  Er  riss  eine 
junge  Birke  aus,  beseitigte  die  Äste  und  knüpfte  oben  einen  starken  Strick 
an,  den  er  sich  selbst  aus  lOO  Ellen  Hanf  gedreht  hatte.  Am  Ende  be- 
festigte er  einen  schweren  Stein.  Dann  bej^ann  er  zu  knallen,  dass  allen 
die  Ohren  i^fcllten  und  Tiere  und  Mrnschcn  nur  so  zitterten.  Als  der 
Gutsherr  das  donnerahnliche  Knallen  hörte,  bekam  er  Furcht,  doch  der 
Inspektor  wusste  ihn  zu  beruhigen,  und  er  stellte  sogar  den  starken  Fremd- 
ling als  Knecht  an. 

Ein  paar  Jahre  lebte  Hans  glücklich  und  zufrieden  auf  dem  Gute.  Da 
bedrohte  der  Feind  das  Land,  und  alle  Edelleute  —  auch  Ifonsens  Herr 
—  rüsteten  sich,  um  gemeinsam  dem  Feinde  en^egenzugehen.  Der  Herr 
aber  mochte  sich  nur  ungern  von  den  Seinen  trennen,  und  er  befahl  iles- 
halb  dem  starken  Hans,  die  gräfliclie  Rüstung  anzulegen  und  statt  seuicr 
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in  den  Kampf  zu  ziehen.  Dafür  schenkte  er  ihm  seine  beiden  schönsten 
Schimmel,  und  bei  seiner  Rückkehr  sollte  Hans  seine  einzige  Tochter  zur 
Gemahlin  erhalten.  So  zog  Hans  in  der  herrlichen  Rüstung,  die  ihm  vor- 
trefflich stafui,  in  den  Streit. 

Sieben  Jalire  verstrichen,  der  Feind  war  schon  längst  aus  dem  Lande 
vertrieben»  doch  der  starke  Hans  kehrte  noch  immer  nicht  zurück.  Sein 
Hctr  hielt  ihn  für  tot,  und  da  er  schon  bejahrt  war  und  seine  einzige  Toch- 
ter gern  verheiratet  und  versorgt  wissen  mochte,  so  gab  er  endlich  dem 
Drängen  seiner  Gattin  nach  und  verheiratete  sein  Kind.  So  war  das  achte 
Jahr  seit  Hansens  Weggange  gekommen.  Graf  und  Gräfin  sassen  eines 
T^es  in  traulichem  Plaudern  vor  der  Thür,  da  dröhnte  donnerähnliches 
Knallen  durch  den  Wald.  Der  Graf  erbleichte  und  sagte:  „Das  kann  nur 
der  starke  Hans  sein."  Rasch  erhob  er  sich,  winkte  den  Vogt  heran  und 
teilte  ihm  seine  Not  mit.  Dieser,  ein  entschlossener  Mann,  sagte  nach  kur^ 
zem  Beshmen:  ^Verbergt  Euch  nur,  gnädiger  Herr,  ich  wUl  schon  mit  dem 
Ifans  fertig  werden."  Der  Graf  eilte  in  das  Zimmer  seiner  Frau,  löste 
einige  Kacheln  des  Ofens  und  kroch  in  den  Ofen  hinein.  Seine  Gemahlin 
fugte  die  Kacheln  wieder  ein,  zog  schnell  ein  dunkles  Trauergewand  an 
und  setzte  sich  dann  an  das  Fenster,  um  zu  beobachten,  wie  der  Vogjt 
den  gefährlichen  Gast  abweisen  wurde.  Es  währte  auch  gar  nicht  lange, 
da  sauste,  von  vier  prächtigen  Schimmeln  gezogen,  ein  kostbares  Gefährt 
heran.  Auf  dem  Bocke  sass,  zwar  gebräunt,  doch  leicht  erkennbar,  der 
Starice  Hans  in  seiner  Rüstung,  lustig  die  gewaltige  Peitsche  schwingend, 
dass  die  Fensterscheiben  nur  so  klirrten.  Der  Vogt  empfing  ihn  traurig 
und  meldete  ihm  n  Tori  des  alten  Grafen.  Doch  Hans  schien  besser 
unterrichtet  zu  sein.  t)iuie  ein  Wort  zu  sagen,  bestieg  er  sein  edles  Reitpferd, 
welches  am  Wagen  angebunden  war,  gab  ihm  die  Sporen,  und  ehe  es  sich  der 
erstaunte  Vogt  versah,  galoppierte  er  die  steile  Freitreppe  hinauf,  das.s  die 
Funken  stoben.  Vor  dem  Gemache  der  Gräfin  stieg  er  ab,  pochte  an 
und  trat,  das  Pferd  am  Zügel  führend,  hinein.  Die  Gräfin  konnte  sidi  vor 
Schreck  kaum  fassen,  doch  endlich  erzählte  sie  ihm  auch  das  Märchen 
von  dem  Tode  des  Grafen.  Hans  hörte  sie  ruhig  an,  dann  beschrieb  er 
seine  Fahrten  und  forderte  schliesslich  den  vcrheissenen  T.ohn.  Als  die 
Gräfin  mit  der  Antwort  zögerte,  ergriff  er  den  Schweif  seines  Resses  und 
begann  das  Tier  im  Zimmer  herumzuschwenken.  Dabei  traf  dieses  mit  den 
schwer  beschlagenen  Hufen  den  Ofen,  die  losen  Kacheln  polterten  herab, 
und  aus  der  dunkeln  Öfinung  schaute  das  russige,  angstvenerrte  Gesicht 
<ks  Grafen.  Hans  brach  bei  seinem  Anblick  in  lautes  Lachen  aus,  indem 
er  immer  wieder  rief:  „Seht,  so  bestraft  sich  die  Lüge!  Ha  ha  ha  ha!'' 
Der  Graf  kroch  zitternd  hervor  und  erzrihlte,  wie  er  so  lange  vergeblich 
jjewartct  und  endlich  seine  Tochter  verheiratet  habe;  er  bat  nur,  .sein  und 
seiner  Gattin  Leben  zu  schonen,  er  wolle  ihm  ja  gern  sein  ganzes  Besitztum 
übergeben.  Hans  aber  schiittelte  den  Kopf  und  sagte;  „Behaltet's  nur,  Herr 
Cffaf;  kh  habe  genug  im  Kriege  erbeutet  Gebt  mir  eine  einfeche  Bauern- 
wtschaft.  Ich  bin  armer  Leute  Kind  und  will  ein  schlichter  Bauer  blei- 
ben," Der  Graf  atmete  erleichtert  auf,  schenkte  ihm  eine  schöne  Wirt- 
schaft und  gab  ihm  die  bildhübsche  Schaferstochter  zur  Frau,  die  er  reichlich 
ausstattete.   
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2.   Der  dumme  Hans. 

Hans  war  der  Sohn  einer  armen  W  itwe.  In  seiner  |u£fcnd  wurd*.'  er 
meistens  von  den  Kindern  der  wohlhabenden  Bauern  geneckt,  und  weil  er 
bescbeideii  und  zurückhaltend  blieb  und  nicht  Böses  mit  Böisein  vergalt, 
nannte  ihn  bald  das  ganse  Doif  den  dummen  Hans.  Später  verdingte  er 
sich  als  Knecht  bei  einem  reichen  Landmanne.  Weil  er  sich  sehr  anstellig 
zeigte,  fand  sein  Herr  viel  Gefallen  an  ihm  und  machte  ihm  nach  einiger  Zeit 
den  Vorschlag,  er  solle  ihm  noch  sieben  Jahre  dienen,  dann  wolle  er  ihm 
seine  fochter  7ur  Frau  geben.  Hans,  der  an  dem  hübschen  Mädchen 
schon  längst  Gefallen  hatte,  sagte  erfreut  über  das  unerwartete  Glück  za 
und  arbeitete  mit  grösster  Hingebung  und  Treue,  so  dass  durch  ihn  auch 
das  übrige  Geshide  tüchtig  zugreifen  lernte  und  der  Bauerhof  nach  und 
nach  in  immer  grösseres  Ansehen  kam. 

Der  Bauer,  durch  den  grossen  Reichtum,  den  er  fast  allem  seinem 
treuen  Knecht  Hans  verdankte,  stob:  gemacht,  vergass  gar  bald  sein  Ver- 
sprechen, und  nach  Ablauf  der  sieben  Jahre  verlobte  er  seine  Tochter  mit 
einem  reichen  Gutsbesitzer  der  Gegend.  Hans  är|^rte  ach  sehr  über  diese 
Wortbrüchigkeit,  liess  sich  aber  nichts  merken,  sondern  wartete  den  Hoch- 
zeitstag ab,  um  sich  zu  rächen. 

Durch  einen  Zufall  war  er  nämlich  in  den  Besitz  eines  Zaubersprüch- 
leins gelangt,  und  das  war  folgendermassen  geschehen:  Als  er  einst  nach 
Holz  in  den  Wald  gefahren  war,  brach  ihm  die  Deichsel  Er  fertigte  schnell 
eine  andere,  konnte  sie  aber  nicht  am  Wagen  befestigen.  Vergebens  be- 
mühte er  sich,  und  schon  wollte  er  die  Afbeit  au^eben,  da  hörte  er  hinter 
sich  em  feines  Stimmchen  rufen:  »Halt  fest,  halt  fest!"  und  sofort  sass  die 
Deichsel  am  W' agen.  Hans  sah  sich  verwiindert  um,  doch  war  niemand 
in  der  Nähe  zu  sehen. 

Diesen  Zaubersprudi  nun,  den  Hans  nachher  schon  oft  erprobt  hatten 
wollte  er  auch  bei  seiner  Rache  benutzen.  Der  Hochzeitstag  war  gekom- 
men, und  gar  Instig  ging  es  auf  dem  Bauerhofe  her.  Der  Brautvater  liess 
es  sich  ein  schönes  Stuck  Geld  kosten,  und  nichts  wurde  geschont,  um  sein 
Ansehen  bei  den  Nachbarn  zu  erhöhen.  Am  Abend  scblicli  sich  das  junge 
Paar  aus  den  Reihen  der  Gäste  fort  in  die  Kammer,  Hans  folgte  ihnen 
unbemerkt^  und  als  nun  der  Gutsbesitzer,  nidits  Böses  ahnend,  sein  errMea* 
des  Weib  umarmte  und  kusstc^  da  sprach  Hans  leise:  „Halt  fest,  halt  festl" 
Das  junge  Paar  vermag  sich  nicht  aus  setner  Umarmung  zu  trennen,  Hans 
aber  sucht  ruhig  sein  Lager  im  Stalle  auf  Erst  am  Morgen  sehen  die 
Eltern  die  Not  des  jungen  Paares  und  brcclicn  in  lautes  Wehklagen  aus. 
Da  muss  Hans  schnei!  zum  Pfarrer  laufen,  damit  dieser  den  Teufe!,  welcher 
das  junge  Paar  gefesselt  hält,  vertreibe.  Iis  war  ein  regnerischer  lag,  und 
Hans,  der  hinter  dem  Geistlichen  herscfaritt,  bemerkte,  wie  dieser  sem  Ge- 
wand hob,  wenn  er  ctine  Pfütze  durdiwaten  musste.  In  emem  solchen 
Augenblicke  flüsterte  er  sein  mächtiges:  „Halt  fest,  halt  festt**  und  der  Herr 
Pfarrer  vermochte  nun  nicht  mehr,  das  Gewand  fallen  zu  lassen,  sondern 
musste  es  aufgerafft  in  der  Hand  halten.  Zu  Hause  sprach  derselbe  einige 
Gebete,  die  aber  wirkungslos  blieben. 
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Haus  wurde  nun  zu  einer  Frau  gescliickt,  die  als  sehr  klug  bekannt 
war.  Hur  Weg  führte  sie  durch  einen  breiten  Wassergraben.  Ab  de  bd 
demselben  angekommen  waren,  musste  die  Frau  ihre  Klddcr  emporheben, 
um  das  Wasser  zu  durchschreiten;  Hano  murmelte  leise:  „Halt  fert,  halt 

kst\"  und  die  kluge  Frau  war  gezwungen,  so  weiterzugehen. 

Die  Kunde  von  der  Verzauberung  des  junc^en  Paares  hatte  viele  Nach- 
barn herbei L^elückt,  doch  keiner  wusste  zu  liellen.  Als  sich  nun  die  kluge 
Frau  in  iiirem  seltsamen  Aufzuge  dem  Hause  nahte,  hielt  ein  vorwitziger 
Bauer  seine  Tabakspfeife  an  deren  blosses  Bein;  Hans  murmelte  schnell: 
»Halt  fest,  halt  fest!**  und  der  Bauer  musste  folgen. 

Als  nun  der  Bauer  alle  so  betrübt  dastehen  sah  und  bemerkte,  dass 
nur  Hans  höhnisch  lachte,  da  rief  er  aus:  „Das  Unheil  hat  kein  anderer 
als  der  Hans  angerichtet.  Dm  ist  seine  Rache.  Auf,  Leute,  lasst  uns  ihn 
durchprügeln!"  Sogleich  ergriffen  ihn  alle  Hände  und  warten  ihn  über  ein 
Gcbund  Stroh;  aber  als  sie  ihre  Stöcke  erhoben,  da  rief  Hans:  „Halt  fest, 
halt  fest!"  und  keiner  konnte  den  Arm  bewegen.  Da  erkannten  sie  alle 
die  Macht  des  &uberq)rudie8  und  baten  Hans  um  Erlösung,  indem  sie 
ihm  ein  reiches  Heiratagut  und  manchen  anderen  Lohn  vethieasen.  Hans 
liess  sie  das  beschwören  und  dann  rief  er:  „Laas  los,  lass  los!^  und  also- 
bald  waren  alle  frei,  das  jui^e  Paar,  der  Pfarrer,  die  kluge  Frau,  der  Bauer 
mit  der  Tabakspfeife  und  die  wütenden  Nachbarn.  Alle  baten  Hans,  den 
Zauberspnich  nicht  mehr  zu  gebrauchoi;  er  versprach  es,  erhielt  sein  Gut 
und  die  übrigen  zugesicherten  Schätze  und  starb  als  ein  reicher,  ange- 
sehener Landimann. 


3.   Das  Unmögliche. 

Es  war  einmal  ein  alter  reicher  Graf,  dessen  Frau,  ohne  ihm  Kinder 
geschenkt  zu  haben,  gestorben  war.  Vor  seinem  Lebensende  beschloss  er, 
alles  Kupfergeld,  das  er  besass,  den  Armen,  das  Siibcrgcid  scuien  Dienern, 
das  Goldgeid  aber  demjenigen  zu  schenken,  der  ihm  etwas  Unmögliches 
«zählen  würde.  Viele  Leute  waren,  lüstern  nach  diesem  Preise^  schon  su 
ihm  gekommen,  aber  alles,  was  sie  vorbrachten,  dünkte  dem  Grafen  möglidi. 

Zuletzt  nahte  auch  ein  kluger  Schäfer.  Der  Graf  lud  ihn  auf  sein 
Zimmer,  wo  auf  einem  gro<i«:en  Tische  das  Geld,  nach  K\ipfer,  Silber  und 
Gold  in  drei  Haufen  geordnet,  lag.  Der  Schäfer  begann  seine  Erzählung 
und  sprach:  „Gnädigster  Herr,  einst  war  ich  bei  einem  Grafen  in  Stellung, 
der  war  ein  sehr  grosser  Bienenfreund.  Kr  hatte  einen  Bienensclireiber, 
wdcher  allabendlich  die  zahlreichen  Bienenstöcke  durchsuchen  und  die  Bie- 
nen zählen  musste,  damit  nicht  enie  fehle.'*  „Das  ist  schon  möglich,''  unter- 
brach lächdnd  der  Graf  den  Erzähler.  Dieser  aber  fuhr  ruhig  fort:  „Eines 
Abends  vermisste  der  Schreiber  sieben  Bienen.  Sie  waren  über  einen 
breiten  Fluss  geflogen  und  nicht  heimgekehrt.  Der  Herr  befahl  dem  Bie- 
nensclireiber, die  Flüchtlinge  sofort  zu  holen.  Dieser,  den  Zorn  seines  Herrn 
fürchtend,  begab  sicli  eilig  an  den  Fluss,  aber  so  weit  er  aucli  sah  und 
suchte,  es  Uess  sich  weder  Kahn  noch  Fährmann  finden.  In  seiner  Ver- 
zweiflung nahm  er  das  Brot;  welches  ihm  nebst  zwei  Spitzkäsen  als  Weg- 
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O.  Knoop  —  RogMcs. 


zehrung  dienen  sollte,  höhlte  es  aus  und  verwahrte  sorgsam  die  Krume: 
Dann  setzte  er  sich  in  den  so  geschaffenen  Kahn  und  mit  HÜfe  der  beiden 

Spitzkäse,  die  er  als  Ruder  gebrauchte,  gelangte  er  an  das  andere  Ufer. 
Nachdem  er  die  sieben  Bienen  gefunden,  kehrte  er  auf  gleiche  Weise  zu- 
rück„  Auch  möglich'',  brummte  der  alte  Sonderling,  indem  er  lustig  mit 
den  Augen  zwinkerte. 

Der  Schäfer  aber  erzählte  weiter:  „Eine  Woche  darauf  waren  wiederum 
sieben  Bienen  verschwunden.  Der  Herr  war  sehr  erzürnt,  und  aufs  neue 
musste  der  Bienenschreiber  hinaus,  um  die  Entflohenen  zu  suchen.  Er 
fo^e  ihrer  Spur  und  sah  sie  auf  zum  Himmel  fliegen.  Er  zerbrach  sich 
den  Kopf,  wie  er  ihnen  nachkommen  könnte.  Da  erblickte  er  nicht  weit 
von  sich  im  R Gegenfelde  eine  schöne,  farbige  Blume,  deren  Stengel  bis 
zum  Himmel  aufstieg.  Ohne  Besinnen  kletterte  er  empor,  aber  als  er  an 
der  Spitze  angelangt  war.  erkannte  er,  dass  der  Stengel  zu  kurz  war.  Flugs 
knüpfte  er  seinen  Leibriemen  an  die  Spitze  und  gelangte  so  in  den  Him-  , 
mel  hinein.  Hier  fand  er  die  sieben  Bienen.  Als  er  nun  wieder  zur  Erde 
wollte^  sah  er,  dass  die  grosse  Blume  mit  dem  Roggen  schon  abgemäht 
war,  denn  es  ^\  ar  gerade  Erntezeit.  Da  weinte  und  ]ds^[te  er.  Sankt  Petrus 
aber  hatte  Mitleid  mit  seiner  Not  und  Ueh  ihm  eine  giosse  Stange.  Der 
Bienenschreiber  bedankte  sich  und  begann  alsbald  hinabzuklettem.  Die 
Stange  war  aber  zu  kurz;  da  nahm  der  Schreiber  sein  Messer,  sclinitt  ein 
Stiick  von  oben  ab  und  band  es  unten  wieder  an.  So  kam  er  end- 
lich heim." 

,^AUes  möglich",  schmunzelte  der  Graf.  Ungeduldig  erhob  sich  nun 
der  Schäfer  und  einen  wehmütigen  Scheideblick  auf  das  blinkende  Gold 
werfend,  wollte  er  hinaus,  als  ihn  die  Stimme  des  Grafen  nötigte,  umzu- 
kehren. „Noch  eins",  rief  dieser;  „da  der  Bienenschreiber  im  Himmel  war, 
muss  er  doch  auch  meinen  Bruder,  der  im  vorigen  Tr^hr  crpstorben  ist,  ge- 
sehen haben."  .,Ge%viss,  crnädigster  Herr",  cmicicrte  rascli  der  Schäfer. 
„Nun,  und  was  macht  denn  mein  Bruder?"  forschte  jener  weiter.  „Er 
hütet  droben  die  Schweine!"  versetzte  der  Schäfer  schnell.  „Unmöglich!" 
rief  erbleichend  der  Graf.  „Was?  Unmöglich?**  jauchzte  der  Sdiäfer,  „dann 
ist  das  Gold  mein!"  Damit  strich  er  die  Diücaten  in  seine  Ledertasche 
und  entfernte  sich  glückselig. 
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Deutsche  Volkslieder  aus  Sfeiermaxk. 


Uilgeteat  wn 

A.  SCHXX>ssAR  —  Graz/) 


II.  TotMilied  beim  Begrälmis  eines  Kimlee.*) 


Lebt  wohl,  ihr  Eltern,  gute  Nacht, 
Ich  mitss  von  hinnen  sdieiden, 

Mein  kurzrs  T.cbcn  ist  vollbracht, 
Gott  ruft  mich  zu  den  Freuden; 
Sic  sind  im  Himmel  mir  bereit, 
Ich  soll  das  schon  geniessen, 
Was  andere  mit  schwerem  Streit 
Mühsam  erwerben  müssen. 

Welch  Glück  fiir  mich!   Bei  gutem 

Wind 

Bin  ich  in  zarten  Jahren 

Durch  dieses  wilde  Meer  geschwind 

Dem  Hafen  zugefahren, 

Wea  Gott  in  mdne  Segel  blies 

Und  seinen  Engel  sandte,  - 

Der  mich  aus  allem  Unglück  riss, 

£h'  k:h  es  noch  erkannte. 

Die  Menschen  müssen  immerzu 
Bei  schwerer  -rVrbeit  schwitzen, 
Und  selten  können  «e  in  Ruh 
Hu*  Hab  und  Gut  besitzen: 
Es  ist  die  Welt  dem  Meere  gleich 
Voll  Sturm  und  Ungewitter, 
Und  mancher  schwere  Unglücks- 
streich 

Macht  hier  das  Leben  bitter. 


Ich  wohne  nun  in  süsser  Ruh, 
Dort,  wo  die  Engel  singen. 

Und  schaue  nur  von  weitem  zu, 
Wie  ^chv'tT  die  Menschen  ringen, 
Mit  Anf^'.t  und  Kummer,  in  Gefahr 
Den  Himmel  zu  verlieren, 
Umringt  von  einer  Feindessdiar, 
Die  leicht  sie  kann  verfuhren. 


Ich  cjeh'  aus  dieser  Welt  hinaus, 

Eh'  ich  sie  recht  geschmecket 

Und  komme  zu  dem  Hochzeitshaus 

Des  Lammes  unbeflccket: 

Ich  kann  noch  mit  dem  weissen  Kleid 

Vor  allen  Engeln  prangen, 

Das  ich  von  Gott  vor  kurzer  Zdt 

Im  Tauf  bad  hab  empfangen. 


Lasst,  Eltern,  euern  bittern  Schmerz 

In  eurer  Brust  skh  stOlen, 

Gott  wird  bald  euer  banges  Herz 

Mit  süssem  Trost  erfüllen: 

Macht  euch  zum  Sterben  wohl  bereit 

Und  meidet  alle  Sünden, 

Dass  ihr  mich  in  der  P^vigkeit 

Mögt  fröhlich  wieder  finden. 

(Scbäffem  1881.} 


*)  Das  Lied  wird  nach  der  Einaeynuug  d6*  Lddie  dnistänntg  gesungen.  Almlidw 
Totenlieder,  welche  ebemo  oder  von  allen  LeidtragOMko  gemeinsam  genugttB  Werden,  sind 
beute  noch  in  Schiffern  u  der  niederasterretcliischen  Grenze  ttbiich. 
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Lieder,  von  einem  fliegenden  Blatte, 

mitgeteilt  von 
J.  BOLTE  — BERLIN. 

Pfingst-Bitte. 

Die  Kirschbäume  sind  gefuge, 

wir  wem  einander  hdfen,  wir  wem  se  wtiU  derbügen. 

}unge  Mädel  sind  gelenke, 

wir  wern  einander  helfen,  wir  wem  se  wuU  derschwenkeiL 

Die  Mährbeete  wolln  wir  Jäten, 

die  Zwiebelbeete  wolln  wir  treten, 

wo  die  Mähren  werden  dicke  stehn, 

wollen  wir  den  Tag  zelinnial  nein  gelin. 

Von  Aepel  und  Birnen  wolln  wir  derweil  stille  sdiweigen, 

wo  sie  werden  gut  gerathen,  werden  wir  alsdann  höher  naufite^eo. 

Dancktagimg. 

Der  Klcin-König. 

Habt  Dank,  liabt  Dank  für  eure  Gaben, 

die  wir  von  euch  empfangen  haben, 

wenn  ihr  werd  koiiiuien  in  unser  Land, 

woUen  wir  uns  machen  mit  euch  bekannt, 

wenn  ihr  werd  kommen  in  unser  Feld, 

da  werd  ihr  finden  eine  Metze  Geld, 

und  werd  ihrs  euch  nicht  aufgeben, 

so  dürft  ihr  uns  die  Schuld  niclit  geben. 

Habt  ihr  ein  Söhnlein  oder  Töchterlein, 

so  schickt  ihrs  in  die  Pfingstscheun  ein, 

dem  Söhnlein  wollen  wir  schenken, 

das  Töchterlein  wollen  wir  schwenken, 

wir  wollen  auch  keinen  Reim  versagen, 

es  sey  denn,  wir  sollten  keine  Musäanten  haben. 

Vor  den  Pritsche- Meister. 

Ihr  Pfingstbrüder,  kommt  heran, 
hier  han  wir  einen  straffälligen  Mann, 
der  die  Pritsche  gut  erleiden  kann. 

Anmerkung.    Aus  einem  um  1800  gedruckten  fliegenden  Blatte  o.  O.  und  J.  airf 
ßerlbcr  KönigUcben  Bibliothek  (Yd.  7911,  26).   Die  Vene  sind  nicht  «bgeselxt 
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Lieder,  von  einem  fliegenden  Bialte. 


Pritsch,  Pritsch,  Prell, 
ich  schlag  dich  mit  der  Schell, 
mit  der  Schell  vor  deinen  A,  — ^ 
lieber  Bruder,  wie  gefällt  dir  das} 
Ist  dir  das  unrecht  gethan, 

du  darfst  dem  Pritschmcistcr  die  Sdiuld  mdlt  gan, 

CS  ist  Pritschemeisters  Knecht, 
stehe  aui^  und  bedanke  dich  recht 

Gott  griiss  euch,  Frau  Mutter,  zu  Hause 
liegt  die  sdiwarze  Katz»  muas  mausen, 
die  adiwaize  ntclit  ' allein, 
die  weisse  muss  auch  darbey  sein. 

Wir  sind  gewesen  in  Ungern, 
haben  gelitten  Durst  und  Hunger, 
Durst  und  Hunger  hat  uns  gezwungen, 
dasB  wir  sind  in  Deutschland  gekommen. 

Wir  sind  gewesen  in  Oesterreich, 
da  haben  wir  gemacht  vier  Bauern  reich. 

Der  eine  hat  müssen  sterben, 
der  andre  hat  müssen  verderben, 
der  dritte  hat  miissen  entlaufen, 
der  vierte  hat  müssen  verkaufen. 

Wir  sind  gewesen  in  Sachsen, 
wo  die  jiu^en  Mädel  auf  den  Bäumen  wachsen, 

wenn  wir       liätten  eher  bedacht, 
liatten  wir  eine  mitgebracht 

Wir  sind  gewesen  im  Lande  Hessen, 
da  liatten  wir  grosse  Schüsseln  und  wenig  zu  fressen. 

Wir  sind  gewesen  in  Deutschland, 
da  sind  wir  mit  dem  polnischen  König  um  die  Wette  gerannt, 
da  ist  einer  von  dem  Pferde  gefallen,  hat  Arm  und  Bein  gebrochen, 
hat  ihm  die  Spicssgertc  in  Ldb  fj^cstochen, 
darum  wollen  wir  die  Frau  Mutter 
wie  auch  den  Herrn  Vater  bitten, 
wenn  sie  uns  wollten  was  mitteUc», 

dass  wir  dem  Patienten  könnten  den  Schaden  wieder  ausheÜen. 

Holt  den  Butterklumpen  herein, 
den  schneiden  wir  auf  zwey  Stück  entzwey, 
gebt  uns  beyde  Stucke, 
einen  verschimmelten  Groschen  in  die  Ficke, 
wenn  er  auch  sponneu  wir. 
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jl^  E.  Mitko«. 

♦ 

Zehn  Gewende  Buttermilch 
und  zehn  Gewende  Süssmfldi 
ist  nicht  zu  viel  för  uns» 
melket  die  schwarze  Kuh, 

gebt  uns  die  weisse  Milch  auch  darzu, 

ein  halb  Schock  "Eyer  oder  a  Mandeln  a  drey, 

so  viel  als  euer  Belieben  möchte  seyn, 

die  Henne  auf  der  Stange, 

wir  werden  einander  helfen,  wir  werden  sie  wohl  erlangen. 

Die  Gänse  in  dem  Teiche, 
wir  werden  einander  helfen,  wir  werden  sie  wohl  erschleichen. 

Die  Enten  in  dem  Graben, 
wir  werden  einander  helfen,  wir  werden  sie  wohl  ertraben. 

Die  Kälber  in  der  Breche, 
wir  werden  einander  helfen,  wir  werden  sie  wohl  eriofen. 


AlbaEesische  Lieder. 

Von 

E.  Mitkos— BENi-suEF. 

DeuUch  von  J.  U.  J A R N I K  —  PR A G. 


I. 


£u  verore  v^rme  (tuh  ale,  mqj  e 

Nde  mal'     OrantöxÜB .... 
hu  r%m  ik)b6mU  


Wo  verlebtest  du  den  Sommer  (Du 
Blume  des  Sommers)? 

Auf  dem  Berge  des  Gramoz  . 

Wo  die  Hirten  weilen. . . . 


tSobenef  me  g)iffet$, ...  Die  Hirten  mit  den  Herden, , . . 

Uobankaf  me  dUpetB  Die  Hirtinnen  mit  den  Wiegen , . . , 

di^mafir  tnc  sh'rmU, . , .  Die  Burschen  mit  den  Lämmern . . , , 

UupcU'  me  öuts^laU   Die  Mädchen  mit  den  Melkfässem..... 


Anmerkon;.  Zu  unserem  scbmenlicbeo  Bedauern  ist  der  hochverdiente  Sammler  der 
aVMnetiMhen  Lieder  und  Mlrcken,  Herr  tütko«,  t«  Ben»>S«ef  io  Ägypten,  verechieden.  Möge 
ü»  «.  B.d.  MeU  V..ke«».dt 
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Albanedfche  Lieder. 
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n. 


Vaiexa  m  düikute^ 

9om  fi  vete.  — 

Kam  iSi  Men  e  fa  ndir»^ 

po  mosjake!  — 

I  ap  tsa  buk*  e  gBnSn^ 

do  tf  ff  ri/r, 

vah^i  ö,      jio  nie  duaj, 

tmä6  jam  nl  diUil  i^hnaj. 


Das  Mädchen  im  Gebüsch, 
Ich-  sage,  dass  ich  zu  ihr  gehe.  — 
Ich  habe  einen  Hund  und  hetze  Ihn 
auf  dich, 

Also  komm  nicht  näher!  — 

Ich  ^chc  ilim  einige  Bissen  und  ver- 

tuhrc  (ihn), 
Ich  werde  Tdoch)  zu  dir  kommen; 
O  Mädchen  iicbc  mich  doch. 
Wenn  ich  auch  ein  fremder  Bursche 

bin. 


Tt  h&  S&X^  Me  po  Jcmi&n  (mur 

ga  MJce)  ? 
mf  e  dit'  e  mz  s'pniän,, , , , 

po  kendön,  pö  vät€me  

Po  iolceie  ku  i  ke? 

Nde  hamdm      Tdhme, . . . 

h  U  sbukuröhene. . . . 
me  t$  haria  sbdräene, . . . 

me  U  kuit  po  sku&me,. .  •  • 


I  Was  hat  das  Kuckucks  weibchen»  dass 

es  singt  (sdiwarzer  Kuckuck) 
I  Nacht  und  Tag  und  hört  nie  auf  . . . . 

Es  singt,  aber  allein  

Die  Freundinnen,  wo  hast  du  sie 

denn?. ... 
Im  Bade  waschen  sie  sich. . . . 
Waschen  sich  und  reiben. . . . 
Damit  sie  schön  werden .... 
Durch  die  weisse  (Schminke)  werden 

sie  weiss. . . . 
Durch  die  rote  werden  sie  rot . .  •  • 


IV. 


{ybg$UdeMf  bukurfdexe) !  Mb  hv' 

düane  nS  va£e, 
. . .  ,un*  i  foletn  prü,  i  Me» 

,,,,ma  hvduan  e  s*  ma  San€. 

. . .  .M  JM!  mori  derr^,  me  9am* 


(Niedliche,  Anmutige)!    Man  lobte 

mir  ein  Mädchen. 
....  Ich  bete  es  also  an,  sage  ich 

zu  ihnen. 
....  Man  lobte  es  mir  und  man  gab 

es  mir  nicht 
 Und  ,ßdam6%;  du  Schwein!« 

sagte  man  n^. 


V. 


Ti^  deie  ti  u€  Kammiitse  (tafuitiä 

e  teTwnä)? 
M  kä  bt^B  iumÜBB  


Was  wolltest  du  zu  Kamenitse  (ta- 
nanä  und  tenenQ? 

Denn  es  gibt  (dort)  eine  Menge  vor- 
nehme Leute  
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Mora  ßalB  ngqj  im-'/Ue, . . . 


Ich  erhielt  den  Befdil  von  metnem 

Vater. . , . 
Man  iiittert  mich  (daselbst)  mittrodc- 

ncn  Tiauboi  (Rosmen).. . . . 


mqj  xoge)  ! 
ie  t€  md  florfn  me  ake. 


VI. 

Hi^'  «9m»  per  L'imoioge  fipUrt,  d  \  Auf!  ich  wiE  gehen  nach  Limotoga 

(Seele,  o  mein  Täubchen)! 
Auf        ich  dir  Dukaten  okaweis 

brinf^c  

Wenn  du  mir  sie  bringst,  bringe  sie 

mir  jetzt . . . , 
Bevor  ich  den  Sohn  an  die  Brust 
lege..  • 

Auf!  ich  will  gehen  nacbL'imotoga  .... 
Auf  dass  ich  dir  SÜbeigeld  okaweis 

bringe  

Wenn  du  es  mir  bringst,  bringe  es 

mir  jetzt .... 
Bevor  ich  den  Säugling  an  die  Brust 
lege.. . . . 


NA  nCi  siel,  tni  sil  iani. . . . 

sapd  «fnc  dir  nda  gl  

Haj  vemi  per  L'imotoge. . . . 
U  te  sfW  ergäni  me  oke  

Näi  rni  siel,  mi  sil  tarn, . . . 

pa  vine  foine  nds  gl  


vn. 


Tt  vetBÜt  aii4  repöi? 
ihm  M  diaTe  bukuroi: 
dqje  fa  keie  iläkäf 

ja  iciäerifja  vela, 

ja  po  burrB  me  lügä, 

U  ikone  jeten  aefä.  — 


Was  blitzt  (denn)  dort  oben? 
Es  geht  (dort)  ein  hübscher  Bursche: 
Ich  wollte,  ich  hätte  ihn  zum  Ver- 
wandten, 

Sei  es  zum  Vetter,  sei  es  zum  Bru- 
der, 

Sei  es  auch  zum  Mann  mit  dem 
Kranz, 

Auf  dass  idi  das  Leisen  nih^  ver- 
lebe. — 
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Volksrätsel  aus  der  Provinz  Pommera 

(Preist,  Kreia  I^menbnrg.) 

Gesammelt  and  mitgeteilt 

von 

Archut  —  Freist. 
2.   Die  Tiere. 

1.  Fürs')  Pfund  Butter  bekomme  ich  eine  Mark*  Was  kriegt  der 
Bauer  vors*)  Fuder  Dun^r?    (Ein  Paar  Pferde.) 

2.  Es  laufen  neun  durchs  Wasser  und  nur  einer  wird  nass,  (Die 
mit  8  Ferkeln  tragende  Sau.) 

3.  Wann  hiS  die  Gans  die  meisten  Federn?  (Wenn  der  Ganter 
drauf  «tzt) 

4.  Auf  einem  Baume  sassen  Krähen.  Da  kam  der  Kuckuck  geflogen 
und  sprach:  „Guten  Abend,  ihr  hundert'"  Die  Krähen  antworteten:  .,NcM:h 
«lind  es  lange  nicht  hundert;  noch  einmal  so  viel  und  noch  ein  halb  mal 
so  viel,  dann  noch  ein  viertel  mal  so  viel  und  du  Kuckuck  dazu,  dann 
sind  es  erst  hunderL' 

Wievid  Krähen  sassen  auf  dem  Baume?  (36.) 

5.  Was  Weisses  scfamiss  ich  auf  das  Dach,  was  Gelbes  kam  hemnler. 
(Das  EL) 

6.  In  unsrer  Kammer  steht  ein  Fässchen,  das  hat  Iceinen  Rand  und 
kdn  fiand  und  hält  doch  zweierlei  Bier.   (Das  Ei.) 

7.  Zwischen  Potsdam  und  Berlin 
ist  'ne  goldne  Uhr  vergraben; 

wer  die  goIdnc  Uhr  will  haben, 

muss  ganz  Potsdam  und  Berlin  durchgraben?  (£i.) 

8.  Traurig  stieg  ich  auf  den  Wagen, 
sah  ich  7wei  den  dritten  tragen; 

es  waren  drei  Köpf  und  acht  p'üss*. 
Ratet,  junge  Herren,  was  ist  dies? 

(Zwei  Kr^en  trugen  eine  Maus.) 

g.    Wo  kimmt  de  Katt  vom  Dack?  (Rauh.) 

10.  Welches  Tier  hat  das  süsseste  Fleisch?  (Der  Floh.)  Beweis: 
Man  ledct  sich  schon  die  Finger,  ehe  man  ihn  hat 


*)  Beides  lit  plMdentseh  ftr. 
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II.    Fünf  gingen  aus  zu  jagen» 

zwei  brachten  den  Schwarzen  getragen; 

sie  schickten  ihn  nach  Kribbelwitz, 

von  Kribbelwitz  nach  Fribbelwitz,  *) 

von  Fribbelwitz  nach  Nagclwitz, 

da  MTurde  er  erschlageii.    (Finger  —  Floh.) 

12.   Welches  Tier  ist  in  der  Kirche  das  dreistester   (Die  Fliege.) 

13.  Hind^  usem  Hus' 
pleigt  Karl  Krus\ 
pleigt  nägcn  Joahr 

1  noch  kein  grÄd'  Foahr.  (Maulwurf.) 

14.  Welches  Tier  ist  dem  Wolf  am  ähnlichsten?    (Die  \\'ölfin.) 

15.  Up  won  Sied'  fillt  de  Has  ,  wenn  hei  schäte  ward?  (Auf  die 
rauhe  Seite.) 

16. '  Worum  leppt  de  Hfts*  äwre  Barg?  (Weil  er  nicht  durch  den- 
selben laufen  kann.) 

17.  Welcher  Ring  ist  nicht  rund?   (Der  Hering.) 

18.   Ein  Mann  tief  begraben  liegt» 

sein  Grab  hin  und  her  sich  wiegt; 

es  ist  nicht  zu  finden  im  Himmel,  auch  nicht  auf  Erden. 
Wer  weiss»  wo  wir  sein  Grab  suchen  werden? 

(Prophet  Jona  im  Rachen  des  Walfisches.) 

Fortsetzung  fol^ 


Kinderspiele  der  siebenbürgischeii  und  südunga- 

rischen  Zdtzigeuner. 

Von 

Heinrich  V.  WLISLOCKI  —  MUULBACH  (SiebeDbUcgen). 

25.  Als  Schluss  dieser  Abteilunt^  will  ich  noch  ein  in  mancher  Be- 
ziehung interessantes,  dramatisches  Fäiigerspiel,  das  unter  dem  iNamen  „Die 
gefangene  Frau*'  (Pgandle  romni)  bekannt  und  weit  verbreitet  ist,  mit- 
teilen. Dasselbe  wird  gewöhnlich  von  der  erwachsenen  Jugend  gespielt.  Die 
Spielenden  teilen  sich  in  zwei  Haufen,  von  denen  der  eine  —  nur  aus  acht 
niännlichen  Mitgliedern  bestehend  —  die  Räuber  darstellt  und  einem  Haupt- 
mann (Kapitäno)  untcrc^cordnct  ist;  der  andere,  aus  Spielern  beiderlei 
Geschlechtes,  die  „]\imilie"  bildet;  letztere  besteht  aus  dem  Vater,  der 
Mutter,  die  eine  verheiratete  lochter  haben,  dem  Gatten  derselben  (Schwie- 

*)  AUdtnag  vm  iribbeln  <L  L  mit  den  Tiagan  (Daumen  und  Zeigefinger)  etw» 
leireiben. 
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gersohn)  und  deren  Kinde,  dem  Bruder  und  der  Schwester  von  selten  der 
verheirateten  Tochter  und  schliesslich  aus  einem  R  a^xn:  die  ubrif^en  bilden 
die  Dienerschaft.  Die  Räuber  befestigen  einen  erhöhten  Ort  durch  Auf- 
häufung von  Steinen,  Baumstrunken  u.  dgl.  m.  und  zlelien  sich  dann  in 
diese  „Festung**  zurück,  während  die  andern  in  ziemlicher  Entfernung  da- 
von k^em.  Nun  macht  sich  die  „verheiratete  Tochter"  —  wir  wollen  sie 
Panna  nennen  —  mit  ihrem  Kinde  auf  den  Weg  und  zieht  an  der  Festung 
der  Räuber  vorbei  Als  diese  der  jungen  Frau  ansichtig  werden,  brechen 
sie  in  Gejohle  aus  und  der  Hauptmann  ruft: 


Kapitino:  Ushci!  p^r^I 
Kithe  ävel  vekä  shukire  romfii;  idA  tbe  tA- 
pervel  ämen  kämis! 


Hauptmann:  Holla!  ihr  Brüder  1 

Da  kommt  tint  schöne  Fcmii  die  wollen  wir 

fangen : 


Alle  Räuber  singen: 


Hei,  kiya  rdklylyenge 
Hin  mänge  bat'  voyipe, 
Kioi  Ton  min  cumident 
Taysa  äväv  ktjd  len; 

Som  Akini  te  täysä, 
Kiy  laccs  mol,  räklyiyd! 


Bei  den  MHdchcn  ülierall 
Wachsen  Küsse  ohne  Zahl, 
Wichst  md  blüht  die  SeUgkeit! 
Drum  weil*  ich  zu  jeder  Zeit 

Dort,  wo  gut  ist  stet-,  der  Wein, 
Kussgelaimt  die  Mägdelein! 


Hierauf  brechen  die  Räuber  lärmend  und  schreiend  aus  der  Festung 
hervor,  nehmen  die  weinende  und  tiehende  Frau  samt  ihrem  Kinde  gefan- 
gen und  führen  sie  in  die  Festung,  wo  der  Hauptmann  also  sjiricht: 

To  kimes  minge  romni,  ikkor  läces  tute  hin! 
Xhi  tu  ni  kSmei  m^ige  rouSi,  tehiri  ta 
te  tiro  cAvoro  meres  I  4men  mnäitis  tmnen  I 


PlSike*.  Sästydrcn  men!  Kere  hin  tatngt 

rom,  te  les  miy  kdmäv.  Kämen  buie  som- 
nikälf,  udy  m'ro  ddd  tumen  del ;  turnen  the 
hfmok  nfo  fhe  jjidttL 

Ktpitino:  Ni!  me  d<  lUmiy  tomnilUUf, 
VC  int  ktniwl 


Willst  du  meine  Frau  werden,  dann  soll  es 
dir  gut  ergehen!  Wnist  da  aber  nic^t 
meine  Frau  werden,  so  musst  morgen  samt 
deinem  Kinde  sterben!  wir  werden  euch 

töten! 

Panna  (weinend):  Erbarmt  euch  unserer! 
Ich  habe  /u  Hause  einen  Mann,  den  ich  sehr 
liebe.  Wollt  ihr  viel  Gold  haben,  so  wird 
es  euch  mein  Vater  getM»,  luet  mich 
leben. 


Hauptmann:  Nein!  ich 
ich  wiU  dich  haben  1 


blanche  keb  Gold, 


Da  rufen  die  Räuber  im  Chor: 


Amen  kämäs  somnäkälf! 
Amen  nt  Idbntfs  romfii; 

kdske  :-ümndkdlf  hin,  ddileslM 
hin  apro  lime  romniyä! 


Wir  brauchen  das  Gold! 
Wir  branchen*  Icein  Weib ; 
wer  Gold  hat,  dem  gehdrep 
alle  Weiber  der  Welil 


Hauptmann: 


Me  n<  kftniv  somnikiin 
He  kimiv  ädä  lomllil 


Ich  bnnche  kein  Gotdl 
Ich  bmche  dies  Weib! 


Nun  balgen  und  raufen  sich  die  Räuber,  bis  sie  endlich  den  Haupt' 
mann  besiegen  und  dieser  also  spricht: 

RomiÜ  bicd  somndkälf!  Die  Frau  schicke  uns  Gold! 

^or  mukles  yoy  hin!  dann  lassen  wir  sie  frei! 

OttovirdeshWürsel  somniknna  del  yoy  menge.        Achttausend  Dukaten  verlangen  wir! 
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Nun  kotnint  ein  Kind,  das  den  Raben  vorstellt,  in  die  Festung  ge- 
laufen, indem  es  dabei  mit  den  Armen  den  Flug  der  Vögel  nachahint 

Zum  Raben  spricht  Fanna: 


Cokä^  coki,  kere  urd! 
Kere  peo  tu  m'ro  dädeske, 
Hoi  ogto  coti  mm  p(ittdj6 
te  ogtovArdeshvinel  sonmaknfU 


Rabe,  Rabe  flieg'  nach  Hause, 

Sag*  zu  Hause  meinem  Vater, 

Dm»  acht  Riober  aieh  g«fiyig«B 

und  «chttaaxnd  Dukaten  haben  woUcn! 


Der  Rabe  fliegt  nun  zum  Vater  und  spricht: 


D£d,  oh  däd,  ävä  tu  sik! 

Tre  dtyori  Üb  pcdndle» 

te    to  coli  kteen  •^virdeahrinel  a<Mnn<> 

kuiU! 


Vater,  Vater,  komm'  geschwind! 

Deine  Tochter  M  getegen 

und  ncht  RIaber  «oUen  haben  achttawend 

Dukaten. 


Vater  erwidert: 


Rabe,  Rabe,  flieg'  geschwind, 
sag*  es  der  geliebtt'n  Panna: 
acbttauj>end  Dukaten  habe  ich  nicht,  ich  bin 


Coki,  coki,  sik  urä, 
pen  tu  gule  Pdridkes: 

octovdrdeshvir!>el  somnikofiä  uä  hin  m4nge; 
me  com  ton. 

Der  Rabe  iVicgt  zurück  in  die  Festung  und  meldet  Panna: 
Did  m£j  coro«  hin  te  leske  ni  Un  lovAl  )     Vatev  ut  sehr  am  md  hat  kein  Geldl 

Panna  singt  nun  folgendes  Lied: 


Cigno  tnisnl  pdf  hdnddko!» 

Hin  ddi  ushÜTuiäko, 

The  }\6.v  me  pro  iiskjilyin, 
Ayt'  mdngc*  Idsdvo  nd  hin. 
Sär  e  praytin  kdd'  ^dsirel, 
Sive  shilc  b.irvil  mirel; 
ViX  läsävo  te  präsäpe 
Hayd  cdjori  m're  bbndlyel 


Steht  ein  Krendem  aif  den  Gvabe, 

Schmach  und  Scband'  ich  nimmer  habe; 

Tret'  ich  über  seinen  Schatten, 
Den  es  wirf;  auf  grüne  ^iatten. 
Gleich  dem  Blatt  im  frost'gen  Wmde, 
Stürb  die  Schmach  mit  mir  geschwinde; 
An  mein  iCind,  trotz  Schmach  und  Schande, 
Knifft  midi  doch  der  Uebe  Banllel 


Zum  Raben  gewendet,  sagt  Panna: 


Cokä,  coki,  kere  urä, 

Kere  pen  ta  mVe  diydke, 

Hoi  oqto  coti  min  pqindj6 

te  o^ovArdeshvirsel  somnikafli  nUbi(;eoI 


Rabe,  Rabe,  flieg'  nach  Hause, 
Sag'  <tt  Harne  BMlner  Matter, 
Dass  acht  Räuber  mich  gefangen 
und  achttausend  Dukaten  haben  wollen  1 


Der  Rabe  fliegt  nun  zur  Mutter  und  spricht: 


D<7,  oh  dij,  Avi  tu  sikl 
T're  djoü  hin  pgdndle?. 
te  ogto  cord  kdmen  octovdrdeshvdrsel  som- 
Ddknüdl 


Mutter,  Mutter,  konnn'  geMbwindl 

Deine  Tochter  ist  gefangen 
und  acht  Riub«  woUen  haben  adiUauscnd 
Dukaten! 


Mutter  erwidert: 


Cokd,  cokd,  sik  urd, 
pen  tn  pile  Pifidke: 

ogtovdrdeahvind  aomndknfid  nd  hin  mdage; 
me  corei  som. 


Rabe,  Rabe,  flieg'  geschwind, 
sag*  es  der  geliebten  Panna: 
achttausend  Dnkaten  habe  idi  nidit;  idi 
lehr  ann. 


Der  Rabe  fliegt  zurück  in  die  Festung  und  meldet  Panna: 


Tre  ddy  hin  rndf  eoras 

te  ldke  ad  hm  ogtovdrdeshvdcael  lenndknfid. 


Deine  Malter  üt  lehr  am 

and  hat  achttaaiend  Didtaten  debtt 
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Lieg'  jetet  im  Sebalten  hier 

Und  incin  Herz  bricht  mir  scbicr: 
Polster  ist  mir  der  Stein. 


Fanna  singt  nun  wieder  ein  Lied: 

Besh^v  me  tele  nik. 

Hin  nu'ni^'i-  ii;:n:  <!nk; 
Bira  Iiln  m  re  pänid, 

Pro        me  sov^v.  Bnmf  ich  scblaf  hungrig  ein. 

Ceio  m  ro  jdkerpen,  \         Himmel  hoch  deckt  mich  ztt, 
Devld  m'ro  pocipcn,  Gott  bescljüt/t  moinc  Kuh, 

Core  som  mc  taysd  '  Elend  und  ücrca  Sclmierz 

Sdr  kerdy.is  mire  dd!  i  Kennt  nur  mein  arme-i  Herz! 

(Ml  gule  devld  de  ,  Kndc  (lott  meine  Nnt. 

Mcriben  tu  mdngc!  Seiul'  mir  den  sauften  iod! 

Zum  Raben  gewendet«  sagt  Panna: 

Coka,  cokd,  kere  iird,  ,  Tiabe,  Rabe,  flieg'  nach  Hause, 

Kcrc  pen  tu  m're  pgenake,  i  Sag'  zu  Hause  meiner  Scliwp^ier, 

Hni  ofto  cord  mdn  pv-indje  l  Das»  acht  Rfiuber  mich  geiangeti 

te  Of tovdrdeshvdrsel  somndkund  mitngen !       j  nod  adittausend  Dukaten  haben  wollen ! 

Der  Rabe  fliegt  nun  zur  Schwester  und  spricht: 

I'9en,  oh  pjen,  avd  tu  sik !  .  Schweater,  Schwester,  komm'  geschwin«! ! 

Pdnnd  hin  pgdndles  •  Fanna  fot  gefangen 

1«  o^to  cord  kdmen  o^tovdrdeshvdrsel  som-  !  un  !  .nrht  Künber  wollen  haben  achtiaufiend 
ndkimd !  Dukaten  ! 

Die  Schwester  erwidert: 


Cokd,  cokd,  sik  nrd. 
pen  tu  m're  ]>coridke  Pdfidkc: 
sostdr  jidl  andro  be»? 


Rabe,  Rabe,  flieg'  geschwind, 
sag'  es  meiner  Schwesler  l'annn: 
warum  ging  sie  in  den  Wald 


me  nd  bicdycm  Id  kothe!  ich  bab'  sie  nicht  hingeschickt! 

Der  Rabe  fliegt  nun  zuriick  in. die  I'l^Iuiil;  und  nieldct  I'anna; 
rVe  p<;en  pendyds:  i      Deine  Schwester  iiat  ge&agt: 


jroy  tat  kdihe  nd  bicdyd»; 


sie  habe  dich  nicht  hergeschickt: 


snstdr  dndro  bes  tu  gelydi.  warum  seist  du  in  den  Wold  gingen. 

Panna  sin^^t  nun  abermals  ein  Lied: 

Upre  pro  mal  shukäre^  hin  rukd,  iMich  beweinen  alle  üauuae  auf  der  Au, 

Roven  iipro  pro  mdn  dndrdi  dukd;  Thrünenfeacht  sie  stehn  im  frischen  Morgen- 
tau ; 

1*41  hdcmdtos  yoo  majr  strafmcn,  '  Klagelieder  klingen  in  den  Zweigen, 

^dr  bibd^es  nd  drdkc«.  |  Die  sich  tief  zur  Erde  niedemetgen. 

l-'v.i  mango  nd  voyekcrel.  [  Docli  was  nützt  mir  Thrftn'  und  Klage-.nni;, 

Maleske  o  ciriklo  nd  ki^ivel.  ;  Bleibt  mein  Hecz  doch  ewig  trüb  und  bang. 

Zum  Raben  gewendet,  sagt  Panna: 

Cokd,  cokd,  kere  nrd,  Rabe,  Rabe,  flieg*  nach  Haniie. 

Kere  pen  tu  ni'ro  pcrdleske,  Sap'  zu  llnuse  meinein  llriKler, 

Iloi  od<i  rorä  man  |)gdii<iye  Dass  acht  Känber  «nich  gefauj^en 

te  o^tovartlcshv.irscl  somnäkund  nidngen!        j  Und  achttniisen<l  Diikalcu  haben  wollen! 

Der  Rabe  fli^  zum  Bruder  und  spricht: 

i^5l4J,  oh  pcrdl,  dvd  tu  sik!  Bruder,  Bruder,  komm'  gcschwmrt! 

Tre  pccn  hv^  Tic  indles  Deine  Schwester  isl  gefangen 

Q<i\o  cord  kamen  o^tovardcslivdrsel  som-      und  acht   Riüiber  wollen  haben  achtlausend 

ndkaffd!  Dukaten ! 
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\  ckä  rouiui  nä  hin  pätyivär>les  ogtovärdesh' 
vdrsel  soinnilkUfid! 


Der  Rabe  fli^t  zurück  und  meidet  Panna: 


Ücr  K  r  u  d  c  v  erwidert : 

Ein  Weib  isl  achUau^eml  Dukaten  niciit  wcri! 


'Pro  pi^rdl  pciidyäs,   yel<  '(  romf^i  nd  hin  pd- 
lyivaslcs  octovardcshvai  ^vi  somiiiiKnnd ! 


Dein  Bruder  Imt   |^csa;;t :   lin  Weib  ist  achJ- 
lausciid  Diikalcn  nicht  vverll 


Tanna  singt  nun  abermals  ein  Lied: 

Jdtun  jiro  ritos  e  rosa, 
lloj  jiäneu  pdl  Urubo^ä, 
Kdnd  fiilay  dvret'  jiäl, 
Tc  mayd  dvel  slüle  bdrvdl. 


Ko.^L-n.  die  am  Felde  stehn. 
W  issen,  Uaüs  sie  auch  vergehn, 
Wenn  dahin  der  Sommer  schwand 
t'nd  der  Winter  koumI  ins  I^nd. 


Rosd  som  skurtc  nildye, 

Voye-.d  ndni  dikdiye; 

L'd  u  hrobos  nidnjre  kcrc, 

Iloy  nidnye  na  hin  l>nncpc! 


I       T^eb*  gleich  einer  spüten  Kose, 
l.cbc  einsam,  freudenlose; 

Koujml  der  Wiiiter.  rlann  wn  (irabt 
'         Die  erwünschte  kuli'  iih  habe! 


Der  Rabe  flic^^t  in/vvisflicn  zu  Panna;s  Gatten  hin  und  flüstert  ihm 
etwas  ins  Ohr.    Da  ruft  dieser: 


H'  V,  m're  nidlld!  M're  romni  te  rn'ro  cdvoro 
Ii. Ii  p«;aiulles  I  üctu  cord  dudro  bei»  kamen 
octovnrde&hvdrsel  somndkuüd!  Uthci!  dmen 
dds  lenge! 


Aul  ihr  (lesellen!  Mein  W  ib  ;tnd  mein  Kiial 
sind  gelangen!  Acht  Kaui/er  im  Walle 
wollen  achttausend  Dukaten  haben!  Holl»! 
wir  geben  «ie  tlinen! 


Hierauf  stürmen  alle  auf  die  Festunjf  los;  die  Räuber  entfliehen  und  wer* 

den  endlich  eingefangen  und  zum  Tode  \erurtcilt;  bevor  sie  hingerichtet 
werden  lost  je  eine  Maid  einen  Räuber  durch  einen  Kuss  vom  Tode  frei. . . . 

Dieses  Spiel,  wenn  auch  in  der  ganzen  Darstellung  höchst  etnradt,  i<t 
bei  jung  und  alt  der  eingeflochtenen  Lieder  wegen  sehr  beliebt.  Die 
Rolle  Pannas  spielt  deshalb  ^t(_ts  ein  Mädchen,  das  viele  Lieder  simcn 
kann,  denn  bei  den  einzchien  Abschnitten  muss  sie  auf  allgemeines  \\r- 
lanwn  oft  mehrere  T-icdcr  luiitereinni^ier  singen.  Wa«;  nun  den  Ir^halt  dif  -  s 
dr.iiiiatischen  Spieles  anbdiiiigt,  imdcn  \vir  dcn.solbcii  auch  in  einer  weit- 
vciiaeiteten  Romanze  der  Zigeuner  wieder,  die  in  meiner  demnächst  er- 
scheinenden Sammlung:  „X  olkadichtungen  der  siebcnbürgiichen  und  süd- 
ungarischen  Zigeuner"  nachzulesen  ist.  Dass  dieser  Stofi"  sich  auch  in  der 
Volksdichtung  anderer  Völker  vorflndet,  hat  unser  hochgeehrter  Meister 
F'elix  Liebrecht  in  seinem  Werke:  „Zur  Voik  ]  unde"  .S.  2::-  VÄn  si- 
zilischcs  Volkslied  I  nachgewiesen,  ebenso  den  alten  Reclitsbrauch  der  l?c- 
freiung  zum  Tode  Verurteilter  durch  Jungfrauen  bei  v  rsrhiedencn  Völker- 
schaften zusaninjcngcstcilt  (a.  a.  CJ.,  S.  433:  „Fraucnprarogati\  "i. 

Schluss  iolft. 
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Das  Rätsel  der  Sphinx.  Ciiundzu^c  einer  Mythcngcschichtc  von  J.iidwig 
Latstner.  2  Bände.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz.  (Besscnschc  Buch- 
handlung.) 1889. 

Das  Welk  wird  nicht  ohne  \\  idcrspruch  bleiben,  weder  im  einzelnen, 
noch  in  der  Gesamtheit,  und  doch  kennt  der  Unterzeichnete  wenig  Bücher, 
die  er  mit  gleicher  Teilnahme  gelesen,  welche  des  Fesselnden,  Bemerkens- 
werten und  auch  Bedeutenden  so  viel  bieten,  weshalb  er  nur  den  Wunsch 
auszusprechen  vermag,  dass  dasselbe  von  jedem  Freunde  der  Sagenforschung 
angehendster  Beriickstchtigung  möge  gewürdii^t  v.crdcn 

Suchen  wir  the  Seiten  seines  Wesens  zu  bestinunen,  welche  der  Ver- 
fasser bei  Abfassung  des  Werkes  s^ezeii^t  hat.  sind  es  dieieiiif/eu  i-ines 
lleissigen  Aufspurers  und  geschickten  Anordners  des  Stühes,  einch  kuimen 
Spradiforschers,  eines  geistvollen  Mythen-  und  Sagenerklärers. 

Verdient  die  erste  Seite  seines  Wesens  die  allgemeinste  Anerkennung, 
so  werden  wir  doch  nicht  umhin  können,  bereits  dem  Sprachforscher  nicht 
überallhin  zu  folgen,  wenn  wir  auch  hier  zugestehen  werden,  dass  eben 
die  sprachliche  Erklärung  der  Namen  d^  r  Götter  und  Dämonen  —  so  ziem- 
lich bei  allen  Völkern  —  ScluvieriLjkeiten  [)ietet,  welclie  die  Kühnheit 
herausfordert,  die  Ergebnisse  derselben  doch  aber  nur  zu  oft  nicht  rechtfertigt. 

Was  nun  die  Mythen-  und  Sagenerklärung  betrifft,  so  ist  der  Gehalt 
des  Buches  nach  dieser  Seite  hin  die  Darlegung,  dass  die  bisherigen  Theo- 
rien über  Entstellung  der  M3^ologie  als  zu  verwickelt  zu  verwerfen  sind. 
Um  zu  neuen  Ergebnissen  zu  gelangen,  stellt  Laistner  die  Behauptung  auf, 
dass  der  Mensch  in  seinem  Verkehr  mit  übermenschlichen  Wesen  die  ur- 
sprüngliche Grundlage  von  jedem  Mytlnis  ist,  und  da  die  Traumphantasic 
(He  Lehrerin  der  scharteiuicn  k.inhildunLiskraft  ist,  so  ist  der  Mythus  der 
Bericht  vom  Alptraum.  Die  Hauptabschnitte  des  Buches  sind:  I.  Die 
Fragepein  —  Laistner  zeigt,  wie  aus  dem  Alpzustand  sich  die  Vorstellung 
docs  Quälgeistes  entwickelt,  2.  Die  Erlösung  —  der  Alp  wird  zum  fineund- 
Uchen  Buhlen  und  sucht  und  findet  Verknüpfung  mit  den  gütigen  Feld- 
dämooen-  oder  Gottheiten,  3.  Der  würgende  Alp  —  Riesen-  und  Vampyr- 
sagen,  4.  Else  und  Gottheiten,  der  Hauptinhalt  des  Ganzen  kurz  zusammen- 
gefasst,  die  Entstehung;  der  Götter  aus  albi^clien  Wesen. 

In  der  Geschichte  der  Mythenerklan mt^cn  wird  dieses  l^ricli  stets  eine 
höchst  bedeutsame  Stelle  einnehmen,  denn  so  uberrascheml  bei  dem  jetzi- 
gen Stand  der  Mythenerklärung  zunächst  diese  Theorie  erscheinen  mag, 
so  sieht  sie  doch  in  gar  vielen  Fällen  das  Richtigere  vor  sonst  geübten  Er- 
klärungen. 
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So  hatte  denn  auch  bereits  Epikur  nicht  nur  das  Naturereignis,  die 
Regelmässigkeit  in  der  Bewegung  der  Gestirne,  sondern  eben  auch  das 
Traumbild  als  Ursache  tlcr  Schöpfun«^  von  Sagen  und  Mythen  ange- 
sprochen,, und  der  Unterzeichnete  hatte  darauf  liingewiesen  bei  seiner  Bc- 
s[)rechung  des  Buches  von  Sclnvartz  -  Indogermanischer  Volksglaube, 
Ikrlin  1K85  —  Schwartz  hat  in  diesem  Üuclie  Jacob  Grimm  verkehrter 
Aulfassuiig  des  Wesens  der  Mythologie  geziehen,  wie  Max  Müller,  seinen 
Schwager  Adalbot  Kuhn,  Mannhardt,  -  sowie  die  klassischen  Philologen 
mit  altbereitem  Spott  verfolgt,  um  sich  und  seine  Blitztheorie  zu  veriierr- 
lidien  —  dass  wie  viele  andere  Deutungen  von  Schwartz  gesunder  Einsidit 
in  das  Wesen  der  Sagen  und  Mythen  und  ihrer  Gestaltungen  entbehren, 
so  auch  dcs'-rn  Deutung  von  der  Mnhrt  iiidit  anzunehmen  sei.  da  dieselbe 
Traumbildern  infolge  physischer  Jkjä.sti;.4uiv4  des  Schlafenden  ihr  Dasein 
verdanke.    'Vj^l.  (  )sterr.  l.itteraturzeitung  No.  5.    10.  Mai  1886.) 

Für  so  richtig  tleuinach  der  Unterzeichnete  das  Traumbild  als  eine 
zu  verwertende  Ursache  fiir  die  Erklärung  von  Sagen  und  Mythen  hält, 
so  glaubt  er  doch  auch  wieder  nicht  verschweigen  zu  sollen,  daiss  Latstner 
das  zulässii(e  Mass  der  Verwendung  desselben  übersduitten. 

Haben  wir  so  unserer  kritischen  Pflicht  Genüge  gethan  —  nachdem 
wir  ausserdem  bemerkt,  dn'^s  drin  glänzenden  Stili.sten  denn  doch  drei  Sätze 
etwas  aus  der  Haltttnc^  L^craten  .sind  es  geschieht  dieser  Hinweis  des- 
halb, damit  der,  welcher  dieser  Satze  aufsucht,  um  so  reichere  Gelegenheit 
findet,  die  glänzende  Schreibweise  des  Verfassers  zu  bewundern  —  so  sei 
nur  noch  bemerkt,  dass  ein  wohlthätiger  Humor  das  Buch  würzt  In  dieser 
glänzend  humorvollen  Weise  schliesst  z.  B.  das  erste  Buch  mit  dem  Hin* 
weh  auf  jene  Zwerggesditchte,  in  welcher  (bei  Kuhn  und  Schwartz)  dn 
l^auer  des  Harzes  von  einem  Zwerg  veranlasst  wird,  das  zu  thun,  was  mit 
Uhland  Fortunat  zu  reden  mit  den  Worten  geschildert  wird: 

„ein  Männlein,  in  der  Stellung  hingebückt, 
die  hinter  Zäunen  heimisch  ist  und  Hecken  — 

und  die  wundervolle  Erklärung  nach  Schwartz:  Ursprung  der  M)'thologic, 
S.  197,  wie  besagte  harmlose  Gestalt  von  Gewitterfeuerwerk  umwabert  ni 
deuten  ist 

So  sei  das  Buch  trotz  dessen,  was  der  Unterzeichnete  daran  nicht  als 
allgemeingültig  anzuerkennen  verma*;,  auf  das  beste  empfohlen,  da  es  des 
Kichtff^cn,  Neuen,  Bedeutenden  so  viel  bring^t. 

Bemerkt  sei  endlich,  dass,  wer  den  wendischen  Gestalten,  welche  iii 
dem  Werke  von  Laistner  nach  des  Unterzeichneten  Buch  reiclistc  Verwen- 
dung gefunden,  —  sowie  die  lithauischen  nach  dessen  litfaauischem  Werke,— 
seine  weitergehende  Teilnahme  zuzuwenden  Neigung  hat,  Stoff  dazu  findet 
in  dem  Vortrag:  „Die  wendischen  Volksss^en  der  Niederlausitz"  von  Dr. 
Kdm.  W'ckenstedt,  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, l'lthnoloi^ne  und  Urgeschichte.  Berlin.  17.  Febr.  1877,  in  welchem 
der  Unterzeichnete  die  bis  dahin  von  ihm  zuerst  gefundenen  Drachenbäume 
und  wendischen  Dämonen  bez.  Feldgottheiten  in  die  Wissenschaft  enngc- 
fijhrt  hat  EUm.  Vcckcnslcdt. 
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Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  von 
Sophus  Bugge,  Professor  an  der  Universität  Christiania.  Vom  Ver- 
fasser autorisierte  und  durchgesehene  Übersetzung  von  Oscar  Brunner, 
a.  o.  Professor  an  der  Universität  München.  München,  Christian 
Kaiser,  1889. 

Völuspa.  Eine  Untersuchung  von  E.  H.  Meyer.  Berlin,  Mayer  &  MüUcr, 
18S9. 

Von  den  beiden  hier  anzuzeigenden  Büchern  hat  uns  das  zweite  zum 
zweiten  Male  im  von'gen  Hefte  beschäftigt,  als  wir  genötigt  waren,  da- 
rauf hinzuweisen,  in  welch  unj^iaubiich  leichtfertiger  \\'^eise  sich  ein  Herr 
in  Frankreich,  Mr.  Gaidoz,  damit  abzufinden  für  angezeigt  gehalten  hatte, 
im  übrigen  sind  wir  mit  Wert  und  Bedeutung  derselben  seit  Heft  6  .so 
vertraut,  dass  entweder  diese  Anzeige  noch  dnmal  alles  das  zu  bringen 
hat,  was  dort  bereits  gesagt  ist  auf  den  Seiten  209—231,  oder  dass  die 
germanischen  Kosmogonien  diese  beiden  hervorragenden  Werke  überhaupt 
nicht  zu  berühren  hatten. 

So  muss  denn  diese  Anzeige  sich  auf  die  Bemerkung  beschränken, 
dass,  wie  bekannt,  der  Unterzeichnete  sich  auf  den  Standpunkt  der  Herren 
Bugge  und  Me\er  nicht  zu  stellen  vermocht  hat,  so  au^eprägt  seine 
Neigung  gewesen  ist,  dies  zu  thun.  Ausserdem  erlaubt  sich  der  Unter- 
zeichnete darauf  hinzuweisen,  dass  um  nicht  mit  irgend  welcher  Voreinge- 
nommenheit an  das  Studium  der  berührten  Werke  zu  gehen,  er  es  vorge- 
zogen, die  gewaltigen  Arbeiten  von  MüUenhofT  erst  zu  lesen,  als  seine 
germanischen  Kosmogonien  bereits  gesetzt  waren;  dass  es  sidi  dann  iiir 
öin  ergab,  dass  er  sich  mit  MüUenhoff  wie  über  die  Achilles-Deutung  so 
auch  über  den  Wert  und  Gehalt  der  altnordischen  Sagen  und  Mythen  in 
allen  wesentlichen  Punkten  in  voller  Übereinstimmung  befand,  hat  ihm 
nicht  zum  wenigsten  den  Beweis  gehefert  dass  er  keinen  Grund  hat,  Sagen 
anders  zu  deuten  und  seine  Zeitschrift  in  anderem  Geiste  zu  leiten  als  in 
dem  durch  die  Arbeiten  von  den  Brüdern  Grimm,  MüllenhofT  und  Mann- 
haidt  zur  vollen  Geltung  gelangten,  da  derselbe  die  Gewähr  des  wissenschaft- 
lichen Erfolges  für  sich  hat. 

So  dringend  nun  auch  der  Unterzeichnete  das  Studium  von  Bugge 
und  Meyer  —  allerdings  nicht  ohne  Mulienhoff  —  nur  zu  empfehlen  ver- 
mag, zur  wenn  nicht  Änderung,  so  doch  Läuterung  der  eigenen  Ansichten, 
so  hat  er  doch  auch  leider  sein  Bedauern  darüber  auszusprechen,  dass 
diese  beiden  Bucher  dazu  bestimmt  sind,  zu  su  unnützer  Tintevergeudung 
Anlass  zu  sein;  wir  hatten  an  den  Vedengespenstem  in  unseren  heimischen 
Volkssagen  genug  —  und  nun  werden  wir  es  noch  erieben,  dass  Daidalos 
auf  unseren  Fluren  herumfliegt,  Vulkan  unsere  Schmiedehämmer  in  Be- 
wegung setzt  —  und  wir  haben  es  gelesen,  dass  Christus  als  Germane  Frau 
und  Streitross  hat  und  auf  dem  Schiff  verbrannt  wird  —  sowie  dass  der 
Schulvorsteher  —  oder  wie  ein  englischer  Kritiker  nach  dem  Meyerschen 
Buche  sagt,  —  der  Bücherwurm  emporwachst  zu  einem  gewaltigen  Dich- 
terfürsten, welcher  nach  der  Auffassung  von  .Meyer  ein  Dante  und  Boc- 
caccio m  einer  Person  gewesen  wäre. 
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Aber  auch  das  mai^^  iins  gesagt  sein,  dass  die  berührten  Bücher  von 
Buggc  lind  Meyer  mittelbar  uns  die  Mahnung  zurufen,  dass  wir  das  Alter- 
tum überschätzt  —  und  ohne  diese  Überschätzung  wären  die  Rücher  nie 
entstanden,  das  Mittelalter  und  seine  l^ildun^^kreise  unterschätzt  haben. 

Hier,  in  der  besseren  Schätzung  und  W  urdigung  des  Mittelalters,  gilt 
CS  fiir  uns  die  Pflugschar  in  die  Erde  zu  senken,  den  fruchtbaren  Boden 
zu  neuer  Saat  au&uwüblen,  der  neuen  Ernte  die  günst^en  Bedingungen  zu 
bereiten  —  und  das  soll  geschdien. 

Edm.  Veckenstedt. 


Die  Sagen  Vorarlbergs.  Nach  schriltüchcn  und  niundliclicn  L  bLr!iefL'run<i;en 
gesammelt  und  Lrlautert  von  Dr.  F.  J  Vonbun.  Zweite  vermehrte 
Ausgabe.  Nach  der  hinterlassenen  llandscitrift  des  Verfassers  und 
anderen  Quellen  erwettert  und  mit  einem  Lebensabrisse  Vonbuns  ver- 
sehen von  Hennann  Sander.  Innsbruck.  Verlag  der  Wagnersdien 
Universitats-Budihandlung.  1889. 

Von  den  drei  Wegen,  welche  bei  der  Besprechung^  eines  Werkes  ein- 
geschlagen werden  können,  eine  Kritik  also  zu  geben,  oder  eine  Darlegung 
des  Inhaltes  oder  die  Urteile  anderer  darüber  zu  geben,  sei  es  erlaubt,  dies- 
mal den  dritten  Weg  zu  wählen  und  zwar  deshalb,  wcii  iiber  die  Arbei- 
ten Vonbuns  Urteile  von  Männern  gefallt  sind,  deren  Berechtigung  dazu 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ist  So  lcs;en  wir  in  den  Bcilac^cn  des  Buches 
aus  den  Briefen  von  keinem  Gerin^^cren  als  von  Jacob  Grimm;  „Schon  bin 
ich  Ihnen  Dank  schuldii,'^  fiir  Übersendung^  Ihrer  vorarlbergischen  Sagen,  die 
mir  sehr  willkommen  waren,  und  Sie  wollen  mich  Urnen  noch  mehr  ver- 
binden» indem  Sie  mir  die  Ehre  erweisen,  meinen  Namen  vor  die  neue  und 
vermehrte  Ausgabe  zu  setzen.  Ich  nehme  das  gerne  an»  da  ich  vielleicht 
besser  als  andere  weiss,  welcher  Dienst  unsrer  Litteratur  gdeistet  wird  durch 
solche  einfache  und  treue  Saninilungen." 

Wolf  sclirei!)t:  ,,Sie  haben  durch  Ihre  trefflichen  Volkssagcn  aus  Vor- 
arlberg einen  so  scluinen  15e\veis  von  Uirer  Liebe  zu  einem  der  teuersten 
Güter  des  Volkes  gegeben"  u.  s.  w. 

Dr.  Frommann  hat  die  Worte:  „Gewiss  muss  Sie  freuen,  was  Jac 
Grimm  mir  unlängst  geschriebea  Ausgezeichnet  sind  die  Beiträge  von 
Woeste,  lobenswert  die  von  Lexer  und  Vonbun". 

In  diesen  L^länzcnden  Empfehlungen  erlauben  wir  uns  nun  die  Inhalts- 
angabe zu  bieten:  A.  Mythen  und  Märchen:  I.  Wuotan,  Wuotans  Heer, 
2.  Funken.  3.  Blitze.  4.  Geister,  5,  Schätze,  6.  VcnediL,^er,  7.  Riesen,  Teufel, 
8.  Hexen,  9.  Vergletscheruno,  10.  Mythi.sche  Tiere,  11.  X'erschiedenes; 
B.  Sagen  und  Legenden;  C.  Glossar,  —  um  auch  damit  zu  erweisen,  dass 
das  Buch  als  ein  überaus  erwünschter  Besitz  für  jeden  Freund  der  Volks- 
kunde zu  bczeidinen  ist,  unentbehrlich  für  jeden  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biete, dessen  Bebauung  unsere  Kräfte  gewidmet  sind. 

Edna.  Veckenstedt 
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Bis  ziiro  30.  April  1890  sind  bei  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  iiir  Volkskunde 

Dr.  Edm.  Veckenstedt,  Halle  a/S.,  Mflhlweg  2$^- 
folgende  Werke,  Sonderabdrücke  und  Zeitschriften  eingegangen: 

iftbiuiaes  Holte  (Sonderabdrfldce  aas  Birlinger,  Alemannu  18,  i).    Ein  Totentanz  des  17. 

Jahrhunderts.  Zu  des  Kiiuben  Wutidcrhom  3,  559.  Zur  Gcschichlc  des  Tan/CN. 
Haut-rii- unrf  Hnndwerkertänze.  Ausländische  T^nze.  Kin  l  ieil  wider  das  Tanzen.  Nachtrag. 

Wlüfü  and  Strays  of  Celtie  Tradition.  Sencs  iaitiatcd  und  dlructcd  by  Lord  Archibald 
Campbell.  Argyllsbire  Series.  —  N.  II.  Folk  and  Ilero  Tales.  Collecled.  Editctl 
and  Translaled  by  The  Rt.\.  1).  Maclnnes.  Wlili  Notes  by  the  Kdilor  aml  ,\Ifred 
Nutt,  Portrait  of  J.  F.  Campbell  ot  Islay,  and  two  JUlustrations  By  E.  Griset.  Lomion: 
David  Ktttt,  370—371  Strand.  1890. 

Die  >Tf>ns(  !nvordiinjr  vnn  Alfred  Cless.  Stuttgart  iSqo.  J.  f^.  Metz-iers  Sortiment  (Stahl  elGeissler). 

Krpriated  Irviii  the  Ainerieau  Antiquariaut,  iMarch  1S90.  Lioguistic  and  Ethnographie 
Notes.    By  Albert  S.  Gatschet. 

1«  Tita  c  le  Opere  di  Giambattista  Marli  o.  Studio  BtogcafioO'Critico  di  Mario  Mengbini. 
Kom.T.     l  itiraria  A.  Manzoni.  i8SJs. 

Psit'tl«'  Pot'iiu'tto  e  rOzlo  Sepolto,  l'Oresta  e  l'Olimpia  Dramnii  di  Francesco  Bracciulini 
lieir  Api  Con  Frefazione  e  Con  Saggio  suH'  Origine  delle  Novelle  Popolari  dt  Blario 
Menghini,    In  Bologna,  Presto  Romagnoli-Dall'  Acqua  1889. 

Wandernde  Melodien.  Eine  musikalische  Studie  von  Wilhelm  Tappert.  Zweite,  vermehnc 
und  verbeasette  Attflagv.   Leipzig  1890.   List  and  Franeke. 

Miaistrrn  du  rommcrco,  de  l'Industrie  et  des  Colonics.  Expnsltion  rniver^cllt  Intcriiaiio- 
uale  de  1889.  Dircction  Generale  de  l'Exploitation.  Congrcs  International  Des  Tra- 
ditions  Popnlaires,  Tenn  k  Paris  da  29.  Jaillet  au  3.  Aoüt  1889.  Procis-Verbaux  Som- 
maires  Tar  M.  Paul  S<^billoc.  Sccretaire  G^nMl  du  Congt^.  Paris.  Imprimerie 
Na'.ionale.    1889.    ^Siehe  unten  Anmerkung.) 

KmitbKonian  Institution.  Bureau  of  Etlinology:  J.  W.  Powell,  Diredor.  Textile  Fabrics 
of  Ancient  Peru,  by  William  H.  Holmes.   Washington  Government  Prinling  Office  18S9. 

8llitlisonian  lontitotion.  Ihiremi  nf  EtKnoloqy  :  T.  row  cll.  Director.  Hil »lioj^r.Tithy  .if 
ihe  Iroquoian  Laiiguagcs  by  Jauics  Cuas'.auiuie  l'iliing.  lÜbliography  ul  thc  .Mu.skijD- 
gean  Languages,  by  James Consümtine  Pilling.  Wa.^bington  Government  I'rinting  Oflice  1889. 

HWl  Aanual  Report  of  the  Bnreau  of  lühmdogy  to  tbe  Sccretary  of  the  Smithsonian  In- 
stitution. iSbi — 84,  By  J.  W.  Powell.  Director.  Wasliingtou  Government  Printing 
Office  1887. 

Sbtt  Annual  IL^^rl  of  the  Bureau  of  Ethiiolc  gy  In  'he  Sccretary  of  the  Smithsonian  Insti- 
tution 1884 — 1885.  By  J.  W.  Powell,  Director.  Washington  Govermnent  Printing 
Oißce  1888. 

(illltkSMilaD  Institution.  Borein  of  Ethnology:  J.  W.  Powell,  Director.  Thc  Circular, 
Square,  an  Oclogonal  Earthworks  of  Ohio  By  Cyrus  Thomas.  The  Problem  of  the 
Ohio  Mounds  by  Cyrus  Thomas.    Washinglon.  Government  I'rinting  Office  1889. 

i.  Weber.  Feuilleton  du  lemps.  Du  30.  Dteembre  1889.  Critique  Mnsicale.  La  Mnsique 
r-:  hl  Hanse,  par  M.  E.  Veckenstedt. 

FtiUi*Lore.  A  (^uarterky  Review  of  Mytb,  Tradition,  Insiuution,  and  Gustom.  Vol.  I.  .\.  i. 
March  1890.  Contents:  Editorial.  Annud  Presidential  Address  for  the  Session  1889—90. 
Andrew  Lang.   DiscussioD.    Magic  Sonp  of  ibe  Finns.   1.  —  Hon.  J.  Abercfomby. 

AiBeitoUlf »  Der  Beriebt,  dem  Unterzeidineten  ans  dem  Ministerium  in  PUr»  tfbersandt, 

maclu  die  Angriffe  des  Herrn  Professor  Weinliold  in  Berlin  auf  den  Congress  dem  L'ntcr- 
leichneteti  nn verständlich  und  er  steht  nicht  an,  hier  sein  Bedauern  über  den  Angriff  gegen  die 
Hcrrer.  in  t'raukrcich  auszusprechen,  welche  nns  Deutsche  ru  dem  Congress  eingeladen  halten, 
desken  Ehrcnvertietung  den  Königl.  Professoren  "Windisch  in  Leipzig,  Steinthal  in  Berlin,  dem 
jjrossherzogltchen  Bibliothekar  Köhler  in  Weimnr,  sowie  dem  Unterzeichneten  für  Deutschland 
übertragen  war,  wofür  auch  hier  zu  danken  dem  Unterzeichneten  eine  angenehme  Ptliclu  i^l. 

Edm.  Veckenstedt. 
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St  Nicolaus, 

Von  * 
IGMAZ  V.  ZINGERLE  —  WiLTEN  (Innsbruck), 

|ls  J.  Grimm  das  alte  HeiBgtum  der  deutschen  Götterlehre  (Mjiho- 

logie)  wieder  aufzubauen  beframi  und  aus  den  zertrümmerten  Sta- 
tuen mit  weiser  Meisterhand  die  ehrwürdigen  Gestalten  der  alten 
Götter  wieder  herzustellen  versuchte,  da  lag  es  nahe,  dass  er  manchem 
Gotte  zu  viel  noch  zuteilte  und  manchem  anderen  das  ihm  Gebührende 
entzog.  So  finden  wir,  wenn  wir  seine  Mythologie  durchblättern,  den  Wuo- 
tan  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Göttern  so  reich  und  vielseitig  ausge- 
stattet, dass  sich  unwiUkürlich  der  Gedanke  regt,  der  Meister  habe  mit 
übervoller  Hand  diesem  zugeteilt,  was  \  ielleicht  anderen  angehörte.  Seine 
Nachfolger  folgten  öfters  seinem  Winke  oder  gingen  manchmal  noch  um 
einen  Schritt  weiter  und  suchten  die  Vermutung  ihres  Meisters  zu  he'^tä- 
tigcn  oder  stellten  sie  als  ausgemachte  lliatsache  hin.  So  gibt  es  auf  dem 
Gebiete  der  in  den  letzten  Jahren  so  fleissig  gepflegten  deutschen  Mytho- 
logie noch  manches  zu  sichten  und  auszuscheiden.  Folgende  2^en  ver- 
suchen einen  Beitrag  zu  liefern  und  auf  eine  mythische  Gestalt,  die  cfari^ 
atianisiert  noch  heutzutage  fortlebt^  neues  Ltcht  zu  werfen  und  ihre  Bedeutung 
aufzuhellen.  — 

An  der  Stelle,  wo  Grimm  von  der  römischen  Benennung  der  deutschen 
Götter  spricht,  sagt  er:  Ermoldus  Nigellus,  die  Götzen  der  Nortmanni  an- 
fiihrend,  sagt  4,  9  (Pertz  3,  501),  dass  sie  den  Gott  (Vater)  den  Neptun, 
für  Christus  den  Jupiter  verehrten.  Neptun  muss  hier  Odin,  Jupiter  Thor 
bedeuten?  Dieselben  Namen  kehren  4,  69.  100.  453.  455  wieder.  S.  iio. 
—  Dass  Grimm  diese  Annahme  nicht  für  sicher  hielt,  l^eEeichnet  das  bei- 
gesetzte Fragezeichen.  Später,  S.  155,  bemerkt  er:  In  der  Gestalt  jenes 
bärtigen  Alten  scheint  aber  Wuotan  als  Wassergeist  oder  Wassergott  auf- 
zufassen und  dem  lateinischen  Namen  Neptunus  gerecht,  den  einige  ältere 
Schriftsteller  von  ihm  gebrauchen  (Myth.  1 10).  Er  heisst  altn.  Hnikar, 
Hnikuör,  Nikarr,  Nikus.  —  Wo  Grimm  von  Nichus  spricht,  sagt  er: 
»Richtiger  mag  es  sein,  den  Wassergeist  in  einem  Namen  OÖins  wieder  zu 
inden,  der  voschiedentUch  als  Neptun  aufgefasst  wurde  und  oft  im  Kahn 
all  SchÜTer  tmd  Ferge  vorkommt.  Im  ags*  Andreas  wird  ausfuhrlich 
geschildert,  wie  Gott  selbst  in  der  Gestalt  eines  göttlichen  Schiffers  über 
>ee  <,^elrttet,  nnch  der  Ici-cndn  aurea  ist  es  nur  ein  Engel.   OÖin  heisst  nach 

3  Isikarr  oder  Hnikarr  und  Nikuz  oder  HnikuÖr.    Säm.  46«  b  steht 
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Hnikarr,  HnikuSr;  91*  184«  b  Hnikarr.  NUcanr  entspräche  dem  angis.  Ni- 
cor,  Nikuz  dem  ahd.  Nichus.  Die  Variante  ist  merkwürdig,  und  Snoiri 
muss  sie  aus  Quellen  geschöpft  haben,  die  von  der  Doppelform  wus<;tcn, 
di  n  Vortritt  der  Aspiraten  veranlasste  vielleicht  das  Metrum.  Scharfsinnig 
bemerkt  Finn  Magnusen,  p.  438,  dass  0(^in,  wo  er  als  Hnikarr  auftrete, 
als  ein  Meergeist  und  wellcnbcsänftigcnd  ersclieine.  — 

Maimhardt,  Grimm  folgend,  fasst  OÖin  als  Meero^ott  auf,  wenn  er 
s^:  „Odins  Thätigkeit  geht  keineswegs  im  Heldienleben  auf.  Als  Gott 
der  Winde  herrscht  09in  auch  über  das  Meer,  dessen  Wellen  er  mit  blossen 
Worten  aufzuregen  oder  zu  benihigcn  vermag»  wie  es  ihm  grefallt.  Er  helsst 
dahei^  auch  Hlifreyr  (Herr  des  Meeres)  und  verleiht  günstigen  Fahrwind 
(Gl.  168). 

Aiich  Simrock  nimmt  Oi^in  als  deutschen  Neptun  an.  Er  sagt,  er 
greife  unter  Odhin.s  Ikinainen  zunäclüL  liiiikar  oder  Hiukudr  heraus,  weil 
er  damit  als  Wassergott,  als  deutscher  Neptunus,  bezeichnet  woxl,  wenn 
gleich  die  Veibindung  mit  Herteitr  (Grimnismal,  47)  und  der  Zusammen- 
hang, in  dem  es  Sigurdarkv.  H,  18  vorkommt: 

Hnikar  hiess  man  mich,  als  ich  Hugin  erfreute, 

wo  es  eher  einen  Schlachtcn<^ott  zu  bedeuten  schemt,  an  der  Verwandt- 
schaft mit  Nichus  und  den  Nixen  Zweifei  erregt  Da  wir  Loki  auf  das 
Feuer  bezogen  haben,  so  blieb  für  Hoenir,  den  dritten  Bruder,  S.  37,  nur 
das  Wasser  übrig.  Hoenir  verschwindet  aber  früh  aus  dem  Kreise  der 
Asen,  und  wenn  auch  Niördhr,  ^dchfalls  eui  Gott  des  Meeres,  für  ihn  ein- 
trat^ so  zeigen  doch  diese  Beinamen  Odhins,  dass  auch  ihm  das  Meer  ge- 
horchte, dessen  Wellen  freilich  vom  Winde  beweist  werden.  Wie  er 
WiiTisch,  Oski,  heisst,  so  gibt  er  Schiffern  günstigen  \^■i^d,  Wunschwind, 
Oskabyrr.  Jedenfalls  bezeichnet  Hlcfreyr,  vielleicht  ^uch  Udhr,  seine 
Herrschaft  über  das  Wasser.  Auf  aen  Wellen  wandelnd,  stiÜL  er  das  Meer, 
besdiwicbtigt  das  Wetter  und  sdiafit  dem  Schiff,  in  das  er  sich  aufnehmen 
lässt;  günstige  Fahrt  (Myth.,  S.  209). 

Wenn  nun  hinter  dem  Neptunus  OÖin-Wuotan  steckt,  wie  hier  ange- 
nommen ist,  so  ist  St.  Nicolaus  ein  Repräsentant  Wuotans.  Schon  Johann 
Lasicz  sagt  in  seinem  5;eltenen  Büchlein  de  diis  Samagitarum  ceterorumque 
Sarmatarum  et  falsorum  Christianorum  1580  „Nicolaus  quasi  alter  Neptu- 
nus nians  curam  gerit.  idem  a  periclitantibus  iis  vocibus  excitatur:  o  sancte 
Nicolae  nos  ad  portum  maris  trahe.  eidem  sacella  in  litoribus  consecran- 
tur*),  und  Kettner  sagt  in  der  Kirchen-  und  Reformattonsgeschicfate  von 
Quedlinburg:  Nicolaus  ist  ein  Wasser-  und  Fischeigott  bei  den  Papisten 
und  Moskowitern,  der  denen,  so  aus  Lyda  in  Ägypten  schiffen,  ein  Not- 
helfer gcv.'csen  ist,**)  Dass  Nicoinns  als  Patron  der  Schiffer,  als  Ik-rr  der 
Meere  und  der  Gewässer  verehrt  wurde  und  noch  wird,  dass  er  gleichsam 
die  Stelle  eines  Wasserbettes  heutzutage  noch  vertritt,  werden  wir  später 
sehen.  Dies  veranlasste  auch  mehrere  deutsche  Mythologen  ihn  an  die 
Stelk  des  deutschen  Neptun,  und  da  als  dieser  O0in  angenommen  wird, 
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als  Repräsentant  desselben  anzusehen.  Nicolaus  ist  nach  ihnen  somit  ein 
SteUv^treter  Odfn-Wuotans.  Stmrock  drückt  sich  hier  noch  sehr  un^cher 

aus.  Er  sagt:  Ob  Odhins  Namen  Hnikar  und  Nikuz  ihn  als  Wassei^ott 
besetchnen,  ist  zweifelhaft;  doch  würde  sich  daraus  noch  besser  eridären, 
warum  der  h  Nicol-ius  als  Patron  der  Schiffer  c^ilt  und  ^ctn  Bild  am  Bin- 
ger Loche  steht,  wo  ihm  für  glückliche  Durchfaiirt  Gelübde  geweiht 
wurden,  wie  er  auch  m  Vorarlberg  die  Kinder  bringt.    Myth.  47^. 

Als  ausgemachte  Ihatsaclie  nimmt  es  schon  Mannhardt  an:  Endlich 
hat  auch  St  l^colaus,  der  kinderfreundlicfae  ^cbof  von  Mira,  dessen  Fest- 
tag (6.  Dezember)  in  die  Zeit  der  Wintersonnen^vende  fiel,  seinen  Namen 
dem  Wodan  borgen  müssen.  In  der  Weihnachtszeit  zieht  er  bald  als 
Schimmelritter  hoch  zu  Ross,  bald  als  vermummter  Knecht,  bald  in  bi- 
schöflichem Ornat  in  Begleitung  eines  Engels  unter  dem  Namen  Nicolaus, 
Sinte  Clacs,  Claesvaer  (Vater  Nicolaus),  Rauher  Khis  (Rüklas),  Aschenkläs, 
Bullerkläs  durch  niederländische,  norddeutsche  und  oberdeutsche  Dörfer. 
Am  Vorabend  seines  Tages  setzen  die  Kinder  in  Holland  und  am  Niedo*- 
diein  ihre  Schuhe  oder  Stiefel  unter  den  Tisch,  auf  den  Herd  oder  den 
Schornstein  und  dahmein  oder  daneben  eine  Handvoll  Heu  für  des  h.  Ni- 
colaus Pferd.  Nachts  kommt  er  dann  auf  seinem  „weissen  Schimmel**  und 
legt  den  artigen  Kindern  ÄnfH.  Pirnen,  Nüsse  und  Baclnverk,  den  unarti- 
gen Rossäpfel  in  das  Schuhwerk,  Haben  die  Eltern  keine  Zeit  oder  keine 
Mittel  den  Kindern  etwas  zu  kaufen,  so  sagen  sie,  des  Ii.  Nicolaus  Ross 
habe  gläserne  Beine,  sei  ausgeglitten,  habe  den  Fuss  gebrochen  und  könne 
nicht  kommen.  (61.  186.) 

Ebenso  nehmen  dies  Vonbun  Btr.  16  und  Quitzmann  S.  39,*  Kork, 
FestkaL  716  an. 

Von  dieser  Ansicht  weicht  J,  W.  W  olf  ab,*)  der  in  Nicolai»  nicht 
Wuotan,  sondern  Fro  vermutet.  Ich  konnte  mich  mit  dieser  Behauptung 
nie  befreunden.  Es  bietet  die  äussere  Erscheinung  des  h.  Nicolaus  und 
des  schönen  Fro  keine  Analogie.  Nicolaus  wird  als  älterer  Mann  mit 
langem  Barte  dargestellt,  Fro  als  der  herrlichste  der  Asen  in  voller  Jugend- 
häkt  von  semem  Barte  ist  nirgends  die  Rede;  Fre}^  reitet  den  Eber  Gul- 
linbursti,  St.  Nicolaus  reitet  nach  dem  Volksglauben  ein  Pferd  oder  Ead; 
Nicolaus  fiihrt  als  Attribut  eine  Kufe  und  trägt  Handschuhe,  von  Fro 
kennen  wir  diese  oder  ähnliche  Attribute  nicht.  Das  Fest  des  h.  Nicolaus 
föUt  auf  den  6.  Dezember,  das  Julfest  aber  später. 

Diese  Verschiedenheiten  machen  es  mir  höchst  unwahrscheinlich,  Fro 
in  St.  Nicolaus  wieder  zu  finden. 

Hocker  in  seinem  ,J>eutsdien  Volksglauben"  glaubt  Niördhr  in  unse- 
rem Heiligen  zu  finden;  Niördhr,  der  Vater  Fro*8,  ist  ein  Gott  der  Schiif- 
fehrt  und  der  Fischerei  und  wird  daher  von  Schiffern  und  Fischern  ange» 


*)  „Auch  nuf  den  Freund  der  Kinder  den  h.  Bischof  Nicolaut  gingen  .^berglanben  von 
Fro  flb«r,  vielleicht  gerade  darum,  weil  er  ein  Freund  der  Kinder  war,  weil  man  ihn  von  Kin- 
dern, die  in  einer  Kufe  sitzen,  begleitet  abbildet.  In  den  Niederlanden  backt  man  ausser  Bildern 
de»  beiL  Nicolaasvarkens  Schweine,  die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Heiligen  stehen.  Ohne 
diese  Tiere  würde  ich  Wuotan  vermuteo,  mit  dem  Fro  jedoch  abwechseln,  das  Amt  teilen 
lum.**  BciMge  I,  134. 
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IgDK  V.  Ziogerle  — ^K^ten. 


rufen.  Ihn  hat  gewiss  der  St.  Nicolaus  ersetzt,  dessen  Bildsäule  man  häufig 
an  Flüssen  begegnet  Sagen  von  Gelübden  der  SdiHfer,  die  nadi  fiber- 
standener  Not  vergessen  wurden,  werden  bei  Simrock  „Rheinsagen*',  No. 
lOI  und  meinen  „Mosdsageif*  No.  43  erzählt    Sie  werden  lasprüngtich 

dem  Niördhr  dargebracht  worden  sein,  der  die  Ertrunkenen  ebenfalls  ai 
sich  nahm.    (S.  223.)    Ihm  schliesst  sich  AI.  Kaufmann  an.*) 

Um  die  Hülle  von  der  alten  mythischen  Gestalt  lösen  zu  können,  die 
hinter  dem  christlichen  HeiUgen  teilweise  ruht,  wird  es  am  geeignetsten 
sein,  zuerst  alles  dasjenige  über  St  Nicolatis  mitzuteOen,  was  für  unsere 
Frage  von  Bedeutung  sein  könnte.  Der  b.  Bischof  von  Myra  wird  stehend 
abgebildet  Seine  Kleidung  besteht  aus  einer  langen  Albe  und  etnem 
Bischofsmantel  Um  die  Mitte  trägt  er  einen  Gürtel,  auf  dem  Haupte  eine 
Mitra  Handschuhe  fehlen  ihm  nie.  In  der  l  inken  fuhrt  er  den  Hirten- 
oder Krummstab  und  das  Buch  mit  drei  goldenen  Kugeln,  Äpfeln  oder 
Nüssen,**)  die  Rechte  hält  er  meist  seg^nend  erhoben.  So  stellt  ihn  auch 
das  sehr  alte  Standbild  an  der  Pfarrkirche  zu  Meran  vor.  Manchmal 
fiibrt  er  drei  kleine  ^ote***)  auf  dem  Buche  oder  einen  Beutel,!)  zuweilen 
ist  ihm  ein  Anker  betgegeben,  f*)  Oft  steht  als  Attribut  neben  ihm  eine 
Kufe  mit  drei  Kindern,  f'*)  Seine  Gestalt  ist  sdilank^  das  ehrwürdige 
männliche  Antlitz  schmückt  ein  lanci^  herabwallendcr  grauer  Bart f***)  Bilder 
des  Heili<(en  kamen  schon  in  früher  Zeit  oft  vor.  tj) 

„Kst  autcm  ejusdem  imaginis  facies  oblonga  et  obesa,  multae  ^ravitatis 
et  reverentiae,  et  in  fronte  calvicies,  capiUi  tarn  capitis  quam  barbae  can- 
didae  canidei*'  beschreibt  Caesarius  das  berühmte,  durch  den  griechischen 


*)  Quenenangaben  and  BemerlnnigeB  zu  K.  Sinrocks  Rlieinsitgeo.  S,  100. 

•*)  Menzel.  Symb,  I,  73  und  160. 
♦**)  Brot,  Menzel,  Symb.  1,  153. 
t)  Ebend.  I,  127. 

t*)    ElHMVl.   1,  62. 

f**]  Dies  Attribut  erklärt  uns  folgende  Legende:  Der  Ruhm  der  Tugenden  des  h. 
Mieobn»  -wmr  sdbit  bis  Asien  gednmgen  trad  etn  Mnm  sandte  sdne  swel  oder  drei  Sühne 

tm  Sun.  ihn  um  seinen  Segen  zu  bitten.  Sie  kamen  spSt  zo  Mira  an,  wo  er  Bischof  war, 
verschoben  ihren  Besuch  bis  zum  Morgen  und  kehrten  bei  einem  Wirte  ein.  Dieser  aber,  von 
Habsucht  getrieben,  bemächtigte  sich  ihres  Geldes,  ermordete  sie  und  warf  die  zerschniitcncn 
Körper  zu  Schweinefleisch  in  eine  Sal/tonne,  um  sie  später  mit  diesem  zu  verkaufen.  Derb. 
Bi^ichof  crl<annte  durch  eine  Vision  die  Untliat.  ging  tu  dem  Wirt  und  warf  ihm  sein  Ver- 
brechen vor.  Der  W  irt  gestand  es  ein  und  sank,  reuig  um  Vergebung  flehetKl,  zu  den  Fujico 
des  Heiligen.  Dieser  wandte  sich  Im  Gebet  sv  dem  Herrn  nnd  durch  Gotteskraft  vereinigten 
sich  die  /crschnittencn  Teile  der  Leichname  und  gewannen  wieder  T  oben.  Heil  und  wohl- 
behalten fielen  die  beiden  JUnglinge  dem  b.  Bischof  zu  Füssen  and  baten  um  seinen  Segen. 
In  Jacob  a  Voragine  fehlt  diese  legende.  Zuerst  gedenkt  ihrer  naibe  Robert  Waee  (f  1184) 
S.  Wolf,  Beitrage  II,  I14. 

•\***)  Darüber  wiid  crtähit:  Cum  S.  Nicolaus  alapam  Ario  impegi&sct  propter  ejus  blas- 
phemias,  ob  idque  Sancto  in  Indibrium  barba  secta  üiinet,  senri  sai  bonori  deus  coondait 
Dum  enim  missam  cclcbtaret,  in  temporis  momento  barba  Ali  enata  est»  nt  major,  qttiinsiitea 
eisety  appareret.    Bagatta  II,  83.  7. 

ff)  Quia  Sanctus  Nicolaus  crcbriuü  aliii»  poniihcihus  in  eccksiib  tarn  in  scripturis  quam 
In  picturis  representatur.    Kaufmann,  Casarias      Heistorbach,  S.  27. 

Von  f:iiien  zciclien  wil  ich  niht  sagen,  wnn  i/  sin  di  wende  vol  gemSIt  and  di  blin- 
den singens  üi  der  sträzeo.  Hyst.  I,  16,  4.  Alte  Bilder  vgl.  Sigbait^  mitteiolt  Kunst  in  München 
Freising,  S.  175,  193,  194,  217. 
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Prinzen  Gregor  ins  Klotter  BotirdMhddC  gebrachte  Bfldius  des  h.  Nkolaus. 

Kaufinann,  Cäs.,  S.  27. 

St  Nicolaus  rrjit  durchaus  als  der  menschenfreundlichste,  mildthätigste 
vmd  namentlich  kindcrlicbende  Heilige.  Güte  und  Milde  sind  seine  Haupt- 
charakterzü^e.  In  einer  Legende  des  13.  Jahrhunderts  heisst  er  der 
milde,*)  wie  ihn  aucli  H.  v.  Trimberg  so  nennt,  der  ihn  ein  anderes  Mal 
dem  „ndden^  St.  Oswald**)  an  die  Seite  steUt 

Sant  Martin  gar  einveltic  was 

und  ouch  der  milde  sant  Nycolas.   Renner  13496. 

und 

Wä  richet  nu  sant  Oswalds  hant 

odr  sant  Nycolas  arme  liute?    Renner  13535. 

Vom  guten  herrn  sant  Nicolausen  liest  man  in  einer  Stiftungsurkimde 
vom  Jahre  1365.**')  Bei  St.  Oswald  ist  die  Vorstellung  des  Milden  ver- 
sdiwunden,  er  ist  jetzt  der  strenge  VVetterhcrr,  „mit  dem  sich  nicht  spassen 
iäsrt".  St  Nicolaus  ist  noch  der  mÜde,  gnädige  Herr,  der  reiche  Spender, 
der  Trost  der  Armeo^  deshalb  bdsst  er  „der  heilige  Bifaiin»t)  der  girte  Hei- 
%e"  heutzutage  noch.  Als  Symbol  der  Wohhhätigkeit  fuhrt  er  drei  Brote. 
Menzel,  Symb.  I,  153.!*)  Namentlich  zeigt  er  seine  Milde  gegen  Kinder, 
welche  er  in  der  Nncht  vor  seinem  Feste  begabt  Er  gilt  desMb  als  der 
vorzüglichste  Kindcrlreund,  als  ihr  Patron. f**) 

Aber  er  beschenkt  nicht  nur  die  Kinder,  er  beschert  sie  selbst.  Nach 
dem  Vorgeben  in  Vorarlberg  bringt  sie  der  h.  Nicolaus  au^s  dem  Paradiese, 
daher  die  Redensart  :  ,JDer  Klos  is  ko",  es  ist  ein  Kfaid  zar  Weit  gekom- 
men, „dem  Klose  beten**,  schwanger  gdien.f***) 


stn  bilde  liez  erbannen  sich.    Germ.  II,  97,  65. 
**)  ^8^-  ^^^^  ****  stehende  Attribut  müde  bei  Oswald,   Genn.  II,  466, 

Frogrsmm  des  Gymn.  zo  Feldkirch,  1860.    S.  45«   Tonbim,  Beitr.  S.  18. 

t)  M.  Tbol«  Sitten.  S.  116.  3.  Aafl.  S.  81. 
,  )  Tone  qBiflam  oontenninus  tuos  satis  nobUis  Ir*''  niia§  vbginea  ob  inopiam  pro- 
stituese  cogitur,  at  lic  uiiasu  eonun  conunerdo  aler^ur.  (^uod  ubi  saoctus  comperit,  scekia 
diliomtit  «t  aanan  anti  panao  involntam  in  domnm  ejn»  per  fenestnun  noete  dam  jedt  et 
dam  recessit.  Mane  antem  surgena  homo  mr^ss^m  anri  reperit  rt  Dco  ^ra'iam  agens  primn- 
Sni^  aupUas  cd«br«vit  Non  mtüto  post  teurere  D«i  fwaulus  simile  peregit  opua.  (2uod 
nm»  Sie  leperiens  et  in  landca  immtnaaa  paomipeM  dt  cMteio  vigSare  pcopf>auit,  #  acvat, 
quis  esset,  qui  suae  inopiae  subvenisset.  Post  [  auco.  ctinm  die  Juj)iiLatam  auri  massam  in 
domom  projecit,  ad  cujus  sonitom  ille  exdtatur  et  Nicolaom  fugientem  iose<juilor  taCque  voce 
iDoqnitDr:  siste  gradmn  teqoe  aspeelai  ae  aoblralHK  meo,  rieqve  accatw»  ^tliiciiia  wcdaam 
beic  esse  eognovH;  mox  hnmi  prostratus  oscalari  «aM>at  p«<des  eya»^  qaod  Ule  refiaians  $k 
m  tmgit,  ne  eum,  quamdio  rirerat»  pnpttoviL  L«f.  «M.  aj.  Vf^  PaM  td.  Kdpk«  7,  87« 
t**)  Wolf,  Bt.  II,  113. 

t***)  Vonban,  Bdii«ge  S.  17.  Wolf,  Zt  I,  145.  Der  Samichlaua  hed  Im  gacMeftt 
heisst  soviel,  zh  >ie  haben  ein  Kind  bekommen.  Lucem.  Mitt  des  LUtolf.  D«i  IlMnifTlIani 
köDoe  =3  mannbar  sein.    Darauf  bezieht  sich  auch  der  Schweiz.  Kiaderreim: 

Sanickh»  Migfril 
bring  mir  au  'nes  Ditteli, 
ned  es  chUs  und  nied  es  grwscs, 
data  ii  cba  i  Baapir  itoii«. 

ditteli  —  kldacs  Kmd.  LttolL 
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IgMtt  V.  Zingerk*— Wüten. 


Als  milder,  Reichtum  spendender  Herr  erklärt  es  sich  auch,  wenn  er 
als  Schützer  der  Herden  aufgefasst  wurde.  Lasicz  sagt:  Nicoiao  apud  nos 
gr^is  custodia  est  iniuncta. ') 

Allgemein  gilt  iil.  Nicolaus  als  Heiliger  des  Wassers,  als  Schutzpatron 
der  SchifTer.  und  der  zu  Wasser  Reisenden.  Miedaus  quasi  alter  Neptunus 
maris  curam  gerit  idem  a  periditantibus  iis  vocibus  excitatur:  o  sancte 
Nicolae»  nos  ad  portum  maris  trahe.  eidem  sacella  in  litoribus  consecrantur, 
sagt  Lasicz**),  Kettner  berichtet  dasselbe  und  noch  wird  er  als  solcher 
verehrt.  SchifTcr  machen  ein  Gelübde  und  opfern  Weihegeschenke,  lks. 
am  Vierwaldütätter  See.  Lütolf.  So  werden  ihm  für  g^liicklichc  Durchfahrt 
vor  seinem  Bilde  am  Binger  Loch  Opfer  gebracht.  )  Ihm  wurden  von 
SchifTem  an  gefährlichen  Stellen  Bildsäulen  errichtetf)  und  Kapellen  ge- 
baut So  er2äblt  der  Luzemer  Chronist  Diebold  Schilling:  ,Jst  zu  den- 
selben zttten,  euch  ettliche  jar  darvor  (im  6.  Jh.)  allwägen  gesehen  wor^ 
den  an  dem  end  und  uff  der  Hoffstatt,  da  jetz  das  windig  gotzhuss  im 
Hoff  der  stifft  zu  sant  Leodegarien  stat,  ein  brüncnd  liecht  von  cttlichen 
saeligen  lüten,  vnd  vun  des  selben  liechtz  wagen  ward  in  dem  obgenanten 
jar  (503)  ein  cappell  dahin  gebuwen  vnd  derselben  cappell  der  namen  geben 
sant  niclaus  cappell  S.  2.  Noch  steht  in  der  Nahe  von  Lucern  auf  einem 
einsamen  Felsen  im  See  ein  St.  Niclausenkapellchen.  An  Gewässern  in 
der  Schweiz  gab  es  früher  überall  Nicolau^pellen."  Ilunge  beriditet: 
JDen  Vierwaldstätter  See  befuhren  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die  beiden 
Gesellschaften  der  St.  Nicolausen-Fehren  zu  Lucern  und  zu  Uri  und  zahl- 
reiche Kapellen  an  dem  Ufer  dieses  Sees  boten  Gelegenheit,  den  Heiligen 
um  Glück  für  die  bevorstehende  Fahrt  in  eigenen  11. m  cxweihten  Heilig- 
tümern anzurufen."!*)  In  Bingen  stifteten  1243  Anselm  der  Schultheiss 
und  seine  Hausfrau  Lukardis  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  Heiligen.  Weiden- 
bach, Regesten  der  Stadt  Bingen.  I^uptldrchen  oder  Nebenkirchen  waren 
ihm  namentlich  an  solchen  örtern  geweiht,  deren  Bewohner  Schiffahrt  und 
Seehandel  betrieben.  In  jeder  Stadt  der  Hansa  hatte  der  Nicolaus  seine 
Kirche.  Ich  vcnveisc  z.  B.  auf  Bremen,  Hamburg,  Lübeck,  Ro  tock, 
Braunschweig,  Lüneburg,  Itzehoe,  Soest,  Greifswalde,  Stettin,  Stralsund, 
wie  in  den  Hansastädten  Nicolaus,  Claas,  Nickels  von  alters  her  der  be- 
hebLcöic  iaufnaine  war.  Von  Lübeck  war  St.  Nicolaus  Bistumspatron. 
Auch  in  anderen  Gegenden  Peutschlands  finden  wir  ihm  Kirchen  dort  ge- 
weiht, wo  man  Schiffahrt  betrieb.  So  in  Kaubf  *),  bei  F^u,t"*)  Kall  in 
Tirol,  wo  die  Schiffahrt  auf  dem  Inn  beginnt 

Man  weihte  aber  auch  Kirchen  an  solchen  Orten  unserem  Heiligen, 
die  von  W^asserschäden  bedroht  waren.  So  sagt  Kettner  über  die  Nicolai- 
Idrche  von  Ouedlinburg:  Weil  nun  die  Neustadt  an  dem  Bodewasser  lieget, 
und  die  Bode  die  Alt-  und  Neustadt  theilet,  weil  auch  an  dem  Orth,  allwo 


*)  Haopt,  Zt.  I,  144.    Wolf,  Bt  II,  116. 
••)  Haupt,  V.  I,  113. 
***)  Simrocks  Rhein  n{:;:cn     No.  loi.    Sfauock,  Mjtli.  474. 
t)  RochboU,  Arg.  Sagen  11^  326. 

MUt  d.  mtiqn.  GeseUsduilt  in  Zllridi.   Bd.  XII.   6.  18. 
f**)  Kaufmann,  S.  107. 
t***}  Bavaria,  I,  1053  u.  X148. 
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die  Kirche  stdiet,  Teiche  gewesen  sind,  und  die  Kirche  auf  cDeme  Pföle 
gesetzet  ist,  so  kan  es  wohl  sein,  dass  man  umb  dessentwülen  die  Kirche 

dem  \\'a.sserhdligen  Nicoiao  gewidmet,  damit  nicht  die  Elgiessung  der 
Bode  der  Neustadt  schade;*)  und  Vonbun  erzählt:  Es  war  vor  vielen  Jah- 
ren. Rraz  war  noch  kein  stattlich  Dorf,  es  stund  nur  er-^t  eint'  kU  inc  be- 
sclicidene  Häusergruppe.  Da  schwoll  einmal  bei  einem  Lngewitler  ein 
Bach  fürchterlich  an,  riss  hoch  oben  im  Gebirge  eine  gewaltige  Rufe  los, 
die  gefahrdrohend  auf  die  unten  gelegene  Hauscrgruppe  losstürmte.  Ein 
bSsiiMlligcr  Mann  rief  unter  schadenfrohem  teuflischem  Gelächter  dem  tosen- 
den, of engrosse  Steinblöcke  mit  sich  reissenden  Wildbache  zu:  nLass  nu 
wacker  laufen."  Da  scholl  ihm  aber  aus  der  Höhe  die  Stimme  entgegen: 
JDer  Samiklos  liebt."  Dieser  zuriicklialtcTKlcn  und  hemmenden  Kraft  des 
Mannes  liatten  es  dann  auch  die  Häuser  zu  verdanken,  dass  sie  nicht  ganz 
überschüttet  wurden.  Als  dann  im  Laufe  der  Zeit  das  vergrösscrte  Rraz 
eine  Kirche  gebaut  hatte,  wählte  es,  eingedenk  der  wundersamen  Kraft  des 
K  Nicolaus,  denselben  zum  Kirehenpatron  und  stellte  sein  Bildnis»  zierlich 
gemalt,  am  Hochaltare  auf**}  Viele  Kirchen  sind  ihm  noch  geweiht  Von- 
bun kennt  in  Vorarlberg  allein  12  ihm  geweihte  Gotteshäuser,***)  in  der 
Brixner  Diöcese  sind  nicht  weniger  als  22  Seelsorgsldrchen  ihm  geweiht, 
darunter  zu  Oberwielenhncli  und  Winn»*bach. 

Dass  in  Italien  viele  Kirchen  ihm  geweiht  waren,  sagt  schon  die  alte 
L^ende: 

ytalia  daz  groze  lant 
und  alle  welsche  Zungen 
mit  güten  hofienungen 
6rent  disen  gotes  kneht 
imd  begent,  des  hant  si  reht, 
mit  andaht  sine  hohgezit 
jergelich,  als  si  ^cUt, 
wan  si  sint  worden  ouch  gewar 
der  wunder  sin  envoUen  gar, 
dar  umbe  si  dem  hSren 
hänt  gebuwen  zeren 
'    und  gewihet  Idrchen  vil.    Germ.  II,  98. 

Mit  ihm,  als  dem  Patron  zu  Wasser,  steht  auch  das  St.  Elmsfeuer  in 
Vcfbindun£T,  da^  seinen  Namen  in  Italien  führt  (Piper,  IT,  428). 

Als  Heiliger  des  Meeres  und  Patron  der  Seefahrer,  war  er  auch  Schutz- 
herr der  Korsaren,  und  wohl  daher  schreibt  es  sich,  dass  er  als  Patron  der 
Diebe  geradezu  aulgefasst  wurde,  die  bei  Shakespeare  als  saint  Nicholas 
derics  bezeichnet  werden,  f)  In  den  Legenden  bringt  er  das  von  Dieben 
entwendete  Gut  zurück  oder  bestraft  sie.f*) 


Pröhle,  Unterl).  Sagen.  S.  21,  dass  »M  den  HeiUfeii  in  WaneniQt  mgemfen 
habe,  beweist  Venuüeken,  Alpeos.  339, 
♦♦)  Beiträge,  S.  18. 
♦♦*)  Ebd.,  S.  17. 

t)  King  Henry  IV,  Part.  I.    Act.  2.    Sc.  1. 
t*)  Legenda  aurea  p.  27.    Germania  II,  97.    Bechstein.  Deutsches  Sagenbuch  No.  221. 
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I^ix  T.  Zafcile  —  Wat«n. 


Sdo  Fest^  das  Freudeafest  der  Kinder,  wird  am  6.  Dezember  gefeiert 
Lange  schon  vor  diesem  Feste  beten  die  Kinder  zum  Heiligen,  dass  er 

ihnrn  etwas  in  jener  Nacht  einle<:^en  möcre  Aus^ser  den  Vaterunsern,  die 
gebetet  und  in  manchen  Gegenden  auf  Kerbhölzern**  vori^^einerkt  wer- 
den, gibt  es  naive  Kinderreime,  die  aiiniich  im  ganzen  ivathoiischen  Deutsch- 
land sich  finden,  z.  B. 

Heiiger  Vater  Nicolaus, 

Bring  mir  Sachen  in  das  Haus, 

Leg  mir  etwas  Schönes  ein, 

Wiu  recht  fromm  und  fleissig  sein.  (Tirol.)**) 

IlLilii^er  sanct  Nicolaus, 

konuii  1  mei  vaters  haus, 

leg  mir  schöne  Sachen  ein 

in  mein  Ideines  sdiüsseldn.  (Vorarlberg.)***) 

In  Frankreich  singt  man: 

Saint  Nicolas,  hon  homnie, 
Donnez  nioi  des  ponunes, 
Donnez  moi  des  macarins, 

Sahst  Nicolas  est  mon  cou^   (Wo\£,  Bt  II,  Ii6). 

In  Belgien  singen  die  Kinder: 

Sinte  Nicolaes, 
nobele  bacs, 

brengt  wat  in  mein  schoentje. 

een  appeltje  of  een  citroentje.    (Wolf,  Bt  II,  115.) 

Am  Festabende  steilen  die  Kinder  für  die  übernächtige  Bescherung 
Schüsseln  auf  den  Tisch,  zu  welchem  sie  das  markierte  Holz  legen,  hier 
und  dort  auch  ein  Gläschen  Gebranntes  für  den  h.  Mann  oder  dessen  Be- 
dienten. Für  das  Pferd  oder  den  Esd  des  Heiligen  wird  ein  Bündd  Heu 
vor  die  Stube  gelegt.  Denn  die  Khider  stellen  den  Heiligen  in  jener 
Nacht  immer  beritten  vor,  obwohl  Nicolaus  nie  so  dargestellt  wird.  Nach 
dem  Kin  leri^laubcn  rettet  er  auf  dem  schwerbeladenen  Tiere  über  die 
steilsten  Bei^e  herunter  und  kehrt  in  jenen  Häusern  ein,  wo  i^ute  brave 
Kinder  sind.  Am  frühen  Morgen  finden  die  Kleinen  in  ihren  Schusseln 
Backwerk,  Kleidungsstücke,  Spielzeug,  namentlich  dürfen  aber  Apfel,  Bir- 
nen, Nüsse,  Mispeln  und  eine  Rute  nicht  fehlen. f) 

Am  Nicolaitage  setzen  Knechte  und  Mägde  der  Herrschaft  Schüsseln 
und  Teller  vor  die  Thüren,  auf  welche  man  ihnen  Apfel  und  Nüsse  m 
legen  pil^  Kuhn,  Westf.  Sagen  II,  Na  309^ 


*j  Nicolau^cnbulzii,  ein  vierkantiges  Stäbchen,  auf  welchem  die  Zalil  der  ge&proche- 
ii«n  G^te  eingekerbt  sind.    Germ.  I,  147.    Vonbim  Bt.  16.  —  Ztt  dieMD  Stibes  (Beile) 
wühlte  man  im  Solothumer  Gebiet  den  Pfaifenkäpplistimndi  CBvonymac  enoptaw).  Utolf. 
»•)  Tiroler  Üiiten.    S.  150.    a.  Aufl.    S.  23,4, 

VMte,  16. 
t)  Voobuo,  Bdtift;e  16.  Tiroler  Sitteii  No.  84s.  s.  Avfl.  S,  180. 
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Am  Kl  au  «^cn  abend,  den  6  Dezember,  besucht  auf  dem  Lande  der 
Bischof  Nicolaus  oder  doch  sein  Knecht  die  Kinder,  Vor  das  Fenster  wird 
eine  leere  Schüssel  gestellt  und  die  Kinder  furchten  und  freuen  sich,  wenn 
es  kÜDgelt  und  der  Klas  oder  Klawau  die  Schüssel  mit  gedörrten  Birnen, 
Äpfelii,  ZwetsGfageo  und  Gebäck  z.  B.  Hasen,  HSnden,  Klasohände  genannt, 
und  dergL  füllt*) 

Am  Vorabende  geht  er  im  Vorarlbergischen  mit  einem  Wägelchen, 
welches  ein  Esd  zieht,  in  der  Nacht,  wenn  die  Kinder  schlafen,  von  Haus 
zu  Haus,  und  packt  vor  jedem  seine  schönen  Sachen  nus.  Den  braven 
Kindern  ^ibt  er  das  Schönste  und  Beste,  was  er  hat;  den  bösen  aber  nichts 
als  eine  Rute.  Die  Kinder  selbst  dürfen  ihn  nicht  sehen,  sie  müssen  still 
in  fltren  Bcttcfaeii  sdüafen.  Bevor  sie  sich  niederlegen,  müssen  sie  dem 
Eseleis,  welches  seinen  Karren  lUht,  ein  Schübdchen  Heu  vor  die  Tliiir- 
schwelle  hinauslegen,  damit  er  sein  Rösslein  ftittem  kann.  Die  meisfcen 
und  schönsten  Sachen  bekommen  die  Kinder,  welche  dem  Zemmiklas  zu 
Ehren  recht  viele  Vaterunser  vom  Holzle  abbeten.  Sind  die  Kinder  im- 
c^ehorsam  und  bös,  so  wird  der  Zemmiklas  sie  mitnehmen  und  in  seinen 
Heusack  hineinschoppen.  **) 

Am  Kiederrhein  setzt  das  Kind  sowohl  bei  Eltern  als  Paten  den  so- 
genannten Nicolauaschuh  (Klomp),  entweder  aus  Hob  oder  Mohrrüben 
gisschnitten,  neben  das  Bett  und  füllt  ihn  mit  Haber  fiir  das  Pferd  des 
Heiligen.  Am  andern  Mofgen  findet  der  Knabe  den  Schuh  auf  dem 
Tische  neben  dem  Ofen,  weil  der  Heilige  in  kalter  Nacht  sich  gern  am 
Ofen  wärmt,  und  die  Geschenke  dabei,  namentlich  Kuchen,  Zuckerwerk, 
Spielsachen;  den  Knaben  wird  gerne  eine  Frau  aus  Backwerk,  den  Mädchen 
ein  Kuchenreiter  beschert.  Wenn  Geschenke  ausbleiben,  heisst  es,  das 
Pferd  sei  müde  gewesen.  Wenn  der  Schuh  nicht  mehr  voriianden  ist,  hat 
ihn  das  Pfefd  samt  dem  Haber  gefressen.***) 

J.  W.  Wolf  (Beitr.  II,  115)  bringt  folgende  Stelle  aus  Boemus  Auba- 
rus  272  bei:  „vigiliam  diei  pueri  a  parentibus  iejurane  eo  modo  invitantur, 
quod  persuasum  habeant,  ea  mimuscula,  quae  noctc  ipsis  in  calceos  siih 
mensam  ad  hoc  locatos  imponuntur,  se  a  laigissuno  praesule  Nicoiao  per- 
cipere"  und  setzt  bei:  am  Niederrhein  setzen  die  Kinder  ihre  Stiefel  oder 
Schuhe  aul  den  Herd  oder  an  den  Schornstein,  weil  Nicolaus  daher  seinen 
Einzug  halte,  wie  auch  der  fliegende  Drache  auf  diesem  Wege  Geld,  Koni 
und  Speise  bringt  Sie  stecken  audi  Heu  m  die  Schuhe,  damit  Nicolam^ 
Ross  etwas  zu  fressen  finde;  morgens  liegen  Apfel,  Birnen,  Nüsse  und 
Backwerk  darin,  oder  wenn  die  Kinder  unartig  waren,  bei  den  untern  Stän- 
den auch  Rossäpfel  d.  i  Pferdekot.  Bei  ärmeren  oder  da,  wo  man  ver- 
hindert ist,  etwas  für  die  Kinder  zu  kaufen,  heisst  es,  des  Nicolaus  Pferd 
habe  gläserne  Beine,  es  sei  ausgeglitten,  habe  sie  gebrochen  und  könne 
nicht  kommen. 

Am  6.  Dezember  beschenkt  man  die  Gödb  am  reichlichsten,  beson> 
ders  mit  geschnitzten  Spielwaren  von  Diessen,  die  im  ganzen  Gau  um  diese 


•)  Puoer  II,  495. 

**)  Vernaleken.  Alpcns,  5.  339. 
Briea.  MitL  aus  Calcar. 
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Zeit  herum i^^ctr?? gen  werden.  Nebst  dem  werden  noch  Äpfel  und  Xii^^'-e 
gereicht;  niaclien  die  Kosten  dieses  Tanzes  einem  richtigen  Hause  gut 
seine  zehn  Gulden  aus.    Leoprechtin^,  203. 

In  Oberdeutschland  besteht  der  Gebraucli,  dass  den  Kindern  auf  St 
Nidas  die  Gaben  in  Papierscfaiffletn  beschert  werden.*) 

Dies  Einlegen  ist  die  einfachste  und  abgeschwächteste  Sitte.  —  In 
verschiedenen  Gegenden  zieht  ein  Mann  als  Nicolaus  verkleidet  herum,  ge- 
wöhnlich in  Begleitung  des  Klaubauf,  Ruprechts,  Pelzmärtes,  erkundigt  sich 
nach  der  Kinder  Betra<:ren,  prüft  sie  und  beschenkt  jene,  die  brav  waren 
und  fleissig  gelernt  hatten.  Ich  teile  die  mir  vorlict^cnden  Berichte  hierüber 
mit.  ,J)a  (6.  Dezember)  kommt  der  heilige  Seneclos  und  beschenkt  die 
braven  und  bestraft  die  bösen  Kinder.  In  Pelz  gehiUIt  und  mit  klirrenden 
Ketten  angethan,  ist  er  ein  wahrer  Tattennann  der  Kinder.  Er  ist  auch 
schon  Öfters  verboten  worden,  aber  noch  nicht  unterdrückt  Eigentlich 
sollte  nicht  der  Senedos,  sondern  sein  Knecht,  der  sogenannte  Klaubauf, 
so  furchtbar  an^^efhnn  sein,  doch  trifft  man  letzteren  selten  mehr,  wie  denn 
der  ganze  Aufzug  im  Verschwinden  begriffen  ist.**; 

Am  Nicolaustas^e  kommt  der  Niclas  auf  einem  Sdiimmel  ^»eritten  und 
beschenkt  die  Kinder;  er  hat  den  weissen  Kittel  emcb  iiaiiinicrschimcdes 
oder  ein  weisses  Laken  an  und  trägt  einen  grossen  breitkrämpigen  Hut.***) 

Am  Nidastagre  kommt  ein  zerlumpter  Kerl,  der  Nidas,  und  bringt 
den  Kindern  Apfel  und  Nüsse,  t) 

Im  südwe.stlichen  Teile  Niederösterreichs  harren  die  Kinder  betend  des 
h.  Niglo.  Sie  liorchen,  und  auf  den  Klang  des  Giöckletns  fangen  die 
bebenden  Kinder  an  zu  singen: 

Heara,  hcara,  Hear  Xiglo, 
goar  guade  Kinder  sain  jo  do, 
de  beden  gearn.  de  lernen  geam, 
de  biden  n  haiichn  Niglo, 
er  soll  eama  wäs  bescheam. 

Die  Thür  geht  auf  und  der  h.  Nioflo  mit  Stab  und  hoher  Bischofsmütze 
tritt  herein  und  spricht  u.  s.  vv.    Vernaleken,  Mythen  287. 

Der  St  Nicolausabend  wurde  früher  grossartig  gefdert  In  der  Kreuz- 
kapelle sammdte  sidi  ein  grosser  Haufen  junger  Lkite;  aus  ihm  wurden 
drei  auserlesen,  von  denen  der  eine  den  Bischof  und  zwei  andere  seine 
Diener  machen  sollten.  Der  Bischof  war  schön  angeklddet,  mit  Rauch- 
mantci  und  der  Bischofsmütze.  Die  zwei  Diener  belohnten  oder  bestraften, 
je  nachdem  die  Kinder  ihre  Katechismusfrai^en  imd  Gebetlein  konnten  oder 
nicht.  Wenn  der  Zug  von  der  Kreuzkapellc  herein  war,  gings  in  diejeni- 
gen Häuser,  wohin  St.  Nicolaus  bestdit  war.j*) 

Am  St.  Nicolausabend  (Saulgau)  gehen  zwd  Burschen  mit  einander 
fort;  der  eine  kleidet  sich  abscheulich  nachlasse,  lumpig  und  hat  eine 


•)  Sepp,  Das  Heidentum  II,  470, 
♦*j  Leoprechting,  S.  203. 
***)  Kuhn,  Weitfia.  Sagen  n,  No.  310. 
f)  Ebend.  No.  3II. 
f)  Birlinger  II,  a. 
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Kute;  Der  andere  ist  ganz  vornehni  geklddeti  mit  schönem  Bart  und 

ehrwürdigem  Aussehen  und  soll  in  Kleidung  und  Haltung  den  Bischof  St. 
Nicolaus  vorstellen:  Niclos  ist  sein  Name,  der  andere  mit  seiner  Rute  ist 
„Berch  oder  Bercht"  früher  genannt  worden.  Können  die  Kinder  nicht 
beten,  so  schläfst  sie  der  Bercht  auf  die  Finger;  beten  sie  gut,  so  gibt 
ÜHicD  der  „Klos'*  mit  seinem  schönen  Bart  Nüsse,  Äpfel  und  wetzsteinför- 
mige  Brote.*)  (Elwangen.) 

In  Rotenburg  ging  vor  alters  in  der  St  Nicolausnacht  ein  reclit 
schön  geldeideter  St.  Kicolaus  herum,  er  trug  aus  Papier  und  sonstigen' 
Stoffen  gemaditen  bischöflichen  Ornat  und  teilte  Nüsse  an  die  Kinder  aus.' 
Er  allein  wurde  nuch  in  dieser  Nacht  in  das  Spital  gelassen.**) 

Am  5-  Dezember  geht  in  Calcar  St  Nicolaus  im  bischöflichen  Ornate 
um,  ein  Knecht  begleitet  ihn.    Die  Kinder  beten: 

Sente  Kloos,  du  heiig  Mann 

treckt  Owen  besten  Tappet  aan, 

nit  te  klein,  en  nit  te  groot 

en  geft  een  jeden  wat  in  de  Schoot. 
Nicolaus  erscheint,  examiniert  und  teilt  den  Braven  Zuckersachen,  Nüsse 
und  Äpfel  aus  und  vertröstet  sie  auf  die  Nacht.***) 

In  Oherhansen  bei  Augsburg  hiess  es  sonst:  heut  komt  de'  Klas, 
morge  de  Butzcbercht.  Der  Klas  (Nicolaus)  kam  am  Klasenabend.  Junge 
Leute  vermummten  sich,  zogen  mit  Kettengerassel,  Peitschenknall  und  dgl. 
vor  die  Häuser  und  schlugen  ungestüm  mit  den  Ketten  an  Thtiren  und 
Fensterstöcke.  Diesen  wurden  nirgends  die  Thüren  geöffnet  Auf  Verab- 
redung der  Eltern  kam  aber  auch  der  Klas  in  die  Häuser,  belobte  und 
beschenkte  die  fleissigen  Kinder,  brachte  auch  eine  Rute  mit  und  bestrafte 
die  Bösen,  t) 

Im  Kanton  Glarus  durchziehen  verkleidete  Knaben  mit  phantastisch 
ausgeschnitzten  und  von  Lichtern  erhellten  Mützen  (die  Samiklausen)  die 
Strusen  mit  Schellengeklingd.  In  den  meisten  FamUien  übernimmt  indes 
ein  älteres  Famfliengtied  die  Rolle  des  Samiklaus.  Gewöhnlich  verkündet 
deredbe  bald  nach  der  Betglocke  seine  Ankunft  durch  ein  ungewohntes 
Lärmen  und  Foltern  auf  dem  Hausgange,  tritt  dann  vermummt  in  die 
Stube,  wünscht  allerseits  einen  guten  Ab«  nd  -.ind  erkundigt  sich  bei  Vater 
und  Mutter  nach  der  Auffiihning  der  Kinder.  Je  nachdem  die  Berichte 
lauten,  spendet  er  seine  Gaben,  Esswaren,  Spielzeug,  aber  auch  eine  Rute. 
Nach  einigen  Ermahnungen  entfernt  er  sich  wieder,  j*) 

In  ^eder-österrdch  erscheint  neben  dem  Kiclao  eine  vennuamite 
Person,  der  sogenannte  Krampus,  als  Schreckmann.  In  einzelnen  wenigen 
Dörfern  kommt  auch  die  sogenannte  Budelfrau  weiss  verldeidetf**) 

*}  Biriinger,  VoikstOnüicbes  aus  Schwaben,  II,  S.  2. 
**)  Ebend.  S. 
***)  Briefl.  Mifteilun^j. 

f)  Panzer,  II,  Ii8.  Die  Butzabercht,  eine  vennummte  Frao,  die  Haare  verwirrt  und 
btnbbängend,  das  Gesiebt  geschirMrzt,  tmd  mit  schwarxen  Lumpen  angezogen,  hatte  einen 
Hafen  mit  Kker  (Stirfce),  xfllurte  mit  dem  KocUSflel  und  bestrich  dem  Beg^enden  du 
Gesicht  damit. 

t*)  Vernaleken,  Alpensagen  S.  338. 
t**)  Vomldtea,  Mythen  S.  286. 
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An  andern  Orten  zieht  Nicolaus  in  den  Zwölften  um.  So  tritt  er  an 
den  meisten  Orten  Vorarlbei^  erst  um  Weihnachten  auf  und  eisdieint 
meist  am  25.  Dezember.*) 

In  Appenzell  ersciieint  er  als  Bischof  verkleidet  oder  in  eioer  sonsti- 
gen Vermummung  am  Vorabend  der  Weihoachtoi  oder  am  Silvester.  Er 
ist  ein  Scbreckbfld  fiir  Kinder.  In  Innerroden  gibt  es  gute  und  böse; 
Auch  im  Kanton  Glarus  und  anderwärts  bringt  der  Samiklaus  die  Christ» 
bescheerung,  indem  er  der  Begleiter  des  Christkindes  ist.  Während  das 
Christkind  die  Gaben  austeilt,  erscheint  der  Klaus  (in  Westfalen  Klawes  ge- 
nannt, Grimm,  Myth.  472^  mit  einem  Esel,  der  einen  Sack  voll  Nüsse  trägt 
und  mit  den  Schellen  küiiL^clt.**) 

In  sehr  vielen  Orten  um  Bamberg  uud  iii  cmigcn  Teilen  dieser  Stadt 
selbst  kommt  vor  Weihnaefaten  die  eherne  Bertha  und  nadi  Weflmachten 
der  Hd-Nidos^  Der  Hd-Niclos,  gewöhnlidi  in  Erbsenatroh  gehüllt,  der 
Schrecken  der  Kinder,  tritt  nachts  in  die  Stube^  schüttelt  die  Ketten,  die 
an  ihm  hängen,  züchtigt  die  unfolgsamen  Kinder  mit  der  Rute,  brüllt  und 
droht  und  wirft  Äpfel,  Nüsse,  bisweilen  auch  Schuhe,  Strümpfe  und  dgl. 
zur  V^erteilung  unter  die  Kleinen  auf  den  Stubenboden.  Ebenso  die  eiserne 
Bertlia,  nur  wirft  sie  Nüsse,  Äpfel  und  dgL  zum  Fenster  oder  zur  Thüre 
hinein  und  tritt  nicht,  wie  Hd*Niclos,  in  die  Stube  selbst***) 

Am  Abend  vor  dem  Christfeste  sogen  Mädchen  und  Bursdien  im  den 
Dörfern  um;  die  Mädchen  führten  ein  weiss  gekleidetes  Mädchen^  dcreo 
Angesicht  mit  einem  weissen  Tuche  verhüllt  und  deren  Kopf  mk  Rosen 
und  Goldflittcrn  verziert  war,  das  Christkindchen  genannt,  umher;  die 
Burschen  führten  eine  vermummte  Mannsperson,  der  Näckels  genannt,  mit 
sich.  Das  Christkind  brachte  allerlei  Bescherungen ,  die  ihm  vorher  von 
den  Eltern  und  Verwandten  g^eben  wurden;  es  bezeigte  sich  woiiigö&dlig 
über  die  als  gutart^  und  gehorsam  bezdcbneteo  Kmder,  scvwie  Übet  dle^ 
wddw  schön  beten  konnten;  miasfätli^  aber  fiber  die  als  unartig  beacid^ 
neten;  diese  wurden  von  ihm  überdies  nodi  mit  RutenstreiclM»  bestraft 
und  mussten  Besserung  versprechen.  Nun  trat  auch  der  Näckels  ein  und 
heran,  wütete  hauptsächlich  gegen  die  Ungehorsamen,  dräute  und  schhig 
nach  ihnen  und  stellte  sich  überhaupt  gar  ungeberdig.  Dann  zogen 
alle  wdter.f) 

In  Steiermark  zieht  mit  dem  Nicolo  und  seinem  Begleiter,  der 
recht,  Krampus,  Bartd  oder  Klaubauf f*)  heisst,  die  HabergeiSw  Sic 
durch  vier  Männer  gebildet;  welche  sk:h  an  einanderhalten  und  mit  weimcB 
Kotsen  bedeckt  sind  Der  vorderste  hält  dnen  hökemen  Gekkopf  empor, 
de5;sen  untere  Kinnlade  beweglich  ist  und  womit  er  Idafipert  Die  Haber- 
geis stösst  die  Kinder,  f**) 


♦)  Vonbun,  Beiträge  l6, 
♦*)  Vernalekcn,  AlpenSMgCn  338. 
•**)  Panzer,  II,  118. 

t)  Kahn,  WesttaJiscbe  Sagen  U,  No.  318,  vgL  Meier,  Gebtäucb«,  Ho.  214. 
t*)  In  Kinm  und  ScderaMk  BKtd,  ni  Bayern  VOmOml   WdBlioy,  Wnfimiti 
ipiiBle,  S.  9- 

t**)  Weinhold,  Weibnachtsspiele,  S.  10.  Lexer,  Wörterbuch  112.  RudeimuU«r  >« 
Berchte  oder  HoU«^  Wdnhokl,  S.  II.  Die  Uebeigeis  —  4tm  nocM.  Klifyetek  (^ordd. 
Sagen,  S.  403),  wie  schon  Wefaihold  S.  10  bemerkte. 
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In  ganz  Xorddcutücliiand  ist  beim  Landvolke  die  Sitte  verbreitet,  einen 
bärtigen  in  grosse  Pdze  oder  auch  in  Hrbsstroh  gehüllten  Mann  am 
Wethnachtsabend  auftreten  2U  lassen,  welcher  die  Kinder  fragt,  ob  sie  beten 
können,  und  wenn  sie  die  Probe  bestehen,  dieselben  mit  Äpfeln,  Nüssen 
und  Pfefferkuchen  beschenkt,  dagegen  die,  welche  nichts  gelernt  haben,  bc- 
^tr?.ft  Tn  der  Mittclmark  ist  der  am  meisten  verbreitete  Name  desselben 
üt  licle  Crist  oder  Knecht  Ruprecht  in  der  Gegend  von  Teupitz,  Treuen- 
bnetzcn,  Halle,  in  der  goldenen  Aue  und  am  Südharz;  im  Mecklenburpfi- 
schen  dag^en  heisst  er  ru  Cl&s  oder  der  rauhe  Clas,  in  der  Altmark, 
Biaunsdiwe^,  Hannover  bis  nach  Ostfriealand  hinauf  CUs,  Ofiwes,  QAs 
Biir  und  Bull  er  Cläs.  Zuweilen  fuhrt  er  einen  langen  Stab  und  Aschen- 
beutel z.  B.  in  Meilin  und  hat  Glocken  oder  Schellen  an  seinem  Kleide; 
mit  dem  Aschenbeutel  schläs^  er  die  Kinder,  welche  nicht  beten  können, 
und  heisst  deshalb  auch  Aschen  cläs;  zuweilen  wie  z.  B.  in  Ottemhagen  bei 
Hannover,  Deetz  bei  Brandenburtj  und  Schorau  bei  Zerbst,  reitet  er  auch 
auf  weissem  Pferde  umher,  das  in  der  bereits  mehrfach  beschriebenen  Weise 
gebildet  wird,  und  nidit  selten  hat  er  auch  noch  einen  I^atzmeisier  bei 
sich.  Von  den  sogenannten  Feien,  als  alte  Weiber  verkleideten  Männern 
mit  geschwärztem  Gesicht  begleitet,  tritt  er  zu  Hohennauen  bei  Rathenow 
auf  und  hier  wie  an  andern  Orten  z.  B.  am  Elm  zu  Klein-Scheppenstädt 
und  Crcmlin£]fen  erscheint  zugleich  mit  ihm  ein  in  Erbsstroh  gewickelter 
sogenannter  Rar  ,Bari.  der  an  lanG;er  Kette  geleitet  wird.*) 

In  Böhmen  ziehen  Xicolaus,  Peter  und  Ruprecht  herum. 

Wir  müssen  hier  noch  eines  Umzuges  erwähnen,  wo  St.  Nicolaus  zwar 
nicht  genannt  ist: 

Auf  der  Lisel  Usedom  zieht  am  Weihnachtsabend  der  Ruprecht  um- 
her und  lässt  die  Kinder  beten;  unter  dieser  Bezeichnung  werden  drei  Per- 
sonen 7nsammengefasst,  von  denen  die  eine  eine  Rute  und  einen  Aschensack 
tragt  und  gewöhnlich  in  I'rbsstroh  gehüllt  ist;  eine  zweite  trägt  einen  so- 
c^enanntcn  Klapperbock,  eine  Stant^e,  über  die  eine  Hockshaut  gespannt  ist, 
mit  daran  befindlichem  hölzernen  Kopf,  an  dessen  unterer  Kinnlade  eine 
Schnur  befestigt  ist,  welche  durch  die  obere  und  den  Schlund  läuft,  so 
dasSy  wenn  der  Tragende  daran  ztdit,  die  beiden  Kinnladen  Idappemd  zu- 
sammenschlagen; mit  diesem  Klapperbock  werden  die  Kinder,  welche  nicht 
beten  können,  gestossen:  die  dritte  endlich  erscheint  als  Reiter  auf  einem 
Schimmel.**) 

Zeigen  uns  diese  Gestalten,  namentlich  das  Auftreten  Nicolaus  mit 
dem  Klapperbock  oder  der  Berchta,  dass  wir  es  hier  mit  einer  heidnischen 
Uberlieferung  zu  thun  haben,  so  werden  wir  darin  durch  andere  Dinge  noch 
bestärkt. 

Am  6.  Dezember  trug  man  ehemab  in  mehreren  Dörfern  des  Sicgen- 
schen  eine  Strohpuppe  durchs  Dorf.***} 


♦)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  402. 

**)  Ebend.  403.  J.  W.  Wolf  bemerkt  dMv:  Mahnt  vm  der  R«ter  dorch  den  Schimmel 

an  ^Vuota^.  der  andere  durch  den  Bock  an  Doriar^  der  dritte  «Is  rfl  Oft»  oder  Ruprecht  an 
Fro,  daon  hätten  wir  ja  die  hohen  drei  zusammen. 
Kuhn,  We«tft].  Sagen  II,  No.  31«. 
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Nach  dnem  westföliscben  Glauben  darf  man  in  den  Zwölften  nicht 
dreschen  und  backen;  wer  am  Christabend  und  Silvesterabend  nach  Son* 
nenuntergang  spinnt,  dem  sagt  man,  der  Klaus  komme;  dieser  zieht  mit 
einer  Wagenkette  rasselnd  umher  und  lässt  beten.*) 

Steht  man  am  Andreas-  oder  NfcoIausta<Te  auf  dem  Kreu7we<^e,  so 
kommt  der  Teufel  nachts  und  lehrt  allerlei  Künste.**)  Gerade  dass  der 
Teufel  hereinspielt,  bestätigt  den  heidnischen  Grundzug  des  Kicolaus  und 
seines  Festes: 

Am  St.  Nicolaustag  spielt  der  Teufel  eine  besondere  Rolle.  Er  mischt 
sich  unter  die  vermummten  Burschen.   BtrUnger  I,  277. 

Am  Klosentag  ist  immer  ein  Überzähliger  da,  der  Elfte  oder  Diti- 

zehnfe.  Den  muss  man  nehmen  und  in  den  Brunnen  werfen,  oder  es  gdit 
den  andern  schleclit.    Biriinf^cr  1,  277. 

Vor  Zeiten  ritten  in  Ertinj^cn  die  ledi<^en  Burschen  in  der  Nicolaus- 
nacht  zu  zwölfen  „um  den  Stock"  (ums  Dorf).  Sie  waren  vermummt  und 
ritten  vor  die  Fenster  ihrer  Geliebten.  Da  sahen  sie  mal  einen  rätselhaften 
Dreisehnten  unter  sich,  weldier  nach  der  Ansicht  des  Erzählers  der  Teufel, 
nach  dem  Wortlaut  kr  Erzählung  der  Schimmelreitcr  p^ewesen  seL  Von 
dort  an  ritten  die  Burschen  nicht  mehr.    Birlinger  I,  276. 

Zu  Rogglisweilcr  bcstrütc  einmal  ein  Vater  einen  Buben  als  St  Klosen 
verkleidet  zu  seinem  kleinen  Mädchen.  Nach  dem  Ik^tlautcn  klopfte  man 
an  und  es  wurde  „Herein''  gesagt.  Der  „Klosen"  war  aber  nicht  geheuer, 
er  hatte  Bocksfiisse.  Die  Mutter  sprang  sogleich  zum  Weihwasserkesselcin. 
Der  Teufel  fuhr  in  die  H2ihe  und  nahm  des  Mannes  Kind  mit  hinauf;  Hess 
es  erst  fallen,  als  die  Mutter  um  I£lfe  zum  Himmel  schrie  und  betete. 
Birlinger  I,  273. 

Kommt  ein  Klos  mit  Bocksfüssen,  was  friihcr  hier  und  da  der  Fall  j^e- 
wesen  sei,  so  ist  das  der  rechte  Klos,  nämlich  der  Teufel  selbst,  der  öfters 
Kinder  mit  sich  fortnalim.    Birlinger  II,  2. 

Man  erzählte  den  Kindern,  dass  sich  der  Teufel  öfters  als  St  Nicolaui 
verideide  und  die  Kinder  entweder  gefressen  oder  in  seinem  Koibe  mit 
sich  genommen  habe.  Sei  auch  bemerkt  worden,  dass  er  unter  seiner  Ver- 
kleidui^  Bockshörner  und  Gaissfiisse  gfehabt  habe;  so  machte  man  gegen 
ihn  sodann  das  Zeichen  des  Kreuzes  oder  bespritzte  denselben  mit  Weih- 
wasser und  alsbald  nahm  er  Reisbaus.    Birlinger  II.  4. 

Am  St,  Nicolausabend  suchte  man  in  W  urmlingen  den  Teufel  soviel 
als  möglich  nachzuäffen:  einer  setzte  Hörner  auf,  ein  anderer  suchte  sich 
Krallen,  Bocksfiisse,  Pferdefusse  zu  machen.  Diese  Sitte  hat  aufgehört,  seit- 
dem sich  einmal  ein  Unbekannter  hat  sehen  lassen.   (Birlinger  II,  4.) 

In  Bioland  heisst  Nick,  Old  Nick  geradezu  der  Teufel.***) 

Dazu  stimmt,  dass  <  Ii  mals  des  Heiligen  Name  oft  zu  Schwüren  miss- 
braucht wurde:  ghevader  ic  swere  u  bi  cools  herten;  b!  coob  passte,  ja 
selbst  bi  cools  sette  (sedes,  culus)  wurde  geflucht  f) 


*)  Kuhn,  WestfML  Sagen  II,  No.  336. 

*)  Birlinger  T.  342. 

*)  Nork,  Feslkal.  717,  718, 

t)  Hormaim,  hone  belgicaelV,  106,  119. 


Digitized  by  Google 


St  Kicoiaai. 


343 


DaoebcD  kommt  auch  die  Abkürzung  dds  vor:  k  swere  u  Jan  bi 
Kote  cld&*)  Es  ist,  sagt  Wolf,  auf  dkse  Flüche  um  so  mehr  Gewicht  zu 

kgen,  als  die  Zahl  der  Heiligen,  bei  denen  geflucht  wird,  nur  sehr  be- 
schränkt ist,  und  nur  solche  in  sich  schliesst,  an  die  sich  m}rthische  Fäden 
ai^esetzt  haben,  vHe  Martin,  Johannes.**) 

Das  Autrichten  von  Geld,  Brot,  Schnaps  lür  ihn,***)  und  von  Heu  für 
sein  Ross  oder  seinen  Esel  j  )  könnte  als  Opfer  gedeutet  werden.  Auch 
das  Gebildebrot,  das  mit  dem  Heiligen  und  seinem  Feste  in  Verbindung 
steht,  mus8  auf  ein  altes  Opferfest  bezogen  werden.  So  bäckt  man  in  Thü- 
ringen an  jenem  Tage  Nicolauszöpfef*)  und  beredet  die  Kinder,  dies  seien 
Bescherungen  von  dem  h.  Nicolaus.  Als  Ursache  dieses  Gebrauches  gibt 
man  an :  Die  drei  Töchter,  welche  St.  Nicolaiis  vor  ihrer  Schande  gerettet 
habe,  sollen  aus  fi.inkljarkeit  bei  ihrer  Verheiratung  dreifach  geflochtene 
Semmeln  gebacken  untl  unter  arme  Kinder  ausc^eteilt  haben.  In  den  Nie- 
derlanden bäckt  man  ausser  Bildern  des  Heiligen  St.  ^iicolaasvarkens, 
Schweine,  die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Heiligen  stehen.!**) 

Am  Rheine  wird  der  Klasmann,  das  Bild  des  Heiligen,  selber  aus 
Semmelteig  gar  derb  geformt  und  gebacken  mit  Korinthenaugen,  sdn 
schmackhaftes  Pferdchen  besonders,  oder  aus  Hon^kuchente^  in  Form 
gepre5st,  der  Klas  zu  Pferde  selbst  eingel<^.f***) 

Am  St.  Nicolausta^  geben  in  Allgäu  die  Mädchen  ihren  Lieb.sten 
unter  anderem  Backwerk  gerne  den  Hanselmann.  ff)  In  Bayern  wird  Ge- 
bäck, das  Hafen,  Hände  (Kiasnhände  genannt)  vorstellt,  eingelegt. jf*) 
Aus  Vorarlbeig  berichtet  Vonbun:  Wenn  man  zur  Zeit  des  Nioolaitages 
in  der  Frühe  den  Nebel  aufsteigen  sieht,  sagt  man  den  Kindern:  Das  ist 
der  Raudi,  den  St.  Nicolaus  beim  Backen  der  Zelten  und  Klösse  macht 
All  die  verschiedenen  Figuren,  die  auf  den  Zelten  sich  vorfinden,  hat  der 
iLsel  des  h.  Nicolaus  mit  den  Hufeisen  eingetreten,  yt**) 

Hier  ist  St.  Nicolais  mit  den  Zelten,  die  bekanntlich  alte  Opferbrote 
sind,  in  Verbindung  gebracht.  Wenn  abei  m  i'raetigau  es  Sitte  isU  am 
Christabend  Brot  vor  die  Fenster  zu  legen,  das  dann  von  St.  Nicola  in 
Empiang  genommen  wird,tt***)  haben  wir  entschieden  den  Rest  eines 
alten  Opfers.  Lehrreicher  und  bedeutungsvoller  ist  folgende  Sitte:  In 
Oberösterreich  werfen  viele  Müller  am  St  Nicolaustage  alte  Kleidungs- 
.stücke, Esswaren  und  anderes  ins  Wasser,  um  von  dem  Wassermännchen 
fiirs  cranze  Jahr  Frieden  zu  erbitten. f ff)  Hier  wird  also  am  Nicolaustage 
dem  W  asscrmann  geopfert.    Eine  interessante  Mitteilung,  die  ich  auf  ein 


*)  Hofmano,  borae  belgicae  VI,  109. 
**)  Wolf,  BdUge  II,  116. 
***)  Vonbun,  BeiMg^  S.  I7. 

t)  übend, 
t*)  Nork,  Festkd.  716. 
1**)  Buddingh  362.  Wolf,  Beitr.  1,  124. 
t*"*)  Montanas.  Die  deutschen  Volksfeste,  S.  S^* 

tt)  Birlinger  II,  6. 
t+*)  Panzer  II,  495. 
tt**)  Vonbim,  Seidige  17. 
tt***)  Ebend.  17. 
ttt)  VeriMleken,  Mythen  168. 
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altes  Opfer  beziehe»  gibt  Bagatta:  In  ea  Galliae  parte,  quae  oUm  sah  Ve- 
netorum  Morinorumque  nomme,  censebatur  (nunc  Britaimiam  dicunt)  prope 
urbem  Redonensem,  oppidum  estj  Montisfoitis  nomine,  ubf  Deoembri 
mense,  cum  S.  Kic«^  solemnk  cdebrantur,  a  parvo  lacu,  non  longe  ab 

oppido,  rn  hora,  qua  vcl  mfssa  vcl  vespcrtinae  orattones  cantant\ir,  anas 
templum  mit  cum  trcdecim  pullis,  quae  posteaquam  aram  circumdedit,  ad 
eum  locum  regreditur,  una  pullorum,  quos  secum  veniens  duxit,  Semper 
deficiente;  nequc  vcro  quo  is  se  recipiat  intelligitur.  Quod  si  quis  vel  veri 
experimentum  &ciat,  aut  qua.  nuUam  fi<tein  habeat,  comprdiendere  aut  occi- 
dere  tentaverit^  confestim  rabie  corripitur  ac  moritur  aut  in  gravem  mor- 
bum  subito  incidit.*) 

Eine  Ente,  also  ein  Wasservogel,  wird  hier  gleichsam  dem  Wasser- 
heiligen  geopfert,  —  und  wer  sich  an  ihnen  veigreift,  wird  vom  b.  Nicolaus 
schwer  bestraft. 

Beachtenswert  ist,  dass  in  Norwegen  der  Nicolaustag  mit  einem  Fest- 
mahle gefeiert  wurde,  und  von  Sämundr  wird  erzählt:  das  war  seine  Ge* 
wohnheit,  dass  er  jeden  Winter  einen  Festmablstag  hatte  an  der  Nicolaus- 
messe und  er  dazu  alle  Vornehmen  in  der  Gegend  einlud.  ***)  Nun  wissen 
wir  aber,  dass  in  Norwegen  solche  grosse  Gastmähler  und  Biergelage  an 
jenen  Festen  £:^ereicrt  \  urden,  an  denen  früher  heidnische  Opferfeste  und 
Minnebränke  üblich  waren* 

FortseUong  folgt. 

*)  Admiranda  orbis  christiani  I,  4765. 
**)  Maurer,  EiofUhrung  des  Christentums  in  Norwegen  II,  427. 
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Zwei  RaiiMil«. 

wei  Aianncr  gesellten  sich  zu  einander  unterwegs,  als  sie  in  die 
Fremde  gingen.  Als  sie  einen  Tag  Weg  gemacht  hatten,  trafen 
sie  eine  Herberge,  sagen  zum  Hausherrn:  „Lässt  du  uns  wohl 
heute  nacht  drinnen  schlafen?'  Der  Herr  des  Hauses  Hess  sie  hinein^ 
kommen  und  tliat  ihnen  viel  Ehre  an;  es  kam  die  Zeit  zu  schlafen,  sie  leg- 
ten sich  nieder,  schliefen,  stantlcn  früh  auf,  tranken  Kaffee  und  er  ij^ab  ilinon 
auch  zu  essen.  Bevor  sie  autbraehen.  stahl  ihm  einer  dersciben  einen  gol- 
denen Becher  und  sie  gingen.  Der  andere  Gefährte  sagt  zu  ihm:  „Warum 
nahmst  du  ihm  den  Becher?"    Er  sagt  zu  ihm:  „Schau  deine  Sache  an!" 

Während  sie  des  Weges  gingen,  wurde  es  Nacht.  Sie  gingen  in  eine 
andere  Herberge,  sagen  zum  Herrn  des  Hauses:  „lüsst  du  uns  wohl  drin- 
nen heute  nacht?"  Er  Hess  sie  hinein  und  crwicss  ihnen  nicht  die  ge- 
ringste  Ehre  und  steckte  sie  zum  Schlafen  auf  den  Heuboden,  gab  ihnen 
'.veder  zu  essen,  noch  irgend  was.  Sie  standen  früh  auf;  bevor  sie  auf- 
brachen um  zu  gehen,  licss  er  ihm  den  goldenen  P)echer  im  Heu;  .sein  Ge- 
fährte fragt  ihn:  „Dort  nalimst  du  den  Becher  in  der  ersten  Herberge  und 
hier  liessest  du  ihn,  was  soll  die  Sache  bedeuten?"  Er  antwortet:  „Schau 
detne  Sache  an!" 

Sie  giuL^t  n  wieder  die  dritte  Nacht  und  trafen  eine  andere  Herberge, 
sagen  zum  Hausherrn:  ,Xäs.st  du  uns  wohl  drinnen?"  Der  Herr  des  Hauses 
•^gt  /.u  ihnen:  „Ja,  aber  ich  bin  arm  und  h:>hr  nichts,  um  eucli  zu  essen 
zu  geben."  Sie  sagen  ilim:  ..fhut  nichts!"'  Sic  tiMten  hinein  in  die  Hütte, 
der  Hausherr  les^e  ihnen  zu  essen  vor,  was  er  hatte  und  am  nächsten  Tag 
machten  sie  sich  bereit  aufzubrechen.  Bevor  sie  aufbrachen,  gibt  ihnen 
der  Hausherr  den  Knaben  mit,  um  sie  zu  begleiten.  Beim  Aufbrechen 
zündete  ihm  einer  derselben  die  Hütte  an  und  der  Hausherr  erzürnte  nicht. 
Sein  Gefahrte  sagte  zu  ihm:  „Thatest  du  denn  nicht  Sünde,  dem  Armen 
die  Hütte  anzuzünden?"  Der  antwortet  ihm:  „Ich  weiss  es  selbst."  Wie  sie 
weiter  gingen  —  auch  der  Knabe  des  Armen,  um  sie  zu  be*:^1citen  finc^cn 
*^ie  an  ein  Wasser  zu  uberschreiten,  und  er  ertrnnkt  ihm  den  Knaben  im 
Wasser.  Sein  Gefalirte  erzürnte  sich  sehr  gegen  ihn.  Dieser  hält  an  und  steht 
an  ebem  Ort  und  sagt  zu  seinem  Gefährten:  „Nun  komm  her!"  er  sagt  zu 
ihm:  ^In  der  ersten  Herberge,  in  welche  wir  eingetroffen  sind,  hat  der  Be- 

ZelMdirift  für  Volksintade.  It.  23 
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sitzer  dieser  Herberge  alle  die  Sachen  gerecht  erworben  und  den  goldenen 
Bedier  haben  die  Diener  ungerecht  erworben.    In  der  andern  Herbeige 

hat  der  Bcsit7xr  alle  Sachen,  die  er  erworben  hat,  uiiG^erecht  erworben  und 
ich  licss  ihm  den  goldenen  Becher,  damit  ihm  das  Ungerechte  anwachse. 
In  der  dritten  I  lerberge  verbrannte  ich  die  Hütte  des  Armen  und  dieser 
wird  den  Grund  blosslegen  um  zu  bauen,  und  während  er  den  Grund  bloR«- 
legen  wird,  wird  er  einen  Kessel  mit  Geld  finden.  "  Der  Geialirte  fragt 
ihn:  „Aber  der  Knabe,  warum  ertränktest  du  ihn?*'  Er  sagt  zu  ihm: 
ertränkte  ihm  den  Knaben  eigens»  denn  wenn  der  Knabe  fun6efan  Jahre  alt 
geworden  wäre,  hätte  er  seinen  Vater  getötet.**  Wie  er  diese  Worte  be- 
endet hatte,  verschwand  er  und  wurde  nicht  mehr  gesehen,  und  der  Ge- 
fahrte stand  allein. 

Ow  SuHaii  und  der  Att». 

Einmal  ging  der  Sultan  inmitten  des  Winters  spazieren.  Während  er 
spazierte,  sah  er  einen  Alten  den  Boden  pflügen;  der  Sultan  fragt  ihn: 
„Sind  dir  denn  nicht  neun  auf  drei  ausgegangen?''    Der  Alte  antwortet 

ihm:  „Die  32  haben  mich  nicht  gelassen.**  Der  Sultan  sagt  zu  ihm: 
„\\''ärest  du  bei  Zeiten  verheiratet,  hättest  du  mehr  Hülfe  geliabt."  Der 
Alte  antwortet  ihm:  „Wahrlich,  so  ist  es,  aber  man  hat  mir  auch  das  Hau^ 
ausgeraubt,  um  sie  hinauszukriegeo.''  Und  der  Sultan  sagt  zu  ihm:  „Wain 
ich  dir  eine  Gans  schicke,  weest  du  sie  zu  rupfend*  ifer  Ahe  antwortet 
ihm:  „Keinen  Kiel  lasse  ich  dir  daran.** 

Der  Sultan  machte  sich  auf  den  Weg  nach  seinem  Palaste,  fragt 
seinen  Adjutanten:  „Verstandest  du,  was  der  Alte  gesagt  hat?"  Der  Ad- 
jutant antwortet:  „Ich  habe  gar  nichts  verstanden."  Der  Sultan  sagt: 
„Geh  und  frage  den  Alten,  was  jene  Worte  bedeuten."  —  Der  Adjutant 
ging  zum  Alten,  sagt  zu  ihm:  „Ich  will,  dass  du  mir  jene  Worte  erklarst, 
die  du  mit  dem  Sultan  gesprochen  hast"  Der  Alte  sagt  zu  ihm:  „Ich 
sage  es  dir  nicht'*  Der  sagt:  „Ich  wül,  dass  du  es  mir  s^st,  denn  ich 
zahle  dir/*  Der  Alte  sagt:  „Ich  wiU  den  Gehalt  eines  Jahres  und  die  Mö- 
bel, (lic  du  zu  Hause  hast**  Der  Adjutant  sah  kein  anderes  Mittel,  willigte 
ein  ihm  zu  geben,  was  der  Alte  verlajigte.  Der  Alte  bej^nn  zu  erklären: 
„Neun  auf  drei  sind  neun  Monate  des  Sommers,  drei  sind  des  Winters,  32 
sind  die  Zähne,  bei  Zeiten  hin  ich  verheiratet  gewesen,  aber  Knaben  habe 
ich  nicht  gehabt  und  habe  Mädchen  gehabt  und  die  Gans  bist  du,  nun  geh 
und  sage  es  dem  Sultan.** 

Was  du  thust,  thut  man  dir  und  noch  mehr. 

Es  war  einer  gewesen,  hatte  nichts  m^^etlmn  gelassen  in  seiner  Jugend. 
Als  er  alt  wurde,  fine^en  darauf  auch  die  Kinder  an  und  er  sagte  kein 
W^ort  dagegen.  Eines  Tages  hatte  er  einiges  Ileii  auf  den  Arm  genom- 
men. Während  er  des  Weges  geht,  gehen  die  Kinder  von  rückwärts  nach, 
legen  Feuer  und  zünden  Qim  Heu  auf  dem  Arme  an.  Der  Alte  ging, 
indem  er  zu  sich  sagte:  »,A]les»  was  idi  gethan  habe,  aber  Heu  am  Ann 
habe  ich  niemandem  angezündet.** 
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Oer  Sohn  verzieh  dem  Vater. 

In  alter  Zeit  war  es  in  einer  Stadt  Gebrauch  gewesen,  dass,  wenn  der 
Herr  des  Haukes  alt  wurde,  der  Sohn  ihn  zu  nehmen  hatte,  um  ihn  fort- 
zufuhren und  im  Wasser  zu  ertränken.  Einem  Burschen  wurde  der  Vater 
alt,  er  sagt  zu  seinem  Vater:  „Komm  mit  mir,  weil  die  Zeit  gekommen 
is^  dich  im  Wasser  zu  ertiinkeiL''  Der  arme  Alte  geht,  der  Sohn  iiihrt 
ihn  auf  einen  Hügd,  um  ihm  den  Stoss  zu  geben  und  ihn  ins  Wasser  zu 
stürzen.  Der  Alte  sagt  zu  ihm:  „Ich  bitte  dich,  mein  Sohn,  ertränke  mich 
nicht  an  diesem  Orte,  denn  auch  ich  habe  meinen  Vater  hier  an  diesem 
Orte  ertränkt "  Als  der  Bursche  diese  Rede  hörte,  dachte  er  nach,  sagte 
zu  sich  selbst:  „Auch  er  hat  seinen  Vater  ertränkt,  und  wie  auch  ich  ihn 
jetzt  ertränke,  ertränkt  mich  auch  mein  Sohn."  Und  so  verzieh  er  seinem 
Vater  und  ertränkte  ihn  nicht  Und  darauf  hörte  die  ganze  Stadt  die  Be- 
gebenlicit  dieses  Alten  und  man  schwor,  die  Alten  nicht  mehr  zu  ertränicen. 

Der  Dieb  und  der  Sehueter. 

Es  naren  zwei  Männer,  der  eine  hatte  keine  Schuhe  an  den  Fussen. 
Er  sagt  zu  seinem  Gefährten:  ,Jch  gehe  nun  zum  Schuster,  um  ein  Paar 
Sdiuhe  zu  kaufen,  aber  ich  habe  kein  Geld  und  nun  probiere  ich  selbst 
die  Schuhe  und  du  komme  nach  einem  Augenblick  und  versetze  toir  eine 
Ohrfeige.  Dann  mache  du  dich  davon  und  ich  werde  dir  nachsetzen  und 
so,  wenn  ich  die  Schuhe  bckommf^n  könnte,  denn  anders  weiss  ich  nicht, 
wie  ich  sie  bekommen  könnte."  Sein  dcfährte  sag^  zu  ihm:  „Ja,  sehr  gut" 
Er  trat  hinein  in  den  Laden  zu  dem  Schuster,  sagt  zu  ihm:  „Hast  du  wohl 
ein  Paar  Schuhe  für  aiciiic  Füsse?*'  Der  Schuster  sagt:  ,Ja,  ich  habe  aller 
Arten,  probiere  eb  Paar  Schuhe.**  Er  zog  de  an,  sie  passten  ihm  genau. 
Sdn  Gefahrte  tritt  hinein  und  sagt  zu  ihm:  „Du,  der  du  meiner  neuliä  ge> 
spottet  hast,  ich  zahle  es  dir  heute**,  und  versetzte  ihm  eine  Ohrfeige  und 
ging  hinaus  und  machte  sich  davon,  der  andere  mit  den  neuen  Schuhen 
an  den  Füssen  setzte  ihm  nach,  als  ob  er  ihn  fangen  wollte.  Der  Schuster 
geht  hinaus  und  schaut,  wohin  er  ihm  nachsetzt.  Der  Schuster  lacht,  sagt 
zu  den  Gesellen:  „Er  hat  die  neuen  Schuhe  und  gleich  fängt  er  ihn;"  und 
jener  entkam  mit  den  Schuhen  und  der  Schuster  wartete  an  der  Thür  und 
«artete^  dass  er  gewiss  kommt  und  jener  wusste  nichts  mdir  vom  Kom* 
meo,  und  ab  fiel  es  ihm  ein,  dass  es  Räuber  gewesen  seien« 

Ein  Pmsees« 

Es  ist  ein  armer  Bursche  gewesen,  der  liebte  die  Tochter  eines  Kauf- 
mannes, und  sie  gaben  einander  das  Wort,  dass  sie  einander  nehmen  wür- 
den. Es  kam  die  Zeit,  das  Mädchen  wurde  schwanger.  Der  Vater  des 
Maddiens  klagte  den  Bursdien  an,  führte  Prozess:  „Er  hat  mir  das  Mäd- 
chen verdorben"  und  versprach  dem  Ricliter  viel  Geld,  um  den  Burschen 
aufzuhani^cn.  Sie  gingen  und  machten  Prozess,  man  Hess  auch  das  Mäd- 
chen hinkommen,  der  Vater  belehrte  das  Mädchen  zu  sagen:  „Ej  hat  mir 
Gewalt  angcthan/'  Der  Bursche  leugnete  es:  „Das  Mädchen  hat  mich  ge- 
bebt und  idi  das  Mäddien.**  Der  Vater  bestellte  vier  Advokaten  und  der 
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Bursche  bestellte  einen  andern  Advokateu.  Auf  jeden  Fall  gab  es  das 
Gesetz  zu,  dass  der  Bursche  getötet  werde,  denn  der  Kaufmann  hatte  viele 

Geschenke  vor^T^rochcn.  Der  Advokat  des  Bursclien  sah  kein  nndcres 
Mittel,  sagt  zum  Richter:  ..Ich  habe  ein  Wort  dem  Mädchen  ins  ( )hr  zu 
sagen",  und  der  Richter  antwortet:  ..Sprich."  Er  ruft  da.s  Mädchen  und 
sagt  zu  demselben:  „Mädchen,  gut,  der  Bursche  wird  gewiss  aufgehängt, 
aber  auch  du  wirst  15  Jahre  eingekerkert  bldben.**  Das  Mädchen  sagt: 
„Warum?**  Der  Advokat  zu  ihr:  ,4^e  Ohren  hast  du  ihm  betäubt, 
indem  du  schrieest."  Und  das  Mädchen  antwortet  ihm  mit  lauter  Stimme: 
„Ich  habe  nicht  geschrieen!"  Und  so  drehet  sich  der  Advokat  des  Bur- 
schen 7.um  Richter,  sagt  zu  ihm:  „Nun  hört  ihr  wohl,  dass  das  Mädchen 
niclit  j^^cschrieen?  Es  ist  mit  dem  W  illen  der  beiden  i^^cschehcn  und  der 
Bursche  hat  keine  Schuld."  Nachdem  der  Richter  sah,  dass  das  Mädchen 
den  Prozess  verlor,  sagte  er  zu  ihm:  „Er  möge  sie  zur  Frau  nehmen!** 
Der  Advokat  antwortete  ihm:  „Er  braucht  nicht  dieses  Mädchen  zur  Frau 
zu  nehmen,  denn  ich  gebe  ihm  meine  Tochter,  und  dessen  Vater  möge  es 
zu  Hause  behalten,  denn  es  wollte  den  Bursdben  verderben." 

Mohrnnmed  und  St  Niketau«. 

St.  Nikolaus  lud  den  Mohauuncd  als  Gast  ein.  Mohaiiuued  ging,  es 
kam  die  Zeit  zu  essen.  Mohammed  sagt  zu  ihm:  «»Wo  hast  du  die  Diener?" 
St  Nikolaus  sagt:  „Ich  brauche  keine  Diener»  idi  ....  mit  einem  Worte 
des  Mundes,  oder  mit  einem  Schlag  auf  den  Tisch,  steht  mir  das  Essen 
bereit."  Mohammed  .sagt:  „Wir  wollen  einmal  sehen!"  St.  Nikolaus  schlug 
auf  den  Tisch :  es  kam  der  Ti:?ch  bereit  heraus.  Sic  assen  an  jenem  Abend, 
Mohammed  ging  nach  Hause,  bclkhlt  einigen  Arbeitern  ihm  in  der  i\Iauer 
einen  Wandkasten  mit  einem  Schrank  zu  machen,  welcher  sich  drehen 
w  urde  und  dass  gar  kein  Zeichen  an  der  Mauer  erscheine.  Mohammed 
befiehlt  dem  Koch,  ihm  allerlei  Arten  von  Speisen  bereit  zu  machen  und 
sagte  zu  ihm:  „Wenn  ich  mit  der  Hand  an  die  Mauer  klopfen  werde,  wirst 
du  mir  den  Tisch  .schnell  bereit  hinausschieben."  —  Er  lud  St.  Nikolaus 
zu  Gaste  ein,  St.  Nikolaus  ging  zu  Mohammed  und  St.  Nikolaus  wusstc, 
was  Mohammed  gethan  hatte.  Wie  er  eintrat,  licsscn  sie  sicli  nieder  um 
zu  sitzen.  St.  Nikolaus  sat:^  zu  ihm:  „Sind  die  Spriscn  bereit?*'  Moham- 
med sagt:  „Sogleich  mache  ich  sie.'*  St  Nikolaiis  hatte  die  Oliren  der 
Kddie  betäid>t  Mohammed  klopft  an  die  Mauer,  der  Koch  hört  nicht 
Mohammed  war  nahe  daran  vor  Schande  zu  platzen,  klopft  an  die  Mauer, 
bekommt  es  nicht  St.  Nikolaus  erhob  sich  und  machte  Mohammed  die 
Mauer  auf  und  nahm  ihm  das  Essen  und  trug  es  auf  den  Tisch  und  Mo* 
hammed  bÜeb  in  grosser  Schande. 

Am  nächsten  Tr^  lässt  Mohaniiued  den  .St.  Nikolaus  rufen  ,  sagL 
ihm:  „Ich  will  Wunder  wirken."  St.  Nikolaus  sagt:  „Wie  du  willst" 
Mohammed  bestellte  eine  grosse  Menge  mit  Tellern,  Schüsseln,  W'aascr- 
krügen,  Kannen  und  befahl  ihnen,  auf  einen  Hügel  zu  gehen;  wenn  Mo- 
hammed das  Signal  g^eben  hätte,  dass  sie  da  jenes  Gemengsei  zu  Boden 
werfen  und  Bücliscn  und  Kanonen  losschiessen.  St.  Nikolaus  sagt  zu  ihm: 
»Wirke  Wunder,  Mohammed!**  und  Mohammed  erhob  die  Hand,  und  sie 
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liessen  vom  Hügel  die  Schüsseiii  und  die  Teller  und  die  Kannen  fallen 

und  fingen  auf  etnoial  an,  die  Büchsen  und  die  Kanonen  loszuschiessen. 
Es  entstand  ein  grosser  Lärm,  aber  St.  Nikolaus  erschrak  nicht.  Mohammed 
<?ah,  dass  er  nicht  erschrak  und  sagte  zu  St  Nikolaus:  „Wirke  du,  heiliger 
Nikolaus,  Wunder!"  St  Nikolaus  klatschte  in  die  Hände,  sogleich  fing  an 
der  Donner  zu  rollen  und  Blitze  zu  leuchten.  Mohammed  ging  vor  Schreck 
der  Bauch  los  und  er  beschmutzte  sich  ganz  mit  Dr. .  .  und  seit  damals 
hat  er  befohlen,  dass,  wenn  der  Türke  wegen  der  Notdurft  geht,  er'  die 
Wasserkanne  mitnehmen  und  sich  waschen  soll. 


Volkslieder  aus  Hinterpommeru. 

Mitgeteilt  von 

O.  Knoop  — RoGASEN. 


I.  De  gizig'  Bur.  ) 


.\s  ik  bi'm  Bure  dcind', 

Deind'  ik  bi  de  Plaug, 

Gaff  mi  ne  Mitz  up't  Joahr, 

Wenig  genaug; 

Uitz  a  keige  Schirm  doaran: 

Bur  is  keige  Eddelmann, 

Rur  is  hc  Bur,  Bur  is  he  Bur, 

He  Schelm  von  Natur. 


As  ik  bi'm  Bure  dcind', 
Deind'  ik  bi  de  l'laug, 
Krej»  ik  nc  Dauk  up't  Joahr, 
Wenig  genaug; 
Dauk  &  kein  Ecke  dran: 
Bur  is  keige  Eddelmann, 
Bur  is  he  Bur,  Bur  is  he  Bur, 
He  Schelm  von  Natur. 


')  Das  Lied  stammt  aus  Wusseken  im  Kreise  Bütow  und  wurde  mir  von  dem  Lehrer 
Herrn  Archut,  früher  in  Wusseken,  jetzt  in  KönigL  Freist,  Kreis  Lauenburg,  mitgeteilt.  Es 
findet  lieh,  wie  das  auf  S.  Il6  f.  mitgeteilte,  ebenfalls  in  Fmchbicrs  preussischen  Volksliedern 
(S.  33  ff.  i  und  z'ÄhV.  dort  7  Strophen.  Eine  andere  Fassung  (5  Strophen)  teilte  Herr  Archut 
aus  dem  Kreise  Lauenburg  mit.    In  derselben  lautet  die  erste  Strophe: 

Wenn  na  bfm  Bare  deiDt, 

•  Geht  dat  tor  Plnug. 

Kr!gt  ma  Poar  Siaewel  op't  Joahr, 
Es'  wenig  genaug; 

^tacwcl,  kein  S  rcppke  (Strippen)  dran : 

Br>  ,    kein  KrJdeloumn, 

Bur  eü  e  Bor 

U  Schelm  von  Natw. 

Die  fünfte  Zeile  Umtet:  Str.  a.    Hose,  kein  Lititke  dran. 

,,    1.    Westice,  kein  Kr&gke  dran. 
„    4.    Jacke,  kein  Knupke  dran. 
5.    Metzke,  Icein  Schermke  dran. 
In  Str.  4  i^t  wohl  Tackf  al>  Dcminntiviim  tu  fassen.   In  ih-r  Rti^cl  wird  jedoch  he:  '!en 
auj  ic  ausgehenden  Stämmen  ein  s  eingeschoben,  so  i.  B. :  Maekske  1  von  Maekej,  Schikske 
(SdiUehen,  vom  Lockrnf  schik  gebadet),  Rtkilkike  (d.  l  ROcKrOdlce,  RiechltrKiiteben).  Siehe 
auch  dai  nachfolgende  SchlammeiUed. 


Digitized  by  Google 


O.  Knoop — Roguen. 


35? 

As  ik  bi'm  Bure  deind', 

Deind'  ik  bi  de  Plaug, 

Gaff  mi  he  Hemd  up't  Joahr, 

Wenig  genaug; 

Hemd  &  keige  Kr%  doaran: 

Bur  18  kagie  Eddelmaon  u.  s.  w. 

As  ik  bi'm  Bure  deind*, 

Deind'  ik  bi  de  Flaug, 

Kr6g  ik  ne  West  up't  Joahr, 

Wenig  genaug; 

West  ä  kein  Knep  doaran: 

Bur  is  kdge  Eddelmann  u.  s.  w. 

As  ik  bi'm  I'  irr  deind', 

Deind'  ik  bi  de  Plaug, 

Gaff  mi  Poar  Hose  up't  Joahr, 

Wenig  genaug; 

Hose  ä  kein  Bein  doaran: 

Bur  is  keige  Eddelmann  u.  s.  w. 


Ars  ik  bi'm  Bure  deind', 
j  Deind'  ik  bi  de  Plaug, 

Kreg  ik  ne  Rock  up't  Joahr, 

Wenig  genaug; 

Rock  ä  kein  Sch^t  doaran: 
i  Bur  is  keige  -Eddelmann  u.  s.  v. 

I  As  ik  bi'm  Bure  deind', 

;  Deind'  ik  bi  de  Plaug, 

j  Gaff  mi  hc  Poar  Strimp  up't  Joahr, 

!  Wenig  genaug; 
Strimp  1  kein  Socke  dran: 
Bur  is  keige  Eddelmann  u.  s.  w. 

As  ik  bi'm  Bure  deind', 

Deind'  ik  bi  de  Plaug, 

Krc;4  ik  he  Poar  Staewle  up't  Joahr, 

Wenig  genaug; 

Staewle  a  kein  Strippe  dran: 

Bur  ts  keige  Eddelmann  u.  s.  w. 


2.  De 


As  dei  ull  Mann  ut  Hfiken  kämm,  1  As  dei  ull  Mann  in  de  Kamer 
Dunn  brecht  hei  sik  ne  Krickstock  !  kämm, 


mit. 

Falderi  JucliheL 

Wat  liest  du  kak-t,  min'  Liseke? 
De  ailerschenste  Priscke. 

Falderi  Juclilicl 

As  dei  ull  Mann  nu  satt  a  att, 
Dunn  plappert  inne  Kamer  wat 
Falderi  Juchhei. 


Dunn  satt  dei  P  ip  a  kek  cm  an. 
Falderi  Juchhei. 

Wat  dest  du,  Pap,  in  minem  Hus? 
Ik  kam  ja  nich  in  dige  Hus. 
Falderi  Judihei. 

Ik  hebb  dine  Frue  de  Bicht  verher^ 
A  hebb  sei  mit  de  Kneie  kehrt. 
Falderi  Juchhei. 


Dat  Wif,  dat  seggt:  Dat  det  dei  Wind,  '  Dei  oll  Mann  namm  de  Krickelstock 
Uei  klappert  mit  de  K.imerklink.      ,  A  schlaug  dem  Pape  aewre  Kopp. 
Falderi  Juchhei.  I  Falderi  Juchhei. 


*)  Auch  rlieses  von  Herrn  Archut  aus  Wu^^sck'-n  Tnitgc;eil;e  I-icd  6ndet  sich  ip  FriMh* 
biers  preussischen  Volksliedern  (S.  30  ff.)  und  zahlt  dort  19  Strophen. 
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3.  Schlunmerlieii.') 


Dunn  saer  dat  I^mmke  bäh, 
Dunn  saer  dat  Länimke  bäh. 


Dat  Lämmke  leip  in't  Hult 
0  störr  sik  sie  Beinke 


Am  Steinke. 


Bäht  Lämmke,  bäh! 


Bäh,  Lämmke,  bäh! 
Dat  Lämmke  leip  in't  Hult 
O  störr  sik  sie  Bükske 

Am  Strükske. 

Dunn  saer  dat  Lämmke  bäh, 
Dunn  saer  dat  Lämmke  bäh. 


4.   Soldatenlied. 'j 


Frisch  auf,  Kameraden,  wo  kriegten  wir  nun  Geld? 
Wir  müssen  marschieren  ins  weite,  breite  Feld, 
Wir  müssen  marschieren  dem  Feinde  entgegen, 
Auf  dass  wir  ihm  den  Mut  benehmen 

Wo  sind  denn  unsre  Ober-  und  Unteroffizier' 
Die  uns  Soldaten  zusammen  kommandieren?  . 

Ein  jeder  kninninndieret  nnrh  Sd-incr,  seiner  Art, 
Wir  müssen  marschieren,  wir  müssen  ja  fort! 

Keine  Betstunden  werden  hier  nicht  angestellt, 
Ein  jeder  kann  beten,  wie's  ihm  gefällt 
Befehlet  eure  Seelen  dem  lieben,  lieben  Gott, 
Wir  müssen  marsdiieren,  wir  müssen  ja  fort. 

Und  wenn  es  nun  Friede  heisst,  wo  wenden  wir  uns  hin? 

Die  Gesundheit  ist  verloren,  die  Kräfte  sind  dahin. 

Alsdann  wird  es  wohl  heissen:  Ein  Vogel  ohne  Nestl 

Ach  Bruder,  nimm  die  Branntweinflasch',  Soldat  sind  wir  gcwesL 


")  Mir  nutgeteflt  von  Herrn  Lehrer  Dassow  in  Culsow,  Kr.  Stolp.    Hochdeutsch  bei 
V.  Erlach-  „Die  Volkslieder  der  Deutsclicn'-  Bd.  TV..  S.  404  f.  (4  Strophen). 

**J  Das  Lied,  das  ich  in  meiner  Jugendzeit  ofl  in  Cardin,  Kr.  Slolp,  habe  äingcn  iiurcn, 
*nrde  vor  eiiiigen  Jahren  von  dem  damaligen  Seminaristen  Scbennemann  aus  Bublitz  aufge- 
Miehoet.   Die  erste  Stiopbe  «hnlich  bei  v.  Erlach:  Die  Volkslieder  der  Deutschen''  (11,433). 
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Volksrätsel  aus  der  Provinz  Pommern. 

(Freist,  Kreis  Ltauenburg.) 

G'esammeU  und  tnitgetellt 
von 

A  1<  C  Ii  L  T  —  i'  K  E  I  S  T. 

3.   Die  Pflanzen. 

I.    Welcher  Baum  liegt  an  den  Ketten?    (Der  Weilinaditsbauin.) 

2.  \\'ciss  wie  Schnee, 
grün  wie  Gras, 
rot  wie  Blut, 
schwarz  wie  Teer; 

sag'  mir  'mal  das  Rätsel  her!  (Sauerkirsche.) 

3.  Gross  wie  ein  Haus, 
Idem  wie  eine  Maus, 
stachlicfa  wie  ein  Igel« 

glatt  wie  ein  Spiegel?  (Kastanienbaum  und  Frucht) 

4.  In  unsem  Goarde  is  wat,  dat  schriegt  :  „Wehrt  mi  de  Heiner,  de 
Hung*  daune  mi  nusdit!"  (Saatkorn.) 

5.  Wann  mahlt  der  Müller  auf  drei  Ecken?  (Wenn  er  Buchweizen 
mahlt.) 

6  a.  Up  unsem  Bahne  is  so'n  Ding,  dat  käne  hundert  Mann  nicli 
twtngen.  (Krbsc.) 

6b.  Wieviel  lübsen  gehen  in  einen  iopfr  (Gar  keine,  sie  müssen 
eingeschüttet  werden.)  ' 

7.  Ro,  ro,  riep, 
gal  is  de  Piep, 
schwärt  is  de  Sack, 

wo  de  gäl  Piep  in  stak.     (Molurübe  m  der  Erde.) 

8.  Es  liegt  im  Acker, 
hält  sich  wacker, 
hat  neun  Häut\ 

beisst  alle  Leut'.  (Zwiebel) 

9.  In  unserm  Garten  ist  eine  Jungfer;  wenn  man  sie  ansidit,  lacht 
sie,  wenn  man  sie  aniasst,  beisst  sie.  (Brennessel.) 

10.  Welches  Kraut  kennen  auch  die  Blinden:   (Die  Brennessd.) 
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4.  Verschiedenes. 

la.    Wo  kommt  alles  'rein?    (In  die  Vergänglichkeit.) 
tb.   Was  ist  das  Schnellste  in  der  Welt?   (Der  Gedanke.) 

2.   Keiner  und  Niemand 
die  bauten  ein  Jlaus; 
Keiner  ging  hinten  'raas, 
Niemand  £^in|^  vorne  'raus. 
Wer  bleibt  im  ILiusr  („und.") 

3.  \V  ^Ls  hrib'  icli  vor  Augen?    (Was  ich  arische.) 

4,  In  Adam  bin  ich  vorn,  in  Eva  hinten?    (Buchstabe  a.) 

5a.    Ik  Wasser  mal  in  Pommcrland, 

in  Pommerland  Wasser  ik  bekannt 

Doar  bci^cgnde  mi  drei  Herrc. 

die  firauge,  wo  't  Ilündkc  heitc  .suil; 

Hündke  Nüme  Wasser  mi  vergäte, 

iief*t  drdmäl  seggt,  sali  S'noch  nich  weitet 

(Hündlein  htess  ^Wasser.**) 

5b.  Was  nimmt  der  Prediger,  wenn  er  tauft?  (Bei  uns  nimmt  er 
Wasser.) 

6.    Eine  Mühle  hat  sieben  Ecken, 

in  i'cdcr  T'"rkc  ]af:!^cn  sieben  Säcke, 
in  jedem  Sack  waren  sieben  Katzen 
und  jede  Katze  hatte  sieben  Junge. 
Wieviel  l'üssc  waren  auf  der  ganzen  Mulüe: 

(Zwei,  nämlich  die  des  Müllers.) 

7.    Krumm  Vader, 
dick  Mutter, 

drei  Kinger  doartau?   (Seil,  Grapen,  Füsse.) 

8.  W  elche  Wurste  essen  W'ürstc?    i^iians wurste.) 

9.  Welcher  Unterschied  ist  zwischen  einem  Kater  und  einer  Katzer 
(Der  Kater  wird  mit  Hering  gefüttert,  die  Katze  mit  süsser  Milch.) 

10.    Es  war  einmal  ein  Stangermann, 

der  stangert  bis  zum  Himmel  *ran.    (Der  Rauch.) 

II.    Hinder  unsem  Hus' 
hängt  Papadus'; 
wenn  die  Hebe  Sonne  scheint, 
unsre  Papaduse  weint  (Eiszapfen.) 
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VOD 

HEINRICH  V.  WLISLOCKI^MCHLBACH  (Siebenbürgen). 

D.  Lo«-  und  Zieltplele. 

26.  Beim  „Krciselspiel<*  (Brunko)  wird  mit  dner  Pdtsche,  deren 
Ende  man  um  den  Kreisel  windet;  derselbe  auf  die  Erde  geschleudert,  so 
dass  er  von  der  Peitsche  frei  wird  und  auf  der  Erde  tanzt.  — 

27.  Beim  „Knopfkreisel"  (Gombolc)  wird  in  das  mittlere  T-och  eine? 
platten  Knopfes  ein  Hölzchen  jT^csteckt  und  dieses  zwischen  zwei  Fint^ern 
rasch  gedreht,  dann  schnell  auf  eine  ILbene  gestellt,  wo  er  dann  eine  Weile 
kreiset  (s.  1  laltrich-Wolff  a,  a.  O.  S.  200).  — 

28.  Beliebt  ist  das  ,JCartoffelspiel"  (rityokäle).  Jeder  der  Spider 
bat  eine  von  ihm  mit  einem  Zdchen  versehene  Kartoffel;  diese  verschie- 
denartig bezdchneten  Kartoffeln  werden  ramidalförmig  überdnander  [ge- 
stellt; nun  wirft  aus  einer  bestimmten  Entfernung  der  Reihe  nach  jed«ir 
Spieler  mit  einer  KartolTel  auf  den  Haufen:  c^elingt  es  ihm  den  TTn  -fcn 
umzuwerfen,  so  j^ehört  aus  demselben  die  Kartoftel  seines  Vordermannes 
ihm,  der  nun  vom  Spiele  ausL,reschlossen  ist;  so  i^eht  dies  weiter,  bis  alle 
Kartoffeln  abgewonnen  sind.  Gelingt  es  aber  einem  der  Spieler  nicht,  den 
Haufen  umzuschlagen,  so  muss  er  seinem  Vordermann  dne  unbezdchnete 
Kartoffd  geben,  wird  aber  vom  Spiele  nicht  ausgeschlossen.  — 

29.  Ahnlich  ist  das  sogenannte  „Kapre^Spiel*'  (kapre  »  Ziege, 
Ldmwort  aus  dem  Rumänischen).  Es  werden  dabei  die  kleinen  Gliedkno- 
chen von  Ziegen,  Lämmern,  Schweinen  und  anderen  Tieren  übereinander 

j^elegt  und  nun  wird  von  einem  der  Spieler  mit  einem  Gliedknochen  aus 
einer  gewissen  Kntfemunor  auf  den  Haufen  i^cworfen;  dem  Spieler  gehörcii 
nun  alle  die  Knöchlein,  die  beim  Umsturz  des  Haufens  auf  die  gewölbte 
Seite  zu  liegen  kommen;  die  also  verlorenen  Knöchlein  müssen  von  den 
gewesenen  Besitzern  durch  neue  ersetzt  werden.  Gdingt  aber  das  Umwer- 
fen des  Haufens  nicht,  so  muss  der  Betreffende  ein  Knöchlein  dem  Haufen 
zusetzen.  — 

30.  Ein  eif^cntiimliches  Spiel  ist  das  .J.ochspiel"  (Cevale\  das  auch 
von  l'>\vachsenen  geliebt  wird.  Am  Spiele  können  sich  nur  zwei  Personen 
beteiligen.  In  einem  Brette  werden  12  Löcher  in  zwei  «gleichen  Reihen 
ausgehöhlt;  nun  werden  27  Steine  u ngleichmässig  in  alle  Löcher  verteilt 
Jeder  der  Spieler  erhält  darauf  durch  das  Los  dne  Lochreihe,  worauf  der 
Beginnende  aus  dem  Loche  seiner  Rdhe,  in  wdchem  sich  die  meisten 
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Steine  befinden,  dieselben  herausnimmt,  und  mit  dem  ersten  Loche  b^in- 
rend,  in  jedes  Loch  je  einen  Stein  Ici^t;  bleibt  ihm  dabei  ein  oder  mehrere 
Steine  übrig,  so  lef^  er  dieselben  in  je  ein  Loch  seines  Gegners,  der  nun 
das  Spiel  mit  seiner  Reihe  fortsetzt.  Nach  der  ersten  Tour  nehmen  die 
S{MeIer  alle  die  Steine  aus  den  Löchern  ihrer  Reihe  heraus,  die  paarweis 
{2y  4,  6,  8  a  s.  w.)  in  den  dnzefaieii  Lücfaeni  vorzufinden  sind;  worauf  das 
Spiel  for^esetzt  wird  und  nach  jeder  Tour  die  paarweis  zu  liegen  kommen- 
den Steine  herau^enommen  werden;  wer  am  Schlüsse  des  Spieles  die 
meisten  Steine  herausgenommen  hat,  ist  der  Sieger.  Ein  ähnliches  Spiel 
der  lieutigen  Ägypter  erwähnt  Ed w.  W.  Lane  in  seinem  Werke:  „Sitte 
und  Gebräuche  der  heutigen  Ägypter."  Aus  d.  Engl,  übersetzt  von  Dr. 
Jul.  Th.  Zenker  (Leipzig,  Dyk  1852,  IL,  177).  — 

31.  Beim  ,,Schwai2p  oder  Weiss"-Spiei  (ICäles  te  pärnes)  wird  eine 
Muachd  —  die  im  Aberglauben  der  Zigeuner  übrigens  eine  grosse  Rolle 
spielt  —  auf  der  einen  Seite  geschwärzt,  auf  der  andern  weiss  gelassen. 
Xun  teilen  sich  die  Spieler  in  zwei  Parteien,  die  Partei  der  weissen  und 
die  der  schwarzen,  deren  jedes  Mitglied  in  die  Kasse  seiner  Partei  je  eine 
Xu<;s  oder  eine  Kartoffel  u.  dgl.  legt;  die  Muschel  wird  nun  abwechsehid 
von  je  einem  Mitglied  der  beiden  Parteien  in  die  Höhe  geworfen.  Je  nach- 
dem beim  Herabfallen  der  schwarze  oder  weisse  Muschelteil  oben  liegt, 
Jiat  die  weisse  oder  schwarze  Partei  gesiegt  und  erhält  aus  der  Kasse  der 
Gegenpartei  eine  Xuss  oder  KartoiTel  u.  dgl  Ein  ähnliches  Spiel  kannten 
auch  die  Griechen  unter  dem  Namen  Ostrakinda,  Tag  und  Nacht  (&. 
Rochholz  a.  a.  O.,  S.  424).  — 

32.  Das  sogenannte  Clrke-Spiel  ist  bei  den  erwachsenen  Knaben 
Sehr  beliebt.  Kin  rundes  1  lolz  von  8—10  Centimeter  Länge,  das  an  beiden 
Enden  zugespitzt  ist,  heisst  der  Cirke  (J.ehnwort  aus  dem  Ungarischen  >» 
Huhn).  Mit  einem  3  bis  4  mal  längeren  Stabe  wird  nun  der  Cirke  von 
dnem  durchs  Los  dazu  bestimmten  Knaben  mit  untergesetztem  Stabe 
geschnellt  oder  durch  einen  Schlag  auf  eine  der  spitzen  Enden  aufspringen 
gemacht  und  dann  aus  der  Luft  geschlagen.  Kann  die  Gegenpartei  den 
so  geschnellten  oder  geschlagenen  Cirke  (lies:  Tschirke)  aus  der  Luft  aufTan- 
gen, oder  wenn  das  nicht  geschehen,  damit  von  der  Stelle,  auf  welche  er 
gefallen,  den  quer  auf  die  Erde  bei  der  Schlagstelle  niedergelegten  Stab 
treffen,  so  hat  der  Schläger  verspielt  und  es  tritt  ein  anderer  an  seine 
Stelle  (vgl.  über  die  Arten  dieses  Spieles  bei  den  Sachsen  Haltrich-Wolff 
a,  a.  O.  S.  194  flf.  und  Bd.  8.  des  vom  Verein  f.  niederd.  Sprachforschung 
herausg.  Jahrbuchs  S.  104). 

33.  t'ber  die  in  Sicbcnbürt^cn  verbreiteten  ,,Klapperhölzclien"  (zic^. 
Gampana)  sclireibt  Haltrich-Wolff  a.  a,  O.,  S.  200  ff ■li'^endcs:  „Kin  unge- 
l^hr  10  Centimeter  lanf^es  flaches  1  lülzchen  wird  zwischen  den  Zeige-  und 
Mittelfinger  und  ein  gleiches  zwischen  den  Mittel-  und  Goldfinger  genom- 
men. Das  erste  hält  man  fest,  das  zweite  aber  so,  dass  es  bei  jeder  kräf- 
tigen Bewegimg  der  Hand  an  jenes  anschlägt.  Geübte  Knaben  können  mit 
ihnen  allerlei  Soldatenmäische  klappern.  Das  Spiel  ist  jetzt  nur  noch 
bei  Stadtknaben  zu  Hause  und  auch  bei  diesen  noch  kein  halbes  Jahrhun- 
dert alt.  Mö^j^lich,  class  es  .sich  durch  die  Bckanntwerdunn;  der  spanischen 
Kastagnctten  oder  Pepitaklappem  in  Siebenbürgen  Eingang  verschafit  hat" 


Digitized  by  Google 


35Ö 


Die  ZigeunerkindcT  versehen  ilie  Klappern  mit  durchlöcherten  Blechstiicken. 
von  denen  sie  mehrere  übereinander  auf  die  äussere  Fläche  der  Höl/chcn 
anna^^eln,  wodurch  da^^  Geräusch  und  der  Klan^  erliöht  wird.  Mit  dicken 
Klappern  begleiten  die  Kinder  taktmassig  den  Tanz  der  erwachsenen  Ju- 
gend, und  meiner  Ansidit  nach  sind  diese  Klapperhölzchen  durch  die  Zi- 
geuner in  Siel>enbürgen  verbreitet  worden.  — 

34.  Eine  andere  Art  von  Klapper  wird  auf  folgende  Art  bereitet: 
Man  nimmt  eine  halbe  Nussscliale,  deren  unterer  Teil  abgebrochen  wird: 
nun  wird  die  Schale  in,  der  ^Titte  quer  durch  mit  eint-m  dünnen  Bindfaden 
mehrcremal  fe-^t  überwunden:  dann  zieht  man  ein  'i  ;  iies  Hölzchen  durch 
dies  Gebinde  hindurch  und  nachdem  man  es  eiiiigernal  um  seine  Aciisc 
herum  gedreht  hat,  so  dass  der  Bindfaden  dadurch  gequirlt  ist,  wird  das 
obere  ^de  desselben  auf  den  Rand  der  Nussschaie  geschoben,  am  untern 
Ende  aber,  welches  dem  abgebrochenen  Teile  der  Schale  zugekehrt  ist, 
wird  mit  den  Fingern  taktmässig  gespielt  — 

35.  Wahrend  der  lanf:^(.ii  trüben  Winterzeit,  welche  die  Wandcnri^eu- 
ner  gewöhnlich  in  dunklen,  dunst-  und  rauchgeschwänc;crtcn  Erdhöhlen  zu- 
bringen, bildet  das  ..Rohnenspiel"  (Fiisul yikäl e )  die  angenehmste  Unter- 
haltung für  gross  und  klein.  In  den  Erdboden  werden  so  viele  Löcher 
gehöhlt,  als  eben  Spieler  vorhanden  sind.  In  2 — 4  Löcher  werden  nun  so 
viel  Bohnen  gelegt,  als  sich  am  Spiel  Kinder  beteiligen;  voiher  aber  muss 
sich  einer  bei  Seite  stelloi,  und  \venn  nun  die  Locher  mit  Brettchen  zu- 
gedeckt worden  sind,  muss  der  Errater  sagen,  in  welchem  Loche  sich  Boh- 
nen befmden.  I'>nt  er  es.  so  muss  er  die  Bohnen  herausnehmen  und  aus 
einer  bestimmten  KnlfernunL:;  mit  der  Handfläche  in  das  Loch  werfen;  die 
dabei  ins  Loch  fallenden  Bohnen  crehoren  ihm,  für  die  ausserhalb  des 
Loches  fallenden  muss  er  aus  seinem  eigenen  Vorrat  ebensoviele  „zahlen", 
die  dann  für  den  nächsten  Spieler  ebenfalls  in  die  Löcher  verteilt  werden. 
Weist  aber  der  Errater  auf  dn  Loch,  in  dem  sich  keine  Bohnen  beAnden» 
so  muss  er  jedem  der  Mitspielenden  je  eine  Bohne  geben.  — 

3^^.  Das  „Stein- Verstecken"  ( Bargar apenl  wir^l  ähnlicli  wie  das 
iiberall  bekannte  „Ringlein- Verstecken"  gespielt.  Die  Kinder  setzen  sich 
dabei  in  eine  Reihe  nieder,  mit  Ausnahme  von  zweien.  Das  eine  von  die- 
sen, ein  Steinchen  in  der  Hand  bergend,  geht  vom  ersten  bis  zum  letzten 
der  Reihe  und  tfaut,  als  gebe  es  jedem  das  Stehichen,  das  natürlich  nur 
ein  einziges  Kind  erhalten  kann.  Nun  wird  das  andere  der  beiden  gefragt, 
wer  den  Stein  habe?  Ist  richtig  geraten  worden,  so  gehört  das  betrefifende 
Kind  dem  £i^|id,  im  umgekehrten  Falle  aber  dem  Teufel.  Am  Schlüsse 
des  Spielcj  suchen  sich  beide  Parteien  an  den  Händen  über  einen  Graben 
7U  ziehen;  welche  Partei  tlabei  die  mei.sten  Gec^iier  zu  .sich  herüberzieht, 
hat  gesiegt;  und  zwar  muss  dies  in  einem  ?^e\vissen  Zeitraum  geschehen, 
der  dadurch  bestimmt  wird,  dass  man  einen  langen  Stab  senkrecht  in  die 
Erde  steckt  und  nun  einen  Punkt  bestimmt,  bis  zu  weldiem  der  Schatten 
des  Stabes  reichen  soll,  um  das  Ende  des  Spides  anzuzeigen.  — 

Dies  wäfen  nun  die  Kinder-Spiele  der  sfebenbürgischen  und  südunga- 
rischen Zigeuner,  soweit  sie  mir  eben  auf  meinen  häufigen  Wandenmc^cn 
mit  Zeltzigeunertruppen  bekannt  geworden  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  diese  Spiele  auf  die  IcibHche  und  geistige  Entwickclung  der  Zigeuner 


Digitized  by  Google 


Aberglaube  aus  dem  AUettbargischen. 


einen  bedeutenden  Einfluss  üben  und  einen  Beitrai^  zur  Kenntnis  des  Cha- 
rakters dieses  VVandervolkes  liefern,  das  von  jedermann  geschmälit  und 
verachtet,  von  wenigen  seinem  innersten  Wesen  nach  erkannt  und  gewür- 
d%t,  dennoch  jahrhundertdang  seine  nationalen  Eigentümlichkeiten  bewahrt 
hat  Dass  wir  unter  den  Spielen  auch  solche  finden,  die  in  der  Kinder- 
wclt  auch  anderer  Völker  bekannt  sind,  bestätigt  nur  die  alte  Wahrheit, 
dass  Cf?  im  Wilkslcbcn  Gedanken  und  Ideen  ^ibt,  die  nicht  ausschliessliches 
EifTcntum  eines  cin/.eliicii  Volkes  sind,  sondern  der  ganzen  Menschheit  an- 
gehören; finden  wir  doch  unter  den  nordamerikanischen  Indianern  und  den 
Zulukaffem  Spiele,  die  in  Deutscliland  seit  Urzeiten  gang  und  gäbe  sind 
Der  Mensch  bleibt  3ialt  Mensch,  selbst  der  ungebildetste,  weil  er  eben 
nicht  verbildet  ist!  . 


Aberglaube  aus  dem  Alteuburgischen. 

Gesammelt  von 

E.   P  F  1 1  F  E  R  —  A  L  i  t  N  B  U  K  G. 

V.   Die  Tiere. 
9.  Schwalben  und  Stare. 

Wenn  man  diese  Vögel  im  Frühjahre  das  erste  Mal  sieht,  muss  man 
mit  dem  Gdde  in  der  Tasche  klappern,  dann  geht  es  im  Laufe  des  Jah- 
res  nicht  aus* 

10.  Junge  Vögel  darf  man  im  Neste  nicht  berühren,  sonst  werden 
^  von  den  Ameisen  aufgefressen. 

if.    Der  Mund. 

Wenn  der  Haushund  heult  und  dabei  dm  Kopf  senkt,  so  bedeutet 
«lies  einen  Truk  sfall  in  der  Familie:  hält  er  dabei  den  Kopf  nach  oben, 

eine  Fcaersbrunst. 

12.   Hunde  und  Pferde  gelten  als  Geisterselier. 

13.   Das  Pferd. 

Es  ist  dem  Menschen  deshalb  unterthan,  weil  ihm  alle  Gegenstände 
hundertfach  vergrössert  erscheinen,  also  auch  der  Mensch. 

14.    Die  Katzen. 
Wenn  diese  Tiere  recht  gierig  fressen,  tritt  bald  Tcurung  ein. 
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I  ;     1  '  c  r  1 1  a  s  c. 

In  der  Gestalt  eines  drcibeini^cn  Hasen  zeigt  sich  oft  der  Drache  in 
den  Ställen  und  melkt  die  Kuhe  aus. 

16.  Die  Spinnen. 

Spinnen,  vorzüglich  Kreuzspinnen,  bringen  Glück,  wenn  sie  steh  auf 
die  Hand  setzen. 

17.  Dte  Fliccjen. 

Die  vereinzelte  Fliege,  die  sich  im  Winter  vielleicht  noch  in  der  Stube 
zeigt,  ist  die  Nahrungsfli^e;  wenn  sie  getötet  wird,  geht  das  Brot  aus. 

18.   Die  Fledermaus. 

Wer  das  Herz  eines  solchen  Tier^  bei  sich  trägt,  hat  stets  Gluck. 

19.   Die  Blindschleiche. 
Dieses  Tier  hat  sdnen  Namen  davon,  dass  es  blind  ist 

20.  Das  Fischchen.   (L.  saccha  rina  L.) 

Zwei  von  diesen  Tieren  brauchte  Jesus  zur  Speisung  der  5000  Mann 
in  der  Wüste. 

21.  Das  Töten  von  Haustieren,  z.  B.  Ersäufen  junger  Katzen,  über- 
lässt  man  nicht  gern  un\  crlicirateten  lauten,  weil  dieselboi  dann  bei  Grün- 
dung ihres  Hausstandes  kein  Glück  haben. 

(Der  Aberglaube,  wie  er  sich  an  die  Tiere  knüpft,  stimmt  in  vielen 
Fallen  mit  dem  in  der  Provinz  Sachsen  uberein.  Heft  2  u,  3,  Jahrgang  I, 
No.  I,  4,  5,  6,  II,  16,  17,  25,  26,  27,  29,  35.  Heft  6,  No.  2,  4,  5,  6,  S, 
9,  14,  15,  16,  17,  19.) 


VI.   Haustiere.  (Heilmittel  und  Hellsprüche.) 

I.    Gegen  das  Blutgeben  der  Kühe. 

a.  Man  holt  drei  weisse  Kieselsteine  aus  einer  Leichenpforte,  macht  sie 
heiss,  thut  sie  in  einen  Topf  und  gtesst  Milch  darauf,  fügt  für  i  Pfennig 

Schwefel,  I  Pfcnniij:  schwarzen  Kümmrl  3  PfcnniL^e  Tc:ift  hdrcck  und  Ebcr- 
wiirzcl  hinzu,  lasst  dies  drei  Ta^c  im  Stalle  stehen  und  thut  dann  die  drei 
Steine  in  derselben  Stunde  stillschweigend  dahin,  wo  man  sie  geholt  hat 
Alles  im  Namen  Gottes  u.  s.  \v. 

b.  Man  nimmt  am  Phni^sttage  ein  weisses  Töpfchen,  das  man  ohne 
Handel  gekauft  hat,  schöpft  aus  dem  Milchseiher  Milch  damit  und  thut 
ein  halbes  Lot  Pfeffer  hinein,  bindet  es  mit  dem  Seihetuche  zu  und  hängt 
es  in  die  Feueresse. 

Alles  im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 
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Aberglaube  ani  dem  Altenbu^gtschen. 


2.    Geschwollene  Euter. 

Es  gingen  drei  Frauen  über  den  Berg  Sinai.  Die  erste  sprach;  Meine 
Kuh  hat's  heisch.  Die  zweite:  Es  kann  sein.  Die  dritte:  .Es  Icann  sein 
oder  es  ist,  so  helfe  dir  der  Name  Jesus  Christ  t  t  t 

3.   Dass  die  Kühe  mehr  Nutzen  geben.  • 

Man  bereitet  ein  Pulver  aus  Grauwurzel,  Weisswurz,  Salatschuss,  Brenn- 
nessd,  Taubneffid  und  Nattemesselwunel  und  gibt  davon  täglich  etwas 
unter  das  Futter. 

4.    Gegen  Beinbrüche. 

Beinbruch,  ich  segne  dich  auf  den  heutigen  Tag,  dass  du  wieder 

werdest  gerad,  bis  auf  den  neunten  T^^,  wie  nun  der  liebe  Gott,  der 
Vater,  wie  nun  der  liebe  Gott,  der  Sohn,  wie  nun  Gott,  der  liebe  heilige 
Geist,  es  haben  mag.  Heilsam  ist  die  gebrochene  W  unde,  heilsam  ist  diese 
Stunde,  heilsam  ist  dieser  Tag,  da  unser  lieber  Herr  Jesus  Clirist  geboren 
war.  Jetzo  ndun  ich  diese  Stund',  steh  über  diese  gebrochne  Wunde, 
dass  diese  gebrochne  Wunde  nicht  geschwell  und  nicht  geschwär,  bis  die 
Mutter  Gottes  einen  andern  Sohn  gebär,  f  f  f 

5.    Wenn  ein  Pferd  krank  ist  und  nicht  fressen  kann. 

Man  schneidet  dem  Pferde  drei  Büschel  Haare  aus  der  Weiche,  drückt 
dieselben  in  ein  Stuckchen  Brot  und  gibt  es  dem  Tiere  zu  fressen.  Dann 
führt  man  es  aus  dem  Stalle  in  den  Hof  dreimal  im  Kreise  herum  und 
Wieda-  in  den  Stall  zurück,  indem  man  sagt:  Im  Namen  Gottes  führ  ich 
dich  herein,  dass  du  sollst  gesund  und  woU  sein. 

6  \^Vnn  der  Bauer  Schweine  kauft,  muss  er  sie  rückwärts  in  den 
iStali  führen,  dann  werden  sie  nicht  beschrien. 

7.  Wenn  die  Schweine  nicht  fressen  wollen,  hilft  folgendes  Pulver: 

%  Lot  Tenum  Krönum. 

2     „  Aberwurzel. 
2     „  Glaubersalz. 
8  Löffel  Buchenasche. 

8.   Wenn  das  Vieh  das  Blut  nicht  bekommt 

Man  füttert  am  Karfreitage  Eichenlaub,  das  noch  am  Baume  war,  doch 
musB  es  am  Karfreitage  geholt  sein. 

9.   Dass  ein  Vieh  nicht  verwirft 

Wenn  em  Vieh  geführt  worden  ist,  futtert  man  eine  Handvoll  Win- 
tergrün, welches  am  Karfreitag  geholt  worden  ist.  Oder:  Man  nimmt  drei 

Krötensteine  und  thut  sie  in  die  Ofenblase,  woraus  das  Vieh  getränkt  wird. 
Diese  Krötensteine  sind  überhaupt  gegen  jede  Krankheit  bei  dem  Viehe 
^t.  \\'^enn  sie  in  den  Moikenstutz  gehalten  werden,  bekommen  die  Schweine 
die  Bräune  nicht. 
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in.    Wenn  dem  Vieh  etwas  angethan  ist. 

a.  Man  niniiiit  Brennessel-,  Taubnessel-  und  Nattcrncssehviir/rl.  pocht 
dieselben  mit  einem  Steine  breit,  streicht  dann  da-s  \  ieh  dreimal  damit  im 
Namen  Gottes  vom  Maule  bis  zur  Schwanzwurzel  und  wirft  die  Wurzeln 
dann  hinter  steh  weg. 

b.  Abt  und  Abtin,  Drach  und  Drachin,  Zauberer  und  Zauberin,  du 
sollst  stille  stehn,  du  sollst  zu  Gott  deines  Herrn  Gebote  gehn,  du  sollst 
mir  mein  \' ieh  w  eiden  im  Stall  und  auf  dem  Felde,  auf  der  I  laid'  und 
Weid'  bis  der  h.  Ritter  St.  Georg  vorubcrreit ;  das  verbiete  ich  dir  bei 
dem  lebendigen  Gott,  dazu  helfe  mir  Gott!  f  f  f 

II.   Wenn  dem  Viehe  der  Nutzen  genommen  ist 

Man  kauft  einen  Topf,  einen  Brief  Stecknadeln  und  ein  Restchen 
Nadeln.  Die  Nadeln  werden  in  den  Topf  gethan  und  niori^ens.  mittags 
und  abends  von  einem  Jeden  Stück  Vieh  etwas  Milch;  die  1  laiistraii  muss 
auch  um  die  eru'ähnte  Zeit  ihre  Notdurft  in  den  Topf  machen.  Dann 
wird  er  an  das  Feuer  gesetzt  und  kocht  so  lange,  bis  er  fast  eingekocht 
ist.  Des  Abends  nach  Sonnenuntergang  wird  er  stillscliwdgend  in  das 
fliessende  Wasser  getragen.  Denselben  Tag  darf  nichts  aus  dem  Hause 
verborgt  werden. 

12.  Um  das  Vieh  gegen  Hexerei  zu  schüt/cn  thut  man  gut,  einen 
Iiesen  unter  der  Schwelle  des  Stalles  zu  ven^raljcn  oder  über  der  Stall- 
thüre  Hesenrutcn  anzubringen,  doch  müssen  dieselben  regelmässig  vor  der 
Walpurgisnacht  erneuert  werden, 

Fortseuung  folgt. 


Hin  l^'euersegcn.    (Aus  Zeitz.) 

Von 

A.  Pick  — Erfurt. 

n  der  ersten  Auflage  von  Jacob  Grimms  „Deutscher  Mythologie^ 
(Göttingen  1835)  sind  zugleich  mit  anderen  „Beschwörungen" 
anliangsweise  drei  „Feuersegen"  mitgeteilt;  keiner  von  denselben 
stimmt  jedoch  vollständig  mit  dem  beigehenden  iiberein.  Die  Niederschrift 
desselben  erfnl^ytc  am  23  Marz  181 1  durch  eine  de.-  Schreibens  wenip 
kundige  IVau  aus  dem  Bauernstande;  der  Text  muss  iiir  nur  aus  dem  Ge- 
tiaelitnis  zu  Gebote  i^estancUn  haben,  wie  aus  dem  ganzen  Stil  und  auch 
aus  einer  von  mir  unten  nachgewiesenen  inhaltlichen  Ungenauigkeit  hervor- 
geht Originell  ist  die  Zurüdduhrui^  des  Feuersegens  auf  eine  Zigeunerin 
und  andererseits  die  Heranziehung  des  Namens  Viiigil. 
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Das  Feuer  wird,  ganz  nach  der  Auffassung  bei  Gfimm  a.  a  O.,  S*  340 
als  lebendes  Wesen  angeredet,  wobei  die  mittelhodideutsöhe  Imperativform 
bis,  wdcfoe  allerdings  auch  no<^  im  18.  Jalirhun  lt  r  t  lebendig  war,  zu  be- 
merken ist.  —  Die  Aufforderung:  „(Ich  gebiete  dier  das,)  läf  wollest  stille 
steh;,  so  wahr  als  Christus  stille  stundt  am  Jordan^  da  ihn  Johannis 
däufete'\  ist  wohl  zu  ändern  in:  ivollcst  stille  stehn^  so  wahr  als  der 
Jordan  stille  stundt^  da  Johannes  den  h.  Christ  däufete.^  Diese  Vcrmutvinf^ 
kommt  mir  aus  einer  von  Jacob  Grimm  (a.  a.  O.,  S.  CXXXII— CXXXIII, 
Ko.  VIII)  ebenfalls  mitgeteilten  „Besprechung''  des  rinnenden  Blutes: 

da  wart  er  getoufet  von  Johanne 

in  dcnio  Jordanc. 

duo  verstuont  der  Jordonis  üus 

unt  der  sin  runst. 

also  vetstant  dii  bluotrinna 

durch  des  heiligen  Christes  minna, 

d6  verstaut  an  der  n6te 

alsb  der  Jordan  täte 

duo  der  guote  See  Johannes 

den  heüigen  Christ  toufta.'^ 

Die  weitere  Beschwörung:  ,,\)u  wollest  legen  deine  Mamme,  so  war 
als  die  Jungfrau  Maria  ihr  Jung  Frauschaft  behalten"  etc.  ist  mit  dem  In- 
lialte  des  von  Grimm  unter  XXVb  wiedergegebenen  „Anderen  Feuersegens" 
identisch:  »behalt  dein  üink  und  Hammen,  wie  Maria  ir  jungfiauschaft  und 
er  behalten  hat  vor  allen  mannen."  — 

Um  das  Gewissen  über  den  Gebrauch  eines  an  heidnische  Sprüche 
erinnernden  Zaubersegens  zu  beruhigen,  i.st  schliesslich  von  einer  frommen 
Seele  an  letzteren  ein  Gebet  zu  Gott,  worin  die  liarmliensigkeit  desselben 
angerufen  wird,  angehängt  worden. 


Feuer  Segen. 

Ein  geistlicher  und  abbrobierter  Feuer  Segen.  Welcher  von  eine  wohl- 
erfahrenen Ziegeinei  (Zigeunerin?)  mid  Kaiiaien  Juli  virgili  genant  und  der 
Namdag  gegelxn  worden  (?).  Bis  wÜkom  o  Femr  Gast  gre^t  nkkt  wHdir 
den  (bi  Ji^st,  dass  gebite  idi  dier  Feuer  im  Nahmen  Gottes  des  Vaters  f 
der  mich  erschaffen  hat,  des  Sohnes  ;  '  '  mich  erlöset  hat,  und  des  Hei- 
ligen Geistes  f  der  mich  geheiliget  hat,  ieh  gebiete  dier  das  du  wollest 
stille  stehn  so  wahr  als  Christus  stille  stundt  ant  Jordan,  da  ihn  John  Ji- 
ms dänfctc^  den  heiligen  Mann^  das  gebiete  ich  dir  Feuer  im  Nahmen 
Gottes  des  Vatters  f  und  des  Sohnes  f  und  des  heiligen  Geistes  f  — 
Feuer  ich  gebiete  dir  bey  gottes  nahmen  und  kraft,  das  du  olle  st  legen 
deme  Flattme,  so  war  als  die  Jungfrau  Maria  ihr  Jung  Frausckaft  he^ 
hatten  hat  mr  allen  JungeseUen  und  Märnnem,  ich  gebiette  dir  bey  der 

Zriisekift  für  VoHttkimd«.  II.  * 
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Flamme  deines  blut^  das  gebiete  ich  l'^cuer  im  Nahmen  Gottes  des  vattcrsj 
des  Sohnes  y  und  des  Heiligen  Geistes  f  bcy  Christi  Nahmen  das  gebiettc 
ich  dir  Feuer  im  nahmen  Gottes  des  vaders  f  und  des  Sohnes  t  und  des 
Hefl^en  Geistes  f  amen. 

Heiliger  Gott  Heiliger  Starckcr  Gott  Heiliger  unsterblicher  Gott  er- 
barme dich  unser  sey  uns  gnadig  und  barmherzig  verschone  unser  o 
Herr  (iott, 

ver  nun  diesen  Seegen  im  Hausse  hatt  da  kann  vedcr  DoniRT  noch 
Feuer  Hager  (H^clr)  noch  Gespenster  nimmer  keinen  Schalen  zufügen  ljikI 
ver  diesen  Seegen  aus  andacht  bey  sich  trägt  der  wird  vor  Feuer  und 
Wasser,  bewahret  werden,  vor  Donner  bewahret  und  aller  Gefahr  mit 
Gottes  Hülfe  wohlvcrwahret  sein  ist  brobiret,  dieser  Seegen  ist  auch  gut 
vor  die  bersonen  welche  mit  den  Fieber  behaftet  sein  diesen  Seegen  9  tage 
an  dr!i  flalse  tragen  so  wird  das  Fieber  verlassen  und  nicht  mehr  vidcr 
kommen. 

Geschrieben  den  22.  Märtz  181 1. 

Carolina  Sophia  Kundmann. 
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Hobammedanische  Studien  von  Ignaz  Goldzieher.  I.  Teil.  Halle  a./S.  Max 

Niemcycr.  18S9. 

Der  Verfasser  des  Werkes  ist  allen  Freunden  der  Forschung  besonders 
durch  sein  Werk:  ,,Dcr  Mythos  bei  den  Hebräern"  zu  wohl  bekannt,  um 
nicht  die  Erwartung,  dass  aucli  das  vorliegende  Werk  seine  grosse  Bedeu- 
tung haben  wird,  als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Dass  diese  Er- 
wartung nicht  getrogen,  wird  jeder  gern  bestätigen,  wddier  dieses  Buch 
to  die  Hand  genommen. 

Machen  wir  uns  zunächst  mit  seinem  Inhalt  bekannt,  so  finden  wir 
ausser  dem  Vorwort  die  Kapitel  Muruwwa  und  Din,  das  arabische  Stäm- 
mewen  und  den  Islam,  '//rab  und  '.ftiam.  die  Schu'übijja ,  die  Sclui'ubijja 
und  ihre  Bekundung  in  der  Wissenschaft:  a.  Genealogie,  b.  Sprachgelehr- 
samkeit —  sodann  in  den  Excursen  und  Anmerkungen:  Was  ist  unter 
Al-Gahilijja  zu  verstehen?  Über  Totenverehrung  im  Heidentum  und  Islam, 
Heidnischer  und  mohammedanischer  Spracligebrauch,  Der  Gebrauch  der 
Vunya  als  Ehrenbezeigung,  Schwarze  und  Weisse^  Traditionen  über  Türken, 
Arabisterte  Ferser  als  arabische  Dichter.  Index. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Teilnahme,  welche  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  trefflichen  Werkes  zu  beanspruchen  das  Recht  haben,  mögen 
als  solche,  welche  die  besondere  Aufmerksamkeit  jedes  Freundes  der  Volks- 
kunde beanspruchen,  besonders  die  Kapitel  hervorgehoben  werden:  „Das 
arabische  Stämmewesen  und  der  Islam",  Über  Totenverehning  im  Heiden* 
tum  und  im  Islam",  Traditionen  über  Türlcen**  und  auch  „Arabisierte  Per- 
ser a]s  arabische  Dichter.*' 

Es  ist  freilich  ein  neues,  weites  Gebiet,  welches  sich  mit  diesem  Werke 
uns  crscliliesst,  und  v  nhl  mag  der  Ruf  vor  dem  „Zuviel"  als  ein  berech- 
tigter erscheinen,  wenn  wir  durch  das  Zuviel  zu  UngründÜchkeit  verfiihrt 
werden,  aber  es  muss  doch  auch  die  Berechtigung  zu  jener  Forderung  an- 
erkannt werden,  dass,  wer  sich  mit  der  Volkskunde  eingehend  zu  beschäf- 
tigen beabsicht^,  eben  auch  die  Pfficht  hat,  sich  mit  den  hier  einschla- 
genden Leistungen  der  und  über  die  Semiten  bekannt  zu  machen,  sei  es 
auch  nur  um  sich  vor  der  Überschätzung  der  arischen  Welt  zu  bewahren; 
eben  die  Bibel  wie  der  Koran,  die  Werke  eines  T^vald,  Baudissin,  Gold- 
zieher dürfen  nn't  Rücksicht  hierauf  in  der  Bibliothek  niemandes  fehlen,  der 
es  mit  der  Volkskunde  ernst  meint.  HolTen  wir  dafür  aber  auch,  dass 
unsere  ürientaÜsten  und  Semiten  das  liu-e  thun  werden,  um  diese  Gedan- 
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kcnwcll  und  diejenige  ihrer  Mn^cn  und  Sippen  zu  crschlicsscn,  statt  ihre 
Kräfte  in  Arbeiten  zu  verzehren,  welclie  ihnen  weniger  geläufig  und  be- 
kannt sind. 

Edm.  Vecken»tedt 


Sixty  Folk-Tales  from  Mxclusively  Siavonic  Sources.  Translated  with  l?rief 
Introckictions  and  Notes,  by  A.  H,  VVratislaw,  M.  A,  London:  tliiot 
Stock  62.    Paternoster  Row,  E.  C.  1889. 

Die  60  Volksmärchen,  welche  das  Buch  in  der  englischen  Übersetzung 
darbietet,  sind  dem  Werke  von  K.  J.  Erben,  Citanka  entnommen,  welches 
im  Jalirc  1865  erschienen  ist  und  dazu  bestimmt  war,  die  slavischen  Be- 
wohner Böhmens  mit  den  verschiedenen  slavischen  Sprachen  bez.  Dialelv- 
ten  bekannt  zu  machen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  slavische  Welt  für  die  Forschung 
der  westländischen  Völker  Europas  bisher  zu  wenig  in  ihrer  Bedeutung  für 
dicsdbe  erkannt  ist,  und  wir  können  England  nur  dazu  Glück,  wünschen, 
dass  es  in  dieser  Beziehung  auf  den  Bahnen  von  Ralston,  den  ein  zu  früher 
Tod  uns  cntri?;«;cn  hat,  weiter  wandelt.  Aber  mit  Übernahme  des  Amtes 
von  Ralston  hätte  \\Vatislaw  sich  auch  dessen  Pflichten  bewusst  sein 
sollen,  die  I''orseliun^^  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufzunehmen,  oder  nur  den 
Text  des  Erbenschen  Buches  zu  geben.  Das  hat  nun  der  Verfasser  nicht 
getfaan;  dem  Einfluss  des  Zauberwortes  „Vergleichende  Mythologie*'  hat 
auch  er  sich  nicht  zu  entziehen  vermocht  und  deshalb  der  Forschung  im 
eigentlichen  Sinne  die  nötige  Aufmerksamkeit  nicht  angedeihen  lassen.  Da- 
für einige  Belege.  Ist  sicher  der  letzte  Zweck  alles  Wissens  das  Erkennen, 
so  muss  dies  auch  mit  bezii<:f  auf  Sa^e  und  Märchen  dnhin  erläutert  wer- 
den, dass  die  Deutiiiifr  derselben  die  letzte  A\ifi:^abe  in  dieser  Beziehunjr 
genannt  werden  muss.  Nun  haben  wir  aber  schon  bei  der  Deutung  der 
Sagen  so  unendlich  viel  Fehlschlage  zu  verzeichnen,  dass  der  Märchendeutcr 
bei  dem  Wesen  seines?  Stoffes  die  Mahnung  zu  doppelter  Vorsicht  nicht 
aus  dem  Auge  verlieren  sollte;  de^ialb  wird  ein  vorsichtiger  Märchendeuter 
sich  erst  in  der  Märchengruppe  heimisch  machen,  aus  welcher  er  sich  eine 
Erzählung  zur  Deutung  heraussucht,  um  nach  Prüfung  und  Darlegung  aller 
hineinschlagenden  Verhältnisse  dann  zur  Deutung  selbst  überzugehen. 

Der  Wrfasser  des  anzuzeigenden  Buches  wandelt  diesen  \^'e^^  nicht, 
ist  dafür  aber  stets  mit  einer  Deutunc;  zur  Hand,  sei  es,  dass  er  da-:  ]>c- 
treffende  Märchen  in  einen  „Naturmx  thus"  auflöst  oder  in  eine  ..r^llegorischc 
Wissenschaft  der  Natur."  Zieht  VVratislaw  zu  dem  Märchen  No.  9:  „Die 
vier  Brüder*',  die  Erzählung  bei  Grimm:  „Die  vier  kunstreichen  Brüder* 
heran,  bietet  unser  Verfasser  die  Deutung,  dass  das  Märchen  mit  dem  Ceres* 
und  Proserpina -Kreis  Zusammenhang  hat  —  nur  verliert  in  demselben 
nicht  die  Mutter  die  Tochter,  sondern  der  Vater  —  auch  auf  ganz  andere 
Weise  als  im  alten  Mythus  —  docli  derc^lcichen  nicht  7:u  hencbten  ist  eben  eine 
der  Eigenschaften  von  verschiedenen  unserer  vergleichenden  MytholoL;cn, 
weiche  mit  der  Sonne  als  Mond  ebenso  leicht  fertig  zu  werden  wissen, 


Digitized  by  Google 


36s 


wie  mit  dem  Mond  als  Sonne  —  so  werden  wir  uns  nun  auch  nicht  wun- 
dern, dass  er  das  Wesen  der  vier  Brüder  so  deutet^  dass  der  SchuhfUdcer 
der  Frühling  ist,  der  Dieb  der  Sommer,  der  Jäger  der  Herbst,  der  Stern- 
gucker der  Winter  —  höchstens  würde  es  uns  in  Verw  underung  setzen 

können,  dass  die  ehrsame  Zunft  der  IHickschustcr  oder  die  unehrsamc  der 
Diebe  Herrn  Wratislaw  ob  solcher  Verherrlichung  ihres  Selbst  durch  die 
angeführte  Ideenverbindung  ihn  noch  nicht  2um  Ehreomitgiicd  bei>agter 

Zünfte  gemacht. 

Allein  i:ur  Littcratur  des  behandelten  Märchens  im  dcutsclicn  Gewände 
fiihren  die  Brüder  Grimm  als  verwandt  an  No.  124  ihrer  Sammlung,  das 
italienkche  des  Pentamerone  5,  7,  bei  Mortini  80^  bd  Staparola  7,  5,  ein 
ungarisches  l^ei  Stier,  S.  61,  ein  russisches  bei  Dieteridi  No.  5  u.  s.  w. 

Versichert  uns  Wratislaw,  dass  die  Slaven  in  der  Lausitz  in  dem  Grade 

von  deutschem  Gebiet  umgeben  sind,  dass  der  wesentliche  Gehalt  ihrer 

Volksüberlieferung  in  den  Dienst  des  Deutschen  gezwängt  ist,  —  das  sagt 
Wratislaw  noch  1888  —  so  schrieb  doch  Anc^rdo  de  Gubernatis  in  der 
Xuova  Antologia,  Anno  XV,  S.  78 1.  Roma  i<S8o  mit  bezug  auf  dius  Werk 
des  Unterzeichneten:  „Wendische  Sagen,  Märchen"  11.  s  w.  Graz  iSSO:  di 
tutti  gli  altri'  Vendi  (ausser  in  Burg)  sia  di  quelli  che  panano  piü  il  tcdcsco, 
sia  di  qudle  che  conservano  ancora  jl  loro  antico  dialetto  ^vo,  &  Vecken- 
sbidt  ha  seguito  dil^;cntemente  i  solchi  tradtzionali,  di  maniera  che  cgli 
pote  col  suo  volume  recare  a  nostra  cognizione  un  vcro  nuovo  mondo 
mitologico;  o  piü  tosto  egli  esum6  un  olim[K)  che  si  credeva  oramai  in- 
ticramcnte  scomparso;  dai  frammenti  ch'  egH  ci  Iia  salvati  si  rimnoscono 
alc.ini  degli  nntichi  tipi  di  numi  slavt,  e  non  sara  un  piccolo  nierito  per 
lui  i  avere  fornito  agü  studi  mitologici  un  nuovo  c  cosi  precioso  eicmcnto 
comparativo. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  nach  welcher  Seite  allein  iiia  tias 
Buch  Wratislaws  unsere  Beachtung  verdient 

Edm.  Vcckcnälcdt. 


Zur  Bücherkuiide. 


Yorbemert^iing.  Dor  Unterzeichnete  erlaubt  sich  auf  eincti  für  'So.  6  der  'rmdiiion 
^gekündigten  Anfsal/  von  ilun  hinrtiweisen,  welcher  sich  nusführiich  mit  Herrn  üaidos  und 
beüaufig  mit  ;>einciii  dintschcn  iiml  polacki^cheti  Nothelfer  beschäftigt. 

Im  tibrigen  gcstailci  -.ich  der  t  ntcr  u  ichnete  hier  zu  bemerlien,  dnss  Herr  (jaido/ 
weder  den  Standpiink;  des  riiii-r/firlmeten  in  der  Mythen-  und  Sagenfor-chnng  vorstellt,  da 
er  ihm  die  historische  iNiythendeutung  zuschreibt  —  bat  Herr  Caido;  nie  sich  überlegt,  was 
<ln  griechische  Wort  TTOfcyurtTuetk  besag;!,  nie  bd  Simrock  gelesen  <  dass  die  historische 
Mythendeutung  .,die  Götttr  zn  Men.'>chpn  nincht".  w.ts  dc-nn  doch  der  l'nter/ciclinotf  nlf^  ancli 
nur  im  Tranm  gethan?  —  noch  auch,  was  die  deutsche  Philologie  als  ihre  Aulgabe  und  ihr 
VocQ  besdcbnet,  wenn  er  in  der  Mai>Jnni-Nimnier  behauptet ,  dass  Dee^dilaitd  die  ReK{* 
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gion  flcr  Crifchcn  und  Römer  .lu-»  der  Völkerpsychologie  erkl-irt  —  und  dnbei  Überschüttet 
^  die  Philologie  in  Deutschland  mit  I^bescrbebangen  —  um  die  Gelelicteo  seines  Vater- 
lande«  mit  argem  Schmvtz  zu  bewerfen,  denn  eben  in  dieter  leMen  Nammer  feiner  Zeit- 
schrift le>cn  wir  \sörtlich:  Kn  tout  cas,  plus  tard,  qiiand  Ic  folk-lorc  de  l'anliquitö  classiqne 
sera  devenu  banal  dans  la  philologic  allemande,  de  jeunes  pbilologues  frangais  le  d^couvriront ; 
et  ils  s'empresseront  d'en  faire  des  theses  de  doctorat  que  l'Acad^mie  Frangaisc  cou- 
ronnera  avec  solcnniti. 

Das  sind  denn  mm  wohl  die  bdeidigen?ten  Worte,  weiche  je  nus  dem  Munde  eint-  M^n- 
scbcn^  sicherlich  eines  Franzosen,  geflossen  sind,  um  die  Gelehrten  der  Acadcmie  Fran^ise, 
der  eigenen  Eitelkeit  zu  Liebe,  in  dem  Ansehen  der  Welt  zu  vernichten. 

Wir  werden  sehen,  wie  Frankreich  die  unheimliche  An^chtildi^ning  auf  die  Zukunft  der 
Akademie  aufnehmen  wird.    Im  iibrigeu  ist  Ciaidoz  für  uns  fortan  ein  toter  Mann. 

£dm.  Vcckenstedt. 


ßis  zum  31.  Mai  1890  sind  bei  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  Volkskunde 

Dr.  Edm.  Veckenstedt,  Halle  a/S.,  Mühlweg  23**- 
iblgende  Werke,  Sonderabdrücke  und  Zeitschriften  eingegangen: 
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Zciuehrifl  für  deutsches  Ahertum  und  deutsche  Utteratur,  hermsgegeben  von  Elias 
Steinmeyer.    24.  Bd.    Berlin  1S90. 

Itor  Bmw  im  dentscdien  Licde.  32  Lieder  de^  15. — 19.  Jahrhunderts,  nebst  einem  An- 
bange, herausgegeben  von  Johanne»  ßoUe.   Abdruck  ans  den  Acta  Genwnicn  l.  3. 

Ilrrlm,  M-.vcr  nrr!  Miiürr  1S90. 

Die  Historia  se^tem  ^yientmu  nach  der  Innsbrucker  1  landächriii  v.  J.  1343.  Inaugoral- 
Dissertation  von  Georg  fl^chner  aus  Salzburg.    Erlangen  1S89. 

Die  Gert«  RonrnMinuB  nach  der  Innriamcker  Handschiift  v.  J.  1)42  and  r-wei  MOnchener 
Han  l  Schriften.    Inaugiiral-Diwertaiion  von  Wilhdm  Dick  ans  Frankfort  a.  M.  Er» 

langen  1890. 

bcbUdereien  aus  dem  Egerhiud.    Im  Gau  der  Nariskcr.    Von  Alois  John.  iSSS. 

Ncucflte  Utteratar  des  Ef^rlandes.  Von  Alois  John.  Inhalt:  Geolostsche  Scbtiften. 
Antochthone  Poesie,  Historische  Schriften.  Dialekt  Volkslied.  Klima.  Meteoro- 
logie   SanitäL    Volkswirtschaft.    Mnseam.    Archiv.    Wissenschaftliche  Zeitschrift. 

Sociologie. 

Histoli«  «In  TradHinlnne  en  Finlaade.  i.  Le  Fdklore  Finnois  par  Kaarle  Krahn, 
Professeur  agg^gi  de  Folk-Lore  oompar6.   Eitiait  de  la  Tradition,  tome  IV.  1890. 

f*aris  1890. 

Dk  geographlsohe  Yerbreitung  einer  nurdiächen  1  icrmärcUenkcttc  m  Finnland,  durch  eine 
Karle  erlSutert  von  Kaarle  Krohn.    (Vorgoira^ca  am  11.  Mai  1889.)  Fennia,  IV., 

N.  4. 

Neszc  >lenic)iinl-Laurentl«   Tee  Cansont  Popolari  Antiche  Con  Una  EsortatitHie.  XX. 

Aprile  MlH'CCXC. 

Aus  der  Verffaiiirenheit  des  ehemaligen  Maiimschen  Kirclicntiojies  llochhcim.  Von  Dr. 
Albert  Tick.  Sonder-Abdruck  aus  den  Mitteilungen  für  die  Geschichte  und  Altertums- 
kunde von  Erfurt.    Erfurt  1889. 

Die  deutsfhe  Lindenpoesie  von  Oberlehrer  Emil  Plnumann.  Wissenschaftliche  Betlage  zum 
Programm  des  Königlicbcu  Gymnasiums  zu  Danzig.    Ostern  1890. 

Die  IHsfeorl«  8ept«*n  füapleiltaill  nach  der  Innsbrucker  Handschrift  v.  J.  1342.    Nebst  ehier 

Uiiter^ueliung  über  die  Quelle  der  Scuin  Seages  des  Johne  Koll.intl  v(in  D.iikeith. 
Von  Geor{{  Büchner.  (ErLanger  Beiträge  zur  englischen  Philologic,  herausgegeben  von 
Hermann  Vambagen.  V.  Heft.  Erlangen  und  Leipzig.  A.  Deichert'scäe  Verlags- 
buchh.  Nachf.  ^Georg  Böhme)  1889. 
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h'Jtace  BUhmir  tili  kännedom  om  de  Svenska  Loodsmalea  ock  Svenskit  Folklift.  Tidskrift 

uig^ifvcn  pä  l'ppilrnf;  af  Landsmal-s  förcnnißnnia  i  l'ppsala,  Hclsingfors  i^ck  Lund.  Ge- 
nom J.  A..  Luudell  39:  (i.  h.  1890.  A>  Innehull:  O.  Uilling,  Asbomalets  ljudlara 
(med  karla).    40:  d.  h.  1890.    B.  Itineh&ll:  ^S.  ThomaMon,  Visor  uppteckoade  i 

kyrkhulis    socken   I   Hlekinf,'.      L.  T.  Rcnvall.   Alandsk  folktro,  skrock  OCk  troUdoDl« 

>    (  'hrrff,  Nagra  bildcr  Irun  TlSrjcdalciis  lilbodar. 

liarzer  MonaUhefle*    Verlag  der  C.  ilaacke'schen  Buchhandlung  in  Nordhausen    11.  1S90. 
Heft  $.    I.de.  Nr.  8.    Znm  i.  Mair  Touristenwege  am  Sttdhane.  Die  Stiftskirche  St. 

Cyriaci  in  Gernrode.  Zur  Volkskiinrlc  des  ITarzcs.  Der  Mai<^raf.  I'.Inige  Hemerkuii- 
gen  zn  der  Goslarer  VcrüammluDg.  Aus  dem  Vcreiuslcben.  Das  Fräulein  von  lloym. 
Ein  Traum  de«  Brockeiw.  ÜOeliMachBu. 

Le  Moyen  Agc.   Bulletin  Mensud  dlustolre  et  de  philologie.   Direction  M.  M.  A.  Marignan 

et  M.    Wilrnnttc.  •    3«  Ann6c.     N.   3.     Mars  1890.     Sommaire:    Comptes  rcndiis. 

Portius^  Cramraalica  lioguae  Graecae  vulgaris  ij.  Flaroent;.  —  Lecoy  de  la  Marche, 
La  Ciiaise  franvaise  au  Moyen  Age.  —  Le  treisi^e  si^Ie  litt^ratre  et  sdentiTique 
(E.  Maret).  —  A.  Ga^le,  Les  insurrections  populuires  en  Basse  Normandie  au  XV« 
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mnndes  II  iE.  Marek wald,  Von  ilor  Xahiuer.).  —  Philologie  anglaise  (O.  Ortli).  — 
N.  4.  Aviil  lü^o.  äommaiie:  Cumpiea  rendus.  S.  Portius,  Grammatica  linguac 
Graecae  vulgaris  (J.  Flament).  —  Voigt,  Egbert  von  Lflttich  (G.  Kurth).  Eilaager 
Reiiräge  nn  enijlischen  Philologie.  I— VI  (H.  Logemann).  —  Faligan,  La  Legende  dr 
Faust  ^E.  M.j.  —  Cbronique  bibliograpbique.  —  P^riodiques:  Fraoce,  Numi!»matique 
(M.  Pron).  —  Droit  et  ^coDoime  politique  (G.  Flaton). 

PMylrtblloa.  Kevue  liililiographique  Universelle.  Partie  IJtt^raire.  Deuxieme  S^e.  Tome 
»rentieme.  LVI«  de  la  CoUection.  Onatrieine  Livraison.  Avril.  I.  Komans,  Cnntes  et 
NoDvelles,  par  M.  Firmin  Hoissin.  Ii.  Uuvrages  R^enUi  sur  la  Science  Sociale, 
L'^oonomie  politique  et  le  SociaUsme,  par  M.  Claudio  Jannct.  III.  Comptes  rendus. 
Theologie,  Jurisprudence,  Sciences,  Belles-Leltres,  Histoire.  —  IV.  nulletin.  —  V. 
Chtouique.  —  VI.  Questions  .et  K^ponses.  —  Cinquieme  Livraison.  Mai.  I.  Lettre 
de  Mademotselle  Darboy.  —  II.  Philosophie,  par  M.  lAaoet  Cooiore.  —  III.  Histoire 
de  L'Enseignement,  par  M.  A.  Silvy,  —  IV.  Comples  rendus:  Th<iologie,  Juriiprudence^ 
Sciences,  ßelles-Lettres,  Histoire,  Bulletin;  Cbronique. 

Ril.S8egiia  dl  LiUeratim  popolare  et  dialettsle.  direlta  da  ^L  Menghini.    A.  Parlsotti. 

F.  Sabatini.    Anno  T.    N.  3—3.    Febbraio-Mano  1890.    Sommario.  —  Sabatini: 

Diario  'IlIIc  cU'.a  Ji  Roma  di  S   Infessura,  publicaio  da        Pommasii;!.  -  Giannina, 

G.  Racconti  popolari,  raccolti  da  J.  Nieri.  —  Menghini  M.  Japanese  Faiiy  Tales.  — 
Sabatini  P.  Sonett!  romanetebi  di  B.  Midielt,  pubbltcatl  da  E.  Celani.  —  Bollettino 

Hibliografico :  Le  Roman  des  Proverbes  cn  action,  di  G.  iJemarteau.  -  I'n  nionte  di 
l'ilatü  in  Italia,  iiota  di  A.  Graf.  1!  ciarlatano,  cicalata  di  G.  G.  Belli.  —  Krunnelle' 
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rc  Serendi[ipo.  G,  Riia.  —  Spoglio  de'  Periodici  (1889)  Archiviu  per  lo  studio  dclle 
tradizioni  popolari.  Journ.  ot  the  Gypsy  Lore  Society.  Melusine.  Revue  de  philol. 
fnxi^.  et  prov.  Vari^^  bibliograpbiqnes.  Volkskunde.  S^tschrift  Ittr  Volkskunde. 
N'oliiie.  —  Annun/i. 

La  TnidlÜoa.    Revue  Generale  des  Contes,  legendes,  Chants,  Usages,  Traditious  et  Arls 
popuUdres.    Directions  MM.  Emile  Bl<mont  et  Henry  Camoy.    N.  V.    40  Ann^e 
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cn  Angleterre  V.  Thomas  Davidson.  V.  La  Suile  en  Egyple.  Chanson  picardc. 
ü.  Camoy.    Vi.    1  e  Sabre  de  Roland.  J.  Plantaris.  VII.    Les  Rites  du  Mariage.  J. 
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XII.  Les  Consiles  et  Ics  .Synodes  de  M.  Fr.  <-*rtoli.  E.  Ulemont.  XIII.  Futura  e: 
la  Legende  du  Faust,  de  M.  A.  Vacqaehc.  XV.  L'heure  enchantue,  de  M.  (i. 
Vicaire.   XVL  Bibtographie. 
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Ober  den  Geisterglauben  nnd  seinen  Einflnss  auf 
die  religiösen  Vorstellungen  der  Germanen. 

Von 

C,  Rademacher  — KÖLN. 

|s  ist  ein  auf  der  V/clt  MllG^cmcin  r^eltcndes  Gesetz,  isOwohl  für  den 
Menschen,  wie  für  alles  übrige  Irdische,  dass  alles  von  dem 
_  Kleinsten,  Einfachsten  ausgehend  erst  allmählich  7.11  et\va.s  Grosse- 
rem, Vollkommenerem  sich  entfalten  kann.  Aus  den  bescheidensten  An- 
fingen heraus  hat  sich  aller  Kulturfortschritt  der  Mensdihdt  entwickelt, 
sowohl  in  tedmischer,  wie  in  geistiger  Hinsicht  So  muss  demgemäss  auch 
die  Unsterblichkeitslehre  aus  den  ein&chsten,  natürfidisten  Grundgedanken 
sich  weiter  entwickelt  haben. 

Wenn  auch  bei  den  verschiedensten  Völkern  Änderungen  in  der  Ent- 
wicklung und  Weiterbildung  nicht  ausbleiben  konnten,  so  tritt  uns  doch 
die  Unsterblichkeitslehre  im  allgemeinen,  uberall  von  denselben  Grundge- 
danken au^ehend,  stetig  sich  vertiefend  und  vergeistigend  entgegen. 

Li  Urzeiten  konnte  die  Unterscheidung  von  Körper  und  Sede  nicht 
gemacht  werden,  darum  wurde  das  Weiterleben  ein,  wenn  auch  unsicht- 
bares, Fortbcstehen  des  Körpers  zunächst  auf  der  Begräbnisstätte.  Dieses 
Weiterleben  konnte  jedoch  nur  so  lange  dauern ,  wie  der  Körper  selbst 
bestand,  daher  die  Sorge  der  Menschen,  den  Leichnam  oder  dessen  Über- 
reste möglichst  lange  vor  der  gänzlichen  Vernichtung  zu  schützen,  eine 
Thatsache,  die  wir  bei  den  verschiedensten  Kulturvölkern  der  hrde  bestä- 
tigt finden.  Ganz  ün  ähnlidier  Weise  wie  der  lebende  Mensch,  bestellt  siao 
der  tote^  unsichtbare  Mensch  (Geist,  Dämon)  fort^  und  in  diesem  Glauben 
liegt  die  Erklärung  der  Thatsache  von  der  überaus  grossen  Wditigkeit  der 
Begräbnisstätten. 

Mit  der  Vorstellung  von  diesem  Weiterleben  war  fiir  die  Menschen 
jenes  Kulturzustandes  ein  Gefühl  der  Furcht  keineswegs  verbun  len,  denn 
da  der  lebende  Mensch  in  der  Regel  keine  Furcht  einflösste,  konnte  der 
Gestorbene  es  ebenes  nicht  Im  Gegenteil,  jene  kindliche  Stufe  der 
Weiterentwicklung  der  Unsterblichkeitsiehre  liess  die  Gestorbenen,  die 
Geister,  Anteil  nehmen  an  den  Freuden  und  Vergnügungen  der  Leben- 
den, liess  die  Geister  alles  hören  und  niitverrichten,  was  die  Menschen 
auf  der  Begräbnisstätte  unternahmen,  liess  sie  sogar  mitgeniessen  an  den 
dort  gehaltenen  Mahlzeiten.  Darum  musste  die  Begräbnisstätte  der  Ort 
werden,  wo  man  vorzuo-swcise  gern  verweilte.  Damm  baute  man  in  Ur- 
zeiten das  Haus  auf  ticrn  Grabe  eines  Familicngiiedes,  darum  wurden  Be- 
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gräbnisstatteii  die  Stätten  des  Gerichtes,  der  allgemeinen  Versammlungen, 
darum  wurden  Begräbnisstätten  Kultorte. 

In  eiDem  besonderen  Abschnitte  werde  icfa  die  Entwicklung  der  Be- 
gräbnisstätten nach  diesen  Richtungen  hin  besonders  auseinanderzusetzen 
suchen  mit  Rücksicht  auf  noch  bestehende  Sitten  und  Gebräuche. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Resultaten,  welche  der  Glaube  an  ein 
solches  Weiterleben  naturgemäss  mit  sich  fuhren  musste. 

Wie  schon  gesagt,  teilte  man  den  Geistern  dieselben  Eigenschaften  und 
Neigungen  zu,  wie  den  Lebenden,  und  da  manches  Ungemach,  manches 
Unerwünschte  die  Menschen  traf,  dessen  Ursache  ihnen  verborgen  war,  so 
kam  man  bald  zu  der  Annahme,  an  all  diesem  Bosen  sind  die  Gebter 
schuld,  all  dieses  Unglück  ist  ein  Werk  der  Geister.  Wie  kommen  nun  aber 
die  Geister  dazu,  Unglück  und  Ungemach  über  die  Menschen  zu  verhän- 
gen? Der  Mensch  mus-s  durch  irt^end  eine  Handlung'  den  Geist  erzürnt 
haben.  Ganz  aus  dem  wirkliciien  lieben  war  diese  X'orstellunc^  auf  eine 
übersinnliche  Welt  an|^e\vandt,  denn  auch  der  IMensch  hat  ja  zu  allen  Zeiten 
durch  Handlungen,  Worte  den  Zorn  und  den  Hass  anderer  Menschen  er- 
regt. So  schuf  denn  das  Volk  für  die  Geister  einen  Kreis  von  Pfüchten, 
wdche  die  Lebenden  strenge  innehalten  müssen  und  die  PflichtverletEung 
ist  der  Grund  der  ursprünglichsten  Machtäusserungen  der  Geister.  Je  sess^ 
hafter  die  Menschen  wurden,  je  taeAvr  sie  auf  ihr  eigenes  Leben  und  auf 
alles,  was  mit  die^' m  im  Zusammenhang  stand,  achtgaben,  dt  sto  mehr 
Unbegreifliches  gewalirten  sie.  Die  Fol^^e  davon  war,  dass  der  Kreis  der 
Pflichten  gegen  die  Geister  sich  immer  mehr  vergrösserte,  demgemas-s  auch 
die  Macht  dorsclben,  denn  je  mehr  Pflichten  man  zu  erfüllen  hat,  desto 
mehr  Übertretungen  finden  statt 

Dies  ist  der  Ursprung  so  vieler  gdieimnisvoUer  Handlungen,  deren 
Anklänge  noch  vielfach  heutzutage  fortleben. 

Die  Entwicklung  dieser  Vorstellung^  ist  hierbei  nicht  stehen  cjeblicbcn. 
Allmahlich  kam  man  dazu,  auch  die  Ptlichten  der  Menschen  i^ei^en  einan- 
der durch  die  Geister  zu  heiligen,  d.  h.  die  Pflichten  der  Menschen  i^'ci^cn 
einander  als  gleicli  zu  betrachten  den  Ptlichten  der  Menschen  gegen  die 
Geister.  So  wurden  die  Geister  Hüter  der  Pflichten  der  Menschen  gegen 
einander.  Freilich  ist  in  der  ersten  Zeit  immer  durch  irgend  eine  Hand- 
lung, durch  irgend  ein  Symbol  könnte  man  sagen,  die  Pflicht  gegen  einen 
Menschen  oder  eine  Gesamtheit  in  eine  Pflicht  gegen  die  Geister  umge- 
wandelt worden.  So  fanden  Eigentumsübertragungen  auf  der  Malstattc. 
der  alten  ßegräbniNstattc  statt,  ebenso  der  Schwur  und  die  Vermählung. 
Verletzte  nun  ein  Mensch  die  im  Beisein  der  Geister  durch  irgend  ein  Sym- 
bol übernommene  Pflicht,  hatte  er  eine  Pflicht  gegen  die  Geister  verletzt 
und  deren  Strafe  zu  liirditen.  Das  Symbol  war  das  äussere  Zeichen  für 
den  Anteil  der  Geister  an  der  betreflenden  Handlung. 

Auf  diese  Weise  konnte  der  Geisterglaube  das  werden,  was  er  gewor- 
den ist,  die  mächtige  Triebfeder  zur  Entwicklung  eines  \'olkes  aus  dem 
Urzustände  zu  sittlicheren  Anschauungen.  Der  Geisterglaube  lelirte  durch 
die  Furcht  die  Menschen  jenes  Kulturzustandcs  das  Rechte  thun.  Die  mit 
Recht  so  sehr  geruimite  altgernianischc  Treue  verdankt  ebenfalls  dieser  Auf- 
fassung ihr  Entstehen»  da  ja  auf  den  Malstätten  der  Schwur  geleistet 
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wurde  und  die  Geister  den  Treubruch  als  eine  Pflichtverletzung  gegen  sie 
ansahen.  Ak  dann  später  das  stttUche  Bewusstsein  sMcer  wurde,  bUeb  die 
Treoe  audi  oline  jene  Furcht  vor  den  Geisteni. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Geister  eine  grosse  MachtvoUkoounen* 

hcit  erlangt  hatten,  deren  Äii^^scning^en  man  durch  Pflichterfiilhin^  von  sich 
abhalten  konnte,  schuf  der  alles  zu  beherrschen  trachtende  Mensch  Mittel, 
sich  die  Macht  der  Geister  dienstbar  zu  machen.  Da  es  aber  auf  der 
Hand  lag,  dass  nicht  jeder  Mensch  nach  seinem  Willen  ohne  weiteres  die 
Macht  der  Geister  för  seinen  Zweck  gebruiclieii  konnte^  entwickdten  aidi 
gewisse,  gdMtmnisvolIe  Handlungien»  durch  welche  man  jene  Macht  ach 
dienstbar  zu  machen  glaubte.  Schon  bald  worden  die  wichtigsten  solcher 
Handlungen  von  bestimmten  Personen  ausgeflihrt,  in  ihnen  haben  wir  die 
Anlancfe  des  Priestertums  su  suchen.  So  wurde  der  an  der  Begräbnis- 
stätte haftende  Geist  der  Schützer  des  Ortes,  darum  schützte  der  Tote, 
über  dessen  Grab  das  Haus  errichtet  war,  dasselbe  mit  all  seinen  Bewoh- 
nern. Die  dunkle  Vorstellung  hiervon  ist  lebendig  geblieben,  als  lange 
schon  der  Herd  kein  Hügel  i&er  emem  Grabe  mehr  war,  ja  liodi  immer 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  lebte  die  Erinnerung  an  die  alte  Begrtbnia- 
stStt^  an  den  Geist  und  seinen  schützenden  Einfluss  in  Gestalt  des  Glau- 
bens  an  die  scj^enbringenden  Hausgeister  fort.  Mancher  alte  Brauch  wird 
uns  so,  wie  wir  später  sehen  werden,  erklärlich. 

Die  einmal  festgewurzelte  Anschauung,  dass  der  Geist  eines  Menschen 
dem  Orte,  wo'  er  weilt,  Schutz  bringt,  führte  in  ihrer  uns  zwar  grausam 
erschdnenden  Durchführung  zum  gewaltsamen  T^en  eines  Menschen,  da- 
mit der  Geist  des  Getöteten  gezwungen  werde^  den  betreffenden  Ort;  also 
sdne  Begräbnisstätte  zu  schützen.  Hier  stehen  wir  vor  der  EotStdiung  des 
Totenopfers.  Alle  Völker,  auch  die  Germanen,  haben  dem  Totenopfer  in 
der  Vorzeit  gehuldigt.  Tacitus  hat  uns  die  Beweise  hierfiir  aufbewahrt. 
Derselbe  Geschichtsschreiber  berichtet  uns  von  einem  Voi^ange  auf  der 
Insel  Rügen,  Dort  seien  nach  dem  fröhlichen  Umzüge  Wagen  und  Tep- 
piche, auf  denen  das  Götterbild  geruht,  und  —  wem  es  glaublich  scheint, 
die  Göttin  selbst  in  einem  verboigenen  See  gewaschen  worden.  Den 
Dienst  hiert>ei  hätten  Sklaven  verrietet,  welche  sogleich  jener  See  iver- 
schlungen.  In  diesem  Vorgange  haben  wir  die  verdunkelte  Thatsache  zu 
5chcn,  die  Geister  der  Erschlagenen  und  Getöteten  zu  Schützern  der  Stelle 
werden  zu  lassen.  Dies  ist  auch  der  Gedanke,  der  dem  Einmauern  von 
Menschen  zu  Grunde  gelegen  hat,  bei  Erbauung  besonders  wichtiger  Ge- 
bäulichkeiten.  In  der  Sage  lebte  jene  Handlungsweise  noch  bis  in  das  spä- 
teste Mittelatter  fort,  und  es  wunie  der  Grund,  weil  unverstanden,  örtlich 
veischieden  umgetHldet  Viele  Forscher*)  haben  über  das  Einmauern  von 
Menschen  ein'so  um&ngreiches  Material  zusammengetragen,  dass  die  That- 
sache selbst  ausser  allem  Zweifel  ist.  In  einer  späteren  Zeit  kam  man  dazu, 
durch  Tiere  symbolisch  die  Menschen  vertreten  zu  lassen,  man  nahm  dazu 
Hunde,**)  Katzen,  Hähne.  Warum  gerade  diese  Tiere  den  Menschen  ver- 


*)  Lippeit  führt  folgende  an:  Gfimiii,  Panzer,  RochhoU,  Suckeijan,  Köhler,  Bech* 

«(ein. 

**)  Frejrt^g:  Verlorne  Hancbcbrift. 
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treten,  Itegt  auf  der  Hand:  es  waren  solche  Tiere,  welche  WäcJiter*»  also 
Schutzdienst  den  Menschen  verrichteten.  Besonders  das  Pferd,  als  hesliges 

Opfertier  der  Germanen,  wurde  als  vorzügliches  Schutzmittel  angeselien. 
So  hoftetc  man  Pfcrdeköpfe  an  die  Bäume  der  Malstatt,  an  Hausgiebel, 
vergrub  ein  Hufeisen  unter  die  Schwelle.  Auch  die  bei  den  Fastnachts- 
feicrlichkeiten  angeführten  Bräuche  der  Verbrennung  der  Katze,  des  IJm- 
hertragens  eines  Hahnes,  Huhnes  oder  Fuchses  finden  hierdurcii  liue  JLr- 
Idärung.  Das  an  seiner  Stelle  genau  beschriebene  und  erklärte  Verbrennen 
der  Katee  ist  insofern  besonders  wichtige  weil  wir  in  ihm  ein  zum  Tier- 
opfer abgeschwächtes  Menschenopfer,  also  ein  wirldidies  Totenopfer,  bis 
in  die  neueste  Zeit  fortleben  sehen.  Das  Umhertragcn  des  betreffenden 
Tieres  ist  eine  Verkümmerung  des  Brauches. 

Unser  Grundsteinlegen  ist  der  letzte  kaum  erkenntliche  Überrest  'der 
alten  Sitte  des  Einmauems.  Auch  der  Haiui  auf  den  Kirchen  verdankt 
der  alten  Anschauung  sein  Entstehen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  wie  schon  die  erste  Entwick* 
hing  der  Unsterblichkeitslehre  wichtige  Fortschritte  für  die  Kultur  über- 
haupt in  sich  schloss.  Ein  reich  veranlagtes  Volk  kann  aber  nimmer  auf 
dieser  ersten  Stufe  beharren,  niemals  wird  ihm  der  Glaube  genügen,  dass 
die  Seele  dort  weilt,  wo  der  Körper  ruht,  und  dass  an  das  Bestehen  des 
Körpers  die  Fortdauer  des  Geistes  gebunden  ist  Auch  in  die  germanische 
Unsterblichkeitslehre  sind  allmählich  höhere  Anschauungen  eingedrungen. 
Nicht  auf  einmal  sind  diese  edleren,  geistigeren  Anschauungen  über  die 
Fortdauer  der  Seele  entstanden»  sondern  nadi  und  nach.  Zu  der  Zeit^  in 
welcher  die  Germanen  historisdi  auftreten,  hatte  der  uralte  (Haube  wenig- 
stens teilweise  eine  Veränderung  erlitten  auch  in  dem  Glauben  an  die  Un- 
sterbhchkeit.  Für  die  Seelen  der  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden  nahm 
man  einen  besonderen,  überirdischen  Ort  als  gemeinsamen  Aufentlialtsort 
an,  Walhalla.  Wir  wissen,  wie  hoch  die  Germanen  dieses  Weiterleben  in 
der  Walhalla  sdiätiEten,  da  sie  den  Schlachtentod  nidit  fürchteten,  sondern 
suditen.  Ohne  Trauer  gechu:hten  die  Überietienden  der  ge&Ilenen  Helden; 
war  doch  der  Krieg  die  edelste  Besduiftigung  unserer  Vorfahren;  aus  cUesem 
Grunde  Hess  man  die  toten  Krieger  dieses  Vorzuges  teilhaft  werden,  wäh- 
rend im  aUj^emeinen  der  ursprüngliche  Glaube  bestehen  blieb. 

Aber  dies  ist  nicht  alles,  was  wir  von  dem  religiösen  Entwicklungs- 
stande der  Germanen  zur  geschichtlichen  Zeit  wissen.  Die  Germanen  hatten 
Götter,  Göttinnen  zu  der  Zeit,  sie  waren  also  zu  Göttervorstcllungen  ge- 
kommen. Wie  haben  wir  uns  nun  die  Entstehung  der  Göttervorstett^ig 
zu  denken?  Stehen  wir  vor  einer  neuen,  neben  der  GeistervorsteUung  selb- 
ständig aus  einem  ganz  andern  Urieeime  sidi  entwickelnden  Erscheinung? 
Oder  aber,  ist  der  Götterglaube  nur  die  Krone,  die  edelste  Frucht  des 
Geisterglaubens?    Etwas  anderes  ist  nicht  möglich. 

Man  glaubt,  dass  „Kausalitätsbcdürfnis*)  und  Personihkationstrieb  die 
beiden  Faktoren  sind,  die  bei  allen  Völkern  die  religiösen  Vorstellungen 
ins  Leben  gerufen  und  gestaltet  haben",  schliesst  also,  dass  der  Mersch 
sofort  im  stände  gewesen  sein  könne,  „die  Naturkräfte  als  persönlidie^ 


*)  Friedlibider,  Griechiidie  Mythologie.   (Detitsdie  Rnadtcliaii.) 


Digitized  by  Google 


Ober  d.  Gdstei]^Uuibeii  iL  t.  Ebflas  sttf  d.  «el^.  VontdL  d.  Gtmaneiu 


373 


wÜlcnsmächtige,  von  menscbltchefi  Trieben  bestimmte  Wesen^»  die  aber 
doch  höher  geartet  sein  müssen,  wie  die  Menschen,  sidi  vorzusteUen. 

Gehen  wir  von  der  Annahme  aus^  dass  der  Mensch  erst  nach  und 
nach  im  Laufe  einer  tausendjährigen  Entwicklung  zu  dem  geworden  ist, 
was  er  ist,  erblicken  wir  in  allem  auf  der  Welt  eine  fortschreitende  Weiter- 
entwicklung, so  gestchen  wir  uns,  dass  der  Urmensch  nicht  so  einfach  zu 
seinen  religiösen  Vorstellungen  gelangen  konnte.  Der  Schluss:  die  Natur- 
kraft  ist  ein  göttliches  Wesen,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  gemacht  worden, 
denn  es  gehört  dazu  schon  eine  grosse  Summe  gewonnener  Vorstellungen 
und  Begriffe,  die  ein  Volk  auf  der  allerersten  Stufe  der  Entwicklung  nim- 
mer besitzt.  Der  Begriff  eines  göttlichen  Wesens,  noch  so  roh  und  einfach 
gedacht,  ist  cr*-t  die  Frucht  bereit^  f:'ewonnener  geistiger  Entwicklung,  da  er 
die  Vorstellung  eines  in  vielen  Stucken  dem  'cbcnden  Menschen  gleichenden, 
in  vielen  Stücken  jedoch  ganz  fremden  W  <  s<  ns  in  sich  birgt.  Und  die 
Vorst  eil  ung  dieser  letzteren  Eigensdiaitea,  welche  doch  erst  den  Gottes- 

b^riflf  bedingen,  ist  es,  die  der  Mensch  eist  durch  lange  Verstandestfaätig- 
kdt  gewinnen  musste,  die  er  nur  gewinnen  konnte  aus  dem  Geistefglau- 
ben.   Der  Geisterglaube  ist  das  Mittdglied  zwischen  Menschentum  und 

Gottesbegriff. 

Wir  haben  gefunden,  wie  die  Menschen  allmählich  vom  einfachsten 
Totenkult  zur  Geistcrvorstellung  gelangten  und  so  die  Eigenschaften  der 
Geister  und  ihre  Machtvollkommenheit  entstehen  und  sich  fortentwickeln 
sehen.  Nach  und  nach  liess  die  thätige  Phantasie  des  Volkes  aus  der 
Masse  der  Gehter  einige  hervorragen,  und  diesen  wurde  aUmählich  ein  ge- 
waltigerer Wirkungskreis  zugedacht  wie  den  übrigen  auf  ihre  Sphäre  b^ 
schränkt  bleibenden  Geister.  Bei  den  Geistern  im  allgemeinen  musste  ja 
schon  nach  einigen  Generationen  jede  Indi\'ir!unlität  verschwinden,  alle  Ge- 
storbenen Wiarden  G^^ister  mit  denselben  Fälligkeiten  und  Eigenschaften. 
In  der  Masse  des  Volkes  verschwand  ja  auch  die  Individualität  eines  ein- 
zdnen,  lebenden  Menschen  —  früher  sowolii,  wie  auch  heutzutage  —  und 
vm  einige  wenige  ragten  aus  der  Masse -der  Mitlebenden  weit  empor,  sei 
es,  dass  sie  durch  die  Kraft  ihres  Körpers  oder  ihres  Verstandes  Thaten 
vollbrachten,  die  lange  noch  lebendig  blieben,  und  die  mit  jeder  dahin- 
schwindenden Generation  durch  die  schöpferische  Volksphantasie  grösser 
und  grösser  wurden.  Solche  Menschen  wurden  Helden,  deren  Thaten  auch 
das  Volk  in  der  Urzeit  weitererzählte 

Naturgemäss  musste  die  Individualität  der  Geister  dieser  Menschen 
ebenso  aus  der  Masse  der  Geister  nachdrücklich  hervorragen  an  Kraft  und 
Macht  Je  weiter  nun  das  Erdenleben  dieser  Menschen  zeidtch  zurücktrat, 
desto  grösser  und  umfangreicher  wurde  die  Macht  dieser  Geister,  und  je 
mehr,  je  allgemeiner  im  Volke  von  einem  solchen  Menschen  erzählt  wurde, 
je  mehr  die  Thaten,  die  er  auf  Erden  schon  verrichten  konnte,  wuchsen, 
desto  mehr  wuchs  auch  die  Macht  des  Geistes,  die  zuerst  nur  an  der  Be- 
gräbnis-stätte  haftend  gedacht  wurde  Femer  und  fremder  stand  in  der 
Folge  ein  solcher  Mensch  dem  V  uikc  da. 

Hier  ist  dann  der  Funkt,  in  dem  das  Kausalitfttsbedürfiiis  des  Menschen. 
eingreifiBn  konnte;  in  der  aUmihlich  von  der  B^;räbnisstätte  weg  auf  wei- 
tere Verhältaisse  hin  wirkenden  Geistermadit^  suchte  und  &nd  der  Mensch 
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die  Erldärung  der  wichtigen  Naturkräfte,  sie  eben  wurden  nun  Macht- 
entfaltungen  des  etmelnen  Geistes:  das  heisst»  der  Geisterbegnif  wurde 

zum  Gottesbegriff. 

So  wurde  menschliche  Thatkraft,  menschliches  Schaffen  durch  die 
Voiksphantasie  festgehalten  und  vergrössert,  durch  die  Geistervorstellung 
mit  transcendentalem  Hauche  überzogen,  in  Verbindung  mit  dem  im  Men- 
schen ruhenden  Kftusalitätsbedürfnls  die  Quelle,  aus  der  die  Götter  eines 
Volkes  entstehen  konnten.  Menschen  mit  ihrem  Wirken  bilden  gleichsam 
da^  Knochengerüst  der  Göttervorstellung,  das  Fleisch  ist  der  Geistei^laube 
und  den  leljcnrligen  Odem  hauchte  diesen  Gebi'den  die  Volksphantasie  ein, 
die  Volkspliantasie  und  das  Kausalitatsbedurfnis. 

1-s  lie^t  auf  der  Hand,  dass  mit  einmaligen  Bildungen  die  menschliche 
Thätigkeit  nach  dieser  Hinsiclit  nicht  abgeschlossen  sdn  konnte.  Je  weiter 
das  Volk  ui  der  gesamten  Kulturentwidchmg  fortschritt,  eine  desto  höhere, 
geistigere  Gestalt  mussten  die  Götterbegriflfe  nach  jeder  Richtung  anneh- 
men. Wie  jede  höhere  Kulturstufe  fast  feindselig  auf  die  vorhergehende 
mit  ihren  roheren  Begriffen  zurückschaut,  weil  ein  gegenseitiger  Wider- 
spruch vorhanden  ist,  so  mu^^ten  auch  die  Göttergebilde  einer  weiter  vor- 
geschrittenen Kulturstufe  anders  aui^cstattet  sein,  wie  die  früheren,  so  viel 
anders,  dass  die  neuen  Gebilde  den  alten  geradezu  feindselig  erscheinen. 
Das  ist  die  Erklärung  der  Thatsache,  dass  die  Phantasie  des  Volkes  ihre 
Göttergebilde  verschiedener  Epochen  in  persönlichen  Gegensatz  zu  einander 
bringen  konnte.  Aus  diesem  Gegensatz  schuf  das  Volk  die  Feindschaft 
der  leiten**  und  »neuen''  Götter,  dichtete  Kämpfe  hinzu,  welche  natürlich 
nur  mit  dem  endlichen  Siege  der  neueren  Gottheiten  endigen  konnten,  wie 
ja  die  höhere  Kultur  der  niedrigeren  folgt.  Aus  den  verschiedensten  Re- 
ligionen können  wir  diese  „Götterkämpfc'*  nachweisen.  Griechen  und  Ger- 
manen iiaben  sie  besonders  deutlich  ausgeprägt.  Auch  in  der  judischen 
Religion  trefl^  wir  noch  ihre  Spur  —  der  läimpf  Lucifers  mit  Jchova. 

In  diesen  Kämpfen  der  neueren  Göttergebilde  mit  den  älteren  spie- 
gelt sich  auf  einfach  erhabene  Weise  das  Ringen  des  Menschengeschlech« 
tes  nach  Vollkommenheit. 

Wie  nun  die  neueren  Göttergebilde  die  älteren  verdrängen,  d.  h.  be- 
siegen müssen,  so  konnte  es  wohl  geschehen,  dass  cmem  dichtcrisciien, 
reich  veranlagten  Gemütc,  welches  die  Summe  der  erreichten  Kulturentwick- 
lung in  sich  aufgenommen  hatte,  die  unbewusste  Ahnung  aufdämmerte, 
auch  iiir  die  gegenwärtigen  Göttagebilde  werde  ehistens  die  2^t  des 
Sturzes  kommen,  mit  andern  Worten,  eine  Zeit  höherer  Kultur  und  dem- 
gemäss  auch  neuer  Gottesbegrifie.  Auch  diesen  Gedanken  finden  wir  bei 
den  Religionen  der  verschiedensten  Völker  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgeprägt,  beim  Judentum  in  der  Vorstellung  des  kommenden  Messias, 
beim  Germanentum  in  der  Vorstellung  von  der  Götterdammening.  Der 
Götterdämmerungsmythos  ist  also  die  dunkle  Vorstellung  einer  neuen 
Weltaufrassung  mit  neuen,  besseren  Gottesbegriflfen.  Da  dem  menschlichen 
Streben  gemäss,  immer  nur  Vollkommeneres  Altes  verdrängen  kann,  so 
musste  die  Götterdämmerung  eine  Zeit  ruliig  schönen  FriedenSi  reiner  Ge- 
sittung anbahnen,  eine  Zeit,  in  der  die  Erde  selbst  viel  besser  geworden, 
wie  das  die  Edda  ausdrückt: 
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Daiin  finden  im  Glanzgcfild  sich  die  Götter, 
AU  Böses  wird  besser! 

und  Dann  hebt  sich  die  Erde  zum  aiidern  Male 

Im  ewigen  Grun  aus  dem  Grunde  der  See. 

Das  Germanentum  ahnt  zuo;leich  in  der  rTotterdämmening  das  Fallen 
aller  Götter  und  das  Emporsteigen  eines  einzigen,  der  Monotheismus  ist 
ja  die  Weiterentwicklung  des  Polytlieismus. 

Die  Edda  deutet  dies  an: 

Es  kommt  ein  Richter  zum  Kreise  der  Rater^ 
Ein  Starker  von  oben  beendet  den  Streit; 
Mit  schlichtenden  Schlössen  entscheidet  er  alles  — 
Bleiben  soll  ewi^f,  was  er  gebot! 

Wenn  ein  Volk  nun  einmal  zum  Götterbegriff  gekommen  ist,  schafft 
es  naturgemäss  aus  seiner  Individualität  lieraus  die  Schöpfung  der  Welt. 
Völker»  welche  schon  eine  weitere  Kuiturentwiddung  duixfagemacht»  also 
G&ttervorstellungen  wechseln  und  ändern  gesehen,  und  die  Vorstellung 
eines  besseren  Zeitalters  in  sich  aufgenommen  hatten,  übertrugen  natuige- 
miss  die  Vorstellung  eines  besseren  Zeitalters  auch  auf  die  Schöpfungsge- 
schichte, und  so  finden  wir  bei  vielen  Kultiirvölkern  den  Begrifi  eines 
goldenen,  paradiesischen  Zeitalters  am  Anfange  der  Dinge. 

Wir  sind  in  der  Lage,  den  Prozess  des  allmählichen  Herauswachsens 
der  Menschen  bez.  der  Geister  zu  Göttern  noch  auf  einer  Zwischenstufe  zu 
verfolgen,  auf  der  die  Geister  halb  Menschen,  halb  Götter  sind.  Ich  meine 
die  Heroen  oder  Halbgötter,  welche  bei  allen  Kulturvölkern,  so  auch  bei 
den  Germanen  nicht  fehlen.  Die  Halbgötter  sind  eben  solche  Bildungen 
wie  die  Götter,  nur  unvollendet  geblichen.  Sie  blieben  unvollendet,  weil 
iiir  Entstellen  in  die  Zeit  eines  Volkes  fallt,  in  der  es  die  Jugend  allmäh- 
lich abzustreifen  beginnt  und  zu  einem  zeitlich  begrenzten  V^olke  heran- 
waclist.  Die  Halbgötter  bilden  den  Übergang  der  Sagenzeit  zur  Geschichte; 
wohl  waren  die  äten  Vorstdlungen  noch  lebendig  imd  thätig,  wohl  wuch« 
sen  die  Menschen  gans  in  derselben  Weise  wie  früher  hölunr  und  höher 
hinaus,  aber  die  schon  thätige  „Geschichte"  Hess  sie  nicht  mehr  ganz 
Götter  werden,  ihr  wirkliches  Leben  auf  der  Erde  war  und  blieb  geschicht- 
lich begrenzt,  es  blieb  die  Hauptsache. 

Wenn  ein  Volk  in  diese  Zeit  seiner  Entwicklung  getreten  ist,  müssen 
die  Götterbegriffe  immer  mehr  vom  Irdischen  sich  loslösen,  und  was  das 
Kausalitätsbedürfnis  zuerst  nur  mit  hat  entwickeln  helfen,  scheint  nunmehr 
aus  dem  Kausalitätsprinsip  hervorgegangen.  Die  Göttergebilde  nShem  sich 
der  Personifikation  der  Naturkräfte.  Aber  auch  auf  diesem  Standpunkte 
kann  die  Göttervorstellung  nicht  stehen  bleiben.  Der  immer  schärfer  und 
kritischer  urteilende  Verstand  muss  endhch  einmal  zu  dem  Bcwusstsein  ge- 
langen, dass  die  herrschenden  Götter  ureigentlich  Menschen<^ebilde  seien. 
In  ilicser  Zeit  des  Zweifels,  der  religiösen  Zerfjilircnheit  bildet  sich  z.uerst 
spontan  der  Monotheismus,  der  dann  später  zur  allgemeinen  Durchbildung 
gelangt  Hat  ein  Volk  jedoch  seine  Lebenskraft  schon  ersdiöpft,  so  wird  der 
Monotheismus  nicht  mehr  allgemem  zur  Geltung  kommen  kiinnen,  denn 
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das  Volk  ist  auf  dem  Wege,  geistig  und  körperlich  zu  Grunde  zu  geben. 
Hieraus  wird  erkläilidi,  warum  der  politische  Rücl^ang  eines  Volkes  mit 
dem  Überhandnehmen  rcli<^ic)ser  Zerfahrenheit  Hand  in  Hand  gehen  muss, 

denn  dieser  ganze  Zustand  dokumentiert,  dass  die  <Tesamte  physische  und 
geistif^c  Nationalkraft  nicht  mehr  im  stände  ist,  den  hölicrcn  religiösen  Vor- 
stellungen zu  folgen,  geschweige  dieselben  zu  neuen  lebenskräftigen  Bil- 
dungen zu  verarbeiten.    (Griechen,  Römer.) 

Die  Durchbildung  der  rel^;i£Ssen  Vorsteflui^en  zum  Monotiieismus 
kann  aber  auch  nicht  Frucht  eigener  Entwicklung  sein,  es  kann  ein  Volk 
die  höheren  religiösen  Vorstellungen  eines  andern  Volkes  für  sich  acceptieren 
und  auf  diese  Weise  zum  Monotheismus  gelangen.  Und  gerade  ein  solches 
Volk  wird  die  höheren  religiösen  Vorstellungen  mit  frischem,  kräftiger! 
Hauche  durchdringen  können,  dabei  aber  der  neuen  Religion  den  Stempel 
seines  innersten  Charakters  aufdrücken.  Das  ist  das  Verhältnis  des  Ger- 
manentums zum  Christentum. 

Zu  der  Zeit,  als  das  Christentum  bei  den  Germanen  anfii^,  Wurzel 
zu  schlagen,  näherten  sich  die  Gottesb^rrifTe  meistens  der  Personifikation 
der  Naturkräftc;  christliche  und  germanische  Vorstdlungen  über  das 
Weiterleben  der  Seele  berührten  sich. 

Nach  der  Lehre  des  Christentums  verlassen  die  Seelen  der  Verstorbenen 
die  Erde  und  leben  an  einem  uberirdischen  Orte  weiter,  der  dem  Lebens- 
wandel des  betrefienden  Menschen  entspricht  Ganz  fremd  waren  diese 
Anschauungen  den  Germanen  jener  Zeit  nicht  mehr,  da  ja,  wie  vorhin 
gesagt  wurde,  das  Germanentum  in  seinem  eigenen,  selbständigen  Ent- 
wicklungsgang wenigstens  für  einen  bevoRugten  Teil  von  Seelen  einen 
ausserhalb  der  Erde  gedachten  Aufenthaltsort  annahm.  In  dieser  Bezt^ung, 
und  das  ist  sehr  zu  beachten,  konnte  also  die  Lehre  des  Christentums  auf 
eine  verwandte  Vorstellung  bei  den  Germanen  fussen,  weshalb  dann  auch 
das  Christentum  bei  den  höherstehenden  Klassen,  welche  die  Vorstellung 
von  der  Fortdauer  der  Seele  in  der  Walhalla  am  besten  in  sicli  aufge- 
nommen hatten,  am  ehesten  Eingang  fand.  Der  Einfluss  jener  hat  dann 
hingereicht,  aUmählidi  den  ganzen  Prozess  der  Christianisiening  zu  be- 
schleunigen. Aber  die  Masse  des  Volkes  konnte  nicht  auf  einmal  die 
höheren,  geistigeren  Anschauungen  des  Christentums  über  die  Fortdauer 
der  Seele  trotz  des  äusseren  Christentums  sich  zu  eigen  machen;  die  Masse 
musste,  was  natürlich  ist,  an  ihrem  alten  Glauben  festhalten.  Da  aber 
dieser  Glaube  im  entschiedenen  Gegensatz«  zur  christlichen  Lehre  stand, 
suchte  das  Volk,  da  es  nun  einmzd  die  christliche  Lehre  von  der  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode  annehmen  musste,  durch  einen  Ausweg 
sich  zu  helfen.  Dieser  Ausweg  bestand  darin,  dass  man  die  Geister  nadi 
christlichem  Glauben  an  einem  überirdischen  Orte  weiterleben  liess,  doch  so, 
dass  sie  an  bestimmten  Zeiten  wieder  eifmial  auf  der  Erde,  am  Begräbnis- 
platze weilen.  Als  solche  Zeiten  haben  wir  die  dreizehn  Nächte  nach 
Weihnachten,  die  Walpurgisnacht,  die  Mainacht  und  —  die  Stunde  von 
12 — I  jede  Nacht,  die  „Geisterstunde*'.  In  all  diesen  Zeilen  weilen,  oder 
können  weilen,  die  Geister  der  Gestorbenen  wieder  ehimal  in  altgermaniscfaer 
Weise  auf  der  Erde,  am  Begräbnisplatze.  Auf  diese  Wdse  wird  uns  so 
manche  Sage,  mancher  Geisterspuk,  manche  Getstererschefaiui^  aus  dem  Mittd- 
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alter  bis  in  die  neueste  Zeit  erklärlich,  imd  wer  das  Land^'o!!:  kennt,  weiss, 
wie  viel  auch  noch  heutzutage  von  dem  uralten  Glauben  der  Vorfahren 
zurücl^eblieben  ist 

Aber  mit  diesem  Auswege,  diesem  Kompromiss  der  alten  Vorstellungen 
mit  den  neuen  bUeb  die  Tbät^^t  der  Volksphantasie,  den  alten  Glauben 
oder  wenigstens  die  Erinnerung  an  ihn  leboid^  zu  halten,  nicht  abge- 
schlossen. Da  Tianilich  das  Weilen  der  Geister  auf  der  Erde,  am  Be- 
gräbnisplatze allmählich  in  der  Volksvorstcllung  ein  Ausnahmezustand  wurde, 
musste  bald  flir  diesen  Ausnahmezustand  eine  Ursache  gebildet  werden, 
und  diese  Ursache  wurde  Strafe  für  grosse  auf  der  Erde  niclit  gcsiihnte 
Verbrechen.  Der  Geist  eines  Menschen,  der  waiircnd  seiner  Lebenszeit 
unbestraft  Verbrechen  begangen  hat,  er  louin,  wie  daa  Volk  sagt,  im  Grabe 
kerne  Ruhe  finden,  d.  h.  also,  der  Geist  muss  am  Begräbnisorte  weilen« 
Da  dieser  Zustand  aber  kein  dauernder  mehr  sein  konnte  —  das  Cliristen- 
tum  verbot  es  —  war  die  Möglichkeit  geschaffen,  den  Geist  durch  irgend 
eine  That  zu  erlösen.  Die  Erlöf^ung  bestand  also  darin,  dass  der  Geist  die 
Erde  verlassen  durfte  und  im  Jenseits  weilen  konnte.  Der  Geist  hatte 
dann  Ruhe. 

Welche  RoUe  die  Kirdhe  l>ei  diesen  Erlösungen  spielte,  ist  bekannt 
Unzäh%  sind  die  Sagen,  wekfae  diese  VorsteUui^  zum  Uhalte  haben. 
Auf  die  Frevelthaten  gewaltthät^er  Addigen,  auf  die  Unterdrückung  der 
Witwen  und  Waisen,  auf  Grenzsteinverrückung  setzte  das  Volk  in  der 

Regel  jene  Strafe. 

Diese  Vorstellung  ist,  wie  bekannt,  das  ganze  Mittelalter  hindurcli  bis 
in  die  neueste  Zeit  lebendig  geblieben.  Heutzutage  tritt  oft  genug  iener 
Glaube  zuweilen  wieder  auf.  So  habe  icli  selbst  erlebt,  dabi,  nicht  ein 
Mensch,  sondern  vide  den  Geist  eines  ehisam  auf  einem  Bufghause 
wohnenden  Mannes  gesehen  su  haben,  allen  Ernstes  behauptet  haben.  Der 
Mann  hatte  zu  seinen  Lebzeiten  die  Armen  ausgebeutet  und  auf  ihre  Kosten 
^ch  bereichert.  Kaum  war  er  gestorben,  entstand  das  Gerücht,  dass  er 
umgehe,  und  viele  hnben  mir  seine  Kleidung  beschneben. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gefunden,  wie  durch  den  Einfluss 
des  Christentums  allmählich  die  Vorstellungen  über  das  Weiterleben  nach 
dem  Tode  sich  änderten,  wie  jedoch  die  Erinnerung  an  den  alten  Glauben 
geschäftig  war,  Vorstellungen  zu  sdiaifen,  die  ihrer  Wesenhdt  nach  m  dem 
Glauben  der  Germanen  an  daa  Wdlerleben  wurzdten.  Wir  müssen  uns 
nun  fragen,  was  dann  aus  all  den  frühem  Gebilden,  den  mächtigen  Geistern, 
wurde,  deren  Einfluss  auf  die  ganze  Kulturentwicklung  ein  so  bedeutender 
gewesen  ist,  wir  müssen  uns  fragen,  was  aus  den  germanischen  Göttern 
wurde,  denn  es  liegt  auf  der  Hand  das?;  die  Erinnerung  an  all  diese  Vor- 
^ellungen  mit  der  Annahme  des  Chnstciitunis  keineswegs  verschwinden  konnte. 

Da  es  dem  Christentum  unmöglich  war,  die  alten  Vorstdiungen  auf 
einmal  au  verdrängen,  suchte  es  vorläufig  dieselben  so  umzubilden,  dass 
sie  der  Ldire  des  Christentums  nicht  schnurstracks  entgegenliefen.  Den 
Glauben  und  die  Erinnerung  an  die  alten  Geister  vermochte  das  Christen- 
tum  nicht  zu  vernichten.  Wohl  konnte  es  dafür  sorgen,  dass  nun  nicht 
mehr  solche  mächtige  Geister  entstanden,  da  von  nun  an  ja  die  Seelen 
der  Gestorbenen  an  einem  uberirdischen  Orte  weiterlebten,  und  zwar  macht- 
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los,  d.  h.  die  Geister  hatten  niclit  mehr  die  Kratt  in  das  Leben  der 
Menschen  einzugreifen.  Auch  waren  ebendarum  die  Seelen  derjenigen 
Verstorbenen,  die  das  Volk  zur  Strafe  auf  der  Erde  weilen  Itess,  nicht 
mehr  mächtig  im  Sinne  der  alten  Geister,  ging  doch  deren  Streben  danach, 

von  den  Mensclicn  erlöst  zu  werden.  Die  Geister  waren  also  von  den 
Menschen  gleichsam  abhängig  geworden.  Weil  das  Christentum  den 
Glauben  an  die  alten  Geister  nicht  verdrangen  konnte,  stellte  es  ailmalich  als 
cicjentlichcs  Element  der  Geisterden  bö  ii  Kinfluss  derselben  auf  die  Menschen 
hin,  und  anklingend  an  die  christliche  Lehre  von  den  gefallenen  Engeln, 
den  bösen  Geiäem  oder  Teufeln,  legte  es  nach  und  nach  diesen  Sinn 
dem  altgermanischen  Geisterglauben  unter  und  nicht  nur  dem  Geisterglauben^ 
nein,  auch  dem  Götterglauben.  Letzterer  konnte  den  Germanen  auf  einmal 
auch  nicht  weggenommen  werden,  und  so  sanken  die  germanisdben  Götter 
und  Geister  zu  Teufeln  herab  Schon  die  ersten  I  Icidenbekchrer  sprachen 
dies  aus  dadurch,  dass  sie  z.  Jj.  das  Hinsetzen  der  Speisen  für  die  Geister 
als  „Teufelswerk''  crklärtL-n. 

Es  mag  sehr  lange  gedauert  haben,  ehe  die  Auffassung  von  dem  nur 
bösen  Einflüsse  der  Gdster  und  Götter,  also  deren  gänzlicher  Umgestaltung 
zu  Teufeln,  im  Volke  allgemein  werden  konnte.  Immer  und  immer  wieder 
musste  die  Erinnerung  an  den  ehemaligen  guten  Einfluss  lebendig  werden. 
Sehr  bezeichnend  sind  hierfür  die  Erzählungen  des  Heisterbacher  Mönches 
Cäsarius,  dem  man  gewiss  keine  bewusstc  Vorliebe  für  den  altj^ermanischen 
Glauben  nachsagen  kann.  Aber  Cäsarius  schrieb  im  Sinne  und  in  der 
Auffassungsweise  einer  Zeit,  die  \\oh\  jene  äussere  Umgestaltung  der 
Geister  und  Götter  zu  Teufeln  schon  ganzhch  durchgemacht  hatte,  in  der 
aber  noch  manche  Erinnerung  an  guten,  wohlthätigen  Einfluss  der  Geister 
lebendig  war.  So  finden  wir  denn  in  den  Schriften  dieses  Mönches  oft- 
mals Geister,  die  keineswegs  den  Menschen  schaden,  die  diesen  sogar  ge- 
wogen sind,  und  man  weiss  niclit  recht  mit  Cäsarius,  was  man  von  jenen 
Geistern,  die  doch  auch  Teufel  sind,  aber  die  Menschen  gern  haben,  halten 
soll.  Als  ein  Uberrest  aller  Anschauunc:  stehen  jene  Geister  vor  uns, 
und  in  ihrer  Harmlosigkeit  doch  zu  Teufein  geuiaciit,  muten  sie  uns  mit 
Rührung  an. 

Dieser  Fjrozess  hätte  in  naturgemässer  Fo^e  mit  dem  gänzlichen  Ver- 
schwinden des  alten  Geisterglaubens  endigen  müssen,  wenn  das  Volk  zu 
einer  höheren,  allgemeineren  Welterkenntnis  sich  hätte  aufschwingen  können. 

Weil  aber  die  Menschheit  noch  für  eine  lans^e  Zeit  weit  von  dieser  Er- 
kenntnis entfernt  war,  finden  wir  den  alten  Geisterj^flauben  durch  fremde 
Einflüsse  umgestaltet,  noch  zweimal  in  veränderter  Form  wieder  aufleben 
und  zwar  nidit  mehr  als  etwas  der  Kirche  FeindUches,  sondern  als  etwas 
von  dieser  selbst  Anericanntes. 

Wir  haben  gefunden,  dass  der  Urgermane  sich  die  Geister  als  die 
thätige  Ursache  so  vieler  unverstandener  Erscheinungen  und  Ereignisse 
dachte,  und  dass  das  Christentum  einesteils  der  weiteren  Vermehnnir^ 
dieser  Gerster  ein  Ziel  setzte,  andernteils  die  Macht  der  alten  Geister  nur 
als  eine  teuflische  weiterbestehen  Hess.  Es  gelang  dem  Chri'^tMit  jt^ic  nicht 
sofort,  die  Menschheit  daran  zu  gewöhnen,  in  Gott  alieiii  die  wirkende 
Ursache  der  guten  und  günstigen  Ereignisse  zu  suchen,  das  Volk  kam 
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hing^egen  nach  und  nach  dazu,  die  Heiligen  an  die  Stelle  der  Geister  zu 
setzen,  den  Heiligen  alles  Unerklärliclie  zuzuschreiben  und  von  diesen  per- 
sönliches Eingreifen  in  das  einzelne  Leben  vorauszusetzen  und  zu  erbitten. 
Eine  welch  ungeheure  Ausdehnung  der  W  underglaube  gewonnen  hatte, 
ist  bekannt  und  es  braucht  hier  nidit  näher  darauf  hingewiesen  zu  werden. 
Der  Grund  su  dieser  Entwicklung  lag  darin,  dass  auch  das  Christentum 
die  Wunderkraft  der  Heiligen  anerkannte,  freilich  in  der  Weise,  dass  sie 
in  Gott  die  Ursache  der  Machtäusserungen  erblickte. 

In  dem  Wunderglauben  jener  Zeit  finden  wir  manchen  7.ug,  der  deut- 
lich auf  den  alten  Geisterglauben  hinweist.  So  sind  es  vorab  die  Über- 
bleibsel, die  Gebeine  der  Heiligen,  denen  wunderthätige  Kraft  zuge- 
schrieben wurde,  gerade  wie  in  der  Urzeit  auch  von  dem  Toten  ein 
besonderer  Schutz  zu  erwarten  war,  d.  h.  von  dem  an  dem  toten  Körper 
haftenden  Geiste.  Wieder  wurden  die  Begräbnisstätten  jener  ausserge- 
wöhnlichen  Menschen  Orte,  an  denen  die  Menschen  gerne  sich  ver- 
sammelten, wieder  oil^ern  Taufende  von  Menschen  zu  solchen  Begräbnis- 
stätten —  das  v/aren  jetzt  Kirchen ,  in  denen  die  Gebeine  des  Heiligen 
ruhten  —  weil  man  ^anz  analoj^  dem  Gcisterj^lauben  an  dem  Orte,  wo 
die  Gebeine  sich  befanden,  am  ciicsten  eine  wunderthätige  Handlung  vor- 
aussetzte. Und  wie  früher  die  Menschen  gerne  auf  der  alten  Begräbnis- 
stätte ruhen  mochten  unter  dem  Schutze  der  alten  Geister  des  Stammes, 
so  finden  wir  nun  die  Menschen  danach  streben,  in  der  Kirche  selbst 
neben  den  Gebeinen  irgend  eines  bevorzugten  Toten  die  letzte  Ruhestätte 
zu  finden.  Hatte  die  Kirche  selbst  doch  dafür  ffcsorgt,  dass  jedes  Gottes- 
haus, auch  das  kleinste,  ein  Regrabnisort  blieb  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein, 
durch  die  in  dem  Altarsteine  aufbewalirten  Reliquien  der  Heiligen. 

Es  war  natürlich,  dass  eine  weiterfortschreitende  Welterkenntnts  den 
Wundefglauben  wenig^ens  in  seiner  krassesten  Form  beseit^en  musste. 
So  finden  wir  denn  auch,  dass  zu  der  Zeit,  in  welcher  durch  die  Kenntnis 
der  griechisch-römischen  Kultur  und  ihrer  Philosophie  allmählich  eine 
l^rö<;sere  Kenntnis  der  Natur  anfing  sich  Bahn  zu  brechen ,  der  Wunder- 
glaube abnahm.  Als  die  Zeit  des  nach  und  nach  abnehmenden  Wunder- 
glaubens kann  man  das  XIV.  Jahrhundert  bezeichnen. 

Aber  noch  loiiuer  war  mit  dem  Überstehen  dieser  Krisis  der  Strom 
des  nachwiricenden  Geisterglaubens  nidit  versiegt,  ja,  die  neue  Kenntnis 
der  Zustande  und  Sitten  des  verlotterten  alten  römischen  Kaiserreiches 
haben  mitgewirkt,  eine  neue  Krankheit  der  Menschheit  zu  erzeugen.  Wenn 
\nr  di^  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  langsam  sich  anbahnende  Krisis  ver- 
folgen, müssen  wir  gestchen,  dass  sie  eine  der  stärksten  und  schrecklichsten 
gewesen  ist,  welche  die  Menschheit  hat  durchmachen  müssen.  Das  ist 
der  Hexenwahn.  Wunderglaube  und  Hexcnglaube  stehen  in  logischem 
Zu3ammenhange;  als  der  erstere  schwand,  entstand  der  letztere.  Während 
der  Wundeiglaube  harmloser  Natur  war,  finden  wir  durch  den  Hexen* 
wahn  die  Menschheit  so  tief  erniedrigt,  dass  tausend  und  abeitausend 
Menschen  diesem  Glauben  zum  Opfer  fallen  mussten. 

Wie  zur  Zeit  des  herrschenden  Wunderglaubens  jedes  Erci^^^nis  der 
Wirkuncf  eines  Heiligen  zugeschrieben  wurde,  wie  man  hinter  ausser- 
gewöhnlichen  Thatsachcn  die  persönliche  Machtausserung  eines  Heiligen 


Digitized  by  Google 


380 


C.  RadenMcher— Kdb. 


vermutete,  so  nian  zur  Zeit  dc^  Hexenglaubens  in  allen  schädlichen 
und  auffallenden  Erscheinungen  \Virkunt;en  der  Hexen.  Beim  Geister- 
glauben unserer  Ahnen  fanden  wir,  dass  die  Geister  der  Toten  Macht  be- 
sitzen,  dass  sie  den  Menschen  schaden  und  ihnen  helfen  können.  Beim 
Wunderglauben  hatte  sich  diese  Vorstellung  insoweit  umgestaltet;  daas  es 
nur  die  Geister  der  Heiligen,  also  aussergewöhnlicher  Men»:hen  sind,  denen 
diese  Macht  zukommt  Beim  Hexenwahn  hat  sich  dieselbe  Vorstellung 
in  der  Art  erniedrigt,  dass  nun  einzelnen,  lebenden  Menschen  die  Macht, 
freilich  nur  im  bösen  Sinne,  zuerkannt  mirde. 

Ks  scheint  gleichsam,  als  ob  jene  von  der  Kirche  selbst  hervorgerufene 
Umwandlung  der  Geister  und  Götter  zu  Teufeln  nun  erst  recht  zur  Geltung 
kommen  sollte  durch  die  Wirkung  fremder,  aussergermanischer  Einflüsse. 
Wir  vrürden  fehlgehen,  wenn  wir  den  Hexenglauben  eine  ausscfaliessUdi 
germanische  Entwicklung  nennen  wollten,  vielmehr  ist  sicher,  dass  das  Ger- 
manentum  allein  niemals  zu  diesem  Glauben  gekommen  sein  würde.  Die 
Auffassiinpf  der  Geistemtr^cht  >var  bei  un«;em  Vorfahren  r^'^cht  mit  jener 
AusL^eburt  einer  lüsternen  Phantasie  durchsetzt,  welche  ein  i^auptelement 
des  Hcxcnwahns  bildet.  Zu  dem  Herv^orbringen  aller  dieser  \vidernatur- 
Hchen,  laituiierten  Vorstellungen ,  die  mit  dem  i  iexenglauben  vereinigt 
waren,  gehörte  sich  die  lange,  versumpfte  Zeit  des  rSmisdien  Kaiserreichs, 
und  in  diesem  Sinne  hat  Soldau  vollständig  recht,  wenn  er  den  Hexen* 
glauben  ein  Konglomerat  der  Ketzergreuel  des  Orients  und  der  Malelkten 
des  römischen  Kaiserreichs  nennt. 

Tst  so  manches  am  Hexenwahne  nicht  germanischen  Ursprungs,  so 
fanden  doch  die  Menschen  m  den  Geistern  und  Göttern  der  Vorzeit,  welche 
als  Teufel  noch  immer  im  Volke  fortlebten,  einen  Beweis  für  die  That- 
sächlichkeit  des  Hcxenglaubcns.  Wir  sehen  denn  auch,  wie  so  mancher 
Zug  des  alten  Geisterglaubens,  so  manche  davon  ausgehende  VorsteUung, 
die  nur  oberflächlich  verschwunden  war,  zu  neuem  Leben  sich  empor- 
schwingen und  mit  dem  Hexenglauben  weiterbestehen  konnte.  Darum 
finden  wir  in  den  Hexenprozessen  so  viele  Anklänge  an  das  germanische 
Heidentum  und  seinen  Geisterglauben,  dass  manche  Forscher  sich  der  An- 
nahme zunei<;ten,  der  Hexenwahn  sei  nur  eine  Fnlwe  des  germanischen 
Götterglaubens.  Dagegen  spricht  aber  uberzeugend  die  Allgemeinheit  des 
Hexenglaubens.  Vieh^r  hat  sidi  die  neue  VorsteUung  an  etwas  Altes, 
Verwandtes  angelehnt,  und  das  Alte,  welches  schon  veracfawunden  schien, 
hat  mit  diesem  eine  neue  Aufeistdiiung  gefeiert  In  diesem  Sinne  haben 
wir  dann  auch  Grimms  Behauptui^  zu  verstehen,  dass  „bis  in  die  jüngste 
Zeit  in  dem  ganzen  Hcxen-\\'e*^(^n  ein  offenbarer  7Aisammenhang  mit  den 
Opfern,  Volksversammlungen  und  der  Geisterwelt  der  alten  Deutschen  zu 
erkennen  sei". 

Mit  Recht  nennt  man  den  Hexenwahn  den  dunkelsten,  schmählichsten 
Funkt  der  neueren  Wellgeschichte,  aber  man  darf  nicht  ausser  acht  lassen, 
in  dem  Hexenglauben  eine  gewaltige  Krisb  zu  sehen,  welche  die  Mensch* 
heit  durchmachen  musste.   Wunder-  und  Hexenglaube  sind  zwei  grosse 

Reinigungs-  und  Klarungsmittel  der  menschlichen  Kultur  geworden,  durch 
sie  drangen  allmählich  bessere  und  edlere  Resultate  in  die  Menschheit  ein. 
Und  wenn  unser  Auge  sich  trübt  bei  dem  Gedanken  an  all  die  Tausende 
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von  unschuldigen  Opfern,  welche  ein  unseliger  Wahn  gefordert,  so  muss  doch 
auch  ein  freudiges,  ja  stolzes  Gefühl  in  des  Menschen  Brust  au&teigen, 
dass  der  Mensch  selbst  durch  seine  eigene  Vernunft,  durch  seine  eigene 

Kraft  diesem  Wahne  ein  Ziel  setzen  konnte.  Wenn  Menschen  es  wert  sind, 
durch  unsterblichen  Ruhm  geehrt  zu  werden ,  so  verdienen  gewiss  jene 
Männer  es,  welche  zuerst  dem  Hexenj^lauben  den  Boden  unter  den  Füssen 
wegzuziehen  sich  bemuht  haben,  oftmals  mit  Gefalir  für  ihr  eigenes  Leben. 
Diese  Männer  sind  als  leuchtende  GrtSssen  im  Entwicklungsgange  der  Mensch- 
heit zu  betrachten. 

Ist  es  nicht  staunenswert,  mit  welch  zäher  Kraft  die  alten  Vorstel- 
lungen vom  Weiterleben  der  Seelen  sich  erhalten  konnten?  Müssen  wir 
nicht  anerkennen,  dass  gerade  diese  Vorstellungen  dem  Menschengesehl  echte 
am  tiefsten  eingewurzelt  sind ,  dass  wir  in  ihnen  das  Fundament  aller 
geistigen  Entwicklung  zu  suchen  haben? 

Durch  die  zwei  grossen  Krisen  sind  freilich  die  Vorstellungen  in  der 
Hauptsache  wenigstens  besiegt  worden,  aber  jeder,  der  aufmeHcsam  das 
Volk  beobachtet,  sieht,  wie  viel  noch  heute  im  Volke  von  den  alten  Vor- 
stdlungen  lebendig  ist,  wie  in  Sitten  und  Gebräuchen  unbewusst  Anklänge 
an  die  Weltaufiassuncr  der  Vorzeit  sich  erhalten  haben*).  Doch  nicht 
genug  hiermit  In  der  neuesten  Zeit  können  wir  beobachten,  wie  vielfach 
die  alten  Vorstellungen  in  etwas  anderer  Form  wieder  auferstehen ,  im 
Spiritismus.  Die  Hauptlehre  des  Spiritismus  bildet  der  Glaube  an  das 
Herbannen  der  gestorbenen  Menschen  auf  die  Erde,  es  ist  gleichsam  ein 
Rüdeschritt  zu  alter  Auffassung.  Die  grössere  Welterkenntnis  wird  den 
Spiritismus  kein  umfangreiches  Gebiet  erobern  lassen,  aber  es  ist  die  PfHdit 
eines  jeden,  diesem  Wahne  mit  aller  Kraft  entgegenzutreten. 

Einen  unleugbaren,  stetij^cn  Fortschritt  hat  also  die  Unsterblichkeits- 
lehre zu  verzeichnen,  die  von  den  sinnlichsten,  einfachsten  Grundgedanken 
ausgehend,  allmählich  zu  jener  Höhe  sich  emporgeschwungen,  auf  der 
wir  den  Unstcrblichkeitsglauben  nun  sehen. 

*)  Diesen  Gedanken  nachzuweisen,  schwebt  mir  bei  der  AntBeiduin^g  uid  ^Uinnig 
der  ahm  Sitten  and  Gebräuche  stets  vor. 

AnmerktUlir*  Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  begonnenen  wissenschaftlichen 

Arbeit  wird  erst  im  nächsten  Hefte  folgen ,  da  Herr  Prof.  Dr.  I.  von  Zingerle  den  Schluss 
des  Manuskriptes  erneuter  Durchsicht  vor  Drucklegung  zu  unterziehen  wünscht.        E.  V. 
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2.  Harn  bändiget  die  TeuM. 

in  Schmied  hatte  einen  Jungen,  der  hiess  Hans.    Gelernt  hatte  er 
nichts,  aber  stark  war  er  und  Hunger  hatte  er  immer  wie  ein 

 Wolf,  so  dass  er  nicht  zu  sättigen  war.   In  der  Strasse,  an  der 

die  Schmiede  stand,  machte  er  Gruben,  und  wenn  die  Fuhrleute  darin 
stecken  blieben,  half  er  ihnen  heraus,  aber  unter  der  Bedingen  er,  dass  sie 
ihm  alles  Brot  und  IHcisch  i^cben  mussten,  was  sie  mit  sich  führten.  Der 
Vater  schickte  den  \'ielfrass  zu  mehreren  Meistern,  aber  bei  keinem  konnte 
er  es  lange  aushalten.  Da  verdinijtc  er  sich  endlich  als  l^auernknecht. 
Wie  heissest  du  ?  fragte  der  Bauer.  Man  nennt  niicii  den  starken  Hans, 
antwortete  der  Knecht  Dies  gefiel  dem  Bauer,  denn  er  brauchte  in  seinem 
Hause  jemanden,  der  tüchtig  angriff.  Darauf  fragte  er,  was  fiir  einen  Lohn 
er  jährlich  wmische,  und  Hans  sagte:  Erlaube  mir  nur,  wenn  meine  Dienst- 
zeit  vorüber  ist,  dass  ich  dir  einen  Stoss  mit  dem  Daumen  in  den  Hinteren 
gebe.  Der  Bauer,  ein  sehr  ^chh/cr  ATann,  war  damit  c^lcich  einverstanden, 
denn  er  dachte  sich,  ein  solcher  Stoss  könne  doch  nicht  so  arg  sein. 

Jetzt  gings  an  die  Arbeit  Da  sah  der  Bauer,  dass  der  Knecht  in 
der  That  seinen  Namen  verdiene,  denn  er  arbeitete  für  drei  Männer.  Des- 
halb gab  er  ihm  auch  genug  zu  essen.  Als  er  ihn  einst  um  Holz  in  den 
Wald  schickte,  lud  der  Knecht  so  vid  auf,  dass  die  Pferde  den  Wagten 

Aiunerkong*  Nach  Erzählungen  aas  Heizendorf  bei  Krems  in  Nieder-Österreich  und 
aus  Aoberitz  ht  ^hmen.    Ähnliches  wird  enSUt  bei  Ibbs  ni  Nieder-Osterreich.   Doit  amgt 

man:  Vor  vielen  Jahren,  nl>  die  Sonne  noch  f^nin  geschienen  hat  l',.wie  il'  Siinn'  noh  grean 
g'scbeint  hoV*),  hatte  eine  Bäuerin  einen  (eisten  Buben,  den  man  „i'luiizeogrubernirKnzl** 
nannte  and  der  bis  za  seinem  20.  Jahre  einen  Suel  im  Munde  getragen,  wovon  er  fo  ftnrk 
geworden  ist. 

Zu  vergi.  Wolf,  Deutsche  Märchen  22.  Kuhn,  Wcstfäl.  .Sagen  2,  232.  Norddeutsche 
Sagen  18.  Grimm,  Märchen  90.  Über  den  Mühlstein  vergl.  Simrock.  Mythologie,  2.  Aart.. 
S.  287. 

Nnch  einer  Kr/älilang  mis  Wsetin  in  MShrcn  hat  der  Teufel  einem  armen  Mü'ler  die 
Mühle  aut  300  Jahre  abgel^auft  Als  er  200  Jahre  darin  gehauset,  kam  ein  krältiger  Husar, 
der  rieb  den  Tenfd  so  tüchtig  am  Mühlwerk,  dass  dieser  das  Wdte  tndien  miisste.  Er  floh 
über  einen  Berg,  wo  ihm  ein  Schmied  und  ein  .Schneider  begegnete,  die  einen  Blasebalg 
trugen.  Weil  es  gerade  anfing  zu  regneu,  krochen  beide  in  den  Blasebalg,  so  dass  nur  ihre 
K<^e  m  sehen  waten.  Diiob  venrandecle  sich  der  Teufel  and  sagte,  dnsi  er  soldi  ein 
Tier  noch  nie  gesehen  habe  nnd  maclite  sich  auf  and  davon. 
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nicht  ha  Thor  hineinbringen  konnten.  Da  spannte  er  die  Tiatt  aus  und 
führte  den  achweibeladenen  Wagen  seHist  hinein.  So  ging  es  eine  Zeit 
lang  fort,  und  der  Bauer  dachte  wohl  manchmal  bei  sich,  der  Stoss  könne 
doch  gefährlich  werden.  Er  beriet  sich  daher  mit  seinem  Weibe,  wie  er 
den  starken  Knecht  loswerden  könne.  Da  sprach  die  Bäuerin:  Wir  haben 
einen  tiefen  Brunnen,  daneben  ist  ein  schwerer  Mühlstein,  schicke  ihn  hin- 
unter, er  soll  etwas  daran  ausbessern,  dann  werfen  wir  den  Stein  auf  ihn 
und  wir  sind  seiner  los.  Der  Knecht  stieg  nun  in  den  Brunnen  und  sie 
warfen  den  Stein  hinunter.  Das  Mittellocb  Icam  gerade  über  seinen  Kopf, 
so  dass  der  Stein  auf  seinen  Achseln  hängen  blieb.  Schnell  sprang  er 
herauf  und  rief:  Was  habt  ihr  mir  für  einen  Ring  auf  den  Kopf  ge- 
worfen:   Kr  ist  ja  wie  ein  Rinc^Iein  von  meiner  Mutter. 

Daruber  war  der  Bauer  sehr  traurit^.  Kurz  darauf  schickten  sie  ihn 
in  einen  verwunschenen  Wald,  in  welchem  drei  Teufel  hausten,  und  wer 
hineinkam,  wurde  ein  Opfer  derselben.  Wir  haben,  sagte  der  Bauer,  je- 
manden mit  2  Zugochsen  in  diesen  Wald  dort  geschickt  und  er  bleibt 
mir  zu  lange  aus;  geh  hin  und  ruf  nur:  Matd!  Matd!  und  er  wird 
kommen  und  dir  nachfolgen.  Der  Knecht  ging  und  rief  den  Namen;  da 
erschienen  drei  Teufel,  von  denen  einer  ihn  zu  zerrcissen  drohte.  Was! 
rief  der  Knecht,  so  lange  bist  du  schon  da,  und  jetzt  willst  du  dich  noch 
widersetzen  ?  Er  band  alle  drei  zusammen,  führte  sie  nach  Hause,  spannte 
sie  an  einen  Pflug  und  ackerte  mit  ihnen  alle  Felder,  die  zum  Dorfe  c^e- 
hörten;  dann  Uess  er  sie  laufen.  Da  war  der  Bauer  ganz  ausser  sich  und 
beratschlagte  schon  zum  dritten  Male  mit  seinem  Wdbe,  was  zu  thun  sei» 
denn  bald  war  das  Jahr  zu  Ende. 

Schicken  wir  ilm  in  die  Teufelsmiihle»  er  soU  dort  Getreide  mahlen, 
sprach  das  Weib. 

Der  Knecht  nahm  drei  Säcke  Korn  auf  den  Rücken,  und  ging  guten 
Mutes  an  seine  Arbeit.  Als  er  hinkam,  stand  die  Muhle  still  und  niemand 
war  darin  zu  finden,  denn  der  letzte  Müller  hatte  die  Leute  betrogen  und 
war  vom  Teufel  g^olt  Hans  richtete  sich  die  Mühle  selbst  her  und  mahlte 
irisch  darauf  los.  Als  so  die  MüMe  in  gutem  Gange  war,  setzte  er  sich 
nieder,  und  ass  aus  emem  Topfe  den  Brei»  den  er  sich  yon  Hause  mitge- 
nommen hatte. 

Da  kam  ein  Haufen  Teufel,  die  ihn  fort  uv.A  fort  neckten:  der  eine 
wurde  gar  keck,  j^rrift"  in  den  Topf,  wollte  ihm  den  Brei  nehmen  und 
ranzte  ihn  an:  Gib  mir  dein  Essen!  Der  Kneclit  wurde  darüber  zornig, 
packte  ihn,  setzte  ihn  auf  das  Mühlrad  und  schliff  ihm  den  Hinteren  ab. 
Auf  sein  lUrchterliches  Geschrei  liess  er  ihn  endlich  laufen.  Dann  schloss 
er  die  Thür  zu  und  machte  ein  Loch  in  dieselbe.  Es  währte  nk:ht  lange, 
so  kam  ein  anderer  Teufel  und  steckte  die  Zunge  durch  das  Loch  herein. 
Hans  war  aber  nicht  faul,  nahm  einen  Prüf:^el,  schlich  sich  leise  hinzu  und 
zerhieb  ihm  die  Zünfte.  Dann  begab  er  sich  mit  den  mehlgcfuUten  Säcken 
nach  Hause  Des  andern  Abends  musste  er  noch  einmal  zur  Mühle. 
Während  er  mahlte,  blieb  um  die  zwölfte  Stunde  das  Rad  plötzlich  stehen, 
denn  die  Teufel  hidten  es  auf.  Da  ging  Hans  zu  den  Schleusen  und 
öffnete  sie.  Das  Wasser  stürzte  nun  mit  solcher  Gewalt  auf  das  Mühlrad» 
dass  die  Teufel  ins  Wasser  stürzten.  Einem  Teufel  aber»  der  auf  dem  Rade 
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hängen  blieb,  ward  durch  die  rasche  Drehung  der  Hintere  halb  abgerieben. 
Von  nun  an  Hessen  sie  ihn  in  Ruhe  und  Hans  begab  sich  nach  Hause. 

Man  kann  sich  den  Schrecken  der  Bauersleute  denken.  Was  werden 
wir  thun,  Weib!  was  wird  das  fiir  ein  Stoss  werden?  sprach  der  Bauer. 
Das  letzte  Mittel,  seiner  loszuwerden  ist:  wir  schicken  ihn  in  die  Hölle  um 
ein  Fass  voll  Geld. 

Hans  gehorchte,  nahm  sich  aber  zur  Vors(xrge  den  Weihbrunnkessel 
aus  der  Kirche  mit,  um  die  Teufel  zu  schrecken. 

Bei  seinem  Eintritte  in  die  Hölle  erschienen  eine  Menge  Teufel,  wd«he 
ihn  fragten,  was  er  wollte. 

Er  antwortete:  „Kin  Fass  voll  Geld."  Dies  wurde  ihm  nicht  gewährt. 
Da  bespritzte  er  die  Teufel  mit  Weihwasser,  so  dass  alle  in  die  Erde 
versanken;  nur  die  Köpfe  ragten  heraus.  Dann  kam  er  zuiu  Höchsten 
der  Teufel,  dem  höllischen  K&aigt  oder  Ludfer;  dieser  sass  auf  täaem 
feurigen  Throne  und  hatte  eine  von  Feuerschlangen  geflochtene  Krone  auf 
dem  Haupte. 

Da  Hansen  das  Wasser  schon  ausgegangen  war,  so  schleuderte  er 
ihm  den  Kessel  an  den  Schädel,  dass  auch  er  bis  an  den  Kopf  in  die 

Erde  sank. 

Er  fragte  ihn  nun,  was  er  haben  wollte.  Drei  Säcke  Geld,  war  die  Ant- 
wort. Da  nahm  der  Lucifer  ein  Pfeifchen  und  rief  alle  Teufel  zusammen, 
darunter  war  auch  der,  welchen  der  Knecht  in  der  Teafelsmülde  so  arg 
zugerichtet  hatte. 

Dieser  rief  schnaufend:  Gebt  ihm  Geld»  so  vid  er  will,  das  ist  der, 

der  mir  den  Hinteren  abgcschlifTcn  hat 

Hans  nahm  sich  nun  Geld,  füllte  es  in  Säcke  und  trug  es  auf  dem 
Rücken  nach  Hause.  Nun  war  aber  die  Dienstzeit  aus.  Der  Bauer  war  vor 
Schrecken  ganz  gelähmt.  Die  Bäuerin  bereitete  ilirem  Manne  noch  ein 
gutes  Mahl  und  legte  ihm  ein  Bledi  auf  den  Hinteren,  damit  er  nicht  zu 
viel  beschädigt  werde. 

Hans  gab  ihm  einen  Stoss  und  er  flog  durch  Decke  und  Dach  in  die 
Luft,  und  nie  hat  man  ihn  wieder  gesehen. 

Hans  heiratete  nun  die  Bäuerin,  und  sie  lebten  lange  glücklich  mit- 
einander. 
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Volkslieder  aus  Sommerfeld  und  Umgegend. 

GeMmmelt  und  mitgeteilt 

von 

Else  Priefer  —  Sommerfeld. 


I. 

Mädchen,  heirate  nicht  zu  früh, 
Stecke  Dir  nicht  in  Surg  und  Müh', 
Heirate  mit  gelcg'ner  Zeit, 
Lerne  ein  wenig  Höflichkeit 

Lachea  Dir  die  Burschen  an» 
Denke  nicht;  die  wull'n  Dir  han» 
Denn  die  sein  vull  arger  list» 
Die  ga'n  gude  Worte  und  meenen's 

nicht. 


Ach,  wer  hätte  das  gemeint, 
Dass  die  jin^en  Burschen  so  ßüsch- 

hch  sein. 

Die  das  Armut  lassen  stih'n, 
Und  nach  tausend  Thalcr  gih'n! 

Denkst  Du  denn,  Du  Naseweis 
Dass  ich  mir  um  Dir  zcrrciss? 
Su  ccn  T.atschsack  wie  Du  bist; 
Wächst  uff  unscm  Zi^enmist 


Denkst  Du  denn,  Du  Pudelhund, 
Dass  ich  Dir  nidi  bin  gutt  gcnung? 
Ich  dreh'  mir  um  und  ]ach'  Dir  aus, 
Und  such*  mir  eenen  andern  aus. 


n. 

Es  war  einmal  ein  Winter  sehr  kalt, 
Die  Dolziger  Burschen  fuhren  alle  in'n  Wald, 
Sie  fuhren  in'n  Wald,  ins  ^riine  Holz, 
Die  Dokiger  Burschen  sind  alle  sehr  stolz. 

Sie  sind  sehr  stolz,  sie  sind  sehr  keck, 
Sie  lassen  sich  bringen  den  Kaffee  ins  Bett 
Den  Kaffee  ins  Bett,  den  Zucker  ins  Maul, 
Die  Dolziger  Burschen  sind  alle  sehr  &uL 

Und  wer  von  Dölzig  einen  Burschen  will  haben, 
Der  muss  sich  in  Sammt  und  Seide  tragen. 
Ach  —  Saamit  und  Seide  nicht  allein, 
Es  müssen  auch  tausend  Thaler  sein. 

Zeindrift  für  VoUnkuad«.  tl.  2$ 
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Tausend  Thaler,  die  bab*  ich  nicht. 

Drum  krieg'  ich  atis  Dölzig  einen  Burschen  auch  nicht 

Wer  hat  das  I,i  1  :lien  uns  gemacht: 

Drei  preussische  Uhlanen,  die  haben's  erdacht. 

Sie  haben's  geblasen  wohl  über  den  Rhein: 
„Die  Dülziger  Mädels  sind  alle  sehr  fein  " 
Sie  haben's  geblasen  wohl  über  das  Feld: 
„Die  Dolz^er  Buischen  haben  alle  Kleingeld.** 


Albanesisclie  Lieder. 


Von 

E.  U 1 TK O S     B E N I  -  S U L F. 
DeuUcb  von  J.  U.  JARNIK  — PRAÜ. 


▼ 

Skwa  mbrBtn  asaj  ulit$€j 

pUsn  Iii  ts  hakin  fy 
€  l/ukara  ms  j)ä  mmij 

„Mos  e  mbülf  mqj  hija  imc^ 
se  vieii  \ot  i  röiure, 

pa  wer  m  rixs  ii&  f/orc, 
dU  €  m  i  ßi  djirsiis, 

mcr       »t  knie  ^(h  rif 


I. 


Ich  ging  !:^cstem  abend  durch  diese 

( :a^>e. 
erblickte  eine  Schone, 
und  die  Schöne  erblickte  mich, 
zog  an  und  sperrte  die  Thür. 
„Sperre  sie  nicht,  du  mein  Haddien, 
denn  es  kommt  der  Herr  ermiidct, 
sondern  nimm  ein  Tuch  in  die  Hand, 
tritt  heraus  und  wiscli  mir  ihm  den 

Sclnvciss  ab. 
ninun  uucii  em  Stück  Zucker, 
tritt  heraus  und  benetze  mir  ihm  den 

Mund:** 


Jtä  kambän  e  Sen-Meriss, 

ngieUf  vdJexOf  te  vets  m  kiiB\ 
ra  kainbuitü  dli,  tri  here, 
ngreu,  vi^Bxo,  te  ftS  nde  dere» 


Gelautet  hat  die  Glocke  der  heil. 

Marie, 

steh  auf,  Mädchen,  auf  dai>s  du  in 

die  Kirche  gehest: 
gelautet  hat  die  Glt/cke  zwei,  drei 
Mal, 

steh  auf,  Mädchen,  auf  dass  du  in 
der  Thür  stehen  bleibest 
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Prifti  me  priftet'^iene 
mn  tB  viehn  rr^if&ie, 
erien  lorre^  iorre  $ns€, 

ukuknlosm  ti-dä\€. 


kam  firikBf  se  mos  mB  rdesB. 

*     •      •  • 

Ndi  vdekUa  kfsi  lettyimif 

nd'  att  varfy  Hb  te  me  l.litii, 

flS  pem^re  te  ms  tini, 
S(  iB  mB  vine  hil-biU, 


I  Der  Priester  mit  der  Priesterin 

I  gii^eii,  um  die  Trauben  zu  pflücken, 

\  sie  kamen  sachte,  sachte  zum  Wein- 

stock, 

sie  liebkosten  sich  alle  beide. 


HI. 


Ich  fing  eine  Nachtigall  beim  Regen, 
ich  belürchte,  dass  sie  mir  nicht  sterbe. 

I  Falls  ich  sterben  sollte  von  dieser 
;  Krankheit, 
in  jenem  Grabe,  in  welchem  ihr  mich 

begrabet, 
ein  Fenster  lasset  mir, 
auf  dass  zu  mir  kommen  möge  die 
Nachtigall 


}idl  ftn  Kofi  e-mim  jorn^ 
Jone  ! 

ndsr  oda  te  te  le^OJatne  

me  fCorln  tB  tB  mmF&fBtnB,. 

Nd&  na  Jhß  e-figa  Johb,,  . . 

tf  ff  jfijfemB  Jioborrt, .... 
me  yatat  te  te  iBsojme  


IV. 

Hochzeitslied. 

Ivieja    Wenn  du  uns  werden  solltest  unser 
Glück,  unsere  l-^luine! 
ins  Zimmer  wollen  wir  dich  lassen .... 
mit  Gold  wollen    wir   dich  be- 
decken  

Falls  du  uns  werden  solltest  unser 

Übel,. .  .  . 
wollen  wir  dir  den  Hof  geben  .... 
mit  den  Cxanscn  wollen  wir  dich 
lassen  


O  f/iTbiT,  o  xoijn  i-parhy 
jjaia  jote  s  hü  tk-sarf, 
ndir  Lcxira.,  luUr  bujii/t. 
Ksnäd  na,  bitblT^  kBndö  9ia, 
*9e  kiu  ndB  saraet  totta, 
ndt  7W  xbtUb  yiimi,  ideo  na. 


O  Nachtic,'all,  o  erster  Vogel, 
dein  Wort  hat  keinen  Tadel, 
unter  \'iziren,  unter  Vornehmen. 
Singe  uns,  Nachtigall,  singe  uns, 
auch  hier  in  unsem  Palästen, 
falls  uns  der  Schlaf  fassen  sollte, 
wecke  uns. 


2$' 


oiy  ii^uo  uy  Google 


388 


J.  J.  Annumn  —  Krammau. 


VI. 


Bitbity  i  mjers  bilbil', 

m  a  nep  /<»  gern  tranda/it^ 

t  a  ban  Tnelhäm,  t  a  bau  fiUT 

väravei,  Mi  me  Isä  xembra. 


Nachtigall,  arme  Nachtigall, 
gib  mir  einen  Zwe^  von  Rosen, 
dass  ich  ihn  mache  zur  Salbe,  dass 

ich  ihn  mache  zur  Charpie 
für  die  Wunden»  die  mir  das  HerE 

hat. 


VU. 

Du  Mädchen  vun  Anibclakot, 
j  haben  wir  Platz,  um  heute  Nachts 
zu  schlafen?  — 
„Wir  haben,  allein  ich  wage  nicht 

der  Mutter  wegen, 

se  na  dxeitt  pa  vien  ngä  mbnma,*'    denn  sie  ertappt  uns,  aber  komme 

g^en  Abend." 


Morl  bii6  A)nhi'.lukoO\ 

keml  vent  te  f lerne  sontr?  — 

ffEJemit  po  $  kudx6u  ha  msrnuy 


VIII. 

Hf(jib\  iifoj  JimlfüTr,  hffjde,  '  Komm,  du  meine  Hyacinthe,  komme, 

haj  te  rrmi  nde  öe  toiie,  komm,  lass  uns  ziehen  in  un^^cr  Land, 

den  ün  esif  hphrrr:  unser  Land  ist  ein  Fruhjalir: 

atid  piKen  raslt  tspejty  dort  reifen  die  Weintrauben  schnell, 

tieTm  Tulet  me  IcAtt,  ,  sprossen  Blumen  mit  Wohlgeruch, 

vaiat  dal^en  mb^  jtUk.  die  Mädchen  gehen  in  Jacken  aus. 


Hochzeitsbräuche  aus  dem  Böhmerwald. 

Von 

J.  J.  AMMANN  — KR VMMAU. 

ic  vielleicht  vor  Zeiten  die  besiegte  UrbcvöIkerunL:  eines  Landes 
sich  vor  dem  siegreich  eindringenden  Eroberer  in  Höhlen  zurück- 
zu^r  und  da  verkümmernd  am  Körper  zu  einem  sagenhaften 
Zwergvolk  herabsank,  so  ähnlich  schwindet  das  urwüchsige  alte  Volksleben 
vor  dem  Licht  der  Aufklärung  und  des  Fortschritts.  Allein  wie  in  jenem 
Fygmäengeschlecht  der  alte  Geist  fortspukt,  so  stirbt  auch  im  Volksleben 
die  alte  Volksseele  nicht,  sondern  treibt  nach  allen  Seiten  neue  Triebe^ 
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venu  auch  die  Lebensweise  und  die  äusseren  Verhältnisse  andere  geworden 
sind  Besondere  Beachtung  aber  verdienen  da  gewiss  jene  Volksstätten» 

wo  noch  urwaldmässig  und  ruinenhaft  das  Alte  dem  neuen  Zeitgeiste  wider- 
standen hat  Ein  solcher  Platz  deutscher  Erde  und  deutschen  Volkslebens 
ist  der  Böhmenvald.  \\  entge  Jahre  aber,  so  wird  auch  hier  die  Neuzeit 
mit  Eisenbahn  und  Industrie  ihren  Einzug  halten,  und  das  alte  urwüclisige 
Volksleben  wird  weichen. 

Dass  im  Böhmerwald  in  der  That  noch  ein  urwüchsiges  Volksleben 
herrscht,  beweist  die  häufige  Aufiuhrung  geistlicher  und  wdtUcher  VoUcs- 
scfaauspiele,  die  grosse  Vorliebe  ftlr  Volk^piele  und  Volkslieder,  der  Hang 
zu  Sagen,  Märchen,  Erzählungen,  ein  noch  stark  eingefleischter  und  wirk- 
samer Aberglaube,  die  noch  lebhafte  Kmpfinduncj  des  Volkes  fiir  den 
Wechsel  und  Kampf  der  Jahreszeiten,  besonders  auch  der  in  den  letzten 
Jahren  hier  norh  beliebte  Schwerttanz*)  u.  a.  m. 

Hier  iiaiidelt  es  sich  zunächst  uui  die  Darstellung  der  Hochzeitsbräuche, 
wie  sie  besonders  im  sUdlidien  Teile  des  Bähmerwaldes  bei  Bauernhoch- 
zeiten üblich  sind.  Sie  sind  mehr  von  kulturgeschichdichem,  als  mytholo- 
gischem Wert,  werfen  aber  viel  TJcht  auf  das  ganze  Leben,  Denken  und 
Fühlen  des  Böhmervvaldvolkes.  Wir  werden  uns  nicht  begnügen,  nur  die 
eine  oder  andere  Sccne.  diesen  oder  jenen  Spruch  anzuführen,  sondern  wir 
wollen  ein  möglichst  genaues  I^ild  entfalten,  wie  es  hier  eine  grosse  Bauern- 
hochzeit bietet,  bei  der  alle  alten  Bräuche,  aller  Emst  und  Scherz  des 
Volkes  zur  Geltung  kommt.**) 

Bei  diesem  Streben  nach  vollständiger  und  naturwahrer  Darstellung 
beginnen  wir  daher  nicht  gleich  mit  der  Hochzeit  selbst,  sondern  greifen 
weiter  auf  die  sonnigen  Tage  junger  Liebe  zurück,  die  ja  die  goldenen 
Stufen  zum  Ehehimmei  bilden. 

Vor  der  Hochzeit. 

Wo  der  „Bua"  mit  seinem  „Mensch"***}  den  ersten  Liebesknoten 
schlingt,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  geschieht  es  bei  einer  „Hoizat" 
(Hodtteit)  im  Dorfe  oder  am  „Kirta*'  (Kirchtag)  auf  dem  Tanzboden,  viel- 


*)  Vgl.  meine  Mitteilungen  Uber  den  Schwerttanz  im  südlichen  Bähmen  in  den 
Mitt.  des  Vcr.  f.  Gesch.  <\cr  Deutschen  in  Böhmen.  26.  Jnhrg.  l.  35  f  :  femer  Fastnacht 
im  Böhmerwald,  ebenda  2S.  Jahsg.  i.  56  f.  Vgl.  auch  Deutsche  Zciluui;  (Wien) 
Nr,  5229,  5786,  6112  (Feuilletons);  femer  Zeitschr.  f.  d.  A.  34,  I78. 

**  1  Ich  darf  niclu  unterlassen,  hier  für  viele  gütige  Unterstützung  von  Seiten  des  Böhmer* 
waidvolkes  den  innigsten  Dank  auszusprechen;  doch  hat  sich  Herr  I^hrer  Leonhard  Thür 
in  KnoDinn,  ein  geborner  Btfhmerwlldler  und  genauer  Kenner  des  VoUulebens  im  ttdhmer- 
Wdd,  um  diese  Arbeit  besonders  verdient  gem.ncht. 

***)  Zar  schriftlichen  Darstellung  der  Mundart  sind  möglichst  einfache  Bereicbnungen 
ngewendet  Fflr  d«$  mdi  o  neigt,  ist  ohne  weiteren  Qnantitäli»  oder  Qnalitfttmnterachied 
gleich  o  geschrieben,  t,  B.  moch  --  mach',  h'it  hat,  wohr  =  wahr,  Strossn  Strassen, 
Gossn  =  Gassen  .  .  .  .  o  nnd  e,  die  in  mundartlicher  Aussprache  in  ou  und  ei  zerdehnt 
werden,  sind  mit  Längezeichen  Tersehen,  i.  B.  C6d  ■»  Gond,  oft  =-  ouft,  so  =-=  sou; 
«is  (ihr),  I£bn  =  leibm,  g^bn  »  geibm  ;  sch.'unts  enk  »  schaumts  eng.  Die  Vokalisierung 
5fon  1  and  r  ist  oft  daran  ersiLlillich,  dass  1  und  r  eingeklammert  i^^t,  t..  B.  Geaflld  =  Gead, 
hua(l}t  BS  huad  oder  huid  ihali),  iu(l)gi  =  fuigt,  wia(rjd  =  wiad,  hea(r)st  =  heast  j^börst) ; 
neb  ohne  Klammer  ist  ta  lesen  din  »  dir,  iar  =  ihr,  Heu  «  Hen,  Ear  »  Ehr  .... 
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leicht  genügt  eine  trauliche  Rede  oder  gar  bloss  ein  hendicher  Gruss  im 
Garten,  Wiese  oder  Wald,  welche  zwei  Herzen  einander  näher  bringen. 

So  mussten  sich  auch  des  „Stcffelbauern  san  Suh,  da  Franzi''  und  ..de 
KIcdarbaucrn  Resl"  verstehen  «gelernt  haben,  denn  der  Franzi  ,,gcat"  schon 
längere  Zeit  Samstag  nachts  „zan  Fcnsta'*  der  Resl  (^^cht  fenstcHn).  Der 
Franzi  ist  „a  schnidiga  liua"  und  die  Resl  ist  ,^  iauts  Mensch  '  ^Attribute 
fiir  körperlkh  und  geistig  tüchtige  Personen  beiderlei  Geschlechtes),  darum 
erfreut  sich  eines  an  dem  andern.  Wenn  der  Franzi  am  Samstag  nachts 
seinen  Hof  verlässt  und  in  das  benachbarte  Dorf  zur  Resl  geht^  kann  man 
gegen  lo  Uhr  nachts  schon  von  ferne  seinen  muntern  Gesang  und  ab  und 
zu  seine  Juchezer  hören.  Nicht  immer  aber  ist  er  allein,  sondern  häu6g 
ziehen  einer  oder  mehrere  Burschen  des  Dorfes  mit  ihm. 

In  diesem  Falle  zieht  die  Schar  sin^'^cnd  im  Dorfe  der  Resl  ein,  und 
sie  wählen  dann  mit  Vorliebe  zum  Gesänge  die  neuesten  Lieder,  die  sie 
aus  t>enachbarten  Orten  oder  Provinzen  au%efangen  haben.  Viehhändler 
und  Soldaten  iuhren  viel  fremde  Ware  dieser  Art  ein.  Sie  ziehen  unter 
Gesang  bis  in  die  Mitte  des  Dorfes,  dann  verstummen  sie  und  zerstreuen 
sich  bald  in  die  einzelnen  Häuser,  ein  jeder  zum  Fenster  eines  Mädchens- 

Da  trifft  es  sich  gar  liaufig,  dass  mehrere  Burschen  demselben  Mäd- 
clien  hold  gesinnt  sind,  und  besonders  bei  einem  „Mensch",  wie  die  Kle- 
darbauem  Resl  ist,  versuchts  ein  anderer  Bursche  auch.  Dort  kumint  von 
einer  anderen  Seite  des  Ortes  der  Gaspala  Doni  daher,  der  auf  eber 
Mundharmonika  heitere  Weisen  zum  Tanze  bläst.  Wie  er  aber  dem 
Hause  der  Resl  sich  nähert,  veistummt  seine  Musik.  Kr  hat  den  Franzi 
bereits  am  Fenster  der  Resl  erblickt,  daher  schleicht  er  bedächtig  ums 
Haus.  Der  Franzi  hatte  sich  mit  leichtem  Spruni^  auf  das  Mauerwerk  des 
Bauernhauses  g«:sch\vungen,  und  er  kann  gerade  beim  kleinen  Kammer- 
fenster des  hölzernen  ersten  Stockwerkes  hineinsehen.  An  den  eisernen 
Gitterstäben  halt  er  sich  mit  der  einen  Hand,  mit  der  andern  klopft  er 
leise  ans  Fenster  und  spricht:  „Du  Resl!  —  Resll"  Liegt  die  Resl  bereits 
in  tiefem  Schlafe  oder  gedenkt  sie  dem  ,3ua"  das  Fenster  nicht  zu  öffiien? 
Wer  abends  gesehen  hätte,  wie  die  Resl  säuberlich  ihre  Kammer  reinigte, 
wie  sie  ihr  Bett  frisch  überzog  und  selbst  vor  dem  Schlafen  jachen  sich  in 
ein  weisses  Hemd  und  einen  sauberen  Unterrock  kleidete,  mochte  glauben, 
der  nächtliche  Besuch  sei  keine  Überraschung!  fijr  sie.  Da  die  Resl  sich 
nicht  rührt,  klopft  der  Franzi  zum  zweiten  IVIal:  „Du  Resl!  Steh  af  und 
gib  ma  a  bedwoa(r)mi  Hond!  I  bi(n)'s,  da  Franzi!"  Das  Mäddien  er- 
hebt sich  im  Bett,  das  gerade  unter  dem  Fenster  steht  und  öffnet  leise 
das  Fenster.  Sie  reicht  dem  „Buabn"  die  Hand  und  erwidert:  „Grüass  di 
God  a!   Bist  du's  Franzi?*'  Nun  beginnt  die  Unterhaltung  zwischen  „Bua 


Nas<ileä  n  ist  gleichfalls  in  Klaimner  und  in  der  Aussprache  zu  unterdrücken,  t.  B.  Moi  n), 
oi'n\  t-'ii  n\  Wei(n),  hl  n),  davo^n).  Die  temies  k,  p,  t  bind  in  der  Schrcibunj^  meist  beibe- 
halten, aber  weich  zu  sprechen,  z.  B.  trinken  =  tringgen,  enk  —  cpg,  Poar  =  Boar,  tioffn 
wm  drofTn;  b  mnnebnial  in  w  erweicht,  z.  B.  se(l)ba  m  •eawa,  Mrabre  ms  tuxwn. 

Die  Aussprache  ist  auch  nach  Orlschnftcn  verschieden,  ?..  B.  Held  «=-  Gead,  Goid,  Göid; 
dö(n),  doa(n)  (thun);  band,  san  (sind);  trofta,  trötln;  bfüat,  biial  ibcbül') ;  ncd,  ned,  nid  (nicbt)i 
geaijjn,  gfin,  gen  (gern);  sunst,  sist  (sonst).  Sprich  «nch  denn  «  de(n);  fUi  die  «nf  -er 
aaslautenden  Wörter  gilt  -er  —  a,  z.  B.  Hiuser  =  Heisa  der  =  da. 
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und  Mensch**  unter  dem  Fenster.   Sie  sprechen  vom  Wetter,  von  der 

Landwirtschaft,  von  den  eigenen  und  anderer  Leute  Familienverhältnissen» 
auch  Eifersucht  lenkt  oft  die  Rede  und  gewiss  auch  Liebe,  besonders  wenn 
CS  sich  um  die  „Hoizat"  hanrlclt.  Der  Gaspala  Doni  war  inzwischen  heim- 
lich ums  Haus  licrumL^csdilichen  und  lauschte  versteckt  auf  jedes  Wort, 
das  die  beiden  am  l-cnster  sprachen.  Ihm  hatte  sich  später  auch  der 
Mollebauem  Sep  beigesellt,  der  auch  gern  mit  der  Resl  ein  Wort  geredet 
hätte.  Allein  diesem  dauerte  die  Unterhaltung  des  Franzi  mit  der  Resl  zu 
lange,  und  er  will  sein  Glück  lieber  gleich  bei  einer  andern  versuchen. 
Weil  er  aber  dem  Franzi  neidig  ist  und  nicht  so  spurlos  verschwinden 
möchte,  wie  er  gekommen  ist,  so  biegt  er  sich  um  die  Maueredce  und 
singt  dem  Franzi  und  der  Kenl  2u: 

„Fuxpassen  dua-r-i  ned. 
Es  is  ma  zViel  kold; 
I  pass  afara  Füxin, 
Hot  a  an  schäin  liolg." 

Wie  der  Franzi  den  Horcher  hinter  der  Wand  yemommen,  ist  er  bald 
mit  einer  Antwort  fertig  und  erwidert: 

„Hiazt  hot  oana  g'sunga, 

Hot  (T  Ari  vakeair't, 
Unscrti  Nobborii  san  Esel 
Hot  a  as6  grea^^rjt." 

Darauf  gibt  ihm  der  Sep  zur  Antwort: 

»tStetg  ned  so  hoi  afi, 
Af  's  KeUerdoch^l, 

Du  follst  amol  «Mia, 
Du  Menschaklochel!" 

Der  Franzi  ist  aber  auch  nicht  still  und  erwidert  mit  Veränderung 
der  früheren  Strophe: 

„Ühit  hot  oana  g  sunga, 
Hot  's  Maul  a%'riss^, 

Und  do  hot  eam  a  Spotz 
In's  Maul  einig'sch  *> 

Der  Sep  hat  sich  genug  gelangweilt,  er  zieht  des  Weges  weiter  und 
lässt  den  Doni  allein  in  seinem  Versteck  zurück,  der  geduldig  wartet,  bis 

der  Franzi  das  Feld  räumt.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  ein  solcher 
Horcher  an  der  \\''and  seine  eigene  Schand  hört  ,  dann  kommt  es  nicht 
selten  an  Ort  und  Stelle  oder  auf  dem  Tanzboden  zu  Prügeleien.  Jeder 
Bursche  nimmt  auch  '/.um  I^Ynstcrln  einen  tüchtigen  Stock  mit,  (übt  ein 
Madchen  einem  l^urschen  kein  Gehör,  so  singt  er  ihr  beissende  ^Trutzlicder 
vor  oder  zieht  gar  in  ungebundener  Rede  gegen  sie  los.  Das  gilt  dann 
fu  den  eigentlichen  Liebhaber  als  Herausforderung  und  führt  leicht  zu 
Schlägereien,  ^fanches  „Mensch"  foppt  auch  die  ,3uabn**,  indem  sie  meh* 
reren  schön  thut»  ohne  es  mit  einem  aufrichtig  zu  meinen. 
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Der  Franzi  hatte  endlich  seine  Unterredung  mit  der  Red  am  Fenster 
beendigt  und  reichte  ihr  zum  Abschied  die  Hand.  Er  sagte:  „Guati  Nocht, 
Rcsl!  Pfliat  di  God!"  und  «sprang  vom  Maiicrstock  zum  Boden.  Sinc;;cnd 
und  jauchzend,  wie  er  i;ekommen  war,  zoi^  der  Franzi  wieder  heimwärts 
seinem  Dorfe  zu,  die  Rcsl  aber  hatte  das  Fenster  wieder  geschlossen  und 
sich  zur  Ruhe  gelegt  Vom  Franzi  hört  man  aus  dem  fernen  Wald  noch 
manchmal  einen  schneidigen  Juchczer»  da  kommt  nun  auch  der  Doni  aus 
seinem  Versteck  hervor.  Er  steigt  auch  bedächtig  zum  Kammerfenster  der 
Resl,  klopft  leise  und  spricht:  „No  1\   !,  moch  af!" 

T, eider  erfolqt  aber  keine  Antwort.  Kr  wiederholt  sein  Klopfen  und 
sein  Zureden,  aber  noch  immer  kein  Lebenszeichen;  er  merkt  schon,  dass 
die  Resl  von  ihm  nichts  wis.sen  will.  Daruber  verdriesslich  schlägt  er  einen 
trotzigeren  1  on  an  und  sagt  oder  singt  vor  dem  Fenster,  dass  es  die  Resl 
hören  muss:  „Mensch  im  Bed, 

Wo  host  denn  da^nj  Red?" 

Erfolgt  noch  keine  Antwort,  so  fahrt  er  weiter: 

„Mensch  ban  Gödern  (Gitter), 

Wd  host  denn  da(n)  Schnödem  (Maul)?"' 

Abermals  keine  Antwort  — ,  er  fahrt  fort: 

„Worum  bist  denn  gor  so  stolz, 
Is  da(n)  BM  ned  vo(n)  Holz,») 
Ist's  denn  mit  Silber  b'schlogn, 
Doss  d'  dea(r}fst  nix  sogn?" 

Der  Doni  versucht  es  noch  einmal  mit  der  milderen  Frage:  ,JCo  Resl, 
hcaf  r)st  ncd?"  Die  Resl  lässt  sich  aber  nicht  rühren,  und  seine  Rede  wird 

^Mensch  ba  da  Wend  (Wand), 

Nimm  'n  Kittel  in  d'  Händ,  ' 

Nimm  d'  Kotzen  (Bettkotzen  i  in  d'  Pfotzen  (Maulj, 

Nimm  'n  Pulster  ba  da  Ziah  (Bettüberzug), 

Geh  hea(r)  lo.ss  reden  mit  dirl'* 

Dann  fährt  er  wieder  weiter  fort: 

„Mensch  ba  da  Wend, 

Nimm  'n  Kittel  in  d'  Händ, 

Nimm  s'  Schüa(r)zel  in  Oa(r)m, 

Do  wia(r)d  da  Bau(ch)  schäin  woa(r)mI" 

Femer:       „Mensch  host  g'hea(r)t, 
D'  Kuah  hot  g'rea(r)t, 
D'  Kolbn  hot  plazt  (gemuht), 
Wenns  d'  a  weng  afmocha  dadstl" 

Fr  erhält  noch  immer  keine  Antwort.  Der  „Bua"  kann  sich  auch  am 
Sonntag  dem  „Mensch"  dankbar  erweisen,  indem  er  sie  zum  Tanz  fuhrt. 
Er  erinnert  sie  also: 


*)  U  Holz,  stolz  wird  1  vokaBsiert:  sprich  Ha«(l)z,  stua(l)s:  0)  ianm  hörbar. 
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„Schlolst  Oda  bist  munta  (munter), 
Brau(ch)st  koan  Buabn  af  'ti  Sunta?« 

Die  Rcsl  scheint  aber  auch  auf  dieses  Vergnügen  verzichten  zu  wollen. 
Der  D6m  weiss  wohl,  dass  die  Resl  keinen  „Buabn"  bei  sich  in  der  Kammer 
bat,  allein  er  „foppt"  sie  doch  und  singt: 

„Drah  d{  um  a  mol, 
Do6S  's  Bed  krocht 
Und  der  drinna  !at  (liegt), 
Mit  dir  locht!" 

Dann  ruft  er  auch  dazwischen: 

„Steh  af  und  geh  hca  r  \  zim  l'\  nsta 
Und  red  mit  mir  a  \\  artl  (W  örtclienj, 
Wie  a  Heufahrtl  (eine  Fuhre  Heu)»« 

Die  Rcsl  lasst  sich  nicht  erweichen,  und  der  Duni  hat's  endlich  auch 
satt  bekommen;  er  zieht  vcrdriesslich  von  danncn.  Für  die  i^utc  Unter- 
haltung muss  er  sich  aber  doch  bedanken,  er  ruft  dalier  der  Resl  zum 
Absdüed  zu: 

„Pfuat  di  Güd,  I.iesl! 

S'  Gea(l)d  lat  (liegt)  am  Fcnstal'* 

Damit  meint  er  ironisch  die  Bezahlung  für  die  gute  Unterhaltung,  und 
„Liesel"  ist  die  Bezeichnung  einer  Xantippe  bei  den  Bauern.  Wenn  ein 
Weib  wirklich  Licsl  heisst,  so  sn<:^en  sie:  „Der  hat  den  Kettenhund  so 
schon  im  Haus,  er  brauclit  keinen  Hund  mehr  anstellen,"  Der  Doni  geht 
endlich  seiner  Wege,  indem  er  aui  .seiner  Mundharmonika  sich  zur  Aufhei- 
terung einen  lustigen  Ländler  aufspielt.  Wie  er  aber  in  sein  Dorf  zurück- 
kommt und  beim  Flitschga  L4nl  vorbei  will,  da  lässt  es  ihm  erst  keine 
Ruh,  er  möchte  doch  dem  IM  gute  Nacht  sagen.  'S  Lenl  ist  nicht  schön, 
hat  aber  '  M  >  ul  am  rechten  Fleck.  Wie  wird's  dem  Doni  gehen?  Gestern 
hatte  er  dem  Lenl  versprochen,  zur  Roclcenfahrt  zu  kommen,  allein  er 
hatte  sein  Wort  nicht  gehalten. 

Er  klopft  am  Fenster  und  singt  halblaut: 

„Wia  hoada  is  in  Himmi(l), 
W'ia  küa(l)  is  af  da  Ea  r)d, 
Geh  Diandl  nioch  ma  's  Fensta  alQ 
Doss  's  mi  ned  dafrea(rjt 

*s  Lenl  gibt  ihm  aber  gleich  zurück: 

„I  moch  da  jo  ned  af 
Und  loss  dt  ned  herei(n), 
Weil  du  host  gestern  obend  spat 
Da(n)  Woa(r)t  ned  g'holtn  ei(n)! 


*)  7m  ycT'^l.  Deutle!. e  Volkslieder  aus  Böhmen,  hcrausgeg,  vom  Deutscl.ei.  ^  crein  zur 
Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisäe  in  Prag  iSSS,  II.  S.  178,  No.  137  a  u.  b.  Diuiacb 
ist  der         beRmtellen  in  137«.  Z.  4. 
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Doni:    .,\^  er  hot  da's  denn  scliü(n  )  plaudert, 
Wer  hot  da's  denn  sch^  n)  i^'scat, 

Doss  i  ho  n>  ^^c-^tcrn  obend  spat 
An  ondcrs  DianiU  g'ho(b)tr" 

Lenl:    „£s  hot  ma*s  scho  wer  plaudert, 

Es  hot  ma's  srh''»  wtr  (^'soat, 
iJo-^s  tlu  host  ;^cstern  obend  spat 
An  onders  Diandl  g'ho(^b  )tI** 

Doni:    ,.Ks  is  ea(r)st  oamol  g'scheha, 

W'os  \via(r)ds  zweiten  oanial  sei(n)! 
W'onns  öfta  so  dat  g'scheha, 
Geail)t  Diandl,  du  dadst  grci(n):" 

Lcnl:    „Du  bist  hua(l)t  a  Büabei, 
A  so,  a  so,  a  so, 
Du  ho{l'tst  di  ncd  ban  oana 
Host  uilivvci(I)  ge(r)n  a  zwol" 

Doni:    „l^u  cica  r  fst  ma  nix  vnrwcrfa, 
Bist  a  seailjba  ned  weit  healn, 
Oba  de  liab-tc-  \vär<t  nia  do  du 
In  da  Nah  und  in  da  Feai^rjnl** 

Lenl:    „I^s  is  da  loani  schäin  gnua, 
Und  duat  da  koani  g'foln, 
So  geh  du  ncr  zan  Mola, 
Und  loss  dar  oani  niolnl*' 

Doni:    ,.A  sulchi  von  aran  ^foln, 
Dci  schickt  si  ncd  za  mir. 
Und  wonn  i  hua(l)t  a  schäini  will, 
Oft  kimm  i  huadit  za  dir!'* 

Lenl:    ,.Za  mir  dcafr  fi^t  du  ncd  kcmma, 
Ma(n)  Bcdl  is  nia  iar  (^leer), 
Du  dadst  jo  huadit  ner  eina, 
W  onn  sunsten  koani  warl" 

Der  Doni  merkt,  dnss  seine  Bemühungen  heute  auch  beim  Lenl  ver- 
geblich sind  und  zieht  weiter,  indem  er  sich  die  Schlussstrophe  vorsingt: 

„Der  Bua  der  steht  ban  Fensta 
Und  hot  si  frei  entsczt, 
Er  duat  an  frischn  Juchatza 
Und  geht  vö(n)  Fensta  wt^." 

IVt  Gaspala  Ddni  hat  bald  sein  Heim  erreicht  und  schleicht  durch 

den  Stall  ins  Haus,  um  von  seinem  heutigen  Missgeschick  auszuruhen.  In- 
zwischen ist  es  bereits  Mitternaclit  geworden,  tiefe  Stille  herrscht  über 
Wald  und  Flur,  nur  vom  Dorfe  her,  wo  die  Kledarbauem  Resl  wohnt, 
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ertönen  noch  orgelartige  Klänge.  Das  ist  der  Spielhans,  der  mit  seiner 
Ziehharmonika  eben  das  Wirtshaus  verlässt,  um  aus  dem  Nachbardorf  heim 
zu  wandern.  Auf  seinem  We^e  spielt  er  muntere  Weisen  und  ist  n;crn 
gesehen  bei  den  Burschen  und  Mädchen.  Der  Kledarbauern  Res!  lauchtc 
er  wohl  ein  Ständchen  bringen,  wenn  sie  ihm  das  Fenster  öffnete,  allein 
der  Franzi — .  „Wenn  sie  mir  auch  nicht  aufmacht**,  denkt  er  sich,  „einen 
Spass  macht's  mir  doch.**  Er  geht  zu  ilirem  Fenster  und  klopft  an  — 
umsonst.  Er  versucht  es  mit  allerhand  süsser  und  saurer  Rede,  die  Resl 
nber  rührt  sich  nicht.  Er  greift  nun  zum  letzten  Mittel,  er  will  die  Resl 
wenigstens  durch  seine  drolligen  Reden  zum  Lachen  reizen.    Er  beginnt; 

„Weil  du  mi  gor  ned  hea(r)st,  so  wia(r)st  wul  md  Predi(gt)  hea(r)n,  dei  i 

da  hia^t  mocha  will. 

In  der  Zeit  nohm  da  Bauer  a  Scheit 

und  Wurfs  intar  d'  Kiralcit  (^Kirchcnieute). 

Di  Groden  hot  er  troffa, 

Und  di  Kniropen  sand  davd  gldfia. 

I  bi(n)  a  dabei  gwen  und  bi(n)  g'schwind  intar  a  Hulerstaudn  g'schlofia 

Um  d'  Hulerstaudn  wegz'hocka, 
doss  's  mi  ned  hndn  kinna,  bin  i  hoam  um  s'  Hackel. 
Jedoch  's  Hackel  is  vabninna, 
und  hön  ner  in  Stiel  bekumma. 
V6(n)  do  giang  i  weiter 
und  kam  za  drei  Heiser, 
hl  den  ca(r)sten  hobn's  Bockscheiter  gliospelt, 
in  den  zweiten  hobn*s  Rüarmtlit  g'spunna, 
und  in  den  dritten  b  neamd  dahoamd  g'wen. 

In  den  Haus,  wo  neamd  dahoamd  g'wen  is.  band  drei  Buabn  aussa  gon^^a. 
Der  ca(r}st  is  krump  g'wen,  der  zweit  is  nockat  g'wcn,  und  der 
dritt'  is  ned  do  c^Aven.  Der,  wos  ned  do  g'wen  is,  hot  an  Hosen 
g'sechn.  Da  krumpi  hot  im  darennt  und  nicdcrg 'streckt,  und  da 
nockat  hot'n  in  d*  Toschen  g'st^ckt.  Do  giang  i  weiter  und  kam 
za  ner  popiemen  Kira,  do  hot  a  habema  Pforra  a  nipfene  (aus 
gröbster  T.einwand,  der  Pfarrer  dagegen  m  feiner  |habema|  T.ein- 
wand)  Mess  gldai.  Und  wia  er  g'soat  hot:  „In  nomine  domini", 
hon  i  vastondn:  ,,Woa(r)t  Spitzbua,  hiazt  hon  i  di!"  Auf  dei  Red 
hon  i  mi  g'schreckt,  und  bin  g'schwind  über  d'  Kiramauer  ohi- 
g'sprunga,  und  hon  ma  so  weah  d6(nj,  doss  ma  d'  Ferschen  ubar 
's  Blut  is  ohigrunna.  Amcnl" 

Diese  verrückte  Predigt  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht,  die  Resl  musste 
lachen,  zuerst  leise  und  endlich  laut,  und  der  lustige  Spielhans  verliess  mit 
der  Genugthuung  das  Haus,  die  Resl  im  Bett  doch  zum  Jüchen  gereizt 
und  in  heitere  Stimmung  versetzt  zu  haben.  Er  nahm  dann  wieder  seine 
Zieliiiarmonika  zur  Hand  und  verliess  musizierend  das  Dorf,  um  sich  in 
sdnen  nahen  Heimatsort  zu  b^ben.  Dort  angelangt,  zog  er  vor  allem 
dem  Wirtshaus  zu,  um  zu  sehen,  ob  hier  vielletät  noch  eine  lustige  Ge- 
sellschaft beisammensitze;  da  ist  der  Spielhans  immer  willkommen.  Allein 
heute  war  um  diese  späte  Stunde  kein  Mensch  und  kein  Licht  melir  zu 
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sehen,  auch  des  Wirtes  Tochter»  's  Kaderl,  musste  schon  im  Bette  sdn, 
mit  der  der  Spielhans  sonst  seine  Lieder  sang.  Weiter  gii^  aUerdtngs  ihre 
Freundschaft  nicht,  denn  der  Spielhans  lebte  mehr  von  einem  Tag  auf 
den  andern.  Heute  konnte  er  aber  doch  nicht  ohne  nachtliclicn  Gruss  am 
Fenster  des  Kaderl  vorubcrt^chcn,  sie  sclihcf  ebcjicr  Krde  neben  der  \^  irts- 
stube.  So  schleicht  denn  der  Hans  zu  ihrem  Fenster  und  klopft  dreimal 
sachte  an.  Da  rührt  sich  was  und  bald  hiM  man  die  Stimme  des  Kaderl: 

„Wer  klopft  ba  man  Fcnsta, 
Wia  hoisst  da  Riia  drangst. 
Der  gor  so  duumi  keck  is, 
Und  ba  man  F^sta  umahaust?** 

Der  Spielhans  trägt  stets  eine  Feder  auf  dem  Hut,  er  erwidert  dem 

Kaderl:  »  uv  a  •        »•  • 

„I  bi(n)  jo  an  Einziger, 

H6(n)  an  kloan  winzigen 

Steirarhuat  af 

Und  a  Pfobnfcdarn  draf.** 

Kaderl:    „l  h<Xn)  di  ned  vastonda, 

W^os  für  an  Huat  du  troast, 

Geh  sog  ma  dos  nu  oamol, 
Wo  du  d'  Pfobnfedarn  host?" 

Spielfaans:    ,J  h6(n)  an  Steirarhuat  af 
Und  a  Pfobnfedarn  draf, 
Geh  schwoa(r)zaugats  Diandl, 
Geh  moch  ma  ner  af!'' 

Kaderl:   „Dos  gschiaht  ned,  dos  wia(r)d  ned, 

Dos  sog  i  da  glei, 

Do  krin^et  i  G reiner 

V6(n)  man  Vodarn  ulliwci^lj." 

Spielbans:   »,Geh  moch  ma  ner  af, 
Loss  mi  eini  za  dir, 

Denn  i  möcht'  jo  a  c^onzi  Nacht 
Ge(r)n  plaudern  mit  dir!" 

Kaderl:    „I  loss  di  ned  eina 

Zwegn  da  Pfobnfedarn  scho, 
Denn  dei  dat  ma  koan  Rua  gebn, 
Wos  hett  i  davol" 

Spielhans:   „I  will  jo  ner  plaudern, 

I  will  jo  ner  redn, 

Und  will  mi  ner  a  bi^sal 
Zsl  dir  ins  Bcd  eini  Icgn!'' 

Kaderh   „Hiazt  schau  ner,  dass  d'  fu(r)tkimmst 
Und  loss  mar  an  Fried, 
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Sunst  scfard  i  af  'n  Vodarn» 
Doss  er  kiffloit  mit  aran  Wied!" 

Spiclhans:    „Zwcg'n  den  dcai^rjfst  ned  grob  sei(n), 
Du  hoigschaftigs  Gfräst» 
I  loss  mi  ned  wSgachofin, 
Und  geh,  wonn*s  ma  päst!*' 

Damit  hatte  der  Spidhaiis  das  F'enstcr  der  Kaderl  verlassen  und  schritt 
s<;tner  Behausung  zu.    Vor  sich  hin  sang  er: 

„Diandl,  wonns  d*  moanst, 
I  müa.'vsat  di  hobn,  — 
I  grot  di  s«)  leicht, 
W'ia  's  funll  Rod  in  Wogn. 

Immer  a  M^ch  (jedes  andere)  mochat  af, 
Kimmt  iar  koa  Bua, 

A  sulches  Mensch  hot  schÖ 

Ia(r)n  I^btog  kreiz  gnua  (koa  Rua^). 

s'  Mensch  hot  a  I*iuss  in  Sock 
Und  a  weiss  Stückl  Brot, 
Wonn  da  Bua  kimmt  af  d'  Nocht, 
Doss  a  IVOS  hot. 

Duafrjt  drobn  af  da  Heah, 
Geht  a  hcrrlicha  Wind, 
Und  a  jeda  Bua  is  froi, 
Wonn  er  san  Diandl  findt 

Dua(r)t  drobn  af  da  Heah, 

Wo  da  Wind  a  s6  rauscht, 
Dua(r)t  hon  i  mit  man  Diandl 
Dd  läng$ti  Zeit  plauscht 

A  Schneewai  hot  s  g'schnicbn, 
Hot  ma  's  Ausgclni  vatricbn, 
Hot  ma  's  Fensta  vawiht, 
Wo  roei  Diandl  drin  lät « 

Nach  jcilcr  Strophe  spielte  der  Hans  die  Melodie  auf  seiner  Ziehhar- 
monika nach,  und  so  war  er  bis  zu  seiner  ärmlichen  Behausung  gekommen, 
in  der  er  mit  seinem  alten  „Muaderl'*  lebte.  Seinen  Lebensunterhalt  er- 
wirbt er  sich  grösstenteils  mit  seiner  Plarmonika,  auch  bei  jeder  Hoclizeit 
muss  er  als  „Brautweiser**  dabei  sein,  denn  keiner  versteht  so  gut  die 
Sprüche  herzusagen  und  Ordnung  zu  erhalten,  wie  der  Spielhans. 

Diese  Darstellung  mag  genügen,  um  ein  Bild  des  Fcnsterlns  zu  geben, 
wie  es  im  Böhmerwald  üblich  ist.  Diese  nächtlichen  Besuche  an  den 
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Fenstern  der  Mädchen  sind  nicht  immer  als  Liebesverhältnisse  aufzuessen, 

oft  bedeuten  sie  blosse  Aufmerksamkeit,  Es  kann  sich  auch  treffen,  dass 
leichtsinnige  Mädchen  die  Burschen  durchs  Fenster  oder  die  Thüre  in  ihre 
Kammer  steif^^en  lassen.  Wenn  ein  solcher  Bursche  dann  von  einem  andern 
beim  Hcraussteigen  ertappt  wird,  so  singt  er  ihm  zu: 

„Wia  hot  si  sis  g'ockert  (geackert), 

Wia  hot  si  sis  i^'cggt, 
Wia  hot  si  sis  g  schlöfn 
Ban  Diandl  in  Bcdr" 

Der  betreffende  Bua  lässt  sich  aber  nicht  aus  der  Fassung  bringen 
und  singt  zurück: 

„Es  hot  sis  guat  L,''ockert, 
Es  hot  sis  guat  g'eggt, 
Es  hot  sis  guat  g'sdhlofn 
Ban  Diandl  m  Bed" 

Beliebt  ist  am  Fenster  auch  die  Frage  des  Buabn: 

,, Diandl,  wo  host  denn  da(n)  Li^erstod, 
Diandl,  wo  host  denn  da(n)  Bed.^'  — 

worauf  das  Mädchen  antwortet: 

„Über  drei  Staffdn  iiuias>>t  afisteign, 
Drausst  af  da  Gossn  stchts  ncdl" 

Der  Volkswitz  ist  überhaupt  in  dieser  Art  unerschöpflich,  häufig  aber 
auch  zu  derb,  um  ihn  wi cd rrc; eben  zu  können.  Es  eri^ibt  sich  schon  aus 
der  Natur  der  Sache,  sowie  aus  dem  Inhalt  der  angeführten  Trutzlieder, 
dass  die  Beziehungen  zwischen  „Buabn  und  Mcnscha"  ebenso  verschieden, 
wie  die  Mensdien  selbst  sind.  Wir  finden  im  Bauemleben  auch  alle  Ab- 
stufungen von  der  herzinnig  aufkeimenden,  schüchternen,  jungen  Liebe*) 
bis  zum  derbsten  Genuss  des  Lebemenschen.  Wir  wollen  bei  einem  Men- 
schenpaare stehen  bleiben,  das,  wie  der  Steffelbauern  Franzi  und  die  Kle- 
darbauern  Resl,  sowohl  nach  dem  sittlichen  Werte,  als  nach  den  äussern 
Lebensverhältnissen  aiii^ethati  ist,  aus  einer  edlen  Jugendliebe  durch  eine, 
nach  den  Bci^riffen  des  IJöhmerwaldvoIkes  feierliche  und  prunkhafte  „Hoi- 
zat-*  in  den  Ehestand  zu  treten.  Ein  Bursche,  der  mit  einem  Mädchen  so 
ernste  Absichten  hat,  sucht  dasselbe  auch  abends  im  Hause  der  Eltern 
auf.  Besonders  ist  da  im  Winter  die  „Rockenfahrt*'  mit  viel  Geselligkeit 
verbunden,  denn  zum  Fensterin  ist  es  zu  kalt.  Die  Spinnerinnen  kommen 
abends  mit  ihren  „Spinnradeln"  in  einem  bestimmten  Hause  zusammen,  das 
heissen  .sie  „in  d*  Rockcrois  (-reise)  j^e(n)."  In  diesem  Hause  finden  sich 
dann  auch  die  l^urschen  ein.  Es  wird  da  neben  der  Arbeit  fleissisT  gesun- 
gen, erzählt  und  mancher  Scherz  getrieben.  Die  Spinnerinnen  müssen  dabei 


*)  Vgl.  die  hübsche  Enählnng  in  J.  Ranks  ,.Aiu  dem  (nördlichen)  Bö1unenvable*\ 
Leipzig  1S51,  S.  5  t  f. 
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fldssig  bei  ihrer  Arbeit  sein,  den  Burschen  tält  die  minder  schwere  Arbeit 
lu,  den  Spinnerinnen  „d*  Ogen***)  (den  Abfall  vom  Werch)  von  ihrem 
„Firtich"  (Fürtuch)  zu  schütteln.    Beim  „Abbeuteln  des  Firtichs"  zwickt 

der  „Bua"  \vohl  auch  sein  „Mensch"  in  die  Knie  u.  dgl,  denn  jeder  sitzt 
bei  jenem  Mädchen,  dem  er  am  meisten  zugethan  ist,  und  bei^deitet  es 
auch  nachts  nach  Hause.  Wenn  er  sich  zum  Mädchen  setzt,  sagt  er  fol- 
genden Spruch: 

,,!  will  7.71  dir  hcrsitza, 

I  will  da  d"  ügen  ohi  spritza, 

De  kurzen  und  de  longa, 

De  vo  da  Rupia  (Fladisbündel)  hand  (sind)  gonga; 
Vo  da  Rupfa  af  d*  Ea(r)d: 
De  Jungfer  is  *s  Holsen  wea(r)t 

Auch  bei  der  Rockenfahrt  im  Winter  bietet  sich  also  einem  Burschen 
Gelegenheit  genug,  einem  Mädchen,  das  ihm  am  Herzen  liegt.  Beweise 
seiner  Zuneigung  zu  geben.  Solche  Gelegenheiten  sind  überhaupt  im  länd* 
liehen  Leben  bei  den  häufigen  Unterhaltungen  und  festlichen  und  geselligen 

Anlässen  mehr  als  im  städtischen  zu  finden.  Die  Mädchen  können  auch 
im  Hause  ihrer  Fltern  abends  besucht  werden,  wo  dann  auch  erzählt,  ge- 
svinL^en  und  manni^lache  Unterhaltung  veranstaltet  wird,  selbst  Tanz  ent- 
wickelt sich  bei  solclien  geselligen  Zusammenkünften.  Wer  aber  über 
diesen  allgemeinen  Rahmen  der  Untethaltung  hinaus  emstltcfa  ans  Heiraten 
denkt  und  sich  ein  Mädchen  auserkoren  hat,  der  geht  zunächst  sehr  be- 
hutsam vor,  denn  die  Furcht  vor  einem  „Korb''  spielt  bei  den  Bauembur* 
sehen  eine  grosse  Rolle.  Ist  auch  das  „Mensch"  mit  dem  .T!  la"  einig, 
so  kommen  oft  die  Eltern  bezüglich  der  Mitgift  nicht  üben  in,  daher  Vor- 
sicht am  Platze  ist.  Der  Franzi  hatte  sich  vor  allem  mit  der  Resl  unter 
dem  Fenster  nachts  in  traulichem  Gcspräcli  bezuglich  der  Heirat  geeinigt. 
Er  trug  ihr  zunächst  auf,  ihre  Eltern  sorgsam  auszuforschen,  ob  sie  der 
Verbindung  ihrer  Tochter  mit  dem  Franzi  wohl  ihre  Zustimmung  geben 
würden.  Die  Res!  führte  den  Auftrag  ganz  im  Sinne  des  Franzi  aus,  und 
als  er  neulich  bis  zum  Morgengrauen  bei  ihrem  Fenster  verweilte,  wusste 
sie  ihm  mitzuteilen,  dass  die  l''Itern  so  gut  als  p^ev.'onnen  seien.  Sie  hatte 
ihn  ermuntert,  bei  ihren  Kitern  um  ihre  Hand  anzuhalten,  und  sie  bespra- 
chen sich  iani^e  und  bestimmten  den  passenden  Tajj  zur  Werbung.  So 
geht  denn  der  alte  Steffelbauer*)  mit  seinem  Franzi  eines  schonen  Abends 
m  den  Nachbarort  zu  den  Eltern  der  Resl.  Diese  wissen  wohl,  was  der 
abendliche  Besuch  zu  bedeuten  hat.  Nichtsdestoweniger  redet  man  zuerst 
von  verschiedenen  anderen  Dingen,  bis  endlich  der  StefTelbauer  mit  dem 
Antrag  herausrückt. 

Er  b^nnt:  „Ks  weard'?  a  so  wissa,  worum  ma  do  hand.  Mei  Siih, 
da  Franzi,  hot  in  Sinn,  I'-nkri  Töchta  z'heirotn,  wonn's  eanis  Liebt's."  Der 
alte  Xledarbauer  rückt  ein  paarmal  hin  und  her,  dann  gibt  er  zur  Ant- 


*)  Agen  stf.  =s  Spreu;    yg\.  Faso.  270,  9:    den  meiden  die  agen  abschütten. 
Schmeller  47  uoten. 

**)  Wenn  der  Vater  fehlt,  geht  der  Vonnand,  ein  Vetter  oder  Nadibar  mit. 
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wort:  ,,Uns  is  jo  eh  recht,  wonn  er  ner  mit  iar  z'fricdn  is  und  mit  den, 
wos  sie  kria^t."  Der  Stefielbaucr  fragt  mit  Spannung:  ,,Wia  viel  kinnt's 
iar  denn  gebnr"  Es  folgt  nun  eine  lange  Unterhandlung,  wobei  bis  ins 
Einzelne  festgesetzt  wird,  was  die  Braut  mitbekommt  Die  fraglichen 
Gegenstände  sind  gewöhnlich  Geld,  Feld,  Vieh,  Haus-  und  Stalleinriditung. 
Gerne  wird  ein  Paar  Ochsen,  eine  Kuh,  ein  Leiterwagen  u.  mit  aus- 
beclungen,  worüber  oft  erst  nach  zähem  Widerstand  von  Seiten  der  Eltern 
Einigkeit  zu  erzielen  ist.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  die  Eltern  der 
Braut  sich  mit  den  Eltern  des  Bräutigams  nicht  zu  einigen  vcrniögcii  und 
die  Hochzeit  unter  den  Tisch  fallt.  Wird  ein  Brautwerber  irgendwie  zu- 
rückgewiesen und  erhält  einen  JCorb",  so  hetsst  es:  ,J>er  hot  d*  Haut 
müassn  af'n  Morict  trogn!"  Es  kann  einer  auch  zwei  und  mehr  Häute  auf 
den  Markt  tragen,  allein  es  ist  für  jeden  Junggesellen  eine  empfindliche 
Kränkung,  einen  „Korb"  zu  kriciifen. 

Zwischen  dem  Vafer  des  Franzi  und  der  Resi  war  Indessen  das  Braut- 
gut glucklich  vereinbart  worden.   Als  man  einig  geworden  war,  liess  man 
im  stillen  den  Schulmeister  des  Dorfes  kommen,  der  vorläufig  einen  schrift- 
lichen Heiratsvertrag  au&etzen  musste,  der  eigentlidie  Kontrakt  wird  vom 
Notar  au^efiihrt    Dann  bestimmten  sie  den  Tag,  an  welchem  die  Braut- 
leute in  den  Pforrhof  gehen  sollten.  Nach  dieser  geschäftsmässigen  Unter- 
handlung grifT  nun  bald  ein  gemütlicherer  Ton  Platz.    Die  Kledarbäuerin 
hatte  inzwischen  Bier  holen  lassen  und  stellte  nun  Brot  und  Käse  auf  den 
Tisch,  auch  der  Schmarren,  die  beliebte  Eierspeise  an  solchem  Abend,  folgte 
nach.   Da  Hess  slch*s  der  Franzi  schmecken  im  Hause  seiner  R^,  das 
ihm  nun  schon  wie  eui  eigenes  Heim  erschien,  aber  auch  die  Alten  griflen 
zu,  und  Stoff  l;  il  i  es  genug  zum  Reden,  ja,  um  Mittemacht  hatte  es  den 
Anschein,  als  ob  sie  kaum  noch  die  Hauptsache  besprochen  hätten.  Die 
Heiratsangelegenheit  sollte  aber  vorderhand  noch  auf  den  Familienkreis 
beschränkt  bleiben  und  die  andern  Eeute  erst  davon  erfahren,  wenn  das 
Brautpaar  am  bestimmten  Tage  in  den  Pfarrhof  geheii  wird.    Spät  erst 
verliess  der  Steflfelbauer  mit  seinem  Franzi  das  Haus  der  gastfreundlichen 
Schwi^ereltem,  und  man  wartete  ruhig  bis  zum  festgesteckten  Tage.  Der 
Tag  kam,  und  das  Brautpaar  machte  sich  nun  mit  den  Vätern  und  zwei 
Zeugen  auf  den  Weg  zum  Pfarrer,  wo  das  Gelübde  der  Ehe  abgelegt  und 
das  Protokoll  aufgenommen  wurde.    Nach  diesem  feierlichen  Akte  hielt 
man  Einkehr  im  W-irtshause  des  Pfarrdorfcs,  das  eine  schwache  Stunde 
vom  Heimatsort  der  Resl  und  eine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  des  Franzi 
entfernt  lag.   Der  Herr  Pfarrer  hatte  ihnen  <fie  dreimalige  Verkündigung 
an  den  folgenden  Sonntagen  fireundlichst  zugess^  und  das  Brautpaar  ein- 
geladen, am  dritten  Sonntag  nach  der  Verkündigung  bei  ihm  zum  Braut- 
examen  sich  wieder  einzufinden.   Als  dann  am  Sonntag  der  Franzi  mit  der 
Resl  von  der  Kanzel  ausgerufen  wurde,  ging  eine  stärkere  Bev-e'^uni;  durch 
die  Kirchenleute  als  gewöhnlich,  sollte  es  doch  wieder  einmal  eine  ,,Hoi- 
zat"  geben,  wie  man  sie  nicht  alle  Jahre  im  Dorfe  erlebte,  denn  der  Franzi 
war  der  einzige  Sohn  des  reichen  Steffelbauern  und  der  reiche  Kledar> 
bauer  hatte  neben  der  Resl  nur  noch  einen  Sohn.    Vor  dem  ^Ausrufen** 
von  der  Kanzel  hatte  das  Brautpaar  die  Kirche  verlassen,  denn  wenn  die 
Brautleute  das  Verkünden  selbst  mit  anhören,  so  geraten  ihre  Kinder 
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nicht  Nach  der  dritten  Verkündigung^  ging  dann  der  Frand  mit  der  Resl 
zum  Pfarrer  „in  d*  Lear**  (Brautexamcn).  Die  Resl  hatte  auf  die  Fragen 
au5  dem  Katechismus  genügenden  Bescheid  gewusst,  worauf  sie  der  geist- 
liche Herr  zu  einem  chn«!tltclicn  Khclcbcn  n.  dcifl.  ermnhnt  Vor  diesem 
„in  d'  I  car  gean'"  liahcu  sonst  die  landlichen  Bräute  grossf  S(*rgc,  da  sie 
in  theoretischen  Kenntnissen  sehr  schwach  bestellt  sind.  Um  den  Herrn 
Pfarrer  in  eine  milde  Stimmung  /.u  versetzen,  nehmen  sie  gerne  auch 

etwas  zum  Geschenke  mit  (ein  Setdentuch,  Flachs»  Hühner»  Krapfen  ). 

Xodi  heute  lacht  man  über  die  Antwort,  wdche  eine  Braut  vor  Jahren 

dem  Pfarrer  in  R   gab.    Der  Pfarrer  stellte  die  Frage:  „Aus 

wns  besteht  der  Mcn«(  h?"  Hie  Braut  wnr  verblüfft  und  wusstc  sich  nicht 
zu  helfen.  Der  Brautrgani  hinter  ihr  fühlte  die  piiniichc  l.ngc  mit  und 
wollte  ihr  helfen.  Die  Antwort  f^laubte  er  selbst  richti"  zu  haben  und 
flüsterte  ihr  ein:  „Aus  Staub  und  Asche!"  Wenn  die  Braut  die  irrige 
Aotwort  nun  nachgeredet  hätte,  so  wäre  die  Sache  noch  nicht  so  schlimm 
gewesen,  allein  sie  hatte  die  Worte  ihres  Bräutigams  missverstanden  und 
stotterte  heraus:  „Aus  einer  rauhen  Tasche!" 

Fortsetnng  folgt. 
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Das  Nibelungenlied.  Übertragen  und  licrausgcgcbcn  von  Dr.  Gustav  Leger- 
lotz.  Direktor  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Salzwedel.  Bielefeld  und 
Leipzig.   Verlag  von  Velhagen  und  KUsing. 

Das  Gebotene  enveckt  den  W  unsch  nach  der  vollständigen  Ausgabe 
der  Übertragung  des  Nibelui^nltedes;  da  uns  Legerlotz  dieselbe  tn  Aus- 
sicht stellt  zugleich  mit  einer  höchst  erwünschten  litterargeschichtlichen 
Einleitung  und  einem  schulmässigen  Kommentar,  so  sehen  ^vir  frohbew^ 

dem  Tai^  entgegen,  wo  uns  die  volle  Gabe  wird  geboti n  werden. 

Da  wir  uns  hier  mit  einer  Ausgabe  für  die  Schule  im  Auszuge  zu 
begnügen  liabcn,  so  haben  wir  nur  zu  benierkcu,  dass  24  Abenteuer  aus- 
gewählt und  nachgedichtet  sind,  wozu  sich  eine  Inhaltsangabe  derjenigen 
ausgeschlossenen  Abschnitte  gesellt,  welche  zum  Verständnis  des  Ganzen 
nötig  sind. 

Was  nun  die  Nachdichtung  betrißt,  so  hat  sich  der  Unterzeichnete 

wiederholt  darüber  ausgesprochen,  dass  er  nur  die  Rererhtif:^un'^  einer 
solchen,  nicht  einer  einfacht  n  l  lier'^ctziinc;  in  Versen  anzuerkennen  ver- 
mag. Dass  Legerlotz  denselben  Ansiclilcn  (iestaltung  verleiht,  bürgt  dem 
Unterzeichneten  dafür,  dass  sein  Erfolg  auch  in  der  Nibelungcnnachdich- 
tung  ein  glucklicher  sein  wird.  Und  wie  sehr  eine  Neubearbeitung  des 
Nibelungenliedes  erwünscht  ist,  das  mag  am  besten  ein  Vergleich  mit  dem 
von  anderen  Übersetzern  Gebotenen  zeigen.  Nehmen  wir  auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  sich  in  Scl1)sti^(Tril1t!::kcitt  n  vnlicrenden  L,  Freytnr^  nicht  ernst, 
so  ist  (loch  fcstzu'^tclK  ri,  dass  das  1  eben,  welches  die  Nacluliclitung  von 
Legerlotz  atmet,  eben  warmes,  volles  Leben  ist,  welches  weder  Simrock  noch 
Engelmann  ihren  entsprechenden  Schöpfungen  einzuhauchen  vermocht. 

Darum  sei  auch  die  hier  angezeigte  kleine  Ausgabe  der  Nachdichtung 
des  Nibelungenliedes  allen  Freunden  der  alten  1  feldenlieder  warm  empfohlen. 

Edm.  Vecken^ttedt. 


Harzsayen.     Sagen   un<.l  Cjc^chirhten   von   Carola  Freiin  von  Hynatten. 
Weimar.    Verlag  von  Jungst  ^  Comp.  iSSf). 

Die  23  Satiren  und  Geschichten  sind  von  der  Verfasserin  novellistisch 
behandelt  worden,  so  dass  dieselben  der  Forschunfr  auch  nicht  mittelbar 
zu  dienen  vermögen.  Sieht  man  von  dieser  l'orderung  ab,  welche  ja  nun 
einmal  von  den  Freunden  <Icr  Volkskunde  zu  stellen  ist,  so  bietet  das  Buch 
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in  gewandter  Sprache  hübsch  erzählte  Geschichten,  unter  immerhin  noch 
erkennbarer  Anlehnung  an  den  I  lar/.  Demnach  bestimmt  sich  danach  der 
Leserkreis,  fiir  welchen  das  Huch  bestimmt  ist. 

Edm,  V«ckenstedU 


Scelta  di  CuriOSitä  Letterarie  incclitc  o  rare  dal  Secolo  XIII  al  XVII  in 
ajjpendice  alla  Colleziom-  di  Opere  inedite  o  rare  diretta  da  Giosuc 
Carducci.  Psiche  Poeinetto  e  l'Ozio  Sepullo,  l'Oresta  e  l  Oliinpia 
Drammi  di  Francesco  Bracciolini  dell'  Api  con  Prcfazionc  c  con 
Saggio  sulP  Originc  deUe  Novelle  Fopolari  di  Mario  Menghinl  In 
Bologna,  Fresso  Romagnoli>dall*  Acqua.   Via  Toschi,  16 -A.  1889. 

Die  Ncuherausgabc  der  Schöpfungen  Bracciolini's  ist  um  so  freudiger 
XU  begrüssen,  als  wir  dem  Nebenbuhler  Tassoni's  stets  eine  hervoiragende 

Stellunf]^  in  der  italienischen  Litteratur  zu/.uweisen  geneigt  sein  werden, 
denn  diese  Dichtungen  sind  eine  höchst  bemerkenswerte  Weiterentwicklung 
der  heilt. itn  Ironie,  welche  die  Gestalten  eines  Ariosto  umspielt,  und 
/.war  nacli  Seite  der  mehr  niedrig-komischen,  dann  aber  auch  volksmässigeren 
Verspottung  der  Gestalten  der  mythologischen  Sagenwelt,  wie  solche  die 
Aken  geschaAen.  Ausser  dem  Verdienst  der  sorgfältigen  Textausgabe  ge- 
bührt aber  M.  Mei^hini  das  weitere,  eine  höchst  anziehende  und  sach^- 
mässe  Einleitung  übier  den  Ursprung  der  Volksüberlieferung  gegeben  2U 
haben  Mit  durchweg  gesundem  Urteil  bei  anmutiger  Darstellung  werden 
uns  d'iQ  Ansichten  von  verschiedenen  Gelehrten  entwickelt,  welche  bestim- 
mend in  die  Mythen-  und  Sagenerklarung  eingegriffen  haben,  zuweilen 
dieser  Forschung  zum  Heil,  öfters  zum  Unheil.  Und  eben  deshalb  wird 
diese  Einleitung  demjenigen  willkommen  sein,  welcher  die  Wahrheit  in  der 
Sagen-  und  Mythendeutung  nicht  in  der  Einseitigkeit  der  Erklärung  sucht 
sondern  aus  der  Fülle  der  verschiedenen  Erscheinungen  zu  gewinnen  sich 
bcmiiKt,  denn  wie  in  einem  Spiegelbildc  sieht  er  in  der  lunlcitung  ein  Stück 
Zeitgeschichte  an  sich  vorüberziehen,  darunter  (Frössen,  welchen  es  gelang, 
sicli  hoch  zu  erheben,  zu  späterem  tiefen,  donnemdcni  Fall, 

Edm.  Veckciiätedt. 


H  Volgo  di  Roma,  Raccolta  di  iVadizioni  c  Costuinan/.c  l'o[)olari  a  cura 
di  Francesco  Sabatini.  i.  Gaetanaccio,  mcmoric  per  servire  alla  storia 
dei  burattini,  raccolte  da  F.  Chiappinl  2.  lirica  nei  canti  popolari 
romani,  appunti  critici  di  F.  Sabatini.  3.  Le  mclodie  popolari  romane, 
studio  di  A.  Parisotti.  4.  Canzoni  popolari  romane,  illustrate  da  M. 
Menghin  i.    Roma,  Ermanno  Loescher  et  Co.  1890. 

Das  Blich  bildet  eine  gewisse  Ergänzung  zu  der  neuen  Zeitschrift: 
Rassegna  di  Letteratura  popolare  e  dialcttalc,  diretta  da  M.  Mcn<4liini  — 
A.  Parisotti  —  F*.  Sabatini,  indem  dasselbe  zum  Teil  der  strenc^^crcn  Vnv- 
schun"  zu  dienen  bestimmt  ist.  Unter  dem  Gebotenen  haben  wir  mit 
grossem  Vergnügen  den  musikalischen  Teil  in  diesem  Buche  gefunden. 

26* 
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Von  den  Can/oiii  Topolari  Romnnc  ist  das  eine  l.ied  von  Meni^hini  deni 
Vortrag  einer  Römerin  entnommen,  wahrend  zwei  bereits  in  dem  hoclibe- 
dcutenden  Werke  des  Grafen  Nigra,  welches  wir  in  No.  i  dieses  Jahrgangs 
besprochen,  behandelt  sind.  So  ist  es  uns  denn  eine  angenehme  Pflicht, 
dem  Buche  ein  gutes  Gdettc  zu  wünschen. 

Edm.  Veckenstedt. 


Die  Luxemburger  in  der  Neuen  Welt.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Luxem- 
burger, verbunden  mit  Ratsclilagen  für  Luxemburger  Auswanderer 
und  einer  Karte  der  Verein^tcn  Staaten  mit  den  Luxemburprer  Ansie- 
delungen. Festsdirift  gelegentlich  der  fiinfzijy'ährigen  Unabliängigkeit 
des  C^ssherzogtums  Luxemburg.  Von  Ns.  Gönner,  Redakteur  der 
Luxemburger  Gazette.  Mitr^licd  des  KöniL:!.  Grossherzoci:!.  Luxemburger 
Instituts  der  W'isscnschalten,  AbteiluiiL;  lur  Geschichte.  Dubuquc,  Jowa. 
Druck  der  Luxemburger  Gazette.  1889. 

Das  Bucli  ist  mit  Soi^falt  und  Fleiss  geschrieben;  allein  die  Titel  der 
benutzten  Bücher  füllen  8  Seiten.  Die  l',inleitun^  niaelit  uns  mit  dem 
Grossherzogtum  Luxemburg  bekaimt,  nach  Land  und  J^eutcn  und  einem 
kurzen  Abriss  der  Geschichte.  Sodann  folgt  in  Buch  I  die  Auswanderung 
oadi  Süd-Amerika  und  Mittel- Amerika,  in  Buch  II  nach  Nord-Amerika. 
Der  2.  Teil  enthält  die  Beschäftigung  der  Luxemburger  in  den  Vereinig- 
ten Staaten,  als  Gelehrte,  Künstler,  Handelsleute,  Handwerker  und  Tage- 
löhner, er  redet  von  ihrem  Katholicismus,  ihrer  politischen  Heseliaftigung, 
der  Sprache  der  LuxeniburL^'^cr,  ihrer  Teilnahme  am  Kriei^e  im  Süden  und 
Norden,  iiiren  Sitten  und  Brauchen  und  was  sonst  Beachtung  verdient 
Der  3.  Teil  ist  den  Luxemburgern  nach  ihren  Ansiedlungen  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  der  Union  gewidmet.  Sodann  folgt  ein  Buch  biogra- 
phischer Notizen. 

Da,  wie  bemerkt,  das  Buch  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis 
gearbeitet  ist,  so  sei  dasselbe  allen  denen  empfohlen,  welche  nach  dieser 
oder  jener  Seite  des  Gebotenen  ihre  Kenntnisse  /.u  bereichern  wünschen. 

Edm.  Veckenstedt. 


Der  Verein  zur  Förderung  des  nordischen  Museums.   1888.  Mitteüungen 
von  Arthur  Hazelius  herausgegeben.   Stoddiolm  189a 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  als  Empfehlung  des  trefflichen  Wer- 
kes den  Inhalt  desselben  anzuführen: 

1.  Die  Bundcsordnung  der  Fassbinder  in  Stockholm  I579-  (In  der 
damaligen  Sprache  geschrieben.)  Die  Urschrift,  dem  nordischen  Museum 
gehörig,  ist  auf  Pcrc^ament  ::^'C7cichnct. 

2.  Beobachtungen  über  das  Feiern  der  Weilinachtcn  unidasjalir  i8(3o 
im  südlichen  Teil  der  IVövinz  Halland. 

Die  Vorbereitungen  erfordern  die  volle  Ihatigkeit  aller  Leute.  Neue 
Kleider  musste  man  durchaus  zu  dieser  Zeit  veifertigen  lassen;  darum 
waren  Schuster  und  Schneider  sehr  wicht^  Persönlicfakeiten.  Diese  Leute 
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wussten  auch  viel  zu  mahlen;  sie  vertraten  sozusagen  die  Zeitun- 
gen, docli  waren  viele  ihrer  Neu^dten  alt  geworden.  Die  herum- 
zielicndcn  Kautleutc  braclitcn  viel  für  die  künftigen  Weihnachts-Gaben  mit; 
Kaftcc,  Zuclvcr.  TVamitwcin,  Stockfisch,  Rosinen  u.  s.  w.  wurden  aus  der 

näclisten  Stadt  fjeholt. 

Den  ersten  Tag,  \V  cilinachtsabend,  speiste  man  zum  l  Vuhi.tuck  Brot- 
schnitte, die  man  in  den  Kessel,  worin  das  fette  Fleisch  gesotten  wurde, 
eintauchte.  Dann  verzierte  man  die  Wände  der  grossen  Stube  mit 
allerlei  einfachen  Gemälden,  in  besonders  bunten  Farben,  von  Bauern  ge- 
malt; grüne  Pferde,  rote  Schafe,  hellblaues  Menschenhaar  u.  s.  w.  kamen 
oft  vor.  Die  Darstclhini^cn  waren  fast  niisscliliLSslich  aus  der  biblischen 
Geschichte  gcnoninien.  Besonders  die  Kinder  hatten  viel  Spass  daran. 
Zuweilen  liing  man  grosse  gemalte  Tücher,  wie  Gobelins,  auf.  Bei  der 
Dämmerung  miissten  alle  Leute  sich  waschen,  dann  reine  Wäsche  und 
Festkleider  anlegen.  Die  Wcihnachtsltchter  wurden  angezündet  und  dann 
begann  die  Mahlzeit 

In  der  Mitte  des  Tisches  stand  ein  grosses  F.i  \  on  Holz  oder  Thon 
gemacht;  daneben  legte  man  einen  halben  Schweinskopf,  andere  Fleischstücke 
und  grosse  Wurste,  statt  des  Schweinskopfes  Tiuweilcn  einen  pjrosscn  Schin- 
ken. Beim  h'asse  stand  der  Weihnachtshaufcn,  als  Unterlage  diente  ein 
grosser  Kuchen,  dann  kamen  andere  Kuchen  und  Zwieback,  so  dass  das 
Ganze  die  Gestalt  eines  Zuckerhutes  bekam,  oben  lag  ein  Käse,  danach  ein 
ringförmiger  Kuchen,  zuletzt  drei  schöne  rote  Äpfel.  Dieser  aufgeschichtete 
Haufen  blieb  die  ganze  I*'eierze*it  imberuhrt.  Nach  Herrichtung  des  Tisches 
hatte  man  das  Weihnachts-Stroh  einzutragen.  Die  Kinder  spielten  und 
tummeitcn  sich  tiarin.  Sebald  man  K.itti.e  tianlc,  horten  die  abgefeuerten 
Weihnachts-Schusi>c  auf  und  man  warf  einige  W'cihnachtsgaben  in  die  Stube 
hinein.  Bei  dem  eigentlichen  spateren  /Xbendmalile  speiste  man  gewöhn- 
lich Brei,  oft  von  Reis.  Man  ging  ziemlich  zeitig  zu  Bette,  um  den  frühen 
Gottesdienst  am  folgenden  Tag  besuchen  zu  können.  Nach  dem  Mittags- 
tische las  der  Hausvater  eine  Fredigt  vor;  ein  paar  Weihnachts-I'salmen 
wurden  gesungen.  Den  r')li,^n(ien  l  ag  ritten  die  Burschen  bei  der  Mor- 
gendämmerung aus,  ein  Diedehen  >ingend  »das  Staffans-Licd).  In  den  fol- 
genden Tagen  wurden  die  Gescllschaft^feste  gefeiert. 

Am  Knutstag,  dem  13.  Januar,  war  die  Weihnachts-Zeit  aus.  Diesen 
Tag  feierte  man  oft  mit  Tänzen;  man  „tanzte  die  Wdhnacfaten  aus^*,  und 
das  Weihnachts-Stroh  wurde  „von  dem  Knut"  hinausgeworfen. 

3.  Eine  Hochzeit  in  Dalarne  im  Jahre  185 1. 

Die  Leute  hatten  dabei  ihre  nationalen  Trachten  ant:;e]egt.  Nach  der 
Trauung  speiste  man  Mittag,  und  danach  wurde  bis  zur  frühen  Morgen- 
stunde (bis  4  Uhr)  getanzt.   Die  l'este  dauerten  dann  noch  mehrere  Tage. 

4.  DieVolkstracht  von  der  Gemeinde  Fellingsbro  in  der  Provinz  Ne« 
rike.   Diese  wurde  ums  Jahr  1840  beinahe  a1:>gelegt. 

5.  Die  kleine  Kersti,  Volkslied  aus  Dalsland. 

6.  HeschwÖrungs-Formel  g^<^'i  1  ifersucht. 

7.  Studien  im  Museum  über  alte  Waffen  (Dolche). 

N.  Conr.  Kindberg  Ninköping, 
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Die  Sprache  der  Olympo-Walaehen,  nebst  einer  Kinlcitung  über  Land  und 
Leute  von  Dr.  Gustav  Weigand.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth. 
1888. 

Das  vorliegende  Werk  macht  uns  mit  der  Sprache  eines  Volksstam- 
mes bekannt;  welche  wir  näher  als  Dialekt  des  Rumänischen  zu  bestimmen 
haben.    Nach  dvm  \^or\vort  hat  der  Verfasser  des  Buches  zum  Zweck  der 

Abfassung  desselben  Studien  nn  ( )rt  und  Stelle-  ^cmaclit  und  so  den  Stoff 
geboten  und  fcstc^chalten,  welcher  spater  nicht  mehr  zu  haben  sein  durfte, 
da  iiacli  meiner  Ansicht  der  Dialekt  in  nicht  gar  langer  Zeit  dem  Unter- 
gang entgej^renj^eht. 

Ausser  diesem  sprachlichen  Teile  ist  für  uns  besonders  derjenige  von 
Wichtigkeit,  welcher  I^nd  und  Leute  behandelt,  und  zwar  die  Makcdo- 
Romanen  im  allgemeinen  und  die  Olympo- Walachen  im  besondcm.  Hier 

finden  wir  die  Unterabteilungen:  Reise  nach  Vlacho  Livadhon,  Sage  und 
Geschiclitliclu s  iilier  die  Entstehung  von  Vlaclui-T.ivadlion,  Zahl  und  Ver- 
breitung der  Ülyoipo-Walachcn,  Bescliäftigung  und  Charakter  der  Oiympo- 
\\  alachen. 

Der  2.  Teil  des  Huclies  bietet  Texte,  und  zwar  Allgemeines,  Lieder 
aus  Vlacho-Livadhon  I — XVIII,  Prosa,  Gespräche,  Thrasen,  liunlu  P'itsor, 
Bojadschi,  Gespräche,  Mastorsi  a  uni  orbu.  Sodann:  Anhang:  Lieder  aus 
Samarina  und  Sprichwörter,  Lieder  aus  Vlacho-Klisur,  Lied  aus  Kru^vo, 
Lied  aus  Monastir.  Wir  bedauern,  dass  den  Urtexten  nicht  überall  die 
Übersetzung  zur  Seite  gestellt  ist,  wie  bei  den  Phrasen,  Sprichwörtern,  dem 
Lied  No.  33,  und  können  demnach  nur  wünschen,  dass  das  Buch  auch  in 
dieser  Gestalt  die  Verbreitung  tindet,  welche  es  verdient. 

KUm.  Vcckciist<;dl. 


Zur  Bucherkunde. 


Bb  zum  30.  Juni  1890  sind  bei  dem  llerau^ber  der  Zeitsdirift  für  Volkskunde 
Dr.  Kdm.  Veckenstedt,  Halle  a/S.,  Muhhveg  2^^- 
folgende  Werke,  Soiidcrabdruckc  und  Zcilsdiriften  eingegangen: 

lierlia  in  der  Yolktdldituin?.   Von  J  .liannes  ßoltc.   Berlin  1S90. 

Kriatiper  IlelfrHge  zur  eit^lischeil  I'hil«>lojde.  Ikr.iii^^^r-.  tK-n  von  Ilerninnn  \  ;ini!i.i-cii. 
VII.  Hell.  Die  Gcsia  Koiiiaiioriim.  iSncli  der  Inn^brucker  1  iand^chriit  vurii  Jahre  1342 
und  vier  Münclioncr  Handschriften.  Heransgegcben  von  Wilhelm  Dick.  Eriangcn  uiid 
l.eip/ig.    A.  Deichert'schc  Vcrlagsbuclihandhing  Naclif.  iGeoi^  Böhme).  1S90. 

tiMliiiflUldet  för  Nurdiska  Musects  Frdmjande  1888.    Meddelandcn,  utgibka  af  Anar  Huelius, 

Samfundcts  Sekreieitire.    Stockholm  iSqo. 
Tb«  Tcstimoiiy  «f  Tradition.    IJy  I>avid  M.uKiUhie,   Author  ul  Ancicnt  and  Modern  Uri- 

tons.    With  Twenty  lUustratioDs.   Lunduu,  Kegao  i'au^  Trencb^  TrUbner  cl  Co.  Li* 

mited.    1 890. 
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Y«m  wandernden  Zleennervolke.  Bilder  aus  dem  I  obm  .ler  Siebenbürger  Zigeuner. 
Geschichtliches,  Kthnoiogisches,  Sprache  und  l'oesie.  Von  Dr.  Heinrich  von  VVlis- 
lucki.    Mamburg.    VeHi^anstaJt  und  Druckerei -Aktieo-GesdlscliAft.    (Vomiflli«  ).  F. 

Kiililcr.  1890. 

Znm  'Ü.  Juni  189U  begrüssen  Keinholü  Kuhler  vier  Grazer  Freunde.  Gustav  Mejcr,  Anton 
E.  Schünbach.    Hugo  SdinchardL   Bernhard  SenATerl. 

An  der  Heimat.  Snnntagsblatt  des  NordhäUMf  Courier.  I'ic  N'imiinern  33  —  38.  18S7, 
Vurtrag,  gehalten  am  Ü.  Juni  1887  im  Thüringisch-Sächsischen  Verein  fUr  Erdkunde 
ZD  Halle  a/S.  von  Prof.  Lhr.  Grössler  in  Eisleben. 

1.  Beilaee  /u  Nr.  1^7  des  Allgemeinen  Anzeigers.  Erfurt,  Mittwoch  <)<  ii  4.  Juni  I$90. 
Fünfte  Generalversammlung  der  Goetbe-GeseUscbaft  in  Weimar.    Dr.  A.  Pick. 

Dritter  Llttontlieber  JahreSMriellt.  Begründet  und  herausgegeben  von  Alois  John.  Mit 
einem  I'orträt:  Woldemar  Freiherr  Junker  von  übcrconrent.    Kger  1890. 

Jahresberieht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Ciebiete  der  Gennanischen  Philologie,  tieraus- 
gegeben von  der  GeselUchaft  fUr  Deutsche  Philologie  in  Bcrh'n.  11.  Jahrgang  1889. 
2.  .Abt.  Leipzig,  Verlag  von  Carl  Reissnor.  1890.  Inhalt:  Mytholo-^ie  und  Volks- 
kuiidi-,  Coti^ch,  SkLindinavischc  Spr.ichen,  AIthnchden''.ch.  \fitt*>lhochdeut'-cIi.  dis  16. 
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FeMx  Aubert,  Lc  Parlement  de  Parts  de  Ph:lippe4e-Be1  1^  Chele«  VIL  (M.  Pron.) 
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Uude  Gebruiken,  VVangeloofkundc,  tiu.  in  iwelf  nonuners  v.td  .icht  hiadzijden  in  Ü**, 
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sche  Sage).  Von  Vcrvliet  au>  dem  Französischen  üliersetzt  aus  Vcckenste»It;  Ia  Mii- 
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len  in  hct  Volksgelnoli'ii  de  Vulksdichlvcerdi:^lH'id.  VerieUels.  Dwergsagcii.  Spot- 
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en  A.inlcckeningcn.  Inhoud  van  Tijdschr.lien  —  von  d<n  Herren  /\.  Ilarou.  J.  Vlu- 
nius.    J.  Cornclisscn.    J.  R.  Vcrvliet. 

Revue  de  rEuM^l^cmont  dos  Lnngnos  Vivanleü.  Direcirur:  A.  Wolfromm,  l  r  ü  s^ettr  :u\ 
I.yc.e  I .ouis-le-drand.  7e  .Aimec.  Juin  1890.  N.  4.  I'.iriä:  A,  l..:üsney,  o,  nie  de 
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Revue  de  Pllllolo^e  FrnncalsO  vt  ProveiK'«!«*.  (Amicnnc  Rivue  de-  l  aini  )  Kecueil 
Trimcätriel,  public  par  L  CIcdat.    Tonic  IV,    Fa<>cicule  1.    l«-'«"  Trimestre  1890. 

.inilierklinsr.  Seile  I.S5— jSq  dieses  Ileftis  enthält  den  in  der  vorigen  Ntnmncr  der 
1  radition  wie  der  Zeitschrift  tiir  Volkskunde  angekündigten  Artikel  des  Unteneeichneten  über 
(•aifloz  und  seinen  deutschen  und  polackischen  Nothelfer.  Da  der  Artiket  auch  Darlegungen 
über  das  Kthte  und  IjKchte  iti  der  Volksiibcrli<'lerung  bietet,  aufgewiesen  an  den  Nord» 
deutschen  äagen  von  Kuhn  und  Schwarte,  m>  glaubt  der  Unterzeichnete  nicht  versäumen  zu 
sollen,  auf  diesen  Artikel  lilnsaweiscn;  er  hofTl  damit  aber  auch  den  licwei:»  geliefert  zu  haben, 
<lass  die  niedrige  Art  der  Gaido/^'schen  Polemik  nn  l  seines  Nothellers  in  Deutschland  und  der 
Polackei  jeder  gesunden  Einsicht  in  cias  Wesen  der  Dinge  entbehrt. 

Edm.  Veckenstcdl. 
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St.  Nicolaus. 


Von 

IGNAZ  V.  ZiNGERLE  —  WiLTEN  (EnMbnck). 

[teilen  wir  das  Gesackte  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 
Nicolaus  wird  dargestellt  als  ehrwürdiger  Mann  mit  langem  Barte 
und  langem  wallenden  Kleide.  Sein  ständiges  Attribut  ist  der 
)ischo6stab,  den  er  in  der  Linken,  ein  Buch,  auf  dem  drd  Goldkugeln 
oder  drei  Brote  fi^en,  das  er  in  der  Rechten  hält.  Auf  älteren  Bildern 
und  auch  neueren,  wenn  die  Künstler  alter  Tradition  folgen,  fehlt  eine  Butte 
mit  drei  betenden  Kindern  nicht.  Er  wird  nie  reitend,  wie  Wodan,  dar- 
gestellt, wohl  aber  reitend  oder  fahrend  vom  Volke  gedacht.  Er  ist  ein 
freundlicher  Herr,  liebt  und  beschenkt,  ja  bringt  die  Kinder.  Seine  I^Iacht 
bezieht  sich  vorzüglich  auf's  Wasser,  deshalb  ist  er  Patron  der  Schiffer. 
Sein  Fest  fällt  auf  den  6.  Dezember,  da  zieht  er  um,  1^  in  Schuhe  und 
Schi  ff  lein  ein,  ist  der  Belohner  guter,  der  Schrecken  böser  Kinder.  An 
diesem  Tage  gab  es  PYstaufziige  und  festliche  Gelage,  an  diesem  Tage 
wurden  ihm  Opfer  gebracht  und  Gcbildbrote  gefertigt.  Vergleichen  wir 
mit  diesem  Bilde  Odin-Wuotan,  .so  finden  wir  keine  Analogien.  W'uotans 
Attribute  felilen  dem  Heiligen.  Wuotan  wird  mit  Schwert  und  Speer  ge- 
dacht, dieser  hat  nur  einen  Stab;  das  einzige  wäre,  dass  auch  Nicolaus 
einen  Schimmel  reitet  Dagegen  scheint  mir  auch  zu  sprechen,  dass  Nico- 
laus mit  Ruprecht,  der  Wuotansvertreter  ist,  umzieht.  Wir  können  nicht 
annehmen,  da.ss  ein  und  derselbe  Gott  unter  zwei  Gestalten  zugleich  sich 
zeigt.  An  Fro  i.st  nicht  zu  denken,  Pro  ist  nicht  Neptunus,  er  ist  nicht 
Wassergott.  Fro  reitet  auf  einem  Eber,  Nicolaus  auf  einem  Schimmel. 
Fro  wird  nicht  mit  langem  Barte  gedacht  wie  Nicolaus,  Fro  hat  keine 
Bütte.  Sehen  wir  uns  um  eine  mythSche  Gestalt  um,  die  Analogien  bietet^ 
so  ist  es  nur  der  Wassermann,  Nichus,  Nicor,  Nicker,  Necker,  Nix 
genannt.  *)  Auch  Nickelmann  kommt  öfters  vor.*^  Ich  und  mein  Bruder 
Nickel  rufen  Wassergeister.**^) 


*)  Gtimm,  Mythologie  S.  456.  Shnroclc,  Mjth.  4.  Anfl.,  S.  44$.  O.  Heime, 
2.  Aufl.  S.  224.  Neck.  Eil.ofolke  II.,  250,  254.  Nicker,  Necker,  Kuhn,  NorrM.  Sa.^ n, 
S«  93,  94'  Nickert,  Ebend.  S.  92.  Nick,  Ebend,  S.  173.  Nike,  Kochhok,  Arg.  Sagen 
I,  S.  7  0.  10.   Allgemein  gebrSaclilich  in  der  Sdixiftspradie  ist  Nix. 

**)  Pröhle,  Unterharzische  Sagen,  No.  21,  23,  8<^  253.  Kühn,  Nordd.  Sagen,  S.  172, 
173,  174,  426.    Kuhn,  Westfäl.  Sagen  I,  43. 
*♦*)  Temme,  Pommersche  Sagen,  S.  66. 
ZriadttSft  nr  Vfilkdcoadt.  II.  37 
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Der  Name  bietet  schon  eine  überraschende  Ähnlichkeit  Aber  audi 
die  Erscheinung  des  Heiligen  gibt  zu  der  des  Wassermannes  Analogien. 
Der  lange  graue  Bart  ist  ein  charakteristisches  Kennzeichen  des  Heili- 
gen, gewöhnlich  wird  der  Nix  oder  \\'asscrmann  altlich  und  langbärtig 
vorbestellt,  wie  der  l  omische  Halbgott,  aus  dessen  Urne  der  Fluss  c]uillt.*^ 
Wie  der  Heilige  dargestellt  wird  in  langer  Albe,  die  um  die  Mitte  durch 
einen  Gürtd  geschlossen  ist,  so  erscheint  der  Wassermann,  ein  grosKr 
schön  gebauter  Mann  mit  langen  Haaren,  in  einem  Hemde,  welches  m 
gläserner  Gürtel  festhält  und  bringt  seiner  Geliebten  Geschenke  an  Perlen 
und  edlen  Steinen.**)  Der  Heilige  trägt  über  der  Albe  einen  Mantel  und 
auf  dem  Haupte  tlie  Bischofsmütze,  der  Wassermann  <Donaufurst)  ist  mit 
purpurrotem  Mantel  angethan  und  trägt  auf  dem  Kopfe  eine  dreieckige 
muschelige  Krone/  j  Der  Heilige  fuhrt  einen  Bischofsstab,  der  Wasser- 
mann einen  Haken  und  heisst  deshalb  Hakemann,  j)  Häckemann, 
Häkelmann,  Häkelker  1.  Der  Wassermann  in  der  Tauber  trägt  in- der 
Hand  einen  langen  Haken,  f*)  Am  Wasser  hin  gdit  der  Flozcmann,  wd- 
cher  die  Kinder  mit  seiner  grossen  Hakenstange  ergreift  und  ins  W^asaer 
wirft,  t**) 

In  Mulilhauscn  schreckt  man  die  Kinder  mit  dem  Hokemann,  der  an 
der  Irankbach  haust,  f***)  Da  der  Glarncr  Geishirt  den  Übcr-Bl<^isee 
durchschwimmen  will,  bdsst  ihm  der  darin  hausende  Haggemann  das  Haupt 
ab.  Kindern,  die  des  Abends  zu  lange  ausbleiben  wollen,  droht  man,  der 
Ho^emä  werde  sie  noch  holen.  Man  sagt  denen,  die  gerne  am  Wasser 
spielen:  Gang  nit  a's  Wasser,  de  Ho^^rrcma  zielit  dich  abel  Der  \''olkf- 
glaube  i,nbt  in  diesem  I'^alle  dem  Gesjjenste  noch  eine  lange  I-ischcrschalte, 
einen  Fischcrhaken  und  einen  langen  Pilgerstab  mit  gekrümmter  Hand- 
habe, ff)  Die  Seelen  der  Ertrunkenen  behält  der  Nix  in  Töpfen  auf.  ff*) 
Dieser  Glaube  ist  weitverbreitet.  Er  kommt  vor  in  Deutschböhmen,  ff**) 
bei  Ostende,tf  **)  bei  Wien.ttt)  Nach  einer  Tiroler  Sage  behält  er 
sie  in  Gläsern  auf.ftt*) 


*)  Grimm,  .Myth.  459. 
**)  Schön  Werth.  II,  189. 
♦**)  Vcrnaleken,  Mythen,  S.  I64. 

f)  Müller,  Nicdersächjiiscbe  Sagen  IS'o.  90  u  Anm.  S,  342.    Meier,  Schwab.  Sagen 
168,3.        Henne,  S.  242. 

t*)  Wolf,  Ztschr.  I,  29. 
•f**)  Stöber.  Eis.  Sagen  324. 
t***)  Ebend. 

yr)  Rochholz.  Arg.  Sagen  II,  S  207.  Am  Glarner  Wallensee  hat  der  Hakenmann 
einen  turmhubcn  Hakeu.  Ebend.  II,  208,  Uäklimann  ist  ein  an  der  Ober-Saar  im  ScbiU 
lanernder  Flnisgeist,  dessen  langer  Haken  die  Kinder  vom  Flusse  abhält.  Finnenicfa  II,  $6t. 

Haclcelm.lr.-  in  der  Werra.  Bcchstcin.  Saj^enVrcVi  Xo.  728.  Thttr.  Sagenbttch  1,  36.  Schwing«« 
backel  beiast  ein  FMussgeist  in  Tirol.   Tiroler  bagcn  S.  16. 
tf*)  Grimm,  Myth.  465. 

tT'*"^j  Grimm,  Deutsche  Sogen  No,  52.  Becbstein,  Deutsches  Sagenbnch  553.  Veifw 
lekea,  Mythen  S.  162  u.  179. 

ff«**)  Wolf,  Niederd.  Sagen  No.  506. 

ftt)  Vernalcken,  Mythen  S.  167. 
ttt*)  Me">e  Tiroler  Sagen  No.  117.     Uber  Seelen  der  Ertrunkenen  in  Gläsern  oder 
Töpfen  s.  O.  Henne,  Die  Deotschc  Volks&age.    2.  Autl.    S.  229  f. 
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Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Seelen  von  alten  Malern  durchaus  als 
Küoder  dargestdlt  werden,  bilden  die  Töpfe  des  Waasennannes  ein  Gegen» 
stück  2iir  Butte,  Kufe  mit  den  drei  Kindern  des  h.  Kicolaus. 

Nach  dem  Kinderglauben  besitzt  der  h.  Nicolaus  ein  Pferd,  das  ge- 
wöhnlich ein  .Schimmel  j^enannt  wird.  Der  h.  Nicolaus  reitet  auf  einem 
weissen  Schimmel.  (Gufidaun.)  Es  hat  nach  manchem  Berichte  ein 
gläsernes  Bein.  Das  Pferd  bot  die  grösste  Versuchung,  hinter  Nicolaus 
den  Wuotan  zu  suchen,  der  als  Schimmelreiter  umzieht.  Dies  thut  jedoch 
nicht  not  Das  Pferd  steht  mit  den  Wassergottheiten  in  innigster  Bezie- 
hung.  Schon  Poseidon  hatte  Rosse 

uxvnsia,  x^vök\fiLv  ei^el^f^aiv  xo/xocovie. 

(liias  Xin,  23.) 

«  und  das  Pferd  blieb  ganz  vorzu^rsweise  das  Poscidonsclie  Tier,  wahrschein- 
lich, weil  es  wie  die  wogende  Flut  zugleich  galoppiert  und  tr;i:rt,  daher 
des  Pferdes  Ursprung,  Zucht  und  Pflege,  samt  allen  sich  daran  an,schiics- 
senden  ritterlichen  Übungen  in  den  meisten  örtlichen  Sagen  und  Kulten 
des  Poseidon  das  immer  wieder  hervorspringende  Bild  ist.*)  Deshalb 
wurden  dem  Poseidon  auch  Pferde  als  Opfer  in  die  Flut  gestürzt,  wie  zu 
Korinth.  Paus.  VIII,  7,  2.**)  —  Es  lässt  sidi  gewiss  erwarten,  dass  es 
auch  den  Germanen  geläufig  war,  die  hcranspringenden  Wogen  mit  weiss- 
schäumenden  Kämmen  als  Pferde  mit  flickenden  Mähnen  sich  vorzustellen, 
und  viele  Sagen  bestätigen  uns  dieses. 

Der  Nikur  erscheint  als  schönes,  apfelgraucs  Ross  am  Meeresstrande, 
seine  Hufe  stehen  verkehrt;  besteigt  es  einer,  so  stürzt  es  sich  mit  semem 
Raube  in  die  Flut  Man  kann  es  aber  auf  gewisse  Weise  fengen,  zähmen 
und  eine  Zeitlang  zur  Arbeit  abrichten.  Zu  Morland  in  Bochus  warf  ihm 
ein  verständiger  Mann  einen  künstlichen  Zaum  über,  dass  es  nicht  entlau- 
fen konnte  und  pflügte  nun  alle  seine  Acker  mit  ihm.  Als  zufällig  der 
Zaum  aufging,  sprang  der  Neck  wie  ein  Feuer  in  die  See  und  zog  die 
E^e  mit  sich  hinunter.***}  Nach  isländischen  Sagen  erscheint  der  Nykr 
in  Pferdcgestalt  und  ist  dann  grau,  seltener  schwarz  von  Farbe.  Wenn 
im  Winter  das  Eis  in  den  Gewässern  Sprünge  bekommt  und  kradit;  sagt 
man,  dass  der  Nykr  wiehere.  Er  fohlt  wie  andere  Pferde,  nur  dass  dies 
im  Wasser  geschieht,  imr!  panrt  '^'ich  unter  Umständen  auch  mit  gewöhn- 
lichen Pferden.  Er  verleitet  gern  Leute,  zumal  an  schwer  zu  passieren- 
den Flussstellen,  ihn  zu  reiten  und  legt  sicli  dann  mitten  im  Wasser  nieder, 
um  sie  in  dieses  hinunter  zu  zidien.  Überall  im  Lande  zeigt  man  noch 
bestimmte  einzelne  Seen  oder  Teiche;»  in  welchen  das  Wasserpferd  leben 


*)  Diese  Rosse  des  Poseidon  sind  die  Meereswogen  und  die  Meeresstürme,  wie  sie 
dahin  fahren  nnd  rollen,  denn  immer  dachten  die  Alten  and  denken  die  SSdllnder  som  Teil 
noch  die  undulierend  dahin  laufenden  und  dabei  tragenden  Wogen  unter  dem  Bilde  von  Ros- 
ien, fUr  deren  Schöpfer  and  Bändiger  eben  deshalb  gleichfalls  Poseidon  galt.  Preller,  Grie- 
chische Myth.  I,  353. 

*♦)  Preller  I,  367—369. 
***)  Grimm,  Myth.  45». 

27* 


Digitized  by  Google 


IgDaf     Zmeerie — Wfltea. 


80U.*)  Bei  den  Schweden  in  Esthland  und  Runö  erscheint  der  Neck  als 
adiönes  apfelgruies  Pferd  Eibofo^ke  II,  251,  253.  Ganz  ähnlich  berich- 
ten Deutsche  Sagen.  Einen  aus  dem  Meerpfuhl  entstiegenen  grossen  schwar- 
zen Hengst  spannt  ein  Pflüger  vor.  Das  Ross  geht  rasch  vor  und  zieht 
Pflug  und  Pflüger  in  den  Abgrund.**)  In  der  Gegend  von  Jagow  pflügte 
einmal  ein  Bauer,  da  kam  plötzlich  aus  einem  dicht  bei  seinem  Acker  lie- 
genden See  ein  kengst  mit  vollem  Sidzeug,  der  scfainte  sich  fidbflt  zu  den 
andern  Pferden  an  den  Pflug  und  nun  ging's  wohl  eine  halbe  Stunde  fort 
ohne  Rait  und  Ruh,  bis  endlich  der  Hengst  plötzlich,  wie  er  gekommen 
war,  wieder  verschwand.' 

Auf  dem  Niederhofe  bei  dem  Schlosse  I.ichtcrvelde  wandelte  ein 
Nicker  in  Gestalt  eines  Pferdes  um  und  warf  diejenigen,  welche  kühn  ge- 
nug waren,  den  Schlossgräben  zu  nahen,  unter  schrecklichem  Gelärm  ins 
Wasser,  ohne  dass  sie  jeidoch  andern  Schaden  davontrugen  als  einige  Beu- 
len und  pudelnasse  Kleider.  Hinmal  hatte  der  Nicker  wieder  die  Pferde- 
gestalt angenommen  und  stand  morgens  auf  der  Weide  des  Mederhofes, 
Der  kiihnste  unter  Hen  Knechten  ging  auf  das  schone  Tier  zu,  spannte  es 
an  die  Et^ge  und  arbeitete  den  ganzen  Tag  aufs  allertieissigstc  damit,  Wirde 
es  einmal  unwillig,  dann  schlug  es  der  Knecht  auf  ganz  gotteserbärniliche 
Weise.  Alles  ging  gut,  aber  als  der  Knecht  es  abends  ausspannte,  da 
scboss  es  in  Feuer  und  Flamme  auf  und  erhob  sidi  unter  greulichem  Ge- 
wieher in  die  Luftf) 

In  Reddcber  war  ein  Fleischer  und  reiste  bei  einer  recht  nasskalten 
Witterung  nach  Hause.  Da  kam  ein  Pferd,  schmiegte  sich  ordentlich  vor 
ihm  nieder  und  er  setzte  sich  auf  Das  Pferd  aber  führte  ihn  über  die 
Turmspitze  von  Veckenstedt  und  setzte  ihn  nur  darum  vor  dem  grossen 
Teiche  ab,  weil  er  an  zu  beten  (ing.  Sonst  hätte  es  ihn  mit  h^einge- 
nommen.f'^ 

Der  Wassermann  erscheint  in  der  Gestalt  eines  Pferdes,  welches  ein 
Maul  von  Holz  hat  und  das  ist  das  Kennzeichen  für  die  Hirten.  Wenn 
man  nun  einen  solchen  ^^'^as.scrmann  antriflT:  und  man  wirft  das  mit  der  1 
geweihten  Erlcnrindc  überzogene  T-eitseii  über  das  Pferd,  so  ist  es  in  der 
Gewalt  des  Menschen,  es  kann  ihm  nichts  anhaben  und  verrichtet  alles  das, 
was  ein  gewblinliches  Pferd  im  Stande  istf ')  Der  Wassermann  stüizt  sich 
mit  Pferdegewieher  in  das  Wasser,  f***) 

Ein  schwarzes  Ross  steij^t  aus  dem  Sumpfe  bd  Wermesch,ff)  das  | 
Ungeheuer  im  Schwarzsee  zeigt  sich  als  grosses  Ross,  ff")  aus  dem  Übd- 


*)  Maurer,  Isländische  S9gm  33.  33.  147.  148.  wo  er  mehrere  Segen  mitteDt. 
Nyda  auch  Xykr  vatDrihc^tr,  Wasserhengst  genannt.  Vgl.  Anunon  isleuzkar  pjodsögnr  I,  135. 
**)  Grimm,  Myth.  45S.    Deutsche  Sagen  No.  202. 
♦**)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  No.  61. 

•if]  Wolf.  Deutsche  Sagen  No.  241. 
f*)  Pröblc,  Unterharz.  Sagen  Ho.  2, 

Venaleken,  Mythen  S.  185.  Eine  s.  Sage  S.  186. 
■(■•*  '    Ebend.  S.  91. 
tt)  II.  Wittstock,  Sagen  aus  dem  Nösner  Gelände  2so.  15. 
tt*}  Tiroler  Segen  No.  162. 
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See  steigt  ein  gesdnuidenes  Ross/)  Ein  schwarzes  Pferd  steigt  aus  dem 
Ffiihl^  hilft  pflügen  und  zieht  Pflug  und  Bauer  in  die  Tiefe."*) 

öfters  erscheint  der  Wassermann  nls  Schimmel:  Anno  1624  wollte 
Andrea  Illings  Vater  am  Wille nauer  Berge  mit  seinem  Pferde  arbeiten, 
da  kam  ein  fremdes  weisses  Pferd  mit  allem  Geschirr  gelaufen  und 
spannte  sich  selbst  an,  und  nachdem  es  eine  Weile  hurtig  umgegangen, 
aimet  dem  Ackermann  niclits  Gutes,  will  ausspannen  und  Mitt^  machen. 
Da  lauft  das  wilde  Pferd  mit  Hadcen  und  dem  andern  Pferd  auf  den  Täm' 
pcl  zu,  wo  es  altein  verschwindet***)  Aus  dem  Mohr  in  er  See  sieht  man 
oft  einen  Schimmel  hervorkommen,  besonders  während  der  Nncht,  rier 
nihig  den  spaten  W^anderer  eine  Strecke  begleitet  f)  Einst  kam  ein 
Crop  penstädter  auf  seinen  Acker  in  der  Nähe  des  Grundlos,  um  da 
zu  pflügen,  da  findet  er  einen  Schimmel  auf  seinem  Felde,  der  hat  voll- 
ständiges Stelzeug  an.  Da  denkt  er  bei  sich:  JDer  kömmt  dir  grade  zu 
pass»  mit  deinem  alten  Gaul  wills  so  nicht  vorwärts!**  und  sdiint  Üm  gleich 
zu  seinem  Pferde  an  den  Pflug;  nun  ackert  er  auf  und  ab  und  ist  in  kur- 
zer Zeit  fast  mit  seiner  Arbeit  fertig,  aber  da  ist  des  Schimmels  Stunde 
um,  und  hui!  stürzt  er  fort  und  reisst  das  andere  Pferd  samt  dem  Pfluge 
mit  sich  und  hinunter  in  den  Grundlos,  wo  sie  beide  spurlos  ver- 
schwanden, f*) 

Ein  bairisdies  Märchen  erzählt  von  einem  Schimmelweiher,  in  dem 
die  Bauern  nach  Schimmeln  suchen,  f**)  Ein  Schimmel  ohne  Kopf 
watschelt  am  sogenannten  Wasser-  oder  Mühlenkulke.  Pröhle,  Unterhars. 
Sagen  Xo.  164. 

Aber  selbst  als  Reiter  kommen  die  Wassermänner  \üi  Ein  Schim- 
melreiter erscheint  auf  dem  Bielstein  und  verschwindet  dicht  beim  Brun- 
nen. Wiehert  sein  Ross,  so  hat  das  stets  etwas  zu  bedeuten;  entweder  die 
Witterung  ändert  sich,  oder  dem,  der  das  Widiem  hört,  stdit  ein  Unglück 
bevor.    Pröhle,  Harzs^en  S.  226. 

Bei  Werna  liegt  ein  Elrdfall  und  Teich,  die  Kelle,  da  soll  es  nicht 
recht  richtig  sein,  denn  oft  hat  man  dort  Reiter  auf  weissen  Pferden  ge- 
sellen, die  haben  die  Leute  mit  hinabgezogen  ins  Wasser,!***)  wozu  Kuhn 
schon  bemerkt,  diese  Schimmelreiter  sind  Nixe. ff)  Der  Wassermann 
erscheint  somit  als  Schimmelreiter,  wie  Nicoiaus.  Die  Schimmel  ent- 
sprechen den  weisssdhäumenden  Wogen.  Die  gläsernen  Beine  des  Nico- 
lauspferdes  scheinen  mir  auch  die  Durchsichti^eit  und  Farbe  des  Wassers 
anzudeuten. 


*)  Tiroler  Sagen  No.  735. 
**)  Muller,  Niedersäcbsische  Sagen  No.  73.  Bechstein,  Deattches  Sagenbuch  No.  298. 
Wenn  Sturm  and  Gewitter  «olsteigeii,  pfl^  em  gnnees  Pford  mit  mgAmMn  Hafen  auf  dem 
Wasser  /.n  erscheinen.    Grimm,  Mvtb.  458.    Vgl  Unlar  9agim  No.  735.    Über  Nix  als 
Pferd,  Wolf,  Beitr.  II,  306  ff.    O.  Henne,  &  175- 
•••)  Wolf,  Deutsche  Si^en  No.  469. 
f]  Kuhn,  Märkische  Sagen  No.  230. 
t*)  Kahn,  Norddeutsche  Sagen  No.  179. 
t**)  Paiuer  I,  94. 

t***)  Kuhn,  Norddeutsche  Sagen  No.  256. 
-H-^  Ebend.  S.  498.  Ein  Reiter  encbeiat  beim  Woifcholatcich  und  versdnrindet  dagto. 
PfShie,  Unterharz.  Sagen  No.  165. 
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Selten  nur  kommt  der  Kinderglaube  vor,  dass  Nicolaus  auf  einem 
Wagen  vom  Himmel  fährt.*)  Wir  brauchen  c^nran  nicht  an  den  Wuotans- 
wagen  zudenken  wie  Quitzmann.**)  Nacli  m  cr  Sage  fährt  der  Wasser- 
geist auf  einem  Wagen,  der  voll  ist  von  bunten  Bändern  und  Blumen.***} 
wie  St  Nicolaus'  Wagen  mit  buntem  Spielzeug  belastet  ist  Dass  der 
Wagen  mit  Wasser gottheiten  in  Verbindung  stand,  bezeugen  uns  die 
vielen  Sagoi,  denen  zufolge  Wagen  in  Seen  und  Teichen  sich  befinden. 
In  einem  See  bei  Salzungcn  ersclieint  und  sinkt  ein  Wagen.  Bechstein, 
Thür.  Sagenbuch  I,  S.  95.  Im  Moosgrunde,  die  Firstmts.s  genannt,  der 
einst  ein  tiefer  See  und  von  Wassergeistern  bewohnt  war,  liq'^t  ein  herr- 
licher Wagen  ganz  von  gediegenem  Golde,  der  manclimal  iicrauisteigt t) 

In  Wasserl'eben  im  blauen  Sumpfe  verschwindet  eine  Kutsche  mit 
Pferden» f*)  ebenso  im  grossen  Teiche  bei  dem  Clushofe f**),  ein  Wagen 
erscheint  und  verschwindet  in  einem  Bach.f***) 

Im  Sodbninnen  auf  dem  Luzerner  Emmenhorn  liegt  ein  goldener 
Wagen,  ff) 

Im  Zirniner  See  liegt  ein  silberner  Wagen. yv") 
Ein  Wagen  liegt  im  Sumpfe  bei  Apenrode,  der  um  Weihnachten 
crscheint-tt**) 

Eine  Kutsche  Uegt  im  Nickelpaul  (Nickelpfuhl)» tt***)  ein  Wagen  in 

der  Teufelspfiitteftt)  und  im  Wasserlocli  bei  Adelebsen.fff*) 

\\'cnn  Klas  mit  Ketten  lärmend  erscheint  erinnert  dies  an  Ketten, 
die  in  Gewässern  ruhen. f-|~|-**)  Wenn  der  um  Weihnachten  umziehende 
Chis  auch,  der  manchmal  auf  weissem  Pferde  reitet,  Buller  das  hcis.st, 
so  kann  dies  auch  auf  ein  Verhältnis  zum  Wasser  deuten,  denn  Bullern 
bezidit  sidi  nicht  nur  auf  Foltern,  sondern  BuUem  wird  auch  iiir  das  Bla- 
senwerfen und  Rauschen  des  Wassers  gebraucht  fff***) 

Weit  in  Deutschland,  vom  Rhein  bis  in  Xicderösterr eich,  ist  es 
alte  Sitte,  dass  dem  St.  Nicolaus  Schuhe  zum  „Einlegen''  au^erichtet  wer- 


*)  Vemaleken,  MyOwn  S.  286.   QuitzmuD,  Die  heidmMihe  Rdigioii  der  Bai- 
waren.  S.  39. 

Ebend. 

•**)  Venialeken,  Mythen  S.  163. 

t)  Stäber,  EUäss.  Sagen  No.  76. 
j*)  Pröhle,  Unterhuz.  Sagen  Ko.  239. 
f  «*)  Ebend.  No.  «40. 
t***)  Ebend.  No.  444. 
tt)  Rochbok,  Arg.  Sagen  I,  218. 
tt*)  TmOw  Stegen  Ko.  17. 
ft**)  Müllenhof,  Schlesw.  Sagen  No.  241. 
f^***)  Müller,  Niedersächsische  Sagen  No,  82. 

ttt)  Ebend.  und  Kuhn,  Westiäl.  Sagen  II,  No.  336. 
f  i  f')  Ebend. 

ttt  "^)  Ketten  im  See,  Tiroler  Sagen  No.  17.  Im  heil^^  See,  Knhnf  Miridiche 

Sagen  No,  157. 

ttt***)  Grimm,  Myth.  473. 

tvtt^  Bullern  fen'cre,  buUas  emittcre.  über  Felsschichten  hinraiischend,  schäamt. 
ballert  und  schwillt  der  Rhein.  Grimm,  Wörterbach  II,  513.  Bailerborn  m.  fons  bui* 
lient,  ein  araimelBder,  rmnschoider  Bote  Ebend. 


Digitized  by  Google 


St  Mieolans. 


415 


den.*)    Schon  Noik  fragt;  Warum  werden  Gesdhenke,  welche  der  h. 

Nicolaus  spendet,  stets  tn  einem  Schuh  deponiert?  Icli  fasse  den  Schuh 
als  Sinnbild  des  Kahnes  oder  Schiffes  auf,  denn  Schiff  und  Schuh 
sind  in  der  Gestalt  verwandt.  Mich  bestätigt  in  dieser  Ansicht,  dass  der 
Wassermann  schusternd  erscheint. 

So  sieht  ein  Mann  einen  Nix  fleissig  schustern,  er  wirft  einen  Rosen- 
kranz darauf.  Der  kleine  Meister  verschwand  m  den  Ufern  der  March, 
aber  ein  Stiefel  blieb  zurück.  Diesen  bdiidt  der  arme  Mann  und  zeigte 
^elc  Jahre  hindurch  den  sonderbaren  Stiefel,  der  vom  Wassermann  ge- 
schustert war.'**; 

l^in  J^auer  sah  aus  der  March  einen  Burschen  steigen,  welcher  ver- 
schiedene .Schuhmacherwerkzeu£:^e  hatte  und  fleis«?!^  zu  arbeiten  anfincj.  Als 
der  Bauer  sah,  da.ss  der  Junge  bald  einen  Stiefel  fertig  machte,  schlich  er 
sich  hinzu  und  %hlug  den  Bursdien,  der  'ein  Wassermann  war,  so  heftig 
auf  das  Genick,  dass  dieser,  den  fehlen  Stiefel  zurücklassend,  eilig  in  die 
March  entfloh.  Der  zurüd^elassene  Stiefel  war  o  <^ut  L^cmacht,  dass  der 
Bauer  12  andere,  die  er  zu  demselben  machen  iiess,  zerriss,  ohne  dass  der 
vom  Wassermann  verfertigte  schadhaft  wurde.***)  Von  Schwimmschuhen, 
die  vorne  und  hinten  geschnäbelt  sind,  der  Erdmännchen  erzählt  Koch- 
holz, Naturmythen  S.  115. 

Ntcolaus  bringt  die  neugeborenen  Kinder.  Dies  passt  ganz  (ur  den 
Wasserheil^[en,  denn  bekannt  ist,  dass  die  Kinder  aus  Brunnen,  Tei- 
chen und  Flüssen  i^eholt  werderi,-f-)  was  teilweise  mit  der  in  Teichen 
wohnenden  Holda  in  Beziehung  steht.  Tn  der  Pfalz  wird  ausdrücklich 
erzahlt  class  die  Hebamme  die  Kinder  vom  Brunnen  mann  holef';)  und 
ein  Graf  von  Ais s enstein  bittet  seinen  in  den  Schlossbrunnen  gebann- 
ten Ahnherrn  um  Nachkommenschaft.j**)  Dass  unter  letzterem  nur  ein 
Wassermann  imd  nicht  euie  leidende  Sede  zu  verstehen  ist,  liegt  auf 
der  Hand. 

Aber  eins  scheint  meiner  Annahme  zu  widersprechen,  die  Nixe  wer- 
den meist  j^rausam  p^cdacht,  Nicolaus  ist  der  gute  milde  HetHf^e.  Allein 
ursprünglich  lag  dieser  Zug  nicht  in  ihnen;  die  Nixen  nalimcn  wohl  nur  die 
Ertrunkenen  bei  sich  auf,  töteten  sie  aber  nicht. f***)  Der  Was.sermann 
erscheint  ja  als  freundliclicr  Knabe  mit  hell  funkelnden  Augen  ff)  und  stiftet 


')  Vernaleken,  Mythen  2 SS.    Bocmus  Anbanus  sagt  in  seiner  Beschreibung  von 


Fraivken.  Vigüiam  diet  Sit  Nicolai  pueri  a  parentibus  jejunare  eo  modo  invitantur,  qaod  per- 
Mama  babeant,  es  mtinascula.,  qua«  noctis  ipsis  in  ealceot  snb  meniam  ad  hoc  locatos 
impomaiitar,  se  a  largissimo  pracsule  Nicolao  percipere.  Nork,  Festkalender  S'.  718. 
**)  Vernaleken,  Mythen  190. 


••*)  Ebend.  S.  195. 

Vcrgl.  Tiroler  Sitten  R.  I  u.  2.  MüIIenhof  \o.  124.  Müller.  Xiedors.  Xo.  Sl. 
Wolf,  Hess.  Sagen  No.  17,  210.  KochholZf  Arg.  Sagen  I,  17.  Simrock,  Myth.  33.  Wolf, 
Gitttetl.  S.  36.  Wolf,  Beiträge  I,  162.  Bkltnger  J,  No.  SI9,  Pröble,  Harzsagen  S.  29  n. 
252.    Curtze,  S.  196*    Rocbboh,  Natoimythen  143,  267,  276.    PröUe,  Unterba».  Sagen 

No.  78,  242-45. 

t*j  Scl.onwerth  IT,  186. 
t**i  Pröhle,  Aus  <!em  Han,  S.  93. 
t***)  Schönwerth  II,  185. 
ff)  Sommer  38. 
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Gutes,  hilft  den  Elenden,  heschc  nlt  die  Armen.  So  beschenkt  er  einen 
armen  Burschen,*)  verhilft  einem  notleidenden  Fischer  zu  einem  Schatze,") 
legt  einem  andern  Fischer  kostbare  Steine  in  sein  Netz,***)  tränkt  und 
speist  einen  Hungernden  und  schenkt  ihm  einen  Forellen  herbeizaubem« 
den  Stock,f )  einem  Knaben  füllt  er  die  Taschen  mit  Diamanten  und  Per- 
lenst*) einem  Mädchen,  das  er  liebt,  bringt  er  Geschenke  von  Ferien  und 
edlen  Steinen.!**) 

Wie  der  h.  Nicolaus  tritt  um  der  Wasi^crmann  als  der  überaus  Reiche 
entt^egen.y"*")  Denn  die  W'asscrmannlein  fertigen  ja  die  edlen  Perlen  wie 
die  Zwerge  die  kostbaren  Ringe,  Schwerter  und  Schmuck  aus  den  edelsten 
Metallen  erzeugen.  Sie  schenke  reichen  Fischfang.  Russwurm,  Sagen 
aus  HapsaL  No.  93.tt) 

Wie  aber  das  Wasser,  bald  heil  r  und  freundlich  erscheint,  bald  wild 
und  abschreckend,  so  zeigt  auch  der  Wassermann  diese  Doppelseite  seines 
Elementes.  Bald  ist  er  ein  lieblicher  Knabe  oder  freundlicher  Mann,  bald 
erscheint  er  als  jähzorniger  Bursche.  Zuweilen  hat  er  die  Gestalt  eincrs 
rauiihaarigcn  wilden  Knaben,  sagt  Grimm  ff*)  und  sdion  Ihomas  Cantipra- 
tensis  erzählt:  Puer  adhuc  gentilis  annorum  fere  Septem  cum  sororibus  suis 
et  puellis  aliis  in  ripa  fluminis  jocabatur  et  subito  tnter  ludendum  de  aqua 
cgressus  quasi  vir  Aeterrimus  et  pilosus,  ludentes  invasit  dicens:  quid 
me  hic  incjuietatis,  o  pucri.ft**)  Zu  Wetterfeld  erschien  er  als  ein  Mann 
voll  langer  Ilaare  und  von  Wasser  triefend  ff***)  In  gleicher  Weise 
erscheint  auch  Klas  rauh  in  Erbscnstroh  gehüllt  etc. 

Der  VVasscniiunn  liolt  auch  die  Kinder.  In  der  i'laiz  droht  die 
Mutter  dem  bösen  Kinde  mit  den  Worten:  „Wart  nur,  es  kommt  der 
Wassermann  und  ninmit  dich  mit!<<  oder  „Wart,  ich  gebe  dich  dem  Was- 
sermann." ff  f)  So  droht  man  in  Schwaben  mit  dem  Klos  und  einem 
Teufel  und  der  nimmt  das  Kind  wirklich  mit  ff  f*) 


*)  Veroaleken,  Mjüien  S.  1S4. 
**)  Ebend.  189. 

***)  Ebcnd.  165. 

t)  Ebcnd.  166. 
t»)  Ebend.  174. 
f*)  Schönwcrth  II,  189. 
t***)  Vcrnaleken,  Mythen  S.  I70,  I7I,  I74. 

ft)  SchonwertU  II,  180. 
tf)  Grimia,  Myth.  S.  459- 
f-]  '*!  Bornim  universale  1.  II,  c.  57  §  lO. 
ff*'*j  Schunwcrth  II,  187.    In  der  EtKihluisg  das  Schralel  und  der  Wasscrbär  ^^H.  <i. 
A.  heisat  es  vom  Schrütel:       ez  was  gar  cisllch  gctSn 

und  het  ein  rotcz  keppcl  an.    65,  189. 
Nun  aber  haftet  jene  Sage  nach  mündlichen  Auüeicbnungen  durchaus  an  einer  MUhle.  Prühle, 
Haixsagen  S.  6t.   Das  Schrätl  wird  der  Hastermenu  gemden  genannt.  Vemaleken»  My- 
then S.  181    oder  Wassermann   Schönwerth  II,   188.    Müller,   ns.  Sappen   N*o.  91.  Einmal 
heisät  das  Ungetüm  Bicrcbd     Kahn,  Nordd.  Sagen  No.  23$,  2.     Waterkäerl  Müllenhof 
No.  346.  Dasi  die  Handlui  t^  n  einer  MflUe  spielt,  deutet  schon  anf  den  Wasscigdst  Vgl. 
Ein  Wa&serwciblein.    Birlinger  I,  No.  207.   Die  S^ge  auch  bei  SdialeBbiug  S.  ISS. 
fff)  Schönwenh  II,  186. 
'm*)  Birlinger  I,  No.  423  u.  II,  No.  7.   In  Tiiol  mit  KlMbtof.  Ttoler  Sagen  No.  474. 
In  Schweiz  mit  SchmatzU.  LIttolf,  S.  38. 
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Zu  all  diesem  kommt  bestätigend  die  Sitte,  dass  die  Müller  in  Ober- 
österreich j^erade  am  St.  Nicolaiistag^e  alte  Kleidungsstücke,  Esswa- 
rea  und  anderes  in  das  Wasser  werfen,  um  von  dem  Wassermännchen  fürs 
ganze  Jahr  Frieden  zu  erbitten.*) 

Dass  der  Wassermann  Opfer  fordert  und  ihm  geopfert  wurde,  ist  be- 
kannt Von  einem  Bauer  fordert  er,  dass  er  ihm  alle  drei  Monden  ein 
Kalb  zum  Tddie  bringe,  das  weiss  und  schwarz  gefleckt  ist.**)  In  die 
Bode  wirft  man  ein  schwarzes  Huhn,  damit  niemand  ertrinke.***)  Dem 
Diemelnix  wirft  man  nlljährlich  Früchte  und  Brot  hinab. f) 

Nach  schwedischem  Aberf^lauben  oi)fcrte  man  dem  Wassergeist,  wer 
Harfenspiel  von  ihm  lernen  wollte,  ein  schwarzes  Lamm.f*) 

Im  Jahre  164 1,  erzählt  eine  alte  Chronik,  war  der  Topf  so  stark  an- 
gelaufen, dass  das  Kloster  Blaubeuren  den  Untergang  itirchtete.  Es 
wurde  daher  ein  allgemeiner  Bettag  gehalten,  eine  Prozession  zu  der  er- 
zürnten Quelle  veranstaltet,  und  gleichsam  zur  Versöhnung  der  in  dersel- 
ben wohnenden  Nymphe  wurden  zwei  vergoldete  Becher  hineingeworfen, 
worauf  das  Toben  nachgelassen  habe.f**)  l^ie  Bewohner  von  Öls  schicken 
an  einem  gewissen  Tage  ein  bemanntes  Boot  zu  einer  bestimmten  Stelle 
der  See,  dort  giesst  &  Mannschaft  Bier  und  Branntwein  ins  Meer  und 
seitdem  fordert  es  kein  lebendes  Wesen  mdir  zum  Opfer,  wie  früher  es 
aöjährlich  der  Fall  warf***) 

Zu  Pfingsten  ertrinkt  jedesmal  ein  Kind  an  der  obem  Mühle  bei 
Thale,  wenn  nicht  ein  Huhn,  ein  Hund  oder  eine  Katze  hineingeworfen 
wird.rf) 

Flusse  und  Seeen  fordern  jährlich  ihre  Opfer.  Runge,  Quellkuxtus 
S  24.  32.  Grimm,  Sagen,  2.  Aufl  I,  S.  68.  69.  Bartsch  I,  405.  Scfau- 
lenbuti^  Wendische  Sagen  S.  115.  127.  Veckenstedt,  Wendisdie  Sagen 
S.  194.  202.  204.  Birlinger  I,  S.  133.  Schönwerth  II,  170.  177.  Wolf, 
Beiträge  II,  301  a  a.  m.  Grimm,  Myth.  S.  462.  Simrock,  Myth.,  4.  Aufl., 
S.  446. 

Von  Michaeli  bis  Gcor^n  oder  Walpurtri  sn]1  man  aus  keinem  offenen 
Brunnen  trinken,  denn  waiircad  dieser  ganzen  ZeiL  sind  sie  vergiftet.  Will 
man  es  aber  <k>ch  nicht  unterlassen,  in  dieser  geschlossenen  Zeit  zu  trin- 
ken, so  werfe  man  vorerst  drei  Brosamen  hinein,  damit  das  Wasser  nicht 
krank  mache,  der  Trunk  nicht  schade.    Schönwerth  II.,  172. 

Man  sagt:  Die  alten  Junp^fern  müssen  vor  ihrem  Tode  einen  Groschen 
in  den  H  a  i  d  e  i  h  e  r  werfen,  zahlen,  damit  sie,  wenn  gestorben,  in  den 
Himmel  kommen.    Schönwerth  II,  176. 

Aub  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  Nicolaus  so  viele  Analogien  zum 
N  ich  US.  bietet^  da^  man  den  Heiligen  als  seinen  Vertreter  betrachten 


♦)  Vernaleken,  Mythen  S.  i68. 

*'^)  Ebend.  I93. 

♦♦*)  Kuhn,  Norddeutsche  Sagen  S.  426, 
f)  Grimm,  Mj-th.  S.  46a. 

f*)  Ebend.  46  und  46I. 
f**j  Birlinger  I,  No.  201. 
f  *•*)  Rtuswarm,  Sagen  aus  Hapsal.  No.  30. 

ff)  Pröhle,  Unteilis».  Sagen  No.  ao. 
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kann.    Damit  fällt  aber  die  Annahme,  dass  er  ein  Repräsentant  Wuotans 

oder  Fro'  ;  ri.  mit  denen  er  keine  Ähnlichkeiten  bietet.  Wenn  wir  ihn 
als  Ersatzmann  eines  germanischen  (iottes  ansehen  wollen,  so  müssen  wir 
an  Nyörr>r  denken,  wie  dies  schon  Hocker  und  Kaufmann  gethan 
haben.    Wir  stellen  zuerst  ein  Bild  des  NiörÖr  zusammen. 

Er  wohnt  zu  Noatun.*) 

Noatun  ist  die  eilftc:  da  hat  NiörÖr 

Sich  den  Saal  erbaut. 

Ohne  Mein  und  Makel  der  Männcrfurst 

Waltet  hohes  Hauses.    Gnmnismal  i6. 

Sag  mir  2um  zehnten,  wenn  der  Götter  Zeugung, 
Du  weisst,  Wafthrudnir, 
Wie  kam  Niör^r  au«?  Noatun 
Unter  die  Asensöhner 

Höfen  und  Heiligtumern  hundert  gebietet  er 
Und  ist  nicht  asbchen  Ursprungs. 

Wafthrudnir. 
In  W'anaheim  schufen  ihn  weise  Mächte 

Und  sandten  ihn  Göttern  zum  Gelse! 
Am  Ende  der  Zeiten  soll  er  aber  kehren 
Zu  den  weisen  Wanen. 

Wafthrudnisnial  38. 

Der  dritte  Ase  ist  Niörör  genannt,  er  bewohnt  im  Himmel 
die  Stätte,  welche  Noatun  h c i s s t.  Er  beherrscht  den 
Gang  des  Windes  und  stillt  Meer  und  Feuer;  ihn  ruft  man 
zur  See  und  bei  der  Fischerei  an.  Er  ist  so  reich  und 
vermögend,  dass  er  allen»  welche  ihn  darum  anrufen» 
Gut,  liegendes,  sowohl  als  fahrendes»  gewähren  mag.  Er 
ward  in  Wanaheim  erzogen,  und  die  Wanen  gaben  ihn  den  Göttern  zum 
Geisel  und  nahmen  dafür  von  den  Af^cn  zum  Geisel  den  Hönir;  so  ver- 
glichen sich  durch  ihn  die  Giitter  mit  den  Wanen.  Niorris  Frau  hcisst 
Skadi  und  ist  die  Tochter  des  Riesen  Thiassi.  Skadi  wollte  wohnen,  wo 
ihr  Vater  gewohnt  hatte,  nämlich  auf  dem  Felsen  in  Thrymheim,  aber 
NiörSr  wollte  sich  bei  der  See  aufhalten.  Da  verglichen  sie 
sich  dahin,  dass  neun  Nächte  in  Thrymheim  und  dann  andere  neun 
(drei)  in  Noatun  sein  wollten.  Aber  da  Niördr  von  den  Bergen  nach  Noa- 
tun zurückkam,  sang  er: 

Leid  sind  mir  die  Beige;  nicht  lange  war  ich  dort, 

Nur  neun  Nächte. 

Der  Wölfe  Heulen  däuchte  mich  widrig 
Gegen  der  Schwäne  Singen. 


*)  Noatun  bedeatet  Schiffssiadt.    bimrock,  Bertha  S.  62.    Siiorock»  Mylh.,  4.  Aufl^ 
S.  «93. 
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Aber  Skadi 

Nicht  schlafen  könnt  ich  am  Ufer  der  See 
Vor  der  Vögel  Lärm; 
Da  weckte  mich  vom  Wasser  kommend 
Jeden  Morgen  die  Möwe. 

Da  zog  Skadi  nach  den  Beigen  und  wohnte  in  Thrymheim.  Da  jagt 
sie  oft  auf  Schrittschuhen  mit  ihrem  Bogen  nach  Tieren.  Sie  heisst  ön- 
durdis.   Von  ihr  heisst  es: 

Thrymhdm  heisst  die  sechste,  wo  Thiassi  hauste, 
Jener  mächtif^e  Jote; 

Nun  bewohnt  Skadi,  die  scheue  Götterbraut, 
Des  Vaters  alte  Veste.       Grimnismal  11. 

NiürÖr  zeugte  seitdem  zwei  Kinder.  Der  Sohn  heisst  Freyr,  die 
Tochter  Fr  ei  ja.  Sie  waren  schön  von  Antlitz  und  mächtig.  Gylfagin- 
oing  22  24. 

Beim  Gelage  der  Asen  wird  Niörör  zwischen  Thor  und  Frcyr  gc- 
*  nannt    Bragaroedhur. ") 

Da  waren  die  Asen  bei  der  Hand  und  töteten  den  Riesen  Thiassi 
inneihalb  des  Gatters.  Aber  Skadi,  des  Riesen  Thiassi  Tochter,  nahm 
Hehn  und  Brünne  und  aUes  Heergeräte  und  fuhr  gen  Asgard,  ihren  Vater 
zu  rächen.  Da  boten  ihr  die  Asen  Ersatz  und  Überbusse.  Zum  ersten 
sollte  sie  sich  einen  der  Asen  zum  Gcmahic  wählen,  aber  ohne  mehr  als 
die  Füsse  von  denen  zu  sehen,  unter  welchen  sie  wähle.  Da  sah  sie  eines 
Mannes  Füsse  vollkommen  schön  und  rief:  Diesen  kies  ich,  Baidur  ist  ohne 
Fehl    Aber  es  war  NiörÖr  von  Koatun.    Bragaroedhur  57.**) 

Reich  wie  Njör8r  bezeichnete  dem  Nordmann  dasselbe,  wie  uns 
reich  wie  Krösus.  ^**^)  Keine  attliche  Schuld  ist  an  ihm  zu  finden.  Er 
überwacht  die  Heiligkeit  der  Eide  und  auf  Island  schwor  man  bei  ilun  die 
Eide  auf  dem  im  Tempel  liegenden  Schwurrinj^. 

In  der  dänischen  Mytholo<:^ie  führte  er  den  Namen  oder  Beinamen 
Haddnigger,  d.  h.  der  Gelockte,  Haarschöne. j) 

NiörÖr  war  einer  der  gefeiertsten  Götter  und  stand  an  der  Spitze  der 
Wanen.  Er  war  Gott  des  fisdireichen  Küstenmeeres,  von  wo  Sdiifflahrt, 
Handel,  Wohlstand  ausgeht,  f*) 

Ihm  und  seinem  Sohne  Frcyr  wurde  bei  feierlichen  OpferschmäiLsen 
der  zweite  Becher  n:etrunken,  um  Frieden  und  fruchtbare  Zeiten. f**)  Ihm 
war  der  Schwan  geheiligt,!"^''')  wie  die  Ente,  die  in  Sagen  und  Gebräuchen 


*)  Simrock,  Edda  S.  ^zi.   Da  war  aoch  Möcdr  and  Skadi  sein  Weib.  Oe^adrccka. 

Ebcnd.  S.  63. 

•♦)  Ebend.  330. 
•♦*)  Grimm,  Myth.  198. 
-f)  Mannhardt,  Gotterwelt  S.  246. 
LOniiif ,  Edda  S.  76. 

Müller,  Geschichte  und  System  der  altdeoticfaen  Reli^ii,  S.  »64.   Maofer,  Ein- 
tührucg  des  Christentums  in  ^i'orwegeo  II,  200. 
j***)  MfiUer,  Ebend.  264. 


Digitized  by  Google 


420 


Ignju  V.  Zingerle  —  Wflten. 


SO  häufig  an  die  Stelle  des  Schwans  trat,  mit  St  Nicolaus  in  Verbindung 
stand  (s.  S.  344).  Wie  Wasserblumen  heilig  sind,  weil  sie  mit  Meermimen 
und  Seenixen  in  Beziehung  sind  und  die  Seerose  (von  Friesen  Schwancn- 
blume  genannt)  eine  halbmythidche  Pflanze  ist,  so  war  iS'iÖrör  die  spongia 
marina  geweiht  und  führt  den  Namen  Niardar  vöttr  d.  i.  Niörörs  Hand- 
schuh.*) 

Vorliegenden  Beitrag  schrieb  ich  im  Jahre  1865.  In  einem  Nach- 
tri^e  hofTe  ich  weitere  Sagen  und  Gebräuche  beizubringen,  die  den  Zu- 
sammenhang des  k  Nicolaus  mit  Nichus  noch  mehr  stützen  werden. 

Gufidaun,  2.  Juli  1890. 


*)  Grinun,  Myth.  S.  198.   Maarer,  IslSadnche  Sagen  5,  i. 


Digitized  by  Google 


Albanesische  Märchen  und  Schwänka 


Mitgetdh  Qud  ftber»etzt 

von 

J.  U.  JARNIK— Prag. 
Der  PrlMtor  ümI  dar  Diakon, 

|s  war  ein  Priester,  der  sagt  zum  Diakon :  „Geh,  stiehl  einen  Ham- 
mel, nimm  auch  das  Pferd  mit."  Der  Diakon  ging  in  den  Stall, 
wo  die  Hammel  waren.  Wie  er  den  Hammel  nahm,  setzten  ihm 
die  Hirten  nach,  v  or  Furcht  fiel  er  vom  Pferde  und  statt  den  Hammel  zu 
nehmoi,  verlor  er  auch  das  Pferd. 

Er  ging  nach  Hause  zum  Priester,  der  Priester  las  die  Messe.  Es 
tritt  auch  der  Diakon  in  die  Kirche  ein,  kniet  nieder  zum  Altar.  Wäh* 
rend  der  Priester  sagt:  „Dominus  vobiscum",  fragt  er  ihn:  „Hast  du  denn 
genommen  dasjenige,  was  be,  be,  be  macht?"  Er  antwortet  ihm:  „Statt 
das  be,  bc,  be  zu  nehmen,  Hess  ich  auch  hi,  hi,  hi  zurück."  —  „Was  sagst 
du  denn,  sei  verßucht!"  —  „Sei  voiilucht  du,  der  du  mir  geraten  hast!" 

GlQcMidi,  dar  auf  den  Taufal  hofft 

Es  war  einmal  einer,  welcher  den  Heilic^^en  Kerzen  anzündete  und  gar 
keine  Gunst  von  den  Heiligen  sah.  Er  dachte  daran,  dem  Teufel  eine 
Kerze  anzu7iind«>n.  kaufte  die  Kerze  imd  zündete  sie  dem  Teufel  an.  Am 
Abend  bat  er  den  leufel:  „Es  werde  mir  Hilfe!"  und  der  Teufel  erschien 
ihm  im  Traum,  sagt  zu  ihm:  „Du,  der  du  mir  diese  Ehre  erwiesen  und 
mir  eme  Kerze  angezündet  hast,  ich  will  dir  vier  Morgen  Feld  schenken.*' 
Und  dieser  wurde  getröstet:  „Jetzt  bin  ich  reich  geworden!**  Der  Teufel 
sagt  zu  ihm:  „Man  muss  die  Grenzsteine  setzen."  Sieh  her,  sieh  hin,  man 
fand  keine  Steine  und  der  Teufel  sagt  zu  ihm:  „Thut  nichts,  die  Sache  mit 
den  Grenzsteine  ist  leicht.  Du  wirst  dich  in  die  vier  Ecken  des  Feldes  ent- 
leeren und  dann  an  einem  andern  Tage  wirst  du  die  Steine  nacli  Belieben 
setzen."  Und  er  wurde  froh.  „Ja",  sagte  er,  „sogleich."  So  stand  er  im 
Traume  auf  und  entleerte  sich  in  die  vier  Ecken  der  Matratze,  legte  sich 
wieder  nieder  auf  die  Matratze.  Als  er  des  Morgens  aufetdit,  sieht  er 
sich  ganz  mitD..,.  beschmutzt.  Er  wunderte  sich  und  sagt  bei  sich: 
„Bin  ich  denn  träumend  oder  wach?"  Kr  dreht  sich  wieder  auf  der  Ma- 
tratze und  sah,  da.<?.s  er  wach  war  und  sagte  zu  sich  selbst:  , .Selig  derje- 
nige, welcher  sich  dem  Teufel  empfiehlt,  denn  viel  Gunst  hat  er  fürwahr 
von  ihm  gesehen." 
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Dar  Niitan  d68  TMnkens. 

Es  ist  ein  Sultan  gewesen»  welcher  das  Trinken  veibieten  wollte  und 

der  Sejhislam  trank  den  Branntwein  tüchtig  und  sagt  zum  Sultan:  „Verbiete 
nicht  das  Trinken,  weil  du  eine  Sünde  an  dem  Armen  begehst."  Der  Sul- 
tan fragt  ihn:  Warum  begehe  ich  eine  Sünde?"  Der  Sejhislam  sagt  zu 
ihm:  „Das  'Innken  ist  Her  Trost  des  Armen,  denn  den  Armen  versieht  es 
mit  Geld,  den  Blinden  niit  Augen,  den  Lalmien  mit  Füssen."  Der  Sultan 
sagt:  „Es  ist  nicht  möglich,  dass  diese  Sache  so  sei.'*  Der  Sejhtslani  sagt 
zu  ihm:  ,Jch  liefere  dir  seibat  den  Beweis  und  bleilse  und  schau  aus  Neu- 
gierde zu."  Der  Sultan  sagt  zu  ihm:  „Liefere  den  Beweis,  da  ich  sehen 
will,  ob  es  wahr  ist." 

Der  Sejhislam  erwartete  es  kaum,  ihm  den  Beweis  zu  brin<:jcn,  weil 
auch  er  gerne  trank;  rief  er  eines  Abends  drei  Individuen  herbei,  einen  Blin- 
den, einen  Lahmen  und  einen  ganz  Armen.  Kr  lulirte  sie  in  ein  Zimmer, 
bradite  ihnen  Branntwein,  dann  setzte  sich  auch  der  Sejhislam  mit  ihnen  zu- 
sanmien  und  sie  begannen  zu  trioken.  Wie  sie  so  trankien,  wurden  sie  lustig. 
Der  Lahme  schenkte  ihnen  Branntwein  zum  Trinken  ein.  Der  Blinde  sagt 
zu  ihm :  , .Fülle  mir  die  Brannt\veinschale,  denn  ich  sehe  dicli  sehr  i;ut, 
dass  du  mir  dieselbe  unvoll  lassest."  Der  Lahme  sajj^t  zu  ihm:  „Still,  du 
Stockblinder,  denn  wenn  du  machst,  dass  ich  mich  auf  meine  Fasse  stelle, 
versetze  ich  dir  Fusstritte  und  töte  dich.*'  Der  Anne  sagt  zu  ihm:  „Steh 
auf  und  schlage  zu  und  iiir  so  viel  Gdd  als  dir  das  Blut  macht,  bürge 
ich  dir  bis  auf  einen  Paräu"  Und  als  der  Sultan  dies  hörte^  da  rief  er  den 
Sejhislam  und  sagte  zu  ihm:  „Wahr  ist  die  Sache  gewesen  und  jedermann 
steht  es  frei  zu  trinken.** 


Der  Woif  und  das  Pferd. 

Der  Wüif  näherte  sich,  um  das  Pferd  zu  fressen.  Das  Pferd  sagt 
zum  Wolf:  „Ich  bitte  dich  nun,  thue  mir  den  Gefallen  und  ziehe  mir 
einen  Nagel  aus  dem  Fuss»  denn  der  Schmied,  als  er  mich  beschlug,  hat 
mir  den  Fuss  durchbohrt,  und  nachdem  du  mir  den  Nagel  herausgezogen» 

dann  steht  es  dir  frei  mich  zu  fressen."  Der  Wolf  willigte  ein,  .sagt  zum 
Pferde:  „Hebe  den  Fuss  und  ich  sehe  ihn  dir  an."  ^^■^ihrend  das  Pferd 
den  Fuss  erhob,  versetzte  es  ihm  einen  Fusstritt  auf  die  Stirnc  und  warf 
den  Wolf  auf  den  Haufen.  Der  Wolf  sagt  zu  sich  selbst:  „Da  icli  Flei- 
scher bin,  warum  ohne  Not  zum  Schmied  werden?* 

Eine  Heiratsvermitttiiiio. 

Ein  Reicher  wollte  die  Tochter  verheiraten.  Das  Mädchen  des  Rei- 
chen war  lahm,  er  sagt  zu  einem  Vermittler:  „Wenn  du  mir  meine  Tochter 
zu  verheiraten  vermagst,  bekommst  du  loo  Napolconsdor  Belohnung."  Der 
Vermittler  sag^t:  ..Ja."  Er  geht  zu  einem  Burschen  und  der  Bursche  war 
reich;  er  sagt  zum  Burschen:  „Wenn  ich  dir  diese  Vermittlung  zu  leisten 
vermag,  gibst  du  mir  wohl  eine  gute  Belohnung^*  Der  Bursche  sagt: 
„Du  sagst  doch,  er  gibt  es  mir?*'   Der  Vermittler  sagt  zu  ihm:  »^chtdte 
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und  frde  um  das  Mädchen'*  und  er  schickte  den  Vermittler»  um  um  das 
Mädchen  zu  bitten.'*   Der  Kaufmann  sagt  zu  ihm:  »Das  Mäddien  ist  zu 

jung  und  es  ist  nicht  zum  Heiraten."  Er  sagt  zum  Burschen:  „So  sagte 
mir  der  Kaufmann:  I  das  Mädchen  ist  7a\  jun<:j."  Der  Vermittler  sagt 
zum  Burschen:  „Bitte  ihn  wieder  um  das  Mädchen,  denn  irgend  ein  andrer 
nimmt  es  dir  gewiss  und  du  bleibst  ohne  dasselbe.''  Der  Bursche  sagt: 
„Wie  ist  es  zu  machen,  um  es  sobald  als  mögUch  zu  bekonmlen^*  Der 
Vermittler  sagt  zu  ihm:  ,^u  wirst  schicken  und  von  ihm  das  Mädchen 
verlangen  und  wirst  ihm  kund  und  zu  wissen  geben:  wenn  ihr  mir  auch 
das  Mädchen  auf  einer  Tragbahre  bringet,  willige  ich  ein."  Da  sagte  der 
Reiche  zu  ihm:  „Es  möge  uns  zum  Glück  sein!" 

Es  kam  die  Zeit  Hochzeit  zu  halten;  er  schickte  die  Brautleute,  um 
die  Braut  7.11  holen  und  die  Braut  kommt  dem  Burschen  auf  einer  Trag- 
bahre. Der  Bursche  erstaunte:  Was  ist  das  für  eine  Sache,  dass  man  mir 
die  Braut  auf  einer  Tragbahre  gebracht  hat?"  Er  lässt  den  Vermittler 
holen,  sagt  zu  ihm:  ,,Du  hast  midi  verraten ^'  Dieser  antwortet  ihm:  „Du 
selbst  hs^  verlangt,  dass  es  dir  auf  einer  Tragbahre  zukomme.'*  Der 
Bursche  sagt  zu  ihm:  „Erbarmen,  bringe  mir  es  aus  dem  Hause,  «Hie  du 
"weisst  und  so  viel  Geld  du  verlangst,  gebe  ich  dir  gewiss."  Und  er  sagt: 
„Ja,  ja,  ich  bringe  es  du*  aus  dem  Hause."  —  Der  Vermittler  sagt  zum 
Bvirschen:  „Wenn  du  das  Passi  machst,  wirst  du  Zigeuner  zum  Passi  ein- 
laden." Und  der  Bursche  that,  wie  ihm  der  Vermittler  sagte,  machte 
das  Passi  und  lud  Zigeuner  und  Zigeunerinnen  ein,  und  die  Zigeuner  und 
Z^eunerinnen  setzte  er  an  die  Stelle  der  Verwandten.  Er  lud  an  jenem 
Abend  den  Vater  der  Braut  und  die  Mutter.  Sie  setzten  sich  zu  Tisdie 
um  zu  essen,  der  Tisch  war  voll  \on  Zigeunern  und  Zigeunerinnen  und 
der  Vater  der  Braut  setzte  sich  mit  ihnen  /.usannnen.  W  ahrend  sie  essen, 
sagt  der  Bursche  zu  den  Zigeunern  und  zu  den  Zigeunerinnen:  zu  der  einen 
sagte  er  „Tante"  und  zu  der  andern  „Base"  und  zu  den  Zigeunern  sagt  er 
ZU  einem  „Onkel"  und  zu  einem  „Oheim,**  Der  Kauimann  erstaunte  und 
bereute  es,  dass  er  ihm  das  Mädchen  gegeben  hatte,  demi:  „Ich  habe  ja 
das  Mädchen  unter  Zigeuner  gesteckt."  Am  nächsten  Tage  ruft  er  den 
Vermittler  und  sagt  zu  ihm:  „Erbarmen,  bring  mir  das  Mädchen  von  dort 
und  bringe  mir  es  ins  Haus,  da  icli  es  nicht  unter  Zigeuner  lasse  und  soviel 
Geld,  als  du  verlangst,  werde  ich  dir  geben,  nur  bringe  mir  das  INIädchen 
von  dort."  Und  der  Vermittler  ging  zu  dem  Burschen,  sagt  zu  ihm: 
»Gibst  du  mir  wohl  100  Napoleonsdor,  wenn  ich  dir  die  Braut  aus  dem 
Hause  bringe?**  Und  der  Bursche  willigte  sogleich  ein,  gab  ihm  das  Geld; 
er  geht  zum  Vater  des  Mädchens:  „Wenn  du  mir  200  Napoleonsdor  geben 
wolltest,  bringe  ich  dir  das  Mädchen  ins  Haus",  und  der  Vater  gab  ihm 
das  Geld,  der  Vermittler  ging  und  nahm  das  Mädchen  und  schickte  es 
seinem  Vater  ins  Haus. 

Dar  Sohn  des  Zigeuners. 

Der  Sohn  eines  Zigeuners  sagte  zu  seinem  Vater:  „Wenn  wir  ins  Para- 
dies kommen,  wo  sitzen  wir  da?**  Der  Vater  s^  zu  ihm:  „Auf  dem  Gange/' 
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—  „Und  wo  wird  der  Türke  sitzen?*'  Der  Z^eimer  sagt:  „Unter  dem 
Vorhaus."  —  „Und  der  Giaur,  wo  wird  der  sitzen?*'  —  „Der  sitzt  im 
Regen  wie  der  Hund.** 

Pfttchal  FiliiadL 

Zu  Skutari  starb  der  Oberpriester  der  Zigeuner  und  die  Z^neuner 

hielten  ihn  wie  einen  heiligen  Mann.  Paschal  Fetagadz,  um  ihnen  die  Hei- 
ligkeit des  Oberpriesters  der  Zigeuner  zu  beweisen,  ging  und  nahm  eine 
grosse  Schildkröte  und  ging  eines  Abends  zum  Grabe  des  Oberpriesters, 
nahm  auch  eine  Kerze  mit  und  setzte  sie  auf  das  Haus  der  Schildkröte 
zurecht  und  zündete  die  Kerze  auf  der  Schildkröte  an,  die  Schildkröte 
band  er  an  das  Grab.  Darauf  ging  er*  seiner  Arbeit  nach,  die  Zigeuner 
sahen  in  der  Nacht  am  Grabe  des  Oberpriesters  licht  brennen,  das  Licht 
drehte  slcli  rund  herum  um  das  Grab  und  die  Zigeuner  erhoben  sich  aQe» 
gross  und  klein,  und  gingen  alle  zusammen  betend  und  Büclisen  losschie- 
sf^cnd  aus  Freude  darüber,  dass  das  ( )berliaupt  der  Zigeuner  s,cV\g  wurde. 
Sie  nähern  sich  dem  Grabe,  als  sie  da  eine  Schildkröte  mit  einer  Kerze 
im  Hause  sehen.  Und  die  Zigeuner  gerieten  an  einander:  „Wer  bat  uns 
diese  Sache  angethan?*'  Dann  fiel  es  ihnen  em,  dass  es  ihnen  Paschal 
Fetagadz  gethan  habe. 

Ein  Herr,  welcher  sehr  viel  log. 

Kincn  Herrn,  der  <];-ewohnt  war,  sehr  viel  z.u  luij^en,  kid  man  eines 
Abendb  zu  Gast.  Die  Herren  begannen  jeder  eine  Rede  zu  sprechen  und 
der,  welcher  viel  log,  begann  zu  lügen.  Sein  Diener  berechnete,  dass  sein 
Herr  sehr  viel  log,  ruft  den  Herrn  bei  Seite  und  sagt  zum  Herrn:  »Lüge 
nicht  so  sehr,  denn  es  ist  Scliande,  da  alle  die  übrigen  Herren  deiner  spot- 
ten  und  über  dich  lachen."  Der  Herr  sagt  zum  Diener:  „Ich  l>in  [gewöhnt 
zu  lügen  und  kann  es  nicht  unterlassen  zu  liij^en."  Der  Diener  sagt  zu 
ihm:  „Tch  binde  dir  von  rückwärts  einen  Spagat  an  und  wenn  du  sehr  lü^st. 
werde  ich  dir  den  Spagat  ziehen  und  du  vcrmindre  dann  die  Luge.*'  Der 
Herr  willigte  ein.  Der  Diener  band  ihm  den  Spagat  an,  der  Herr  trat  hinein, 
um  mit  seinen  Genossen  zu  sitzen.  Wie  er  sich  niedergelassen,  begann  er 
zu  sprechen.  Er  sagt  zu  den  Herren:  „T  h  bin  heute  jagen  gegangen  und 
sn^t:  ..Ich  habe  einen  Fucii?;  Ji^cschcn,  welciier  einen  150  Schritte  lant:jcn 
Schw  anz  hatte."  Der  Diener  hörte,  dass  es  eine  grosse  Lüge  war  und  /c\^ 
ihn  an  dem  Spag^at.  Dem  Ilerrn  fiel  es  ein,  dass  es  eine  grosse  Luge  sei, 
er  sagt:  „Ich  näliere  mich  dem  Fuchse  und  er  hatte  einen  Schwanz  von 
100  Schritten/'  Der  Diener  zog  ihm  wieder  den  Spagat  an.  Er  sagt: 
„Ich  komme  näher  und  er  hatte  einen  Schwanz  von  $0  Schritten.'*  Der 
Diener  zieht  ihm  wieder  den  Sj^a^at  an.  Da  dreht  .sich  der  Herr  zu  dem 
Diener.  sa<:^  zu  ihm:  „Hund  und  Sohn  des  Hundes,  ich  kann  niclit  satten, 
dass  der  Fuchs  ohne  Schwanz  gewesen  ktl'-  So  kam  es  ihm  vor,  als  ob 
der  Fuchs  ohne  Schwanz  wäre,  50  Schritte  kam  ihm  vor  wie  eine  Spanne. 
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5.  Die  «cMiie  JfliHn. 


Es  war  einmal  eine  Jüdin, 
Eine  gar  sehr  reiche  Madam, 
Die  lutt*  eine  einzige  Tochter, 
Das  Haar  war  ihr  geflochten» 
Zum  Tanz  war  sie  bereit 

Ach  Mutter.  Herzensmutter, 
Mein  Kopf  tJmt  mir  so  weh. 
Eriauben  Sic  mir,  eine  Weile 
Spazieren  auf  grüner  Heide, 
Bis  dass  es  mir  wieder  vergeh. 

Ach  Tochter,  Hery.cnstochtcr, 
Das  kann  und  mag  nicht  sein. 
Was  würden  die  Leute  wohl  sagen, 
Wenn  Du  am  Arbeitstage 
Spazieren  gehen  wolltest. 

Die  Mutter  legte  sich  schlafen, 
Die  Tochter  ging  ihren  Gang. 
Sie  ging  wohl  unter  die  Gasse, 
V\'o  die  drei  Jäger  sasscn, 
Dem  mittelsten  üel  sie  um'n  Hals. 


Ach  Jäger,  Herzensjäger, 
Mein  Kopf  thut  mir  so  weh; 
Erlauben  Sie  mir,  eine  Weile 
Verweilen  an  Ihrem  Leibe, 
Bis  dass  es  mir  wieder  vergeli. 

Ach  Jüdin,  Herzensjüdin, 
Das  kann  und  mag  nicht  sein: 
Wollfst  Du  Dich  lassen  umtaufen, 
Luiscfaen  solltest  Du  heissen, 
Meine  E^e  solltest  Du  sein. 

Ach  Jäf:^cr.  Hcrzcnsjäger, 
Das  kann  und  mag  nicht  sein. 
Sollt'  ich  mich  lassen  umtaufen, 
Lieber  will  ich  mich  ersäufen, 
Wo  das  Meer  am  tiefsten  ist 

Sie  hüllt  sich  in  den  Mantel, 
Sie  warf  sich  in  das  Meer: 
Ade,  Herzvater,  Herzmutter, 
Ade,  Du  stolzer  Jäger, 
Jetzt  sehn  wir  uns  nimmermehr. 
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6.  SoldolMloliiu 


Als  ich  in'n  Garten  nach  Rosen  ging, 

Dauert  mir  die  Zeit  so  lang. 
Um  ein  so  hiibschcs  Mägdelein 
That  ich  so  manchen  Gang. 

Drei  Rosen  tiiat  icii  brechen  ab, 
Warf  sie  zum  Fenster  hinein: 
^dhatz,  sdüäfest  Du  oder  wadiestDu, 
Schatz  allerliebster  mein?** 

„Ich  schlafe  nicht,  ich  wache  nur, 
Ohne  Dich  hab  ich  kein*  Ruh*. 
Und  wo  mein  Herz  nicht  an  Dich 

gedacht, 
Da  findt  ich  keine  Ruh.** 

„Ach  Schatz,  wann  wirst  Du  wie* 

derkehr'n, 
Schatz  allerliebster  mein?*' 
AuTn  Sommer,  aufn  Sommer,  wenn 
es  Rosen  schneit 
Und  regnet  kühlen  Wein.** 


„SeinDag*  wird  es  nicht  Rosen  sdinein 

Noch  regnen  kühlen  Wein; 

Sein  Dag'  wirst  Du  nicht  wieder- 

komm'n, 
Schatz  allerliebster  mein.** 

,  J^ieb  hab  ich  Dich  von  HeTEeOi 
Aber  heiraten  nimmermehr.** 
„Und  so  Du  mich  nicht  heiraten 

willst. 

Mein  Kind,  verführ  mich  nicht" 

„Es  ist  kein  Apfel  so  rosenrot, 
Da  nicht  der  Wurm  sticht  ein, 
Es  ist  kein  Mädchen  auf  der  ganzen 
Wdt, 

Betrogen  muss  sie  sein. 

Und  wenn  man  sie  betrogen  hat, 
So  reist  man  in  die  Welt; 
Dannlässt  man  ihr  einen  Meinen  Sohn, 
Das  heisst  Soldatenlohn.** 


7«  SoMatonlohn.*) 


Einst  wollte  ich  nach  Rosen  gehn, 
Die  Zeit  ward  mir  so  lang; 

Um  ein  so  hübsch  junc^  Mägdelein 
That  ich  so  manclien  Gang. 


Drei  Rosen  ich  abpflücken  that, 

Zum  Fenster  warf  ich  sie  hinein: 
„Schatz,  schlafest  r)u  oder  wachestDu, 
Herzallerliebste  mein?" 


„Ich  schlafe  nicht,  ich  wach  auch  nicht, 

Vor  Dir  hab  ich  kein'  Ruh; 

Und  wenn  mein  Herz  an  Dich  gedenkt, 

Dann  ist  es  niemals  froh. 

Schatz,  wann  wirst  Du  einst  wieder- 

komm*n» 
Heizalleriiebster  raein?** 
„Auf  den  Sommer,  wenn's  wird  Ro- 
sen schnei'n 
j  Und  regnen  kühlen  Wein.** 


^)  Ant  dem  Kreiae  Lmenburg  mitgeteilt  von  Hon  Arebitt,  der  ftoch  die  Mdodie  auf- 
gezeidmet  lut. 
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ntäda  Tag'  schneit  es  kein'  Rosen 

nicht 

Und  regnet  kühlen  Wein, 

Mein  Tag'  kommst  Du  nicht  wieder 

HoxaUerUebster  mein.«' 

„Und  wenn  ich  noch  einst  wiederkam, 
Mein  Kind,  was  hilft  es  Dir? 

Gut  bin  ich  Dir  von  Herzen, 
Heiraten  kann  ich  Dich  niciit." 

»Gut  bist  Du  mir  von  Hersen, 
Heiraten  kannst  Du  mich  nicht. 


So  bitt  ich  Dich  von  Herzen: 
Schatz,  verführen  iha  mich  nichts 


„Und  so  ich  Dich  verführen  thät, 
Die  Schuld  ist  selber  Dein; 
So  oft  ich  habe  angddopft, 
Hast  Du  mich  gelaasen  herein.*' 


„Wenn  ich  die  Strass*  hinuntergcli, 
Mein  Kind,  schau  mir  nicht  nach; 
Es  gibt  so  vide  fiJsche  I^f , 
Die  red'n  uns  Übles  nach.** 


8.  Uli 

Luischen  wollt'  spazieren  gehn  j 
Wohl  in  den  grünen  Wald, 
Da  begegnet'  ihr  ein  feiner  Knab',  1 
Kaum  achtzehn  Jahre  alt 

Und  als  sie  beid*  zusammen  war'n,  1 
Da  schwuren  sie  sich  Treu'; 

Und  als  sie  wieder  auseinander  ging'n, 
Da  war's  mit  der  Lieb'  vorbei 

Luischen  nun  nach  Hause  kam, 
Die  Mutter  zu  ihr  sprach: 
4'Uischen,  warum  weinest  Du 
Und  Deine  Thräne  üiesst?'* 


„Warum  sollt'  ich  nicht  weinen 

Und  auch  nicht  traurig  sein? 
Ich  trag'  unter  meinem  Herzen 
Einen  schweren  Soigenstein.'^ 

„Deshalb  brauchst  Du  nicht  weinen 
Und  auch  nicht  traurig  sein; 

Denn  dort  unten  an  dem  tiefen  Thal^ 
Da  steht  ein  hoher  Baum." 

Luischen  zu  diesem  Baume  sti^, 
Der  kaum  zu  ersteigen  war; 
Ei,  da  brach  ein  &uler  Ast  herab: 
Luischen  fiel  ins  Grab. 


9.  Oer  Mutter  Rat 

Meine  Mutter  hat  gesagt: 
Nimm  Dir  keine  Bauersmagd, 
Nimm  Dir  eine  aus  der  Stadt, 
Die  'ne  schlanke  Taille  hat 


10.   Die  Landschönheit. 

Du  Mädchen  vom  T.ande, 
Wie  bist  Du  so  schon! 
So  schön  hab'  ich  keine 
Im  Städtchen  geseho. 
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II.  Die  Tatiaksnaee. 

Ne,  Mutter,  dat  dau  iic  nich, 


Sone  Junge  frig'  ik  nich! 

Hei  hett  son'  Naes'  as  he  Dud  l  ack, 

Dei  stinkt  jä  ganz  nä  Scimuftobback. 


Volkslieder  aus  Sommerfeld  und  Umgegeud. 


Ich  sah  'mal  e  Blitml^ 
Das  war  scfao  geknickt 

Und  hat  scho  ganz  trauri 

Sei  Kopple  genickt. 

Es  haben  die  Blättli  gebebt  und  gezuckt. 
Bis  die  Sonn'  war  unterm  Himmel  geruckt. 

Ich  sah  'mal  e  Fischle, 

Das  war  no  nt  tot 

Und  war  doch  geschnitte 

Gar  grausi  scho. 

Es  haben  die  Stucklc  gebebt  und  gezuckt, 
Bis  die  Sonn'  war  unterm  Himmel  geruckt. 

Ich  sah  'mal  e  Falke, 

Der  lebte  no, 

Und  war  doch  geschosse 

Gar  grausi  scho. 

Es  haben  die  Flugle  gebebt  und  gezuckt, 
Bis  die  Sonn'  war  unterm  Himmel  geruckt 


Genumielt  nnd  ni^eilt 


Else  priefbr—»  Sommerfeld. 


m. 


Mei  Schatz  js  mir  untreu, 
Ein  jedes  find'  Ruh, 
Der  Fisch  und  der  Falke, 
Das  Bliimie  dazu. 


Md  Sonn*  is  scho  unter, 

Entzwei  is  mei  Hera, 
Und  kann  doch  nit  sterbe 
Bei  alle  dem  Schmerz. 
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Es  trieb  ein  Mädel  die  Gänse  raus 
Frühmorgens  in  dem  Taue. 
Ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Frülunoigeiis  in  dem  Taue. 

Was  b^^et  sie  auf  dem  Wegeleiii? 
Ein  Saddbaum  so  grüne.*) 
Ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Ein  Sadeibaum  so  ^üne. 

Ach  Sadel,  lieber  Sadelsbaum, 
Von  was  bist  Du  so  grüne? 
ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Von  was  bist  Du  so  grüne?  — 

Doch  wovon  ich  so  p^rüne  bin, 
Das  kann  ich  Dir  gut  sagen. 
Ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Das  kann  ich  Dir  gut  sagen. 

Ich  tcrieg'  alle  Mofgen  einen  frischen 
Tau, 

Davon  bin  ich  so  f^ne. 

Ja  —  a  —  a  —  ja    -  a  —  a  — 

Davon  bin  ich  so  grüne. 

Ach  Mädchen,  liebes  Mädchen  mein, 
Von  was  bist  Du  so  schöne? 
Ja  —  a— a  —  ja  —  a  —  a  — 
Von  was  bist  Du  so  schöne? 


^  Und  wovon  ich  so  f^chöne  bin, 
Das  kann  ich  Dir  schon  sagen. 
Ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Das  kann  ich  Dir  schon  sagen. 

Ich  esse  Semmel  und  trinlce  Wein, 

Davon  bin  ich  so  schöne, 
ija  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Davon  bin  ich  so  schöne. 

Und  wenn  alle  Bäume  ihre  Blätter 
verlieren, 
I  Die  kriegen  sie  immer  wieder. 

Ja  —  a  —  a  —  J.i  —  a  —  a  — 
Die  kriegen  sie  immer  wieder. 

Aber  wenn  ein  Mädel  ihre  Ehre 
verliert, 

Die  kriegt  sie  nicht  m^  wieder. 

'ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
Die  kriegt  sie  nicht  mehr  wieder. 

Und  wenn  ein  Mädel  ihre  Ehre  will 
haben, 

Zu  Hause  muss  sie  bleiben. 
Ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 
{  Zu  Hause  muss  sie  bleiben. 

!  Sic  muss  sich  in  ihr  Bettchen  i^en 
j  Mit  ihrem  zarten  Leibe. 

Ja  —  a  —  a  —  ja  —  a  —  a  — 

Mit  ihrem  zarten  Leibe. 


V. 

Es  wohnt  ein  Müller  an  jenem  Teich,  '  Der  Herr  hat  einen  getreuen  Knecht; 

Pink  mein  Röschen  pink,  |  Pink  mein  Txö^rhcn  pink, 

Der  hat  eine  Tochter,  die  war  reich,  Und  was  er  tiiat,  das  that  er  recht; 

Pink  mein  Röschen  pink.  1  Pink  mein  Röschen  pink. 

Im  grünen  Wald,  im  weissen  Kleid  Im  grünen  Wald,  im  weissen  Kleid 

Wird  gespielt  gar  Mancherlee,  Wird  gespielt  gar  Mancherlee; 

Du  bfä  mein  Ueiner  Achherrje.  Du  bist  mein  (deiner  Achhenje. 


*)  Vom  Sa  !  !])auin  sagt  man:  MSdcbcn,  die  Uire  Ehre  mkreoi  gehen  heimlich  von 
ihm  za  naschen,  zu  gewissen  Zwecken. 
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Er  sackt  ihn  ein  in  einen  Sack, 

Fink  mein  Röschen  pink, 

Und  stellt  ihn  an  der  Tochter  Bett, 

Pink  mein  Röschen  pink. 
Im  grünen  Wald,  im  weissen  Kieid 
Wird  gespielt  gar  Mancherlfee, 
Du  bist  mein  Ideiner  Achhenje. 


Und  als  es  kam  um  Mittemadi^ 

Pink  mein  Röschen  pink, 

Der  Habersack  lebendig  ward, 

Pink  mein  Röschen  pink. 

Im  grünen  Wald,  im  weissen  Kleid 

Wird  gespielt  gar  Mancherlee, 

Du  bä  mein  kleiner  Acfahenje. 


I  Ach  Mutter,  bring'  geschwind  ein 

Licht, 

Pink  mein  Röschen  pink, 

Der  Habersack  sich  lustig  macht, 

Pink  mein  Röschen  pink. 

Im  g^ün^  Wald,  im  weissen  Kleid 

Wird  gespielt  gar  Mancherlee, 

Du  bist  mein  Ideiner  Achhenje. 

Ach  Tochter,  hättest  Du  stOl  ge- 

schwieg'n, 
Pink  mein  Röschen  pink, 
Ein'n  Edehiiann  hättst  Du  könn'n 

kriegen, 
Fink  mein  Röschen  pink. 
Im  grünen  u.  s.  w. 


Ein'n  Edelmann,  den  mag  ich  nicht, 

Pink  mein  Röschen  pink, 

Em  n  braven  Soldaten  versag'  icii  ja  nicht, 

Fink  mein  Röschen  pink 

Im  grünen  Wald,  im  weissen  Kldd 

Wird  gespielt  gar  Mancherlee, 

Du  bist  mein  Ueiner  Achhenje. 


Wir  sind  der  Jungfern  sid^en, 
\^'ir  leben  ehrlich  und  fromm, 
Und  wer  uns  nicht  v/ill  lieben, 
Der  darf  nicht  zu  uns  komm'n. 
Wir  leben  einsam  und  allein, 
Die  Buisdien,  die  uns  lieben, 
Die  lassen  wir  herein. 

Es  sind  viel  falsche  Burschen, 
Die  unterm  Fenster  steh'n, 
Sie  möchten 's  gerne  haben, 
Dass  wir  soll'n  rausser  geh'n, 
Dass  sie  sich  mit  uns  reissen  rum; 
Danach  sie  uns  bereden, 
Dass  wir  soU'n  werden  dumm. 


Wollt  ihr  uns  aber  lieben 
Und  wollet  zu  uns  komm'n. 
Wir  woU'n  euch  nicht  betrügen. 
Habt  ihr  es  recht  vemomm'n: 
So  kommt  nun  bald  zu  uns  herein 
Und  bringt  ein  treues  Hense 
Mit  in  die  Stube  rein. 

Da  komm'n  sie  reingegangen 
Die  hübschen  Burschen  fein, 
Wir  seh'n  auch  mit  V^erlangen 
Ob  sie  uns  treu  werd'n  sem. 
So  aber  dies  nicht  wird  gesdieh'n, 
So  mögt  ihr  bald  umkehr'n, 
£h'  da»  wir  euch  ansefa'n. 


I 

I 
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J.  J.  Ammann— Krummau. 

ie  „Hoizaf  <  des  Franzi  musste  also  nach  dem  ländlichen  Braudi 
am  Dienstag  nach  dem  dritten  Sonntag  stattfinden.    Die  Resl 

hatte  aber  schon  am  ersten  Sonntag  den  Spiel  ha  ns  fragen 
lassen,  ob  er  nicht  bei  ihrer  „Hoizat"  den  „Brautvveisa"  maclicn  wolle.  Er 
hatte  der  Resl  freundlichst  zugesagt  So  kam  er  denn  acht  Tage  vor  der 
Hochzeit  am  Morgen  ins  Hau«?  des  Klcdarbauern,  er  hatte  die  Feiertags- 
kleidcr  angelegt  und  war  in  bester  Laune.  Kr  war  nun  bereit  als  Braut- 
weiser  die  Eaüadung  der  Hochzeitsgäste  zu  übernehmen.  Der  Bruder  der 
Resl  hatte  versprochen,  den  Spielhans  beim  ,Xoden  gean**  zu  begleiten. 
Die  Resl  reichte  dem  Spielhans  ein  Frühstück  und  nahm  indessen  seinen 
Hut  und  den  des  Bruders,  um  sie  nach  Hochzeitsbrauch  ringsum  mit  Kunst- 
blumen zu  zieren,  von  denen  buntfarbige  Seidenbänder  bis  ins  Gesicht 
hcrabflatterten.  Ebenso  wurde  der  ,,Lodstecka"  des  Brautweisers  mit  Strauss 
und  Bändern  aufgeputzt  Beide  traten  nun  mit  Pistole  und  Pulver  verseilen 
den  Weg  zu  allen  Verwandten  und  Bekannten  an»  welche  zur  „Hoizaf'  ge- 
laden werden  sollten.  Da  etliche  Verwandte  stundenweit  entfernt  wohnten, 
mussten  sie  mehrere  Tage  zur  Einladung  verwenden.  Wenn  sie  zum  Hause 
der  Einzuladenden  kommen,  so  feuert  der  Brautwtr  er  unter  Jauchzen 
Schüsse  ab.  Dann  treten  sie  in  die  Stube  ein,  der  Brautweiser  zieht  seinen 
Hut  vom  Kopfe  und  sagt,  indem  er  den  Hut  an  die  rechte  Kopfseite  drückt, 
den  Einladungsspruch: ") 

„Gelobt  sei  Jesus  Christus! 

Mein  vielgeiiabter  Herr  Hauswirt  und  vielgeliabte  Frau  Hauswirtin! 

I  bitt',  Ihr  werdet  mir's  ned  in  Übel  neima,  doss  i  Enk  in  Enkrer 
Behausung  überla:'u)f  Es  wia(r)d  Enk  wul  bekonnt  sei'n  ,  doss  in  Stefifel- 
bauern  von  N.  san  ältister  Suh,  da  Franzi,  san  ledigen  Stond  verändern 
und  in  den  hl.  Hh'stond  traten  wiafrid.  Es  losst  Enk  der  ehr-  und  tugend- 
same Junggsell  Bräut'gani  mit  der  ehr-  und  tugendsamen  Jungfer  Braut 
gonz  freundli  griiassn  und  efsuadm,  wonn's  am  Ertog  (Dienstag)  ihren 
Hoizatssug  verziam  und  sie  begldtn  möchfs,  und  zwor  af  W^jn  und  St^» 
af  Strossn  und  Gossn,  über  Hüg^  und  Beig  bis  ins  lobwürd^  Gotf  shaiis 

*)  Die  Sprache  ist  in  diesen  Sprüchen  nicht  imme;  to  rein  JiMindartUchf  wie  bei  KmstU 
ger  Rede,  es  mischt  sich  Schriftsprache  und  Mundart. 
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N.  zum  hl.  Kirapatron  N.,  wo  sie  kopuliert  wcrdn,  und  für  sie  ban  Iii. 
Messdpfer  einige  andächtige  Vodaunser  betn  sullfs.  Noch  voUaideter  Ko* 
pdation  seid's  es  höfli  d^lodn  in  d*  Nobborschoft  N.  in  d*  ehfbore  Be- 
hausung des  Kledarbauem.    Alldurt  werdn  oUi  Thüar  und  Thoar  6fieil 

stch(n),  Tisch  und  Bank  werdn  bereitet  5;ei(n).  E?  v;in('r)d  Enlr  a'u  ftrocfn 
werdn  an  Löffel  voll  Suppen,  a  Stuck  Rindfleisch,  an  frischer  Trunk  Bier. 
Es  werdn  a  Musikanten  b'stellt  werdn.  VVonn's  es  Lust  hobts  an  Ehren- 
tonz  z'  tonzn,  so  wia(r)d's  Enk  a  ned  verwehrt  sei(n).  Bullt's  es  heut'  oder 
morgen  das  Glück  hobn,  doss  H  an  Suh  oder  a  Tochter  ausheiroVs,  so 
werdn  sie  es  Enk  scho  wieder  fleissi(g)  vei^eltn  und  verschuldn.  Sullfs 
dos  ned  doa(n)  kinna,  so  wia(r)ds  Enk  der  Habe  Grod  scho  bezohln, 
denn  God  is  a  longa  Borger,  oba  a  gwisser  Zohler,  A  gunds  \\'^oafr'it  findt 
an  guatn  Oa(r)t  I  bitt,  losst's  mi  an  guad'n  Bodn  sei(n)  und  kemts  g'wiss 
za  da  Hoizat!" 

Die  nächsten  und  w  ohlhabendsten  Verwandten  oda*  Bekannten  nah- 
men ohne  viele  Umschweife  die  Einladung  an  und  sagten  ihr  Erscheinen 
bei  der  Hochzeit  v.u.  Bei  manchen  j^elnng  dies  aber  erst  durch  grössere 
Überredungskunst,  weil  manclicr  die  Auslagen  oder  die  Strapazen  scheut 
So  ziehen  die  Einlader  von  Haus  zu  Haus  und  von  Ort  zu  Ort  der  Ver- 
wandten und  Bekannten  des  Brautpaares  und  überall  wird  mit  Spruch  und 
gefalliger  Rede  die  Einladung  gemacht.  Eine  besondere  Aufgabe  hat  der 
Brautweiser  mit  seinem  Begleiter  zu  erfüllen,  wenn  es  sich  um  die  Einladung 
der  „Kranzljungfcrn"  odcr,,Pran_c,'erinnen'"  handelt,  denn  zu  dieser  Rolle  können 
sich  in  der  Regel  nur  wohlhabende  Töchter  herbeilassen,  weil  sie  von  allen 
Hochzeitsleuten  die  grösstcn  Auslagen  zu  trnj::^cn  haben.  Sie  sollen  in  neuer 
seidener  Kleidung  erscheinen  und  müssen  alle  Blumenspenden  und  Bänder 
(iiir  eine  bei  10  ^  im  Wert)  beschaffen  mit  Ausnahme  des  Bräutigams- 
strausses.  Im  ganzen  sind  gewöhnlich  zwei  bis  sechs  Kranzljungfern.  Der 
Spielhans  brachte  auch  glüddich  sechs  Kranzljungfern  aus  der  beidersei- 
tic^cn  Verwandtschaft  zusammen,  drei  für  den  Bräutigam  und  drei  für  die 
Braut,  und  ebensoviele  Junggesellen,  \'on  denen  jeder  einer  Kranzljungfer 
als  Führer  und  Bci,4eiter  während  der  Hoclizcit  zur  Seite  steht.  Zur  Ein- 
ladung einer  Kranzljungfer  macht  der  Brautweiser  einen  besondcni  Spruch. 
Er  wendet  sich  an  das  junge  Mädchen,  das  er  zur  Kranzljungfer  wünscht, 
mit  folgenden  Worten: 

„Meine  vidgeliabte  ehr-  und  tugendsame  Kranzljungfer! 

Der  ehr-  und  tugendsame  Jungg'scll  Bräut'gam  losst  Di  freundli  bitten 
fiir  eine  ehr-  und  tugendsame  Kranzljungfer.    Du  woU'st  eam  san  Elir- 

und  Freudentog  hclfn  ziam  und  schmückn  und  dem  gonzen  Hoizatstog  mit 
Geschmuck  beiwohnen.  Sullt'st  Du  a  amol  heirotn  oder  an  Mo(n)  khagn, 
so  wia(r)d  er  Dir 's  ileissi^^j  vergcltn  und  verschuldn." 

Zu  dieser  Hochzeit  waren  die  Mädchen  leichter  zu  gewinnen,  denn  der 
Bruder  der  Resl  war  als  Einlader  überall  ^ern  gesehen.  So  hatten  denn 
beide  ihre  Einladung  glücklich  beendet  und  eine  zahlreiche  Hochzeitsge- 
sellschaft zusammengebracht. 
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Die  Eingeladenen  erwidern  zunächst  die  Einladung  mit  dner  Haus- 
steuer, die  sie  dem  Brautpaar  ins  Haus  schicken.  Die  Gaben  bestehen  aus 

essbaren  Sachen,  wie  Mehl  Schmalz,  Butter,  Eier,  Kaffee,  Zucker,  Semmeln, 
Huhner  u.  dtr^.  Die  Überbringerin  der  Hausstcuer  wird  im  Hause  der 
Braut  mit  Kaffee,  Krapfen,  Bier  oder  Branntwein  bewirtet  und  brin^  auch 
Krapfen  den  Spendern  vom  Tisch  der  Braut  mit  heim.  So  ging  es  denn 
in  den  letzten  Tagen  im  Hause  des  Ktedarbauem  sehr  lebhaft  her,  Ver- 
wandte und  Bdcannte  kamen  und  gingen  wie  in  dnem  Wirtshause. 

Anders  sieht  es  allerdings  in  diesem  Falle  bei  ärmeren  Leuten  aus.  bt 
die  Braut  in  dürftigen  Verhältnissen,  so  geht  sie  selbst  fünfzehn  bis  sech- 
zehn Tage  vor  der  Iloclizeit  täglich  von  Haus  zu  Haus  um  eine  Haussteuer 
bitten.  Sie  nimmt  ein  altes  Weib  mit  sich,  dass  über  ein  gutes  Mundstück 
verfügt;  beide  sind  in  Feiertagskleidem.  Die  Braut  trägt  einen  Kalier 
(Korb)  und  die  Begleiterin  kleine  Mehl-  und  Komsäcke  mit  sich,  in  welchen 
sie  die  erhaltenen  Gaben  mitschleppen.  Kommen  sie  zu  einem  Bauernhause, 
80  klopft  die  Begleiterin  der  Braut  an  der  Stubenthüre  an  und  oline  auf  das 
„Herein"  zu  warten,  macht  sie  die  Thüre  auf  und  spricht  in  die  Stube 
hinein:  „A  Braut  is  drausst,  de  bitf  um  a  Hausstcuer!"  Die  Bäuerin  oder 
%ver  sonst  in  der  Stube  ist  fragt  sogleich,  woher  die  Braut  sei,  wem  sie  an- 
gehöre und  wen  sie  heirate?  Nach  erteilter  Antwort  gibt  man  der  Braut 
Mehl,  Korn  oder  emige  Kreuzer  und  der  Begleiterin  ein  Stück  Brot  Eine 
arme  Btaxit  geht  nicht  nur  zu  Verwandten  und  Bekannten,  sondern  von 
Haus  zu  Haus  und  von  Ort  zu  Ort.  Der  Erlös  der  geheischten  Gaben 
wird  am  Hochzeitstafre  verzehrt 

Der  letzte  Sonntag  vor  der  Hochzeit  war  nun  gekommen.  Vormittags 
war  der  Franzi  und  die  Resl  im  Ffarrdorf  im  Gottesdienst  und  danach 
beim  Pferrer  in  der  „Lear."  Nachmittags  versammeln  sich  im  Hause  der 
Resl  die  Kranzljungfem  und  andere  Mädchen  der  Nachbarschaft.  Die 
Kranzljungfem  haben  Kunstblumen  und  Setdenbänder  in  Hülle  imd  Fülle 
mitgebracht,  die  nun  zu  Straussen  und  Kränzen  gewundt  n  v.  crden.  Alle 
Mädchenhändc  sind  beschäftigt  und  helfen  der  Braut  bei  ihrem  Werke. 
Alle  Kränze  und  Sträusse  mit  Rosmarinzweigen  werden  mit  seidenen  Bän- 
dern geziert  Die  Junggesellen  erhalten  rings  um  den  Hut  ebensolche 
Sträusse^  mit  Bändern  verziert,  wie  wir  es  vorhin  bei  den  Einladem  sahen. 
Die  übrigen  Hochzeitsleute  und  die  Musikanten  oder  Spielleute  tragen  nur 
einen  Strauss  am  Hut  mit  Seidenmasche,  also  nicht  rings  um  den  Hut 
Die  Kranzljungfem  tragoi  Kränze  in  den  Haaren,  ebenso  die  Braut;  der 
Bräuttf^m  empfangt  seinen  Hutschmuck,  nach  Art  der  Junggesellen,  von 
der  Braut.  Überdies  wird  noch  ein  besonderes  „JunL^fcrn-  und  Junggesel- 
Icnkranzl"  (-Kränzchen)  aus  blossem  Rosmarin  für  den  Bräutigam  und  die 
Braut  geflochten.  Auch  fiir  die  ledigen  Bauemburschen  des  Ortes  und 
der  umliegenden  Dörfer  müssen  die  I&anzljungfem  mit  kleinen  Sträusschen 
versehen  sein,  um  ihnen  dieselben,  wenn  sie  am  Hochzeitsabend  sich  beim 
Tanze  einstellen,  verehren  zu  können.  Alle  diese  Blumenspenden  bestehen 
aus  Kunstblumen  und  Rosmarin  und  müssen  in  grossem  Vorrat  vorhanden 
sein,  um  alle  bei  der  Hochzeit  Beteiligten  damit  schmücken  zu  können. 
So  haben  denn  auch  die  Mädchen  an  diesem  Sonntagnachmittag  vollauf 
bis  zur  eintretenden  Nadit  zu  thun. 
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Der  S]  IL '  ans  hatte  auch  schon  die  SpieOeute  des  Ffändorfes  zur 
Hochzeit  des  Franzi  und  der  Resl  bestellt,  und  an  diesem  Sonntag  sass  er 
mit  denselben  im  Wirtshaus  des  Pfarrdorfes,  wo  ste  eben  am  Nachmittag 
zum  l  anze  aufspielten.  Als  sich  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Dirnen  und 
Buabn  verloren,  stellten  die  Spiellcute  auf  den  Rat  des  Spiellians  ilire 
Musik  ein  und  zogen  unter  seiner  Leitung  im  stillen  vor  das  Haus  des 
Kledarbauern.  Die  Mädchen  waren  eben  noch  mit  den  letzten  Kränzen 
beschäftigt  und  mischten  da  und  dort  muntere  Reden  und  Witze  dazwi- 
schen, als  plötzlich  die  sechs  Spielleute  draussen  mit  einem  Marsch  einfielen. 
Stärker  und  überraschender  kann  kaum  ein  elektrischer  Schlag  den  Ahnuncf??- 
losen  berühren,  als  die  Musik  auf  die  Mädchenschar  einwirkte.  Die  Blumen 
werden  beiseite  geschaft't,  die  Spielleute  locken  aus  der  Nachbarschaft  die 
tanzlustigen  Burschen  herbei,  und  bald  dreht  sich  das  junge  Volk  im  mun- 
tern Tanz.  Die  Spielleute^  sowie  die  übrigen  Gäste  werden  bewirtet,  und 
erst  spät  nachts  wird  es  im  Hause  des  Kledarbauern  wieder  ruh^  und 
stille;  das  war  ein  Vorspiel  des  Hochzeitstages. 

Der  Hochnttemorgiii. 

In  den  letzten  Tagen  vor  der  Hochzeit  gab  es,  besonders  im  Hause 
des  Kledarbauern,  nicht  viel  Langeweile,  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit 

nahmen  alle  eigenen  und  fremde  Kräfte  in  Anspruch.  Da  wurde  ein  Ochs, 
ein  Kalb,  ein  Schwein  und  ein  Schaf  geschlachtet,  es  wurden  Würste  (ge- 
macht, Hühner  zubereitet  u.  a.  m.,  wozu  eif^ens  eine  Köchin  aus  dem 
Pfarrdorfe  berufen  wurde,  welche  auch  die  INIahlzeiten  zuzubereiten  hatte. 
So  war  denn  der  Hochzeitstag  angebrochen.  Beim  ersten  Anbruch  des 
Tages  begann  es  schon  im  Hause  der  Braut  lebendig  zu  werden.  Überall 
gibt  es  noch  Arbeit  und  etwas  zu  schaffen,  hier  zu  ordnen,  dort  heizu- 
richten.  Das  eigene  Hausgerät  reichte  zur  grossen  Kocherei  und  Bewirtung 
nicht  hin,  daher  halfen  die  Nachbarn  bereitwilligst  aus.  Kochgeschirre 
hatten  sie  so^rar  wohlwollend  mit  Butter  ausgestrichen,  damit  die  Speisen 
dann  nicht  anbrennen.  Und  so  refjcn  sich  überall  flcissifrc  Hantle,  nur  die 
Resl,  die  sonst  immer  voran  war,  ibt  an  diesem  Morgen  müssig  und  lässt 
sich  bedienen,  denn  eine  Braut  darf  nach  dem  Glauben  des  Volkes  in 
diesen  ernsten  Stunden  ihres  Lebens  keinerlei  Ariieit  verrichten.  Wenn 
sie  nämlich  jetzt  nicht  ruhte,  so  würde  ihr  auch  im  Ehestande  niemals 
Ruhe  vergönnt  sein.  Sie  darf  auch  am  Hoclizeitstage  und  zuvor  kein 
rohes  Fleisch  angreifen,  sonst  wird  sie  später  nV^  Bäuerin  mit  dem  Vieh- 
stand niemals  r^-liicklich  sein.  Allmählich  stellen  sich  tw.u  schon  die  Hoch- 
zeitsgäste cm,  und  zwar  die  von  Seite  der  Braut  im  Hause  der  Resl  und 
die  von  Seite  des  Bräutigams  im  Hause  des  Franzi  Beiderseits  sammdt 
sidi  eine  Hodizeltqicseilschalt  an,  wie  sie  durch  Verwandtschaft  und  Be- 
kanntschaft bedingt  ist  und  zusammengdiört. 

Da  kommen  je  drei  Junggesellen  mit  drei  Kranzljungfrauen ,  zahl- 
reiche riochzeitsleute  und  die  Hälfte  der  Musikanten  sowohl  in  das  Haus 
der  Braut  als  des  Bräutigams  Beiderseits  werden  die  Hochzeitsleute  mit 
Kaifee  und  Krapfen,  dann  aucli  mit  Bier  bewirtet  Im  Hause  des  Steffel- 
bauem  haben  sie  es  aber  eiliger,  denn  der  Bräutigam  muss  die  Braut  ab- 
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holen,  wdlche  eine  halbe  Stunde  von  ihm  entfernt  ist  Nadidem 

sich  also  alle  gestärkt  haben,  bricht  der  Franzi  mit  seiner  Hochzeitsgesell- 
schaft unter  Mustkldang  auf  und  wandert  ins  Dorf  seiner  Braut  zum  Kle- 
darbauem.    Der  Brautweiser,  der  sich  im  Hause  der  Braut  schon  am 

frühen  Morgen  eingefunden  hatte,  schaute  ab  und  zu  nach  dem  bewalde- 
ten Hügel,  über  den  der  Hochzeitszug  des  Bräutigams  herkommen  sollte. 
Endlich  wird  er  sichtbar,  und  man  hört  auch  schon  die  Klänge  der  Musik. 
Nun  sanundt  der  Spielhans  die  Hochzeitsleute  der  Brau^  und  bald  bew^ 
steh  der  Zug  der  Leute  aus  dem  Hause  der  Braut  dem  Zug  des  Bräuti- 
g;ams  entg^en.  Beide  Hodizeitagesellschaften  vereinigen  sich  und  etschei- 
nen  nun  als  eine  Gesellschaft  vor  dem  Hause  der  Braut  Sie  nehmen  alle 
vor  der  Thürc  des  Hauses  Aufstellung,  und  der  Brautweiser  tritt  nun  als 
Anwalt  der  ganzen  Hochzeitsgesellschaft  vor  und  bittet  den  Kledarbauern, 
der  inzwisdien  mit  freundlicher  Miene  unter  die  Hausthüre  getreten  ist, 
mit  fügenden  Worten  um  Etniass: 

„Gelobt  sei  Jesus  Christus! 

Mein  vielgeliabter  Herr  Hauswirt  und  vidgeliabte  Frau  Hauswirtin! 

I  bring  £nk  an  freundlichen  Gruass  vom  vidgdiabten  Bräufgam  und 
von  seine  Ikibn  IloizatsgSstn.  Sie  lossn  £nk  olli  an  schäin  Gruass  herein- 
sogD  und  lossn  £nk  frogn,  ob  sie  de  Erlaubnis  hobn,  in  diese  Behausung 
einzuziachn,  und  zwor  recht  lusti,  fröhli  und  in  Friedn.  Sie  werdn  kSma 
mit  grösster  Freud  und  in  Einigkeit  und  scho  in  'ner  kurzn  Zeit"*) 

Der  Kledarbauer  heisst  nun  den  Brautweiscr  mitsamt  seiner  Hoch- 
zeitsgesellschaft willkommen  und  erteilt  ihnen  die  Erlaubnis  in  seine  Behau- 
sung einziehen  zu  dürfen.  Zugleich  reicht  er  ihnen  zum  Willkomm  einen 
vollen  Krug  Bier,  der  unter  den  Hochzeitsleuten  die  Runde  macht  und, 
wenn  er  geleert  ist,  wieder  gefüllt  wird.  Inzwisciicn  hat  sich  aber  der 
Brautweiser  zu  der  HochzdtsgeseUscfaaft  gewendet  und  meldet  ihr  mm  die 
freundliche  Antwort  des  Hauswirtes  mit  folgenden  Worten: 

„Mein  vielgeliabter  Jungherr  Brautigaml 

Hochanständige  Hoizatsleut! 

Da  Brautvoda  und  die  Brautmuada  lossn  Enk  vidknols  grüassn  und 
sogn,  dofiS  sie  scho  af  uns  mit  groissn  Freudn  wortn.  Wir  sulln  ner  in 
tare  Behausung  einziachn,  ol>a  uns  dort  recht  brav,  duli  und  guat  afiiihm.'^**) 

Nadi  dieser  Rede  zieht  nun  die  ganze  Hochzeitsgesellschaft  unter  Mu- 
sikklang, Singen  und  Jauchzen  in  die  Hochzeitsstube  ein.  Hier  bedan1:t 
sich  zunächst  der  Brautweiser  im  Namen  aller  für  die  freundliche  Aufnahme 
von  Seiten  der  Brauteltem.*  Er  spricht: 

*)  Nadi  dner  rad«cii  Funag  ngt  d«r  Brutwelieff  «nkttt:  ^"Wonn  dem  Bräut'gam 
mit  sancr  Frenndschaß  der  Eintritt  erlaubt  sei,  so  wollen  nc  nodi  dne  kMoe  Wette  veig^- 
nen  (aosbalten).   Bitt  gor  scluUn  um  Antwort  z'rack.*' 

**)  ümat  einer  «ndeni  Fessong:  „Der  dnnme  Hamwiit  mit  seiner  Fremididiaft  loftn 
Enk  Ulli  a  „Gelobt  sei  Jesus  Christus"  heraniSOgll.  W»'t  bei  £ttk  get,  SO  gefs  *  b*  ihnen 
zoa:  »o  sollt  iar  ner  hineisgSn  za  ihnen  .'^ 
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„Mein  vtelgdiabter  Herr  Hauswirt  und  vielgeliabte  Frau  Hauswirtin! 

Für  dos,  doss  ba  unsrer  Ankunlt  uUt  Thoar'  und  Thürn  g'öfliiet  wurdn, 

sowie  fiir  die  Erlaubnis  in  Enkre  Behausung  einziachn  z'kinna  und  für  den 
doi^reichtn  Kniag  Bier  bedonkn  wir  uns  vidmola.  Zw^en  der  Rua  und 
Ordnung  dea(r)ft'$  koan  Kummer  ned  hobn,  um  die  werd  i  mi  scfaö 
onncma." 

In  der  That  ist  es  die  Aufgabe  des  Brautweisers,  während  der  Hoch- 
zeit aller  Orten  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten.  Ihn  haben  hierin  die 
Juiigi^^esclien  zu  unterstützen,  die  wie  jener  unentgeltlich  am  Hochzeitsmahl 
teilnehmen.  Kommt  es  bei  der  Hochzeit  zu  Streit  und  Schlagereien,  so 
fallt  Verantwortung  und  Schande  auf  sie,  weil  sie  die  Aufgabe  übernommen 
hatten,  Ruhe  und  Anstand  in  der  Gesellschaft  zu  erhalten.  Vor  allem  aber 
müssen  sie  selbst  an  einem  solchen  Tage  jede  persönliche  Feindschaft  unter- 
drücken. Der  Brautweiser  ist  bei  der  ganzen  Hochzeit  nicht  nur  Sprecher» 
sondern  auch  Ceremonienmeister,  von  ihm  erwartet  man  die  ganze  Leitung 
der  Hochzeit. 

Wenn  eine  Hochzeit  im  Hause  des  Bräutigams  stattfindet,  was  unter 
besonderen  Verhältnissen  wohl  vorkommen  kann,  so  wird  eben  die  Üraut 
abgeholt  und  dorthin  geleitet,  das  übrige  erfahrt  wenig  Änderung.  Welche 
Auslagen  mit  einer  feierlichen  Bauernhochzeit  flir  die  Eltern  der  Braut  ver- 
bunden sind,  haben  wir  schon  früher  angedeutet,  gewöhnlich  weiss  sich 
heutzutage  aber  ein  Brautvater  zu  helfen.  Kr  verrechnet  die  Auslagen  auf 
jede  Person  der  Hochzeitsgä5;te  mit  Ausnahme  des  Brautweisers,  der  Jung- 
gesellen und  Kranzljungfern  und  der  Spielleute,  welche  immer  frei  sind. 
Den  Grad  der  Freigebigkeit  zeigt  ein  Brautvater  damit,  dass  er  niclit  alles 
in  Rechnung  bringt,  sondern  z.  B.  das  Essen  freigibt  und  nur  das  Ge- 
tränke (Bier)  berechnet  u.  dgl.  Eine  Hochzeit,  wie  die  des  Kledarbauem 
war  allerdings  nicht  immer  zu  finden,  bei  der  nicht  nur  das  eine  oder 
andere,  sondern  alles,  Es?en  und  Trinken,  allen  Hochzeitsleuten  urcntfrelt- 
lich  verabreicht  wurde.  Es  herrschte  auch  eine  besonders  frohe  Stimmung, 
und  arme  Leute  waren,  wie  dies  bei  Hochzeiten  überhaupt  Brauch  ist,  aus 
der  ganzen  Gegend  hier  zahlreich  zusammengeströmt.  Diese  Bettelleute 
nehmen  aber  nicht  etwa  vor  der  Hausthüre  Aufstellung»  um  da  milde 
Gaben  zu  empfangen,  sondern  sie  stellen  sich  in  homerischer  Einfalt  in  der 
Hochzeitsstube  selbst  längs  der  Wände  auf  und  veffolgen  da  mit  teilnahms- 
vollen Blicken  die  ganze  Mahlzeit.  Sie  erhalten  von  den  Brauteltem  Kra- 
l>fen,  Kolatschcn  und  VV'eissbrot,  von  den  Hochzeitsleuten  gelegentlich  Bier 
und  Branntwein,  An  einem  so  herrlichen  Feste  neigen  die  Menschen  über- 
haupt mehr  zur  Menschenliebe  und  -giite  hin,  allein  an  einem  Hochzeits- 
tage soll  kein  verletztes  oder  zürnendes  Gemüt  zu  finden  sein,  denn  die 
Bauern  scheuen  den  Neid  und  furchten  sich  vor  dem  Bösen»  das  aus  Neid 
hervot^ehen  kann.  Unter  den  vielen  im  Böhmerwald  angewendeten  Be- 
sprechungsformeln geht  die  gegen  Neid  allen  voran.  Da  nun  nach  dem 
Glauben  des  Volkes  einem  vor  allem  am  Hochzeitstage  nichts  Übles  zu- 
stossen  soll,  denn  das  habe  die  bösesten  Folgen  für  das  ganze  Leben,  so 
wird  jedes  Gemüt  durch  Wohlthun  versöhnlich  gestimmt.  Im  Hause  des 
Kledarbauem  wurde  em  trüber  Sirni  bald  au%eheitert,  denn  als  die  Hoch* 
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zeitsgesdlsdtaft  in  die  Stube  eintrat^  waren  die  Tische  bereito  mit  Krapfen 
schwer  beladen. 

Die  Hoch7cit:«lcutc  nahmen  also  zuerst  ein  Icrriftip^es  Frühstück  ein. 
Da  p^^nb's  nicht  nur  Kaftcc,  Krapfen,  Kolatschcn,  hier  und  Branntwein,  son- 
dern auch  ivindssuppe,  Rindfleisch  mit  Suppe nlcren  und  Rindfleisch  in 
saurer  Bruiie.  Überdies  erhielt  jeder  Gast  ein  Stuck  Weissbrot  und  zwei 
Krapfen  noch  obendrein  als  ,39chad<*  (Bescheid),  was  er  nicht  seihst  isst, 
sondern  seinen  Angehörigen  heimschicl^  damit  sie  auch  einen  Anteil  am 
Hochzeitsfnihstück  haben.  Wer  zufällig  in  der  Nähe  wohnt,  fügt  dem 
„Bschad"  noch  einen  Krug  Bier  bei,  solche  aber,  die  weit  entfernt  wohnen, 
bewahren  auch  das  ,,Bschad"  auf  und  nehmen  dies  und  das  «Bschad"  des 
Hochzeitsmahles  nach  der  Hochzeit  mit  nach  Hause. 

So  fühlte  sich  denn  die  ganze  Hochzeitsgesellschaft  wohl,  nur  der 
Bräut^^am  Frand  zeigte  ab  und  zu  etn^  Unruhe  und  sah  wie  suchend 
nach  der  Thtire;  Seine  Resl,  die  ihn  sonst  nie  lange  in  der  Stube  allein 
Uess,  hatte  sich  am  heut^en  Morgen  noch  nicht  blicken  lassen,  und  sie 
sollte  nun  doch  schon  zum  Kircht^ang  hergerichtet  und  bereit  sein.  Der 
Spielhans  hatte  die  Ungeduld  des  Franzi  bemerkt  und  erhob  sich  nun  gleich 
zu  folgender  Anrede: 

fJVlein  vielgeliabtcr  jungherr  Bräutigam  und  hochanständige  Hoizatsleut! 

Ts  rr»frcut  mi,  doss  es  ulli  g'sund,  frisch  und  munta  seid's:  I  hett  Enk 
a  poar  Wort  z  sogn,  ob  sie  jedoch  Erhörung  findn  vverdn,  dos  wir  i  erst 
später  erfohrn. 

I  bi(nj  schö  an  weiten  Wtrg  hieher  g'löün, 

God  sei  Donk,  doss  i  Enk  hon  'troffn. 

I  bin  gonga  ütter  Berg  und  Thol 

Und  über  W^  und  Strossn, 

Durch  viele  Dörfer  und  longe  Gossn, 

Durch  Märk-t  und  Stedt 

Und  durfch)  etliche  einschichtit^c  G'höft. 

Endli  hön  i  an  liabreichn  Ort  a(u)rgTundn, 

Ex  is  vo(nj  hier  entfernt  bloss  wenige  Stundn. 

Durt  hon  i  erfohrn»  doss  a  Braut  z'  bekema  sei, 

Dd  scfaSin  is  und  von  ulli  Makd  find. 

Do  es  fordert  met  Pflicht  und  Sdiuldigkeit, 

Doss  i  a  Braut  muass  b'sot^n  heut, 

So  bitt  i  nia  aus  a  frische  Holbe  Bier: 

Jungg  selin,  Kranz Ijungfcrn  und  Spielleut 

zum  Afsuacim  der  Braut  her  zu  mir!'* 

Der  Brautwci^er  erhält  das  verlangte  Glas  (oder  eine  Kanne)  Bier, 
-  und  ein  Teil  der  Hochzeitsleute  schliesst  sich  dem  Brautweiscr,  der  Anstalt 
macht  die  Stube  zu  verlassen,  zum  Aufsuchen  der  Braut  an.    Bevor  er 
aber  mit  sdnem  Anhang  die  Stube  verlässt,  fährt  er  in  seiner  Rede  an 
die  Zurückbldbenden  weiter: 

„I  hoff,  doss  i  für  unsern  Jungherrn  Bräutgam  a  Braut,  wonn  ned 
durt,  s6  irgendwo  on(d)erst  wir  erfrogn,  und  wonn  i's  wir  gYundn  hobm. 
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loss  i's  Enk  durchs  Postomt  briefli  sogn.  Wortet's  ner  so  longe  hier,  bis 
mei  Föhrnwold  wird  Limont  troc^n.  I  g^laiib,  um  diese  Zelt  wir  i  fT\viss  sch6 
a  Braut  für  unscrn  Brautgam  hobm.  Und  wonn  i  heut  ned  mehr  kimm, 
s6  Idmm  i  vielleicht  morgn,  und  wonn  ned  morgn,  so  erst  in  drei  oder  in 
vier  Johm. 

Der  Brautweiser  verlässt  nun  mit  seinem  Anliang  die  Hochzeifsstube, 

um  die  Braut  aufzusuchen. 

Die  Resl  hatte  sich,  als  der  Hochzeitszug  des  Bräutigams  in  der  Feme 
sichtbar  geworden  war,  aus  der  Stube  in  ihre  Schlaf kammer  c^efluclitet, 
damit  sie  der  Franzi  nicht  früher  sehe.  Dort  wartete  sie  hinter  dem  Fen- 
ster, wo  sie  oft  dem  Franzi  die  „bettworme''  Hand  gereicht  hatte,  mit 
grösstcr  Spannung  und  Ungeduld,  bis  der  Franzi  sich  dem  Hause  mit  den 
Seinen  näherte.  Richte  hatte  die  Resl  heimlich  ihren  Bräutigam  früher 
erblickt,  als  er  sie,  sie  durfte  also  nidit  furchten,  dass  ihr  in  der  Ehe  eine 
peinliche  Unterordnung  unter  ihren  Gatten  widerfahren  werde.  So  ist  ein- 
mal der  Glaube  des  Volkes,  und  der  Franzi,  als  wenn  er  sein  Ininftiges 
Schicksal  vorausahnte,  liatte  auch  einen  Blick  nach  jenem  Kammerfenster 
geworfen,  allein  er  sah  den  weissen  Vorhang  vorgezogen  und  die  Resl  — 
sah  er  nicht  Seitdem  hatte  sich  nun  die  Resl  in  ihrer  Kammer  mit  Hilfe 
der  Nachbarmädchen  zur  Hochzeit  hergerichtet  Das  Hemd  hatte  lange 
Ärmel,  die  mit  buntem  Garn  ausgenäht  und  mit  Stickerei  besetzt  waren. 
Sie  heissen  ein  solches  Hemd  mit  langen  Ärmeln  „Schirgenhemd"*)  (Scher- 
gen hcmd?)  Auch  die  Männer  tragen  Spitzen  am  Hemdkragen  und  auf  der 
Brust.  Die  Unterröcke,  mindestens  ein  halbes  Dutzend  an  Zahl,  reichen 
nur  bis  zu  den  Knieen  und  sijid  sehr  steif  gestärkt  und  mit  Spitzen  besetzt. 
Darüber  kommt  der  seidene  Rock  mitsamt  Jacke,  stark  mit  Schmelz  auf- 
geputzt Die  Jacke  sdbst  wird  von  den  Mädchen  beim  Tanze  abgelegt, 
dann  erscheinen  sie  in  ihren  geputzten  Hemdärmeln.  Die  Strümpfe  sind 
weiss  und  an  Hcn  schönfj^cformten  Füssen  von  den  Knieen  bis  zu  den  aus- 
geschnittenen Schuhen  sichtbar.  Beim  Gang  nun  bewegen  sich  die  Röcke 
gleich  einer  Glocke  auf  ihrem  Stuhle.  Die  dicken  Zöpfe  sind  um  den  Hinter- 
kopf gewunden  und  der  Brautkiuuz  ist  damit  verschlungen.  Von  Schmuck 
bemerkt  man  wenig,  aber  auf  dem  Gebetbuch  haben  alle  Madchen  ein 
weisses»  gesticktes  Taschentuch  liegen,  das  sie  beim  Gang  in  die  Kirche 
stets  offen  in  der  Hand  tragen.  Dabei  darf  auch  der  übliche  Blumen.strauss 
nicht  fehlen.  Dieses  Taschentuch  wird  auch  beim  Tanz  in  der  Hand  be- 
halten. Die  Männer  tragen  T.ederhosen  und  daruber  hohe  Stiefel  und 
lange  Röcke;  beim  Tanze  sind  sie  in  Hemdärmeln. 

Coitseuung  folgt. 


*}  V|^.  SduneUer  II,  467.  (Schiike.) 
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Geaammfctt  von 

E.  Ppeifbr-^Altenburg. 
VI.  Haottiereb  (IMImfttol  und  Heifoprfldie.) 

13a.    Dass  dem  Viehe  nichts  anejethan  werden  kann. 

Man  schlä<:(t  drei  Keile  von  Elsebaumholz  in  die  Stallthürschwello,  wo 
das  Vieh  ein-  und  aus  geht,  jeder  Keil  muss  aber  mit  drei  Kreuzen  be- 
schnitten sein. 

b.  Man  nimmt  Wermut,  Schwarzkümmel,  Fiinffin£^crkraut  und  Teu- 
felsdreck, jedes  für  6  Pfennige,  rohe  Saubohnen,  den  Kehricht  hinter  der 
Stalltliür  und  ein  wenig  Salz,  alles  zusammen  in  ein  Bündel  gefasst.  Hier- 
auf macht  man  em  Loch  in  der  Stallthürschwelle,  wo  das  Vieh  aus  und 
ein  geht,  thut  es  hinein  und  schlägt  es  mit  Drachenholz  zu. 

c.  Das  walt  Gott  Vater  f,  Sohn  f  und  h.  Geist  A.  A.  A. 

Heute  geht  mein  Vieh  aus 
Wohl  vor  eines  Zaubrers  Haus, 
Wülü  vor  Zaubrers  Garten, 
Wohl  über  Zaubrers  Wiese. 
Im  Namen  Jesu  A.  A.  A. 

Mein  Vieh  geht  alle  Tage  aus  f  f  f 
Wohl  auf  eine  gesunde  Wdde  1 1 1 
Und  bringt  den  Nutzen  wieder  nach  Haus,  f  t  t 

Hexe,  Du  musst  alle  Hexen  weiden,  alle  Baume  abblatten  und  alle 
Stege  gehen  lassen,  Du  sollst  mein  Haus  und  Stall  meiden,  das  gebietet 
Dir  der  Mann,  der  am  Stamme  des  heiligen  Kreuzes  hang.  Du  sollst 
hingehen  in  den  wilden  Wald,  wo  Dich  weder  Scmne  nodi  Mond  anschei- 
nen, im  Namen  der  h.  Dreifaltigiceit  Gott  Vater  u.  s.  w.  A.  A.  A 

Obenstehendes  wird  auf  einen  Zettel  geschrieben,  dann  ein  Loch  in 
den  Stallträger  gemacht  und  der  Zettel  hinein  gethan. 

d.  Wenn  im  Frühjahre  das  Vieh  zum  ersten  Male  ausgetrieben  wird, 
braucht  man  folgenden  Sprudi: 

Das  liebe  Vieh  geht  diesen  Tag  und  so  manchen  Tag  und  das  ganze 
Jahr  über  manchen  Graben,  ich  hoff*  und  trau*,  da  begegneten  ihm  drd 
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Knaben.  Der  erste  ist  Gott  der  Vater,  der  andere  ist  Gott  der  Sohn,  der 
dritte  ist  Gott  der  h.  Gei5%t,  die  behüten  mir  mein  Vieh,  sein  Fleisch  und 
Blut  und  macht  einen  Rin^;^  um  mein  Vieh  und  den  Ring  hat  gemacht 
Mariane,  ihr  liebes  Kind,  und  der  Ring  ist  beschlosücn  mit  77  Schlössern, 
dass  behüt  mir  Gott  mein  Vieh  sein  Blut,  Milch  und  Fleisch,  dass  mir 
kein  böser  Mensch  anschaue,  keine  böse  Hand  angreif,  kein  böser  Wind 
anweh,  kein  Tier  beis^  wie  auch  kein  wildes  Tier  zerreiss,  kein  Baum  fallt^ 
keine  Wurzel  stecke  und  kein  Dieb  nimmt  und  wegführt  im  Aniai^;e^  das 
erste  Mal  und  das  ganze  Jahr  sei  mit  f  t  t       fest  beschlossen. 

e.  Ein  neugekaultes  Stück  Vieh  wird  auch  dadurch  gegen  das  Be- 
schreien  gesichert,  dass  man,  ehe  es  in  den  Stall  kommt,  doi  Lettstrick 
um  ein  Tischbein  windet 


Vll.   Die  Zeiten. 

I.    Die .  Zwölfe. 
Was  man  in  den  Zwölfen  träumt,  trifft  im  Laufe  des  Jahres  ein. 

Das  Wetter  an  den  einzelnen  Tagen  der  Zwölfe  ist  massgebend  für 
die  Monate  des  kommenden  Jahres. 

5.   Der  Weihnachtsabend. 

Am  Weihnachtsabende  (auch  zum  Sylvester)  muss  man  Heringe  und 
Äpfel  essen,  dann  geht  das  Geld  nicht  aus. 

4- 

Wer  sich  am  Weihnaclitsabende  nicht  satt  isst,  dem  schneidet  die 
Fravi  Holle  in  der  Nacht  mit  einer  Pflugschar  den  Leib  auf  und  näht  ihn 
mit  einer  tlemnikette  wieder  zu. 

5- 

In  der  Christnacht  muss  man  die  Obstbäume  schütteln»  dann  tragen 
sie  im  nächsten  Jahre  reichlich. 

6.  Sylvester. 

Tn  der  Sylvestemacht  zwischen  II  und  12  giessen  die  Mädchen  still- 
scliwciL^cnd  I^lei  ins  Wasser;  aus  der  Form  desselben  erkennen  sie  den 
Stand  und  das  Geschäft  ihres  Zukunftigen. 

7. 

Man  klebt  die  Stümpfchen  des  Wachslichtes  vom  Christbaume  in 
leere  Nussschalen»  zündet  sie  an  und  setzt  die  kleinen  Kähne  paarweise  in 
ein  Gefass  mit  Wasser. 


Digitized  by  Google 


441 


Sdiwimmen  dieselben  ruhig  nebeneinander  oder  kommen  sie  zusam- 
men, so  werden  diejenigen^  denen  sie  zugeeignet  sind,  im  Laufe  des  Jahres 
ein  Paar;  wessen  Licht  zuerst  erlischt,  da*  sHrbt  zuenst 

8. 

Die  Mädchen  gehen  in  den  Holzstall,  nehmen  stillschweigend  einen 

Arm  voll  Holz,  tragen  es  in  die  Küche  und  werfen  je  zwei  und  zwei 
Seil!  itchcn  ab.  Bleibt  7.ulctzt  ein  Paar  iibrii^,  so  ist  es  j^ewiss,  dass  sie  im 
kommenden  Jahre  heiraten ;  bleibt  ein  Scheitchen  übrig,  so  haben  sie  nocli 
keine  Aassicht  auf  Heirat. 

Man  schält  audi  in  der  Sylvesternadit  einen  Apfel  ganz  ab,  ohne 
dass  die  Schale  zerreisst  und  wirit  dieselbe  hinter  sich.  Die  Figur,  wdche  * 
dadurch  entsteht,  zeigt  den  Anfangsbuchstaben  von  dem  Namen  des  zu- 
kiinitigen  Liebhabers. 

10. 

Junpfc  Mädchen  .stellen  sich  in  der  zwölften  Stunde  mit  dem  Rücken 
nach  der  Thure  zu,  ziehen  einen  Schuh  aus  und  werfen  denselben  über 
die  ciitr^cf^cngcsetzte  Schulter.  Fällt  derselbe  mit  der  Spitze  nach  der 
Stube  zu,  so  bleibt  das  Mädchen  das  kommende  Jahr  über  noch  im  Ilau.se, 
im  umgekehrten  Falle  verlässt  sie  dasselbe. 

II, 

Die  Jahre,  die  ein  Mädchen  noch  auf  einen  Freier  warten  muss,  er- 
fährt sie,  wenn  sie  in  der  Sylvesternacht  einen  Trauring  an  ein  Kopfliaar 
bindet  und  in  ein  halbgefülltes  Wasserglas  hält.  Nach  kurzer  Zeit  setzt 
.sich  derselbe  in  eine  schaukelnde  Bewegung.  So  oft  er  dabei  an  die 
Wände  des  Glases  schlägt,  so  viel  Jahre  muss  sie  noch  warten. 

12. 

Man  setzt  in  der  Sylveatemacht  so  viel  1  laufchen  Salz  auf  den  l  isch, 
als  Personen  zur  Familie  gehören  und  baieichnet  jedes  mit  dem  Namen 
eines  Familiengliedes.  Wessen  Häufchen  am  Morgen  eingefallen  ist,  der 
muss  im  kommenden  Jahre  sterben. 

13. 

Wenn  man  in  der  Sylvestemacht  in  der  zwölften  Stunde  sich  auf 
einen  Kreuzweg  stellt,  sieht  man  die  Särge  aus  den  zur  Gemeinde  gehö- 
rigen Ortschaften  vorbeiziehen. 

14. 

Man  kann  sich  einen  Witterungskalender  fürs  ganze  Jahr  ver^chafTcn, 
wemi  man  in  der  Sylvesternacht  eine  Zwiebel  in  zwei  Hälften  schneidet, 

Zeiochrift  für  VulkskunOe.   II.  * 
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davon  zwölf  BliitttT  ablöst  und  mit  Salz  bestreut.  Die  BhltschiissL-],  in 
w  elcher  das  Saiz  früh  zergangen  ist,  zeigt  einen  nassen  Monat  an,  diejenige, 
in  weicher  dasselbe  noch  unversehrt  ist,  einen  trocknen. 

15.  Neujahrstag. 

An  diesem  Tage  muss  man  Hirse  essen,  dann  geht  das  Gdd  im  Laufe 
des  Jahres  nicht  aus. 

16.  Fastnacht. 

Die  Strohbänder  fiir  die  kommende  Ernte  muss  man  zu  Fastnachten 
anfertigen,  dann  kommen  keine  Mäuse  in  die  Scheune. 

17.  Karfreitag. 

Wenn  man  sich  an  diesem  Ta;^e  die  Nägel  beschneidet  bekonunt  man 
das  ganze  Jalir  iiindurci)  keine  21a]inschincrzen.  Der  Karfreitag  ist  auch 
der  günstigste  Tag  fUr  alle  S>  mpathiekuren. 

18.  Himmelfahrt 

An  diesem  Tage  darf  man  kehl  Kleidungsstück  nähen,  denn  ein  sol* 
ches  auf  dem  I^be  zieht  bei  einem  Gewitter  den  Blitz  an. 

19.  Der  erste  Mai. 

Noch  vor  einiger  Zeit  wnr  es  Sitte,  in  der  Walpurgisnacht  bretincnde 
Ikscn  zu  schwingen  und  in  leere  Fä-sscr  zu  schiessen,  um  die  Hexen  zu 
vertreiben.  Heute  noch  erneuert  man  an  diesem  Tage  die  Schutzvorrich- 
tungen gegen  die  Hexen  z.  B.  die  unter  der  Schwelle  des  Viehstalles  ver- 
grabenen Besen. 

Von  dem  Abcri^lauben,  welcher  sich  an  die  Zeiten  knüpft,  stimmt 
ausserdem  vieles  mit  dem  aus  der  Provinz  Sachsen  Mitgeteilten  uberein. 
Jahrgang  I,  Heft  lO,  No.  i,  7,  8,  10,  13,  15,  16. 


VIII.  Vertchieileiiea. 

I.  Feuersegen. 

a.    Sei  willkommen,  o  du  Feuergast, 
Greif  nicht  weiter  als  du  gefasst, 
Das  zähl'  ich  dir  Feuer  zur  Busse. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

b.    Ich  gebiete  dir.  Feuer,  bei  Gottes  Kraft, 
Die  alles  thut  und  alles  schallt, 
Du  sollst  stille  stehn  und  nicht  weiter  geh», 
Wie  der  Herr  Christus  stand  am  Jordan, 
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Da  ihn  taufte  Johannes  der  heilige  Mann. 
Das  2ähl'  idi  cfir  Feuer  zur  Busse. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

c.  Ich  sah  ein  Häuslein  brennen, 

Da  waren  viele  arme  Leut'  und  kleine  Kinder  drinnen. 
Behüt  uns  Gott  vor  Feuer  und  Glut, 
Dass  CS  nicht  weiter  Schaden  thut. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

d.  Ich  gebiete  dir,  Feuer,  du  sollst  legen  deine  Flammen, 

So  wahr  Maria  ihre  Jungirauschaft  behielt  vor  allen  andern, 
Die  sie  behielt  so  keusdi  und  rein: 
Drum  stelle,  Feuer,  dein  Wüten  ein. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 


e.    Jesus  Nazarenus,  ein  König  der  Juden, 
Hilf  uns  aus  diesen  Feuemöten. 
Er  segne  Feuer  und  Glut, 
Dass  es  weiter  keinen  Schaden  thut: 
Still  steh,  nicht  weiter  geh. 
Das  Feuer  mviss  versprochen  werden, 
Sonst  macht  es  grosse  Not  auf  Erden, 
Es  betrübet  manchen  sehr, 
Dass  er's  veigisset  mmmermehr, 
Drum  sei  ein  jeder  darauf  bedacht 
Und  nehme  diese  Lehre  in  acht. 

Mein  Gott  und  inbrünstiger  Richter,  erhöre  diesen  meinen  Segen  um 
deines  geliebten  Sohnes,  unsers  Herrn  und  Heilandes  willen,  Amen! 

Hierauf  wird  dreimal  das  Vaterunser  bis  „also  auch  auf  Erden"  ge- 
betet Jedesmal  beim  Schluss  des  Gebetes  greift  man  hinter  sich,  nimmt 
eine  Handvoll  Erde  auf  und  wirft  di^elbe  üi  das  Feuer. 


f.  Das  walte  das  bittere  Lcidtn  und  Sterben  unsers  lieben  Herrn 
Jesu  Cliristi:  Feuer  wie  auch  heisse  Glut,  das,  was  du  in  deiner  Gewalt 
hast,  ich  gebiete  dir  bei  dem  Herrn  Jesu  Christo,  welcher  gesprochen  hat 
über  den  Wind  und  das  Meer,  die  ihm  auf  das  Wort  gehorsam  gewesen 
sind.  Durch  diese  gewaltigen  Worte,  die  Jesus  gespro<£en  hat,  titue  ich 
dir  Feuer  befehlen,  drohen  und  ankündigen,  dass  du  tlich  gleich  flugs  sollst 
legen  mit  deiner  Gewalt,  du  Feuer  und  Wind,  auch  heisse  Glut  Das 
walte  das  heilige  roscnfarbcne  Blut  unsers  lieben  Herrn  Je^u  Christi.  Tch 
gebiete  dir,  dem  Feuer,  wie  Gott  j^eboten  hat  durcli  seine  In  iligen  Engel 
der  feurigen  Glut  in  dem  Feuerofen,  als  die  heiligen  drei  Manner  Sadrach 
und  seine  Mitgesellen  Mesach  und  Abednego  unversehrt  bleiben  sollten  — 
wie  es  auch  geschehen.  Also  sollst  du  gleicher  Weise,  du  Feuerflamme 
und  heisse  Glut,  didi  li^en,  da  der  allmächtige  Gott  gesprochen  hat,  als 
er  die  vier  Elemente  samt  Himmel  und  Erde  erschaffen  hat:  fiat!  fiat!  üat! ' 
Das  ist  im  Namen  Gottes  gesprochen. 
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g.  Man  schreibt  folgende  Buchi>taben  auf  jede  Seite  eines  Tellers  und 
wirft  denselben  ins  Feuer: 


s. 

A. 

F. 

O. 

R. 

A. 

R. 

E. 

P. 

O. 

F. 

£. 

N. 

£. 

F. 

O. 

P. 

E. 

R. 

A. 

R. 

O. 

F. 

A. 

S. 

(Diese  Buchstaben  auf  ein  Butterbrut  geschrieben  und  j^cnossen,  gelten 
auch  als  Mittel  gegen  den  Bii>s  toller  Hunde,    i^left  5,  Seile  203.) 

2.   Vor  Gericht 

a.  Um  vor  Geridit  zu  bestehen  und  ein  günstiges  Urteil  zu  erlangen, 
muss  man  vor  dem  Eintritte  in  das  Gerichtshaus  sprechen: 

Ich  trete  vor  das  Gerichtsfaaus, 
Drei  grosse  Herren  sdien  heraus. 
Der  eine  hat  keinen  Mund, 
Der  andere  hat  keine  Zunc^c, 

Der  dritte  muss  vor  seiner  eigenen  Rede  verstummen. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

b.  Die  Folgen  eines  falschen  Eides  kann  man  dadurch  ableiten,  dass 
man  beim  Schwören  die  Schwurfinger  der  linken  Fland  hinter  dem  Rücken 
nach  der  Erde  '/u  au5vstreckt.  Daher  fordert  der  Richter  den  Schwören- 
den auch  zuweilen  auf,  die  linke  Hand  an  der  Seite  herabhangen  zu  lassen. 

Fortsdmig  folgt. 
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Der  Bauer  im  deutschen  Liede.  32  l.icHcr  des  15.  — 19.  Jahrluinfk-rts  nebst 
einem  iViiiiangc  iicrausgcgebcn  von  Johannes  Bolte.  Abdruck  aus  den 
Acta  Germanica  I,  3.   Berlin,  Mayer  &  Müller.  1890. 

Veröffentlichungen  von  Dr.  J.  Boke  anzuzeigen  ist  ein  Vergnügen; 
man  braucht  bloss  seine  herzliche  Freude  über  die  Fülle  und  Gediegenheit 
des  Gebotenen  auszuspirchen,  während  ein  Tadel  zumeist  nicht  einmal  in 
unscheinbaren  Nebendingen  angebracht  wäre.  So  ist  es  auch  mit  dieser 
ganz  au^ezeichneten  Liedersammlung,  die  ihrem  Herausgeber  zu  seinen 
bisherigen  reichen  Verdiensten  um  die  Förderung  der  Volkskunde  ein  neues 
erwirbt  Die  leider  etwas  gedrän^e  l'.inleitung  fals  ..Vorwort*'  bezeichnet) 
deutet  die  Hauptgesichtspunkte  für  die  Würdigung  des  im  Bueiie  mitgeteil- 
ten Stoffes,  sowie  fiir  dessen  Geschichte  kurz  an,  der  Abdruck  der  Lieder 
selbst  ist  mit  genauen  Quellenangaben,  Variantennotizen  und  textkritfechcn 
Glossen  versehen,  dann  folgt  ein  sittengesdüchtiich  bedeutsames  ungedruck« 
tes  Gedicht  „Der  Bauern  Hoffartf*  aus  dem  15.  Jahrhundert,  einem  ergie- 
bigen Miinchencr  Kodex  entnommen,  weiterhin  ein  Verzeichnis  von  Liedern 
über  den  Bauernstand  nach  Stoffrubriken.  Nachträc^e  und  eine  Miisikbeilage 
zu  10  der  mitgeteilten  Nummern.  Das  Buchlein  ist  an  sich  hochwichtig, 
bedeutet  aber  auch  theoretisch  einen  erkennbaren  Fortschritt,  indem  es 
gegenüber  den  zahlreichen  da  und  dort  verstreuten  Proben  volksmässiger 
JLiederdichtung  einmal  ein  Gesamtgemaide  ermöglichen  möchte.  Dies  ist 
ihm  auch  gar  wohl  gelungen.  Ich  verweise  noch  auf  Prof  L.  Geigers  an 
Bolte  angelehnte  Studie  „Der  l^nncr  im  deutschen  Liede"  in  Barths  „Ka- 
tion'*, Juni  1890  und  zu  S.  8  Anm.  I  für  die  Sprache  der  Iloclr/.eitscar- 
mina  auf  Bienemann  in  „Blätter  für  litterarisclie  Untcrliaitung''  1890,  No.  22, 
S.  350. 

L.  FrXnkel-- Leipzig. 


Die  deutsche  Lindenpoesie.  Von  Oberlehrer  Emil  Plaumann.  Wissenschaft- 
lich' Hcil  iL^e  zum  Programm  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Danzig. 
Ostern  iv^yo.  Danzig,  A.  MiiUer  vorm.  Wedeische  Hof  buchdruckerei. 
1890.    Leipzig,  Kommissionsverlag  von  Gustav  Fock. 

Eine  mit  viel  Belesenheit  und  auch  mit  Geschick  unternommene  l'ber- 
.schau  der  in  deutscher  Dichtung;  über  den  uralt  volkstumlichen  Linden- 
glauben lebendigen  Anschauungen.    Eine  kurze  treffliche  Einleitung  unter- 


Digitized  by  Google 


446  I"  Fränkel. 

richtet  —  im  Anschluss  an  II.  Masius'  „Naturstudicn't  T,  196  ff,  —  über 
die  Grundlage  der  deutschen  W'aldpoesie.  Unseres  Erachtciib  war  hier  eine 
passende  Gelegenheit  geboten,  zu  dem  sicher  iirindogermanischcn  Baum- 
kultus,  über  <kn  wir  ja  schon  aus  den  Anfängen  unserer  Wtssensdiaft  ' 
vorzügliche  Studien  besitzen,  nähere  Besiehungen  anzuknüpfen.  Der  : 
Vcrfesser  greift  nun  aus  jenem  umfänglichen  Thema  für  diesmal  die  Lin- 
denpoesie heraus,  deren  Werdegang  er  äusserst  fleissig  durch  Belege  be- 
leuchtet. Durch  die  reg^clmasstj^  beigefügten  Übertragungen  der  aus<^elio- 
benen  mittelhochdeutschen  Stellen  hat  er  sich  leider  viel  Raum  geraubt, 
der  andernfalls  für  eingehcntlere  theoretische  Ausfuhrungen  verwendbar  ge- 
wesen wäre.  Denn  solche  vennisst  man  innerhalb  der  rdchhalt^;en  Blo- 
menlese  zu  oit»  sowohl  bei  Einzeldingen,  wie  zur  Erläuterung  des  allgemei- 
nen Zusammenhangs.  Mag  sein,  dass  die  Gründlichkeit  des  deutsdien 
Gelehrten  erst  eine  umfängliche  Stoffsammlung  abgeschlossen  haben  wollte, 
che  sie  sich  an  eine  über  dem  Stoffe  stehende  Entwicklungsgeschichte 
wagte.  Das  gebotene  Material  ist  dankbarst  zu  begrüssen.  Das  Gedicht 
„Waldandacht"  ist  von  J..  Dreves,  nicht  von  Eichcndorlf,  und  Strophe  2 
endet  „Gczwerg",  nicht  ^Gesträuch". 

L.  Frftnkel. 


Plattdeutsches  aus  Hinterpommern  Von  Otto  Knoop.  Überlehrer  am  kgl. 
Gymnasium  in  Rogasen,  I.:  Sprucliwörtcr  und  Redensarten.  Posen 
1890,  Hofbucfadruckerei  W.  Decker  &  Co.  (A.  R5stel).  —  IL:  Fremd- 
sprachliches im  hinterpommerschen  Platt,  nebst  einer  Anzahl  von 
Fischerausdrücken  unc!  Ekelnamen.  Wissenschaftliche  Beili^e  zum 
Programm  des  königlichen  Gymnasiums  zu  Rogasen.  Rogasen  1^90. 
Druck  von  Jonas  Alexanders  Wwe. 

Oberlehrer  ().  Knoop  in  Rogasen,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch 
wiederholte  fleissige  Beiträf^c  /vir  Geschichte  des  norddeutschen  Volksaber- 
glaubens und  der  Volkspocsie  ruhmHchst  bekannt,  bietet  liier  in  zwei  neuen 
Veröffentlicliungen  weitere  ergiebic^e  Notizen  zur  Erkenntnis  der  mundart- 
lichen Form  und  des  sachlichen  Gehalts  der  in  den  niederen  Schichten  der 
pommerschen  Landbevölkerung  fortlebenden  alten  Redewendungen,  sprich- 
wörtlichen Formeln  und  Schimpfiiamen  aller  Art  Es  ist  ein  sehr  reiches 
Material,  das  hier  zusammengetragen  wird  und  der  Einordnung  in  frühere 
Funde  und  Verarbeitun<j;  liarrt.  Höchst  praktisch  ist  die  alphabetische 
Aufreihung  der  Sprichwörter  (warum  schreibt  Knoop  „Spruchwörter' :)  an 
sinnbeherrschende  Stichwortc;  auch  die  auf  den  ersten  Blick,  namentlich 
den  Nichtpommern,  unverstandlichen  Nummern  sind  gut  und  knapp  aus- 
gelegt. Ganz  bedeutend  hätte  die  Sammlung  jedoch  an  Wert  gewonnen, 
wenn  regelmässige  Vergleiche  oder  wenigstens  nur  eine  Anzahl  bezeichnen- 
der Proben  von  hochdeutschen  hinzugesetzt  worden  wim  11  Die  zweite 
T  lalftc  der  .Sammlung  enthält  besonders  slavische  Eindringlinge  im  hinter- 
pommerschen Platt ,  wertvolle  Notizen  über  pöbelhafte  Ausdrücke  und 
(S.  6 — 8)  eine  Menge  lehrreicher  Schlummerlieder. 

L.  FrinkeL 
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Hamprfiche  aus  den  Alpen.    Gesammelt  und  hcrau^ci^^cben  von  Ludwtg 
von  Hörmann.   Leipzig.   A.  C.  Liebeskind.    1890.   S.  201.  XXIV. 

Wer  Gcsinnungs-  und  Gemütsart  eines  Volkes  wie  Volksstammcs 
j^cnau  erforschen  will,  der  muss  ab  und  zu  einen  scharfen  und  prüfenden 
Blick  auch  auf  dessen  Hauspoesic  werfen,  wie  diese  so  häufig  als  Inschrif- 
ten auf  Grabdenkmälern  und  an  Häusern ,  in  Stuben  und  Kammern,  auf 
Glocken  und  an  Uhren,  auf  Messern  und  auf  Scheiben,  auf  Wiegen  und 
auf  Tellern,  Gläsern  und  Kannen  zum  Ausdruck  kommt  So  unbäeutend 
und  unscheinbar  diese  Poesie  erscheinen  mag,  sie  lässt  doch  tief  ins  Herz 
des  Menschen  blicken  und  zeigt  dcutiich  wie  sich  dieser  im  Glück  und 
Unglück,  in  Lust  und  Weh,  in  Freuden  und  in  Schmerzen  gehabt  und  ver- 
hält. Freilich  setzt  das  unmittelbaren  Verkthr  mit  dem  Individuum  und 
dessen  Ilab  und  Gut  voraus;  das  ist  eben  eine  Forderung,  deren  KriuUung 
mitunter  grosse  Hindernisse  entgegenstehen.  Diesem  Übelstande  suchte 
Hörmann  dadurch  abzuhdfen,  dass  er  die  Haussprüche  aus  den  Alpen, 
zumal  aus  Tirol,  seit  langer  2^t  mit  unverdrossenem  Fleisse  sammelte  und 
sie  den  Freunden  der  Volkskunde  in  einer  reizenden  Elzevier-Ausgabe  zu 
tieferem  Studium  vorlegte.  Dass  diese  Sprüche  in  Rücksicht  auf  Alter, 
Fnifanc^  und  poetischen  Gehalt  von  ungleichem  Wert  sind,  ist  selbstver- 
ständlich. Kürzcrc  und  längere,  juni^cre  und  ältere,  sinnige  und  witzige, 
seichte  und  leichte  finden  sich  die  Fülle,  aber  sämtliche  zusammen  ver- 
kündigen Seite  fiir  Seite  das  unerschütterliche  Gottvertrauen,  die  hohe 
Verehrung  der  Gottesmutter,  Engel  und  Heiligen  (insbesondere  des  Anto- 
nius, Benediktus,  Florian,  Georg,  Josef,  Martin,  Michael  und  Nikolaus),  die 
grosse  Bescheidenheit  im  Glücke,  die  ICntschlossenhcit,  auch  Widerwärtigem 
mit  Geduld  zu  ertragen,  die  treue  Er<;ebung  in  den  Willen  Gottes  und  den 
gesunden  und  frischen,  wenn  auch  oft  derben  Humor  des  Volkes  in  l'iroL 

Frx.  BrAnky— Wien. 


Debie  8i  StrigätnrI  din  Ardeal,  date  la  ivaU  de  Dr.  Joan  Urban  Jarnik  9« 
Andr^ue  Bärscanü.   Editiunea  academiei  romane,  Bucuresgi  1885. 

Obwohl  dieses  von  der  rumänischen  Akademie  herausgegebene  Werk 
schon  im  Jahre  1885  erschien,  kann  es  im  Interesse  aller  Freunde  der 

Volks-  und  Sprachkunde  noch  immer  den  Gegenstand  einer  Besprechung 
bilden.  Das  vorliegende  umfangreiche  Werk  besteht  aus  einer  Sammlung 
von  Volksliedern  und  aus  deren  Wörtercrkläning,  Die  Sammlung  enthält 
ungefähr  tausend  rumänische  Volkslieder,  die  in  den  verschiedensten  Orten 
Siebenbürgens  aufgezeichnet  wurden.  Die  leider  nicht  immer  mit  der  nö- 
tigen Sorgfalt  gesichteten  Volkslieder  bieten  eine  überraschende  Fülle 
von  WohUdang  und  Poesie  und  spiegeln  in  getreuen  Bildern  das  Deben 
und  Leben  der  Rumänen  daheim  im  uralten  Waldgebirge  Siebenbürgens 
wieder.  Der  Menge  und  Originalität  des  Materials  nach  kann  die  Samm- 
lung mit  Recht  als  eine  Bereicherung  der  Litteratur  der  Volkskunde  be- 
ieichnet  werden. 

Lange  schon  hatte  bich  auf  dem  Gebiete  der  rumänischen  V'olkslitteratur 
das  Bedürfnis  nach  einem  die  lokale  Färbung  und  Eigenheit  der  Ausdrücke 
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der  rumänisch cn  Sprache  in  Siebenbürgen  verständnisvoll  und  p-ündlich 
bch.indehidcn  Wörterbiiche  fiihlbar  gemacht.  Mit  wahrer  Freude  bcin-iisscn 
wir  daher  Dr.  J.  Urban  jarnik's  Wörterorkläriing,  die  durch  ilirc  Reife 
und  erch()[ifende  GrundHchkeit  dem  herrschenden  Mangel  abzuhelfen  naht 
und  fühlen  uns  angenehm  vcrpfliditet,  das  Werk  seiner  vieljährigen,  gewis- 
senhaften Forschung  allen  Freunden  der  Spiachkunde  wärmstens  zu  em* 
pfehlen. 

R.  Prexl  — MflUback  (Siebenbargen). 


Wandernde  Melodieen.    Eine  musikalische  Shidic  von  Wilhelm  Tappert. 
2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  List  und 

Francke. 

Das  in  zweiter  Auflaf^je  vorliec^endc  Bändchen  entliält  eine  grosse  Fülle 
hoch-st  bemerkenswerten  Stoffes,  welcher  allein  die  Anschaffung  desselben 
dringend  empfehlen  würde. 

Was  nun  den  Standpunkt  des  Verfassers  betrifft  zu  der  Au%abe, 
welche  er  sich  gestellt  hat,  so  bezeichnet  er  densdben  als  den  darwinisti* 
sehen.  Es  darf  nun  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Hervorhebung 
dieses  Bekenntnisses  der  darwinistischcn  Ixhrc  wenn  auch  Anhänger  gewin- 
nen, so  doch  aucii  ernste  Forscher  leicht  abstosscn  kann,  da  der  Darwinis- 
mus von  vielen  der  iici  \  orragendsten  Naturforscher  entweder  nicht  ajierkannt 
ist  oder  an  Boden  hat  müssen  verlieren  sehen.  Sehen  wir  aber  davon  ab, 
so  sind  die  Darlegungen  des  Verfassers  mit  fessdnder  Gewandtheit  ge- 
schrieben, sein  tiefes  Eindringen  in  den  StoiT  gibt  das  wohlthuende  Gefühl 
der  Sicherheit  in  den  Ausfuhrungen  und  die  musikalischen  Belege  erlauben 
das  Nachhören  der  aufgestellten  Ansichten.  Als  Perlen  des  Werkes  mögen 
die  Ausführungen  über  die  Nationalgesänge  der  Völker  bezeichnet  werden. 

Somit  sei  das  Werk  der  Beachtung  und  Anschaffung  bestens  em- 
pfohlen. 

Edm.  Veckenttedl. 


Na('hlYOl"t :  Aus  Versehen  ist  in  der  vorigen  Vuintncr  Conr.  Kindberg  au>  NynkÖping 
angegeben.  Herr  Prof.  Kindberg,  Mitglied  der  Akademie,  lebt  in  Linköpiug  in  Schwedeo; 
durch  die  freundscIuiHHcben  Beziehungen  des  Uoteixeiclmeten  mit  denselben  ist  der  Zeftscbrift 
fOr  Volksltonde  fortan  die  Mithilfe  schwedbcher  Forscher  gesichert. 

£dm.  Veckenttedt. 
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Die  neu  entdeckten  Guttergestalten 
imd  Götternamen  der  norddeutschen  Tiefebene: 

Frie,  Fr^,  Frick,  Fuik,  Fui,  Fu. 


ie  Sammler  von  volkstümlichen  t^berlieferungen,  von  Sage  und  Mär, 


-^Srf  von  Aberglauben  und  Brauch,  von  Spruch  und  J.ied,  haben  eine 
grosse  Menge  von  Namen  au%efunden,  an  welche  sich  Mythologen  und 

Sagenfor^chcr  mit  Vorliebe  herangemacht  haben,  um  sie  in  ihrem  Interesse 
zu  deuten  und  zu  verwerten.  Allein  der  aufgewandten  Mühe  scheinen  oft 
doch  nur  in  geringem  Masse  die  Resultate  zu  entsprechen,  wenigstens  wird 
der  nüchtern  betrachtende  Forscher  oft  zweifelnd  den  Kopf  schütteln  über 
Funde,  die,  mit  Jubel  der  Welt  verkündet,  das  von  J.  Grimm  au%efuhrte 
Gebäude  der  deutschen  M3rthologie  —  nach  der  Meinung  der  Finder  — 
stützen  und  weiter  ausbauen  helfen  sollten. 

Dass  unser  Volk  in  meinen  Sagen  die  heidnischen  M\^hen  mit  Zähig- 
keit fcstf^chaltcn.  dass  es  in  Sitte  und  Brauch  mit  noch  grösserer  Zähigkeit 
den  alten  heidnischen  Kultus  bewahrt  iiabe,*)  erkennen  wir  gern  an,  aber 
das  leugnen  wir,  dass  bei  uns  gcnuanische  Götternamen  sich  in  solcher 
Mannig&ltigkdt  und  in  solcher  Frische  sollten  erhalten  haben,  wie  es  uns 
Kuhn  und  Schwartz,  zwei  Forscher,  deren  Arbeit  fiir  die  deutsche  Mytho- 
logie nicht  ohne  Nutzen  gewesen  ist,  glauben  machen  wollen.  Es  ist  im 
Get^entcil  diesen  beiden  bedeutenden  Männern  der  Vorwurf  nicht  zu  er- 
sparen, dass  sie,  geblendet  von  dem  ersten  ]'>fnlc^(>  Hes  Sammeins  und  Fin- 
dens, in  ihren  Deutungen,  besonders  der  aufgetundenen  -\  unen,  oft  wenig 
vorsichtig  zu  Werke  gingen  und  so  zu  Eigebnissen  gelaugten,  die,  im 
ganzen  bis  jetzt  ohne  Widerrede  anerkannt,  doch  zum  Widerspruch  heraus- 
fordern  müssen.  Das  Ansehen,  das  diese  beiden  Gelehrten  genossen  und 
noch  geniessen,  scheint  ihre  Anhänger  und  Nachfolger  verleitet  zu  haben, 
dass  sie,  ohne  eingehender  zu  prüfen,  sich  mit  den  von  den  Meistern  ge- 
fundenen Resultaten  begnügten,  ja  sie  noch  zu  überbieten  suchten. 

Wir  werden  im  folgenden  an  einer  Reihe  von  Beispielen,  die  wir 
hauptsächlich  den  norddeutschen  Sagen,  Märchen  und  Gebräuchen  von 
Kuhn  und  Schwartz  (Leipzig  1848),  den  Ss^en,  Gebräuchen  und  Märchen  aus 
Wesäalen  u.  s.  w.  von  Kimn  (2  Bände,  Leipzig  1859)  und  den  Volkssagen 


*)  U.  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebränche  bei  Ackerbau  und  Viehncht  (Breslaa  1884), 
S.  3*3. 

Zeindirifk  Ar  VolkikniMto.  n,  29 


Von 

O.  Knoop  —  RoiGASBN. 
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aus  Pommern  und  Rügen  von  U.  Jahn  (Stettin  i8S6)  entnehmen,  zu  zeigen 
suchen,  dass  die  von  diesen  Herren  j^cwonnenen  Resultate  denn  doch 
zu  schweren  Bedenken  Anlass  geben,  zum  Teil  sich  geradezu  als  falsch 
herausstellen. 

Die  oben  angeführten  Namen,  von  Kuhn  und  Schwartz  entdeckt,  von 
Jahn  zum  Teä  auch  fiir  Pommern  nachgewiesen,  sollen  alle  dasselbe  be- 
deuten, nämlich  die  Göttin  Freia,  Wodans  Gemahlin,  von    w  elcher  der 

sechste  Wochentag  seinen  Namen  hat.  In  den  märkischen  Sa^cn  von 
Kuhn  (Berlin  1843)  findet  sich  noch  nichts  davon;  da^^egen  berichten  die 
norddeutschen  Sai^^en,  S.  414:  In  der  f^an/cn  Uckermark  von  Anf^ermündc- 
biü  Thomsdorf  an  der  mecklenburgischen  Grenze,  sowie  nördlich  von  i'reiiz- 
lau  bis  Straasburg  und  südlich  bis  Templin  heisst  es,  wenn  man  in  den 
Zwölften  spinne  oder  auch  bis  zum  heiligen  Weihnachtsabend  nicht  abge- 
sponnen habe,  so  komme  de  Fuik.  Dies  ist  die  gewöhnliche  Form,  na- 
mentlich im  Wcstcti;  weiter  östlicli  zwischen  Gramzow  und  Ani^ermünde, 
z.  B.  in  Murow  und  an  anderen  ( )rtLn  sa^^t  man  de  I""üi,  auch  der  Fui; 
doch  jenseits  der  Oder  in  Nicdcr-Kranig  bei  Schwedt  heisst  es  wieder  de 
Fuik.  Ein  Bäckergeselle  aus  Templin  sagte  die  1' ricke,  ebenso  ein  Bauer 
aus  Cunow;  der  erstere  ii^e  nodi  hinzu,  dass  man  auch  denen,  welche 
Sonnabends  spinnen,  damit  drohe. 

In  einigen  Dörfern  der  Gegend  zwischen  Halberstadt  und  Ilseburg 
sagt  man.  wenn  am  heiligen  Dreikönigsabend  oder  Sonnabends  was  auf 
der  Dtesse  bleibt,  komme  Fru  Freen,  oder  auch:  süst  kümt  Frü  hVeen 
un  kackt  in  de  heen.  So  lautet  die  l-ormel  in  Drübeck;  in  Ilseburg, 
Veckenstedt,  Zilly  dagegen:  Frü  Fricn.  In  Ströbeck  und  Dcrenburg  heisst 
es  an  allen  Feiertagen,  wenn  was  auf  dem  Haspel  bleibt,  so  kommen  die 
Gänse  schlecht  aus  oder  die  Kühe  verkommen;  bleibt  was  auf  der  Diesse, 
so  sagt  man  an  denselben  beiden  Orten:  die  Freke  oder  Frü  Frdke 
komme  und  verunreinige  sie. 

In  den  Satten  aus  Westfalen  II,  S.  4  heisst  es:  Wenn  in  den  Zwölften 
noch  Flachs  auf  dem  Wocken  sitzt,  .so  sagt  man,  die  Fuik  werde  konmien 
und  ihn  besudeln;  Knechte  sclimieren  auch  wolü  Pferdemist  oder  Grünkohl 
hinein  und  sagen,  das  habe  die  Fuik  gethan.  Als  Gebiet  dieses  Gebrauches 
wird  angegeben:  Von  Angermünde  über  Grüssow,  Stolp  a.  O.  hinüber  bis 
zur  Neumark,  über  Saaten,  Krän^,  Grabow  lus  nach  Bahn  in  Hinterpom- 
mern.   Penkun  in  Vorpommern. 

Ferner  brin^^cn  die  norddeutschen  Sac^^cn  unter  No.  70  folgende  von 
einem  Bauern  aus  Thom.sdorf  gemachte  Mitteilung:  Die  alte  Frick  oder 
Fuik  ist  des  Teufels  Grossmutter  gewesen  und  man  hat  sie  oft  des  Nachts 
umhertoben  hören.  Mancher  hat  sie  auch  gesehen  und  leicht  an  den 
grossen  Hunden,  wdche  sie  stets  mit  sich  gefiihrt,  erkannt,  denn  wenn 
diese  gebellt  haben,  so  ist  ihnen  schieres  Feuer  aus  Maul  und  Nase  geflo- 
gen. Die  nun  folgende  ^a^^^e  berichtet  weiter,  wie  ein  Bauer  nach  der 
Boitzenburger  Muhle  tahrt,  um  Mehl  zu  holen.  Auf  dem  Rückw  ege  hört 
er  ein  gewaltiges  Toben,  und  die  alte  Frick  kommt  mit  ihren  Hunden  da- 
her gestürmt  Der  Bauer  weiss  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er 
den  Hunden  das  Mehl  vorschüttet;  sie  Men  gierig  darüber  her  und  fressen 
es  auf,  aber  am  Morgen  sind  die  geleerten  äcke  wohl  gefüllt  wieder  da. 
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Ausserdem  erscheint  die  alte  Fr  ick  noch  in  einem  Märchen  aus  der 
Uckermark  als  Zauberin  und  Menschenfresscrin  (Nordd.  Sagen,  S.  319  ff). 
Es  ist  eine  Variation  des  bekannten  Märchens  von  Hansel  und  Gretcl,  das 
auch  bei  den  Lausitzer  Wenden  bekannt  ist  In  demselben  wird  die  alte 
Zauberin  Wera  genannt 

W.  V.  Schulenbui^,  Wendisches  Volk  t m  in  Sage,  Brauch  und  Sitte 
(Berlin  1882)  S.  134,  berichtet:  An  den  Zwölften  zwischen  Weihnachten 
und  Neujahr  soll  man  nicht  spinnen,  sonst  Ir^mmt  die  (olle)  Fui  und 
brin^  eine  Menge  Spulen,  die  muss  voll  spinnen,  wer  dann  spinnt  Die 
Fui  ist  'ne  olle  Frau.    Bei  Soldin  (Glasow,  Zollen,  W'utlienowr)*) 

Aus  Pommern  berichtet  Jahn  in  seinen  Volkssagen  No.  39  folgender' 
massen:  Der  Name  der  deutschen  Göttin  Fria  hat  sich  in  Ponunem  in  den 
Formen  Frie,  Fuik,  Fu  erhalten.  Auf  Hiddensee  und  Ummanz  sagte  man 
nämlich  vor  dreissig  Jahren  von  zwei  Verlobten:  DAr  is  oll  Frie  in*t 
Hüs  ta^en,  de  Warden  sik  trecken  (heirr>t(  n  ). 

In  Pcnkun  im  Kreise  Randow  und  in  Bahn  im  Gtcilenhagener  Kreise 
droht  man  den  Mägden,  welche  zur  Zeit  der  Zwölften  noch  Flachs  auf 
dem  Wocken  haben:  „Die  Fuik  wird  kommen  und  ihn  besudeln.** 
Knechte  schmieren  auch  wohl  Pferdemist  und  Gruiikohl  in  den  Flachs 
hinein  und  sagen  hernach:  „Da   hat  die  Fuik  gcthan." 

Ähnliches  wird  im  Kreise  Regenwalde  von  dem  Fu  erzählt,  welcher 
dort  ebenfalls  ein  Schrcckcrespcnst  für  die  faulen  Spinnerinnen  bildet,  und 
dem  die  Besudelung  des  Flaclises  mit  Asche  und  Wasser  zuf^eschrieben 
wird.  Doch  ist  man  sich  über  das  Geschlecht  nicht  ganz  klar;  man  sagt 
dei  Fü  und  dat  Fu,  auch  weiss  keiner  rech^  was  FA  eigentlich  für  ein 
Wesen  ist  Nur  dn  alter  Mühlenknecht  in  Mellen  hatte  davon  Kunde. 
Und  das  war  kein  Wunder,  denn  sein  Grossvater  hatte  es  ihm  erzählt 
Das  war  ein  so  gelehrter  Mann,  dass  er  fast  für  einen  Studierten  gelten 
konnte.  Fr  wäre  auch  beinahe  ein  Pastor  geworden;  denn  auf  der  Kanzel 
der  Schlosikirche  zu  Stettin  hatte  er  schon  gestanden  und  auch  eine  wun- 
derschöne Predigt  gehalten.  Leider  vergass  er  es,  Amen  zu  sagen,  und 
da  war's  denn  mit  seinem  Ansehen  bd  der  Geistlichkdt  aus.  Dieser  Gross* 
vatcr  nun  hat  immer  gesagt:  «Dat  Fu  ist  nidits  Anderes  wie  der  Idbhaf- 

Teufel**,  und  dabei  wird's  denn  auch  wohl  bldben. 

Ausserdem  führt  Jahn  auf  S.  390  aus  dem  Kreise  Schievelbein  die 
ihm  merkwürdig  scheinende  Redensart  an:  Dei  hat  dea  Fik,  wenn  man 
von  einem  schwermütigen,  im  Köpft'  nicht  ganz  richtij^en  Menschen  spricht 
Er  stellt  dies  Fik  zusauimen  iiiiL  Fuik,  Fri  und  bezieht  es  auf  die  Göttin 
Fria.  Endlidi  teilt  er  noch  in  der  sogenannten  zwdten  Auflage  mit:  In 
Fetznik,  Kreis  Fyritz,  und  Umgegend  besuddn  zur  Zeit  der  Zwölften  die 
Knechte  die  Wocken,  welche  nicht  abgesponnen  sind,  mit  Unrat  und  sagen 
dann:  Dei  Fujjen  häbben  in  scheten. 

Dies  die  Belegstellen  dnfiir,  dass  der  Name  der  Göttin  Freia  noch 
Jetzt  im  Bewusstsein  des  Volkes  fortlebt.  Auffallend  ist,  dass  in  den  meck- 
lenburgischen Sagen,  Märchen  und  Gebräuchen  von  K.  Bartscli  der  Name 


*)  Diese  Sanmlung  macht  mit  Oiten  viden  Fngezeichen  und  Streichoogen  ao  recht  den 
Sodinek  des  UnvoUkommeoen.  Und  dann  diese  vielen  Zoteieienl 
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der  Frick,  Fuik  sich  nicht  vorfindet;  das  Frickjj^ebiet  umfasst  nach  der 
Karte,  die  der  kleinen  Schrift  von  Schwartz  „Zur  Stammbevölkerungsfrage 
der  Mark)  Brandenburg**  (Berlin  1887)  beigegeben  ist,  auch  noch  einen 
Teil  vom  südlichen  Mecklenbmg.  Eboiso  kennen  die  Sagen  aus  der  Gfaf* 
Schaft  Ruppin  von  IC  E,  Haase  (Neu-Ruppin  i^Sy)  keine  Frick  und  Fuik,*) 
und  in  Hinterpommem  habe  ich  den  Namen  trotz  eifrigen  Nachforschens 
nicht  entdecken  können. 

Betrachten  wh  nun  J^unächst  die  Jahn'schen  Funde.  Dei  hat  dea  Fik, 
saf^t  man  in  cli  r  Schicvelbeiner  Ge^ijend  von  einem  Schwermütigen.  Das 
W  ort  Fik  ist  männlichen  GcscWcchts  (dea  ist  Acc.  Sing.  =»  den),  und  nun 
schlage  man  K.  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenbuiig 
Band  II,  S.  141  nach.    Dort  hdsst  es:  „Wird  das  Vieh  zum  erstenmale 
auf  die  Weide  getrieben,  so  niuss  unter  die  Thürschwelle  eine  Axt  gel^t 
werden,  damit  die  Kälber  keinen  Fi  eck  (d.  h.  schlimme  Beine)  bekom- 
men."   Auch  in  dem  kleinen  Worterbucli  von  Mi  (Leipzig  1876)  wird  Fik 
als  eine  Beulenkrankheit  der  Tiere  i^cnannt.    Fikbiilen  sind  Feit^beulen.  Im 
Kreise  Lauenburg  ^Pommern j  sind  de  Fike  bandw  urmartige  Eingeweide- 
würmer bei  den  Fischen;  damit  behaftete  Tiere  werden  von  der  Hausfrau 
als  unbrauchbar  fortgeworfen.   Das  Wort  (vom  lat  frcus)  ist  schon  im 
Mittdhochdeutsclien  gebräuchlich  gewesen:  vic  (st.  M.  N.)  Feigblatter,  Feig- 
warze, eine  Krankheit.    V^l.  auch  Grinim's  Wörterbuch  unter  Feii^blatter 
und  Fiek.    Das  Wort  bezeichnet  also  zunaclist  eine  körperliche  Krankheit, 
kann  aber  auch  von  geistic^er  L^ebraucht  werden.    Ich  fiihre  ein  anderes 
Beispiel  an.    Der  Tipps  ist  eine  Zungenkrankneit  der  Kühner;  Danneil, 
Wörterbuch  der  altmäikbch-plattdeutsdien  Mundart  (Salzwedd  1859)  sagt: 
es  ¥rird  auch  bildlich  gebraucht  in  dem  Sprichworte:  'n  Pipp  hamm,  eine 
Krankheit  brüten;  und  aus  Hinterpommem  kenne  ich  die  Redensart:  hei 
het  de  Pipps,"^*)  die  ganz  genau  elienso  wie  die  Jahn'sche:  hei  hat  dea 
Fik,  gebraucht  wird. 

Damit  holTen  wir  Jahns  Mk-Freta  abp^ethan  zu  haben;  es  ist  auch  nicht 
recht  einzusehen,  was  die  Güttin  lYeia  mit  der  Verrücktheit  des  Kopfes 
ZU  thun  haben  sollte. 

Seine  Frie  hat  Jahn  aus  Kuhn,  Sagen  aus  West&Ien,  Band  II,  S.  4 
entnommen.  Wir  zweifeln  aber  sehr,  dass  in  der  angeführten  Redensart 
die  Göttin  Frcia  j^emeint  ist.  Ist  sie  j^emeint  so  darf  doch  der  Name  Fne 
niclit  der  Fuik  und  dem  Fu  gleichgesetzt  werden,  denn  dieses  Schreckge- 
s[)enst  beschäftigt  sich  nur  mit  der  Besudehm^^  der  Rocken,  während  jene 
Frie  mit  deutlicher  Beziehung  zur  Ehe  gesetzt  sein  würde.  Das  Substan- 
tiv de  Fri  d.  i  Heirat  (von  frien  gebildet  wie  de  Tru,  Trauung,  von  trfien) 
ist  in  ganz  Pommern  bekannt  In  Hinterpommem  sagt  man:  hei  geht  up 
de  Fri,  er  geht  auf  die  Heirat;  wenn  ein  Junge  sein  Taschentuch  lang  aus 


*)  Herr  Dr.  Jahn  hat  dieser  auf  den  Berichten  glaubwürdiger  Männer  beruhenden  S.imm- 
lung  den  Vorwarf  gemacht,  dsss  sie  keine  Nomen  mjrthischer  Wesen  bringt.  Uaase  hat  eben 
keine  gefandcn,  auch  nrclil  die  Fiau  Harke  f  Sdinlenbor^  schreibt  sie  auch  Herften,  streicht 
feie  dann  aber  wieder  al-,  falsch),  in  deren  Cebiet  die  Grafschaft  Ruppin  nach  der  erwähnten 
Karte  von  Schwartz  gehört.  Allerdings  hat  Heu  Haase  noch  nicht  seio  gaoies  Material  ver> 
Oflentlicht,  wir  sind  indessen  Miereeugt,  d«ss  er  nkdit  in  den  Jahn'sdben  Fusstnpfen  wnnddL 
**)  Ebenso:  lid  hcc  uk  all  ne  Hppe  weg  (ktnege),  er  Iiat  einen  Fehler  dnvoi^etngen. 
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der  Tasche  hängen  UlssC^  sagt  man  schenhaft  su  ihm:  Du  gdist  woU  up 
de  Fri?   Dälmett  fuhrt  in  seinem  plattdeutschen  Wörterbuch  (Stralsund 

1781)  S.  133  an:  up  de  Frije  11t  syn,  heiraten  wollen;  ecr  steckt  de  Frije 
im  Kopp*),  sie  will  einen  Mann  haben;  wt-r  hett  de  Frije  makt,  wer  ist 
bei  der  Heirat  Unterhändler  gewesen?  Etwas  .Anderes  als  dieses  fri,  Hei- 
rat, können  wir  auch  in  der  Jaiin'schen  File  nidit  erblicken ;  es  ist  nicht 
die  Göttin  der  Ehe»  die  dem  Hdralslusttgen  im  Kopfe  steckt^  es  ist  audi 
nicht  die  Göttin,  die  in  das  Haus  einzieht,  scmdeni  beide  Male  ist  es  die 
Lust  zu  heiraten.  Die  Personifikation  ist  nur  eine  scheinbare  und  das  Attri- 
but ,,oll"  hinzugefügt,  wie  es  in  Pommern  oft  ohne  ersichtlichen  Grund 
hinzugefügt  wird.  Übrigens  bedeutet  der  Ausdruck  sik  trecken  gar  nicht 
heiraten;  er  wird  gebraucht  von  langem  Verlobtsein,**)  noch  öfter  vom 
vertraulichen  (sträflichen)  Umgang,  von  der  sogenannten  Liebschaft  zwischen 
«wd  jungen  Leuten.  In  dieser  Bedeutung  auch  bd  Dähnert,  S.  494:  he 
trddcet  sOdc  mit  de  Deem,  er  ist  immer  hinter  ihr  an,  er  schleppet  sich 
mit  ihr. 

Endlich  wollen  wir  noch  den  Mühlenkn^^cht  aus  Mellen  zurüclnveiscn, 
ehe  wir  eine  Deutung  der  Namen  versuchen.  Derselbe  hat,  wie  es  scheint, 
dem  Sammler  absichtlich  oder  ohne  Absicht  einen  Baren  aufgebunden. 
Die  Quelle  für  den  Fu  des  Mühlenknechtes  war,  so  gibt  er  selbst  an,  sein 
eigener  Grossvater  gewesen,  der  sc^ar  in  der  Schlosddrche  zu  Stettm  ge- 
predigt, aber  Amen  zu  sagen  vergessen  hatte.  Daraus  zu  schliessen,  war 
der  Grossvater,  was  man  so  nenn^  dn  verbummelter  Student,  der,  da  er 
nicht  Pastor  werden  könnt«",  eine  andere,  vielleicht  ländliche  Beschäftigung 
ergriffen  hat.  Was  ist  naturlicher,  als  dass  dieser  Grossvater  seiner  Um- 
gebung zeigte,  dass  er  lateinisch  verstand!  Fuit  diabolus,  qui  —  mich  das 
Amen  hat  vergessen  lassen!  Vielleicht  bekTäftigte  er  auch  mit  einem  der- 
ben „plui  Teufd**,  dass  ihm  der  Idbhaftige  Teufel  den  Strddi  gespidt  und 
und  im  um  sein  Ansehen  bei  der  Geistlichkeit  gebracht.  Und  wieder, 
was  ist  natürlicher,  als  dass  sich  bei  dem  unwissenden  £nkd  die  Vorstel- 
1un<i'-  befestigte,  als  sei  der  Fu  —  also  fui,  fuit  oder  pfui  —  wirklich  der 
leibhaftige  Gottseibeiuns.  Daher  auch  der  neutrale  Artikel:  Dat  fu(it)  der 
leibhaftige  Teufel.  Wir  können  daher  diesem  Gewahrsmann  des  Herrn 
Jahn  keinen  Glauben  beimessen;  sein  Fu  beruht  auf  dnem  sprachlichen 
Missverstandnis,  und  über  Wesen  und  Thätigkeit  sdnes  Fu  hat  er  nichts 
wdter  anzugeben  gewusst. 

Auch  sdne  Fuik  hat  Jahn  aus  Kuhns  westf.  Sagen  (II,  S.  4)  entnom- 
men, und  so  bleibt,  da  wir  den  Fik,  die  Frie  und  den  (das)  Fu  als  auf 
Unkenntnis  oder  Miss\'erständnis  der  [plattdeutschen  Volksspraclic  btTuhend 
erkannt  haben,  ausser  der  —  ebenfalls  zurückzuweisenden  —  Fuik  für 
Pommem  nichts  von  der  Freia  übrig,  und  Herr  Jahn  hat  8»:h  gründ- 
lich geirrt 

Sdien  wir  uns  nun  das  Wesen  einmal  an,  welches  von  Kuhn  und 
Scbwartz  mit  den  wunderbaren  Kamen  Fricke,  Frick,  Fuik  und  Fui  be* 


*)  la  Hinterpommem  auch:  er  steckt  de  Frigerie,  dat  Frigen,  de  Bnitmann  im  Kopp. 
*)  Dwiert  das  Verlöbnis  etwas  lange,  dann  hcisst  es:  dei  trecke  u  trecke  sik;  dat  is  e 
Getveck;      Idde  lOc  ok  mt  ebrlicl». 
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zeichnet  wird  £s  hetsst  zwar  einmal  der  Fua,  und  auch  Jahn  spridit  von 
dem  Fu  (man  sagt  dei  und  dat  Fu),  sonst  aber  sagen  die  Sammler  de 

Fui,  de  Fuik  und  übersetzen  dies  hochdeutsch  durdl  die  Fuik,  geben  also 
die  Gestalt  für  ctne  weibliche  aus.  Natürlich I  Das  entdeckte  Wesen  er- 
scheint hauptsächlich  in  den  Zwölften,  und  man  sagt  ihm  nach,  dass  es  die- 
jenigen Spinnrocken  besudele,  die  am  heiligen  Weihnachtsabend  oder  in 
den  Zwölften  oder  aucli  am  Sonnabend  Abend  nicht  abgesponnen  sind; 
nach  V.  Schulenburg  wirft  die  Fui  bloss  eine  Menge  von  Spulen  hinein,  die 
voUgesponnen  werden  miissen,  nach  Kuhn  besudelt  sie  den  Wocken  mit 
Pferdemist  und  Grünkohl  (gewiss  mythologische  Substanzen),  nach  Jahn  ist 
es  Asche  und  Wasser,  und  seine  Fujjen  treiben  noch  grösseren  Unfuf]^.  Es 
deckt  sich  also  dieses  rockcnbesudclnde  Wesen  völlig  mit  der  Frau  Holle 
und  den  iibrii^en  in  den  Zwölften  vornehmlich  erscheinenden  Gestalten. 
Dies  Wesen  inuss  also  auch  weiblichen  Geschlechtes  sein,  obgleich  das  aus 
dem  plattdeutschen  Artikel  nicht  hervorgeht  Andererseits  £adlen  Frick  und 
Fuik  auch  wieder  mit  dem  wilden  Jäger  zusammen,  vereinigen  also  in  «ch, 
was  auch  Fru  Goden  zugeschrieben  wird.  Die  Fuik  ist  des  Teufds  Gross- 
muttcr,  also  weiblichen  Geschlechts,  und  V.  Schulenburg  weiss  es  denn  sehr 
genau:  Die  Fui  ist  ein  altes  Weib. 

Sind  nun  Frau  Holle,  Frau  Harke,  Frau  Gode  der  Freia  gleichzusetzen, 
so  ist  CS  auch  unsere  Frick  oder  Fuik,  das  ist  klar,  und  Kuhn  hat  sich 
denn  auch  in  Haupts  Zeitschrift  V,  S.  373  ff.  bemüh^  den  Zusammenhang 
der  Kamen  zunächst  mit  der  nordischen  Frigg,  die  ja  mit  Frda  identisch 
ist,  nachzuweisen.  Wir  werden  uns  um  diese  verfehlte  Beutung  nicht  küm- 
mern, sondern  auf  anderem  Wege  das  Gegenteil  71;  erweisen  suchen. 

Wir  wissen,  dass  für  Dämonen  aller  Art  der  l'eufel  eintritt.  Er  tritt 
ein  für  die  rocken  besudelnden  Gottheiten  der  Zwölften,  z.  B.  Mark.  Sagen 
S.  379:  Am  Donnerstag  Abend  dari  man  nicht  spinnen,  weil  der  Böse 
sonst  eme  leere  Spule  in  die  Stube  wirft  mit  dem  Zurufe:  Spinnt  diese 
auch  voll.  Sagen  aus  Westfalen  II,  S.  94:  Sonnabends  abends  muss  abge- 
sponnen sein,  sonst  haspelt  der  Teufel  am  Sonntag.  Aus  Hinterpommem 
gehört  hierher  die  Redensart:  Dat  geht,  as  wenn  de  Diwel  Dreck  haspelt. 
Glaube  ist  hier  femer,  wenn  jemand  in  den  Zwölften  spinnt,  so  beschmutze 
der  Teufel  den  Wocken.  Auch  muss  man  abends  den  Faden  nicht  an 
dem  Wocken  lassen,  sonst  kommt  des  Teufels  Grossmutter  und  spinnt  über 
Nacht  weiter.  Vgl  Westf.  Sagen  I,  Nr.  48,  Anmerkung.  Ebemo  ist  der 
Teufel  iUr  den  ni^en  Jäger  eingetreten.  Herr  Archut  schreibt  mir  aus 
dem  Kreise  Lauenburg:  „Fragte  ich  die  Leute,  wer  und  was  denn  e^^t- 
lich  der  wilde  Jäger  sei,  so  crfol^Ttc  regelmässii^  die  Antv,-ort,  die  ich  auch 
im  Bütower  Kreise  stets  gehört:  Dat  is  dei  Diwel,  dei  liindenre  ungctaufte 
Kinger  jeggt."    Ich  brauche  andere  Beispiele  nicht  erst  anzuführen.*) 

Nun  erinnere  man  sich  weiter,  dass  man  sich  vielfach  scheute,  den 
Namen  den  Teufels  auszusprechea  Ich  weiss  aus  memer  eigenen  Kindheit^ 
dass  Leute,  die  uns  Kindern  Teufels-  oder  Spukgeschiditen  erzählten,  ihn 


*)  Nach  W  V  Schulenburg,  Wendisches  Volkstum,  S.  134,  »t  in  d«  Nenniark  der 
'Wilde  Jäger  ein  rockenbesadelnde«  Wesen,  ebenso  die  wilde  Jagd. 
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stets  nannten  (s.  meine  Sagen  aus.Hmterpommentp  S.  XI).*)  Statt 
zu  sagen:  di  sali  doch  glik  de  Diwel  hale,  sagte  man:  di  sali  doch  glik 
dis  u  jenn  h&lel  Vielleicht  erklärt  sich  so  auch  die  Bczcichnunf^  des  wil- 
den Jägers:  der  Jenner  oder  der  Jenn,  bei  Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg 
Bd.  I,  Nr.  196,  als  eine  Umschreibung  des  Gefurchteten  durch  das  Prono- 
men, und  die  Benennung  Gottseibeiuns  spricht  diese  Furcht  vor  dem  Teu- 
fel doch  lecfat  deutiich  aus.  Ick  wdss  femer  aus  meiner  Kindheit,  dass 
wir  —  und  nicht  bloss  wir  Kinder  tiiaten  das  —  dreimal  ausspuckten,  wenn 
„hd"  genannt  wurde,  damit  ,,hei"  uns  nicht  schaden  könne,  und  dass  bei 
Kennim;''  '^•efnc5;  rechten  Namens  oft  ein  pfui!  (fui)  aii'^genifen  wurde.  Ja  noch 
mehr:  der  Erzähler  selbst  spuck-te,  anstatt  den  Teufelsnamcn  zu  nennen,  aus 
und  sagte:  fui,  so  dass  also  in  Wirklichkeit  herauskam:  De  (ausgespuckt  oder 
doch  die  Gebärde  des  Ausspuckens  gemacht)  fui!  Ich  kann  mich  für  das 
damal^  Vofhandensein  dieses Gebrauäes  verbürgen;  ich  habe  bis  zu  meinem 
16.  Lebensjahre  ununterbrochen,  und  später  vid  auf  dem  Lande  gelebt;  im 
Verkehr  mit  den  Landleuten.  Aber  auch  andere  Herren  haben  mir  den 
Gebrauch  des  Ausspuckens  und  Pfui-rufens  bestätigt,  mein  langjähriger  Mit- 
arbeiter Archut*)  iirtd  ein  alter  Lehrer  aus  dem  Rummelsburger  Kreise, 
Herr  Suchert  in  \\  aidow,  beide  mit  den  Volksbräuchen  sehr  vertraut,  weil 
aus  dem  Volke  entstammt  und  ununterbrochen  im  Volke  lebend.  Es  ist 
nun  sicher  anzunehmen,  dass  dieser  Gebrauch  auch  in  anderen  Gebenden, 
auch  in  den  von  Kuhn  und  Schwartz  bereisten,  vorhanden  gewesen  is^ 
und  es  unterliegt  keinem  Zwetfd,  dass  die  beiden  gelehrten  Wanderer 
dieses  „fui''  gehört  haben,  es  aber,  weil  sie  den  Gebrauch  des  Pfui-rufcns 
nicht  kannten,  falsch  deuteten;  denn  das  Ausspucken  konnte  auch  unter- 
bleiben und  ist  unterblieben,  der  Pfui-ruf  genügte  schon  aliein,  um  vor 
dem  Bösen  zu  schützen.  Und  so  konnte  denn,  da  der  Teufd  berdts  als 
Rodcenbesudeler  etwa  fiir  Frau  Harke,  Frau  Gode  dngetreten  war,  der 
Ausdruck  de— fiü,  substantivisch  gefasst:  de  Fui,  selbst  zu  einem  rockenbe- 
sudelnden Wesen  werden.  Ein  von  dem  Namen  der  Freia  oder  Frigg  ab- 
geleitetes Wesen  konnte  wieder  nur  weiblichen  Geschlechtes  sein,  Fui  als 
Name  des  Teufels,  wenn  wir  nun  so  sagen  wollen,  konnte  dagegen  nur 
männlichen  Geschlechtes  sein,  und  das  ist  der  Fall;  Kuhn  und  Schwartz 
haben  wirklidi  einmal  der  Füi,  und  ebenso  soll  Jahns  Fu  augenscheinlich 
mämiÜch  sdn.  Das  würde  also  mdne  Deutung  vollauf  bestätigen.  So  ist 
nun  aber  audi  weiter  de  Fui  bd  Kuhn  und  Schwartz  männlich,  denn  dass 


*)  Im  Bütower  Kreise  bezeichnete  man  ihn  mit  eige  [einer);  auch  heisst  er;  de  Gris 
(dei  kehrt  sik  an  keine  Grisc).  An-  1 -m  Rummclsburger  Kreise  wird  mir  noch  die  Bezeich- 
nung „Gaemk*'  mitgeteilt.  „Fui  Schwir.dreck !"  rief  man  in  Meddersin  (Kreit  Bütow)  einmal  dem 
<  Alf  ab  dem  Vertreter  des  Teufels  xn^  als  er  in  etoeaa  grossen  Winde  ein  Ende  Lduvand  von  der 
n^cbe  aufhob  und  damit  verschwinden  wollte.  Durch  diesen  Zuruf  jagte  man  ihm  den  Raub 
ab.  —  Bei  Treicbel,  Volkstümliches  aus  der  Pflanzenwelt  VIL  (unter  Linam)  beisst  es:  Wie 
fai  den  Zwölften  nicitt  Flacbs  gesponnen  weiden  dar^  soll  er  ancb  nicht  am  Rocken  sitzen 
bleiben;  der  letzte  muss  in  der  sogenannten  langen  Naclit  (zweite  Nacht  vor  Weihnacbten) 
aofgespomien  werden,  gescbteht  es  nicht,  so  macbt  „der  Faule^*  etwas  hinein. 

**)  Herr  Arcbnt  teilt  aaeb  nit:  ^Wenn  das  Kind  sidi  anf  der  Strssse  sehr  sehmotzig 
gemacht  hat,  so  schilt  die  Mutter:  Fui  Deiwel,  wo  siehst  du  ut!  Ist  die  EntrUstung  sehr  gross, 
fo  wird  bei  dem  Worte  fui  ausge^^puckt/^  Das  ist  nicht  ganz  richtig;  das  Ausspucken  ge> 
schiebt  nicht  der  Entrüstung  wegen,  sondern  weü  hinterher  der  TeoCdsname  genannt  wird. 
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hier  d  c  weiblicher  Artikel  sei,  geht  aus  den  aDgeführten  Gebräuchen  durch- 
aus nicht  hervor.*) 

Die  jahn'schen  Fujjen  können  wir  übergehen,  denn  dass  der  i\ame 
mit  dem  Namen  der  Göttin  nichts  zu  tfaun  hat,  ist  klar.  Was  uns  die 
ganze  Angabe  verdächtig  macht,  ist,  dass  hier  statt  eines  Rockenbesuddeis 
deren  mehrere  auftreten.  £tn  von  Fui  abgeleiteter  Plural,  der  etwa  Fujjen 
lauten  könnte,  will  uns  nicht  wahrschcinlicli  dünken,  dagegen  ist  fiiijen  In- 
finitiv eines  von  pfui  gebildeten  Verbums,  das  auch  in  Hinterpommem  be- 
kannt ist.**) 

Hat  sich  uns  so  der  i  ui  als  eine  Substanliviaung  der  Interjektion  er- 
geben, SO  könnte  man  nun  geneigt  sein,  Fuik  als  eine  Deminutivbfldung 
zu  fassen.   Indes  gibt  eine  Bemerkung  in  den  norddeutschen  Sagen,  die 

zugleich  zeigt,  wie  die  Herausgeber  mit  geringer  Umsicht  und  ohne  Be- 
aelitung  der  Volkssprache  ans  W^erk  gingen,  uns  einen  Fingerzeig,  wie  das 
Wort  zu  deuten  ist.  Auf  S.  505  heisst  es:  „Die  weite  Verbreitung  der 
Sage  (vom  Mecrwcizcn,  in  der  wir  -  -  nebenbei  gesagt  —  nichts  M)'thi- 
sches  zu  erblicken  vermögen;  möchte  dafür  sprechen,  dass  ein  alter  Mythos 
zu  Grunde  lic^t;  in  dieser  Beziehung  scheuen  auch  die  Namen  der  Sage 
bei  MüÜenhoff  bemerkenswert;  verweilen  könnte  aus  verheilen  m  Frau 
Hellen  gerade  so  entstanden  sein,  wie  wir  in  Thüringen  Frau  Wolle  neben 
Frau  Holle  stehen  sehen;  dazu  kommt  ferner  jener  aufTallige  Name  des 
Abganges  vom  Flachse,  fudikan,  der  mir  gerade  aus  einem  schwachen  Ge- 
nitiv Frickan  entstellt  zu  sein  scheint,  gerade  wie  in  der  Uckermark  aus 
Frick  Fuik  und  Flui  geworden  ist;  der  Genitiv  hätte  etwa  possessive  Natur, 
die  Überbleibsel  waren  ursprünglich  eine  Gabe  iiir  die  den  Flachsbau  und 
das  Spinnen  schützende  Göttin.*'  Das  ist  falsch.  Nicht  die  Überbleibsel 
vom  Flachs,  die  Schäwe,  waren  die  Gabe  für  die  Göttin.***)  Und  nun 
fragen  wir  weiter  jeden  Sprachgelehrtcn :  Ist  die  Entstehung  des  Wortes 
fudikan  aus  Frickan  auch  überhaupt  nur  denkbar?  Auf  solche  Weise  lasst 
sich  eben  aus  allem  alles  maclien.  Aber  man  schlage  Danneils  Wörterbuch 
der  altmärkisch-plattdeutschen  Mundart  (Salzwedcl  1859)  S.  58  auf.  Dort 
liest  man:  „Fudikan  Inteij.  aus  Fu  (Pfui)  dik  (für  di)  an  zusanmiengesetzt, 
auch  Fidikan  gesprochen,  bedeutet  so  viel  als  Pfui,  schäme  dich,  ^n  Zu« 
ruf  zunächst  für  kleine  Kinder,  wenn  sie  etwas  Unreines,  Unsauberes  be- 
rühren, in  der  Bedeutung  ähnlich  wie  ak.t)    Hieraus  ist  ein  Sulsstantiv 

*)  Der  Ausdruck  „pfoi  Teufel"  wird  ebenlalls  angewandt,  um  Ekel  und  Abscheu  vor 
etwas  auszudrücken.  Man  -saf^r  plntt(!cut>cli  ,,fui  DeiwcV,  aber  aucli  ,.rui  der  Dtiwel"^  nnd 
„fui  den  Deiwel",  und .  vollstriiulii^'  hiüct  die  Formel  in  Hinterpommern  und  gewiss  auch  ander- 
wärts: Fui,  dat  is  de  D-  iw  cl.  D.iraus  konnte  sich  ebenso  ein  substantivisches  Fui  ergeben 
tmd  hat  sich  dem  Miifilenkriecht  aus  Mellen  darans  erj^ehen.  Wer  Sagen  <;nmmclt,  lie^ondors 
die  Gelehrten,  die  vom  Volke  nur  mit  roisstrauischen  Augen  angeschen  werden,  hlite  sich  vor 
unnützen  Fmgen,  aonst  bekommt  er  Wonderdinge  zu  hören. 

**)  Im  Magd(hurgi"!chen  sagt  man:  Fuic  mal  nich  so;  dat  Fuien  wcnne  (gewöhne)  di 
man  af  u.  a.  Das  osifriesische  Wörterbuch  von  J.  ten  Doornkaat  Koolmann  weist  sogar 
mebiere  Composita  dieses  Verbums  auf. 

**•)  Über  die  Opfer  bei  der  Flaclisemte  und  beim  Flachsbrechen  s.  J  im,  ]  lie  deutschen 
Opfergebräuche  S.  197  ff.    Jahn  hat  die.se  Kuhn'sche  Deutung  mit  Recht  unbeachtet  gelassen. 

t)  Spricfawfirtlich  sagt  man  in  Hinterpommem:  B&we  bni,  nnde  pfni  Wem»  man  dn 
Kind  abhaken  will,  etwas  Unreines  anzufassen  oder  /u  c-,scii,  sagt  man:  Nimm  (ett)  nich, 
dat  is  ackj  oder  man  sagt:  fi  (fui)  ack;  fi  (fui),  dat  is  ack;  dat  is  fui  ack;  dat  is  iai.  Also 
«ttch  hier  ein  dem  substantivischen  »ich  nShemder  Gebrauch  der  Inteijektion. 
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geworden:  du  bist  'n  Fudikan.  Dann  gebraucht  man  es  auch  von  einem 
Menschen,  der  etwas  Unpassendes,  gewissermassen  moralisch  Unreines  be- 
geht: du  bist  ein  garstiger  Mensch.  Selbst  von  Sachen  gebraucht  man  es: 
dat  is  *n  aischen  Fudikan,  das  ist  ein  arges  Versehen."  S.  auch  Grimms 
Wörterbuch  unter  fi  und  pliüdichan.  So  erklärt  sich  also  das  aufiallende 
Wort  in  höchst  einfacher  Weise.  Und  nun  wissen  wir  weiter,  dass  ebenso 
auch  blosses  ,^{m  dich"  gebraucht  wird,  z.  B.  £v.  Mariois  15»  2^  also 
plattdeutsch  fii  dik;  man  spreche  nun  die  beiden  Wörter  zusammen,  so  er- 
gibt sich  für  die  plattdeutsche  Aussprache  fast  von  selbst  der  Ausfall  des 
zwischen  zwei  Vokalen  stehenden,  dem  Laute  des  r  sich  nähernden  d.  Vgl 
z.  B.  Nordd.  Sagen  S.  22  ticn  statt  tiden,  deen  statt  deden,  wcer  statt 

weder,  S.  29  lue  statt  lüde  u.  s.  w.  Den  Namen  Fuik  als  abgeschwächt 
aus  Frick  anzunehmen,  wie  Kuhn  das  in  Haupts  S^tschrÜt  thut,*)  ist  falsch, 
schon  das  betonte  u  schliesst  diese  Ableitung  völlig  aus. 

Es  bleibt  uns  nunmehr  noch  der  Name  Frick  zu  betracliten  übrig. 
Diese  Gestalt  deckt  sich,  wie  wir  schon  gesagt,  mit  der  Frau  Holle,  und 
ist  diese  der  nordischen  Frigg  gleichzusetzon,  so  i^t  es  auch  die  Kubn- 
Schwartz'sclic  Frick.  Dagegen  lässt  sich  nichts  einwenden.  Aber  wie  stellt 
es  mit  dem  Namen?  Hat  sich  der  alte  Name  der  Frigg  so  lange  lebendig 
erhalten?  Oder  ist  er  eine  Deminutivbildung  von  Fria?  Oder  ist  er  noch 
anders  zu  erklären? 

In  der  Edda  erscheinen  Fnyjü  und  Frigg,  jene  die  Schwester  Freyrs, 
diese  die  Gattin  OÖins,  jene  von  Grimm  gedeutet  als  die  frohe,  erfreuende, 
liebe,  gnädige,  diese  als  die  freie,  schöne,  liebenswürdige  Göttin.  Saxo  Gram- 
matikus  nennt  die  Fri^^  in  lateinischer  Form  Frici^a;  ihr  würde  eine  alt- 
hochdeutsche Frikka  entsprechen,  wie  Adam  von  Bremen  ihr  männliches 
Gegenstück  mit  dem  Namen  Fricco  bezeichnet  Fricco  und  Friccolf  sind 
gangbare  ahd.  Eigennamen,  auf  sie  führen  Ortsnamen  wie  Freckenhorst  zu- 
rück; es  ist  nicht,  wie  Grimm  meint,  ein  heiliger  Hain  der  Frecka  oder 
des  Fricko.  Die  noch  jetzt  vorhandenen  Namen  Frick,  Fricke  gehen  eben- 
falls auf  den  ahd.  Eigennamen  Fricco  /uriick.  Im  Niederdeutschen  ent- 
spricht nun  dem  kk  ein  gg.  so  z,  B.  Sclmigge  (Schnecke).  Mij^g'  (^Mücke), 
Rigge  (^Rucken),  Eggen  (Koken  bei  einem  Stück  Tuch),  Brigg'  (Brücke)  u.  a. 
Hatte  sich  also  auf  niederdeutschem  Sprachgebiet  der  —  nicht  nachgewie- 
sene —  ahd.  Name  Frildca  erhalteni  so  müsste  er  ohne  allen  Zweifel  Frigge» 
Frigg  lauten;  auch  im  Auslaut  musste  steh  gg  erhalten.  Wir  leugnen  also 
—  gegen  Kuhn  —  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Namen  Frigg  und 
Friclv-.  wäre  auch  höchst  seltsam,  dass  ein  nordischer  Göttername  (denn 
i'  ri|4g  ist  n  ir  nordische  Göttin  )  sich  in  hochdeutscher  Gestalt  auf  nieder- 
deutschem Sprachgebiet  sollte  erhalten  haben. 

Aber  auch  mit  dem  Namen  der  deutschen  Freta,  Fria  hat  Frick  nichts 
zu  thun.  Zugegeben  auch,  dass  der  Name  trotz  der  Demmuthrendung 
das  weibliche  Geschlecht  angenommen  hätte,  die  Form  Fricke  mit  kurzem 
i  und  auslautendem  e  spricht  gegen  eine  solche  Ableitung.  Ein  Deminu- 

*']  Kuhn  meint,  der  Strich,  wo  Frick  bekannt  sei,  habe  kein  linguales,  sondern  nur  ein  gut- 
turnle.^  r,  und  der  Übergang  desselben  zu  u  sei  nach  dem  gehauchten  Lippenlaute  (f)  leicht 
erklärlich.  Das  ist  unrichtig.  Bei  Nerger,  Crammaiik  des  mecklenburgischen  Diaielttes,  tin- 
det  lieh  denn  Mch  nichU  vqh  dieser  ,JaDdicfaafUidieii  Eigentttailtchkeit" 
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tivum  ist  allerdings  vorhanden:  Fräce  oder  Fru  Frcke,  die  von  Kuhn  und 
Schwartz  in  Ströbeck  und  Dcrenburg  aufgefunden  ist.  Diese  Frau  Frcke 
ist  gut  bezeucht,  Grimm  fulirt  M\i^h.  281  eine  Stelle  aus  Eccard  de  ori- 
gine  Germ.  pg.  39S  an:  celebratur  in  plebe  saxonica  fru  Freke,  cui  eadem 
raunia  tribuuntur,  quae  superiores  Saxones  Holdac  suae  adscribiint.  Eine 
vrouw  Vreke  eischeint  auch  in  Belgien  (Nachtrag  S.  93),  und  dort  gibt 
es  auch  einen  Vrekeberg,  der  aber  nicht  notwendig  ein  Berg  der  vrouw 
Vreke  zu  sein  braucht.  Aber  wovon  ist  der  Name  gebildet?  Kuhn  geht 
auf  die  longobardischc  Frea  zurück,  was  ausserordentlich  gewagt  ist;  es 
erscheint  uns  ganz  unwahrscheinlich,  dass  ein  solcher  longobardischer  Über- 
rest, wenn  überhaupt  Longobarden  auch  dort  gesessen  haben,  sich  bis 
heute  sollte  erhalten  haben.  Die  Kuhn-Schwartz'sche  Fru  Frien,  Fru 
Fr£en  ist  uns  zu  wenig  bezeugt,  als  dass  wir  Ableitung  der  viel  älterenp 
gut  bezeugten  Freke  davon  annehmen  sollten;  wären  die  Namen  vorhan- 
den gewesen,  so  würde  Eccard  sie  ohne  Zweifel  gekannt  und  genannt 
haben.  Fru  Fre  und  Fru  Fri  oder  mit  der  wctbh'chen  Endung:  Fni  Frcen 
und  Fncn,  sind  vielleicht  erst  Ruckbildungen  von  Freke,  da  „ke"  als  De- 
minutivendung ja  deutlich  gefühlt  wurde. 

Wir  müssen  vorläufig  einen  Zusammenhang  der  Fru  Freke  mit  der 
altgermantschen  Göttin  Frda  zugeben,  denn  ihr  Vorkommen  auch  in  Bei- 
gien  bezeugt,  dass  ihr  Name  dem  niederdeutschen  Sprachgebiet  zugehört 
Aber  nicht  die  longobardische  Frea  ist  es,  sondern  ihr  Name  wurde  von 
den  niedersächsischen  KnloTiistcTi  mitgebracht.  Frick,  Fricke  kann  aber  als 
gleichbedeutend  mit  Freke  nicht  angesehen  werden,  wie  schon  oben  be- 
merkt war.  Aber  der  Name  selbst  scheint  doch  auch  auf  recht  schwachen 
Füssen  zu  stehen.  Auffallend  ist,  dass  Grimm,  der  den  Namen  von  den 
Findern  selbst  gehört  hatte,  ihn  Myth.  281  Fruike  schreibt.  Dazu  bemerkt 
Schwartz,  Zur  Stammbevölkerungsfrage  der  Mark  Brandenburg  S.  1 7 :  , Auf 
die  Vennittelung  durch  die  erste  mündliche  Mitteilung  ist  es  zu  schieben, 
weun  er  die  Form  Fruike  anfuhrt."  Aber  dadurch  i-t  Grimms  Mi  -Ver- 
ständnis nicht  erklärt.  Kann  eine  solche  Schreibung,  die  doch  offenbar 
das  i  lang  setzt,  auf  einem  deutlich  gehörten  Frick  beruhen?  Es  scheint, 
als  hätte  Grimm  Fuike*)  gehört  und  als  sei  ihm  das  u  als  aus  r  entstan- 
den angegeben.  Auffallend  ist  femer  eine  Bemerkung  in  den  norddeutschen 
Sagen.  Nach  Nr.  70  nannte  der  Bauer  aus  Thomsdorf  des  Teufels  Gross- 
mutter, die  als  wilde  Jägerin  imiherjagt,  also  selbst  Teufel  ist,  die  alte  Frick 
oder  Fuik.  Dazu  wird  bemerkt:  „Die  Form  Frick  mit  r  ist  jetzt  hier  auf- 
genommen, da  wir  dieselbe  seitdem  in  anderen  Teilen  der  Uckermark  so 
hörten."  Das  heisst  also  doch,  dass  der  Bauer  aus  I  homsdorf  den  Namen 
Frick  nicht  gebrauchte,  er  kannte  nur  Fuik. 

So  bleiben  von  Beweisen  für  die  Frick  nur  noch  die  alte  Frick  des 
uckermärkbdien  Marchens,  die  vielleicht  auch  eine  Fuik  ist,  denn  in  der 
Anmerkui^  zu  dem  Märchen  wird  auf  die  Sage  Nr.  70  verwi^oi,  und  die 
Fricke  de«;  Templiner  Bäckergesellen  und  des  Cunower  Bauern  übrig,  die, 
weil  allein  auf  e  auslautend,  vielleicht  die  Entstehung  der  Grimm'schen 


*)  Das  wäre  allerdings  Deminutivum  zu  Fui.  Man  hört  auch  jetxt  noch  vielfach  ^fuidieQ'*, 
vgL  mein  Plattdeutsch«*  aot  HintcipOBiiiicm  II,  S.  9  (Anmerkung  2). 
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Fruike  vmnlasste,  also  ursprünglich  wohl  anders  lautete.   Indessen  Kuhn 

und  Schwartz  versichem  ausdrücklich,  dass  sie  die  Formen  mit  r  gehört 
haben.  Wollen  wir  ihnen  nun  auch  einstweilen  Glauben  schenken,  so  ist 
es  unseres  Erachtens  doch  unumffänglich  notwendig,  da^  an  den  verschie- 
densten Orten  des  Frickj^ebietes  bei  zuverlässigen  alten  Tauten  noch  ein- 
mal Nachforechungen  angestellt  werden,  denn  ein  Verhören  seitens  der 
Sammler  halten  wir  nicht  für  ausgeschlossen,  besonders  wenn  der  Ton  auf 
das  i  gelegt  wurde.  War  der  Name  Frick  wirklich  vorhanden,  so  wird  er 
sich  auch  jetzt  nodi  vorfinden,  und  suchen  wü-  nadi  einer  Deutung  dessel- 
ben, so  liefert  sie  uns  am  besten  Dähnerts  plattdeutsches  Wörterbuch,  in 
dem  wir  lesen:  „Firk.  De  olle  Firk.  Gehöret  unter  die  Namen  des  Teu- 
fels.** Durch  ein'  leichte  Metathesis,  die  im  Plattdeutschen  nicht  ungewöhn- 
lich ist,  wurde  aus  dem  Teufelsnamen  „de  oll  Firk"  ein  rockenbesudelndes 
Wesen  „de  olle  Frick".  So  hätte  am  Ende  der  Mühlenknecht  aus  Mellen 
doch  recht:  dat  Fu,  aber  ebenso  auch  de  Fui,  de  Fuik,  de  Frick,  ist 
weiter  nichts  als  der  leibhaftige  Teufel,  „und  dabei  wird  es  denn  auch 
wohl  bleiben.** 
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J.  J.  AMMANN  — Kr LMMAU. 
•      FortadEiiag  and  ScUuw. 

ie  Resl  hatte  ihren  Anzug  beendet  und  harrte  bereits  auf  den 

Brautführer,  der  sie  in  die  Hochzeitsstube  fuhren  sollte. 

 I       Nun  rückte  der  Brautweiser  und  sein  Anhang  mit  Sanpf  und 

lÜän^vor  die  Kammerthüre,  hinter  der  sich  die  Braut  versteckt  und  ver- 
sperrt hielt.  Als  die  Sf^ielleute,  die  den  Brautweiser  begleiteten,  ihren 
Marsch  beendet  iiattcn,  trat  der  Spielhaiis,  mit  dem  Bierkrug  in  der  Hand, 
vor  die  Thüre  der  Kammer  und  redete  also  die  Braut  an: 

„Schöne  Jungfrau  Braut  im  grünen  Wold! 
Tritt  hervor  und  meld  Di  bold; 
Modi  ner  af  und  tritt  herfiir 
Und  loss  a  poar  Wort  redn  mit  Birl** 

Daraullun  niai-lit  die  Braut  die  Thüre  auf  und  bewillkommt  die  Gäste 
Der  Brautweiser  beginnt  aber  aisobald  auis  neue  seine  Rede; 

„Meine  vielgeliabte,  ehr-  und  tt^endsame  Jungfrau  Braut! 

I  bring  Dir  an  freundlichen  Gruass  von  dem  vielgdiabten  Jungherm 
Bräutigam.  Er  losst  Di  schäin  grüassn  und  losst  Di  frogn,  ob  Du  mit  dem 
noch  beständig  bist,  wos  Du  eani  vor  etliche  Tog  versprochn  host?  Bist 
Du  noch  beständi«;,  so  will  i  Di  fuhrn  af  Wcgn  und  Strossn,  zu  Kirclin 
und  Gossn,  bis  in  dos  lobwürdige  Gottsliaus  N.,  in  welcher  Kira  Du  an 
Ehgcmahl  bek^a  wirst  Danach  wÜl  i  Di  führa  in  Deines  Vodas  Be- 
hausung zan  Hoizatsmol  af  a  poar  Löflfel  voll  Suppen,  af  a  Stuck  Rind- 
fleisch und  af  an  frischen  Trunk  Bier!*^ 

Der  Brautweiser  liält  bei  dieser  Rede  den  Krug  Bier  in  der  Hand, 
auch  der  Braut  hat  man  einen  solchen  dargereicht  Der  Brautweiser 
spricht  nun: 

,3er  überreich*  i  Dir  a  Glas  Bier  und  Du  mir!" 

Bei  diesen  Worten  muss  die  Braut  ihr  Glas  (oder  ilu*e  Kanne)  reiben 
das  des  Brautweisers  austauschen.  Dabei  sucht  aber  die  Braut  das  Glas 
des  Brautweisers  früher  in  ilire  Hand  zu  bekommen  als  er  das  ihrige,  sonst 
wäre  die  Braut  gegen  irgend  etwas  Böses  nicht  mehr  gefeit,  ^ie  Braut 
greift  daher  immer  zuerst  rasch  nach  dem  Glase  des  Brautweisers.  Nach* 
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dem  nun  die  Braut  getrunken  hat,  versichert  sie,  dass  sie  das  dem  Bräu- 
tigam g^ebene  Versprechen  halten  wolle.  Der  Brautweiser  fordert  sie 
auf,  ihr  Versteck  zu  verlassen  und  sich  unter  die  Hochzeitsgäste  zu  bege- 
ben. Er  spricht:  „Nu  so  geh  hiazt  nei(n)  in  d*  Stiihn  zcr  Hoizat  mit  mir!'* 
Unter  Sang  und  Klang  und  Jauchzen  hält  die  Braut  darauf  iliren  willkom- 
menen Einzug  in  die  Hochzeitsstube.  Falls  die  Braut  dieser  Aufforderung 
nicht  Folge  leistet,  so  dnunt  der  Bfautweiser  „ein  Teller**  (gewöhnlich  aus 
Holz)  mit  Sträusschen,  geht  zurück  zum  Bräutigam  und  fordert  ein  Dran- 
geid. Dies  geschieht  aber  meistens  erst  in  der  Hochzeitsstube.  Wenn 
also  die  Braut  in  der  Stube  angelangt  ist,  so  ergreift  der  Brautweiser  aber* 
mab  das  Wort  zu  folgender  Anrede  an  den  Bräutigam: 

„Mein  vielgdiabter  Jungherr  Bräutigam! 

Sc!  so  guat  und  kehr  Di  um  za  mir 
Und  loss  a  poar  Wort  r^  mit  Dir! 

Du  wirst  Di  n6<ch)  guat  z'  erinnern  wissa,  doss  Du  mi  för  an  Braut* 
fiihrer  b*steUt  host  I  bt(n)  heut  deintswdgen  an  groissen  Ried  abgonga, 
um  Dir  a  Braut  a&^sucha,  und  es  hobm  mi  af  diesen  Gong  ned  bloss  4* 
Musikantn,  sondern  a  d'  Jungg'selln  und  d'  Kranzljungfem  begleitet. 

Unsere  Refe  ging 

Über  Stock  und  Stein, 

Dur(ch)  Wold  und  Hain, 

Über  Berg  und  Thol 

Und  Hügel  in  grois.scr  Zohl; 

Dann  dur(ch)  breite  Thälcr 

Und  dur(ch)  finstere  Bierkeüer; 

Dur(ch)  vidß  Regimenter  Soldoten, 

Dur(ch)  viele  groisse  Handelsstooten; 

Dur(ch)  30000  berittne  Husom, 

Durfch)  oandrc  nofch)  in  groissn  Schorn. 

Dann  kamen  erst  nofch)  60000  alti  Weiber  doherg 'rennt, 

Den'  h6\n)  i,  um  sie  iosz'werdn,  60000  hoibi  Kreuzer  g'schenkt. 

Eine  hot  oba  gor  nichts  ongnomma, 

Hot  gsoat,  i  suU  zan  iar  näher  komnui. 

Die  ^stond  ma  ei(n),  doss  s'  no  ledi^)  und  unschuldi(g)  wär, 

Und  so  gern  an  Mo(n)  möicht,  sei*s  a  Bauer  oda  a  Herr, 

Diese  Red  war  für  mi  \'om  groissn  G' wicht, 

I  nohm's  ba  da  Hond  und  sogt:  Geh  mit  mir  zan  Hoizatsg'richtJ 

I  wir  Di  durt  einem  Bräutigam  vorfuhm, 

Mit  dem  Du  Di  konnst  lossn  heut  nd(ch)  kopuliem. 

Die  Reise-  und  Zchrungskosten  av.f  riicsem  Marsch  stclln  si(ch),  liaba 
Bräut'gam,  groissmächtii  g)  heraus,  denn  ma  hobm  ned  bloss  aFassBier,  son- 
dern a  an  Eimer  Wet(n)  austrunka  und  dozua  recht  viel  guati  Sochn  gessn. 
Mei(n)  Geldbeutl  konnt's  ned  mclir  aushoitn,  er  war  viel  z'gring,  um  dos 
bezohlt  2*  hobm,  wos  afgonga  is,  und  t  musst  Schuldn  mocha. 
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Willst  Du  ma  den  Schodn  bczohln, 

So  will  i  Dir  a  Jungfer  Braut,  die  an  Ehrenkronz  trogt,  soglei(ch)  holn?** 

Der  Bräutigam  zeigt  sich  bereit,  die  Schulden  zu  bezahlen,  worauf  der 
Brautwetser  die  Resl,  die  bisher  noch  rückwärts  hinter  den  Leuten  gestan- 
den war,  vorfuhrt.  Die  Braut  hat  ihren  Jungfemkranz  in  der  Hand,  d.  L  ein 
kleines  Kränzlein  aus  Rosmarin  ohne  Bänder.  Dieses  Jungfernkränzlein  er- 
hält aber  noch  nicht  der  Biäutigam»  sondern  der  Knnitweiser  niiimit  es,  da 
es  mit  dem  des  Bräutigams  in  die  Kirche  getragen  werden  muss^  jetzt  in 
&np&ng,  indem  er  folgendes  bricht: 

„Der  Kronz  g'hca(r)t  mei(n) 

Und  die  Braut  Dei(n):  — 

I  höff,  sie  wi(r)d  a  guati  Wi(r)tin  9ei(n). 

's  Krapfenbocha  hot  sie  a  scho  g'lernt, 

Und  's  Branntwdntrinka  a  no  ncd  verlernt 

Doss  sie  den  trinkn  duat  gor  s6  gem^ 

Dos  hob  i  g*sechn  im  Keller, 

Dort  hob  i  iar  zuag'schaut  huDamli  in  da  Fem. 

I  stell  sie  Dir  hiazt  für, 

Schau  sie  o\n)  und  sog  mir, 

Ob  sie  Dir  recht  is  oda  nicht, 

Do  gleich  vor  dem  Hoizatsg'richt! 

Wonn  oba  dei  die  recht  neä  is, 

So  gibst  Du  ma  Rdss  und  Wogn,  Stiefl  und  Sporn, 

I  wir  Dir  no  um  an  ondri  no(ch}  Deutschland  fohm. 

Durt  will  i  suacha,  bis  i  dci  rcchti  find', 

Und  wir  Dir's  brinf^a  recht  schleuni  und  g'schwind. 

Sullt  oba  dci  a  ncd  die  rechte  sei(n), 

S6  bliolt  i  sie  für  die  mei(n), 

Denn  i  bi(n)  n6  ledt  und  frei 

Und  Iconn  a  brauchn  a  Weib."*) 

Der  Bräutigam  druckt  auf  diese  lustige  Rede  des  Spielhans  hin  seine 
volle  Zufriedenheit  mit  der  Braut  aus,  worauf  ihm  der  Brautweiser  die 
Braut  mit  folgenden  Worten  übergibt: 

»Mein  vie^eUabter  Junghen:  Bräutigam! 

Hier  übeigeb  i  Dir  die  vielgeliabteste  Jungfrau  Braut,  die  GM  der 
Herr  ihren  Habn  Eltern  g'nomma  und  Dir  'g^bn  hot!'' 

Dann  spricht  er  weiter  au  das  Brautpaar  gewendet,  seinen  Gluck-  und 
Segenswunsch: 


Nach  einer  andern  Fassang  sagt  der  PrriiT*weiser  kürzer :  ,,AI<;n  mein  vielgeliabter 
JuDgherr  Bräutigam!  Uiazt  stell  i  Dir  die  Jungfrau  Braut  in  einem  grfinen  Knuue  vorl  D«r 
Xma  glköit  iiiei(n),  die  Juugkau  Bnut  Dei(n)!  Wav  deDir  ned  Mcht»  lo  wur  de  nb  i<a»«T 
ceehl;  I  bm  no  tcdi  und  frei,  hob  a  no  koa  Wei(b]L 
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I  wünsch  Enk  lauter  Glück  und  Sign 

Und  dabei  a  recht  longs  T  ebn, 

In  siebn  Johr  sechs  muntre  Kinder,  ^ 

Drei  Buabn,  drei  Mensciia  warn  g'wiss  ned  zuwider. 

Gvodarbitten  müassfs  a  nd  kinna, 

Und  's  Huitscha  lema  und  's  Umaspiinga. 

Für  dos  steh  i  Enk  a  no  guat, 

Doss  Enkre  Kua  so  viel  Milli  gebn  duat, 

—  Do«;  wcrdn  Enk  oUi  a  vcrsprcchn  hier  — , 

Wia  unsers  Nobbom  san  schworzbrauna  Stier. 

Und  wullt's  es  mi  ned  glaubn, 

So  kfamt's  d*  Hirtin  oder  d'  otten  Wdba  dort  ban  Ofn  frogn. 
Die  wcrdn  £nk's  gonz  gewiss  a  sd  sogn."*} 

Die  Übergabe  des  Jungfernkranzes  der  Braut,  wie  wir  vorhin  gesehen, 
bezeichnet  wohl  den  Höhepunkt  der  Hochzeitsfeier  am  Morgen  des  Hoch- 
zeitstages. Damit  ist  gleiclisam  das  Gelübde  der  bürgerlichen,  im  Eltcm- 
hause  zwischen  Braut  und  Bräutigam  abgeschlossenen  Ehe  besiegelt.  Der 
Brautweiser  nimmt  den  Jungfemloanx  vordetiumd  zu  sich,  denn  nodi  fdüt 
das  kirchliche  Gelöbnis,  wozu  wiederum  Jungfern-  und  Junggeseilenkranz 
von  nöten  ist.  Beide  Kränzlein  werden  daher  mit  in  die  Kirche  getragen, 
und  wenn  dann  das  Brautpaar  in  der  Kirche  vor  dem  Altare  kniet,  legt 
eine  Kranzljungfer  der  Braut  und  der  Brautweiser  dem  Bräutigam  das 
Kränzlein  auf  das  Haupt.  Wir  sehen  also,  dass  sich  in  diesen  Hochzeits- 
bräuchen noch  die  alte  bürgerliche  Trauung  von  der  kirchlichen  abhebt 
und  eine  gewisse  Selbständigkeit  zeigt. 

Eine  weitere  Art  der  Einladung  des  Bräutigams  von  Seite  der  Braut 
zur  Heirat  offenbart  sich  darin,  dass  die  Braut  dem  Bräutigam  ein  seide- 
nes Tasdientudi  und  den  Hochzdtsstrauss  lür  seinen  Hut  verehren  und 
übergeben  muss.  Der  Bräutigam  hinwieder  hat  für  diese  Gaben  ein  Dran- 
geld  zu  crimen.  Die  Resl  legte  nämlich  auf  einen  porzellanenen  Teller  ein 
scidones  Taschentuch  und  einen  c^rossen,  mit  Seidcnbandern  crczierten  Rlu- 
menstrauss,  der  für  den  I  luclizcitshut  des  Franzi  bestimmt  ist  Als  dies 
der  Spielhans  sieht,  geht  er  auf  die  Resl  zu  und  nimmt  ihr  den  Teller  ab. 
Sofort  tritt  er  vor  zum  Tisch,  wo  der  Bräutigam  sitzt,  und  richtet  folgende 
Ansprache  an  ihn: 

„Mein  vidgeliabter  Jungherr  Bräutigam  1 

Die  Jungfrau  Braut  is  a  Zeit  im  Rosengortn  g'sdssn 

Und  hot  af  Di  niamols  vagessn. 

Do  hot  sie  viele  Blüamlan  g'fundn 

Und  hot  Dir  draus  den  Strauss  gebundn. 


Nach  einer  andern  Fassun}^  wird  auch  die  Braut  und  dtr  Bräutigam  einzeln  beglück- 
wünscht, wobei  dem  Briatigam  besonders  gewünscht  wird :  „An  Stell  voll  Homer,  an  Bodn 
Keiner,  «b  Bentl  wU  Gei<l)d,  der  Mon  taugt  si  in  d*  We«(l)t.«^ 
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In  diesem  StrausB  aan  drei  Rösdem: 
Das  ea(r)st  bedeut*  ihre  Liab, 

Das  zweit'  die  Treu, 

Das  dritte  ihren  G'horsam. 

Dafür  bist  Du  ihr  schuldir^  icx>  Tholer  Drongca^)d 

Und  mir  2  Dukaten  Trinkgea(l)d ; 

Is  Dir  oba  100  Tholer  zViel, 

So  wirst  Du  wissa  das  rechtt  Zid.** 

Der  Franzi  nalim  nun  das  seidene  Tuch  vom  Teller,  ebenso  den  Blu- 
menstrauss  und  legte  als  Drangeid  dafür  ein  Zweiguldenstück  für  die  Resl 
und  einen  Viertelnden  iiir  den  Spielha&s  auf  den  Tdler.  Die  Resl  hat 
bereits  eine  Nadel  mit  Faden  zuhanden  und  befestigt  den  Strauss  rings  um 

den  Hut  des  Franzi.  Nun  setzt  sie  ihm  den  Hut  a  if,  und  jetzt  ist  der 
Franzi  erst  ein  Bräutit^am,  wie  sich's  ^eliört.  Der  Spielhans  hält  inde<?«;cn 
noch  immer  den  Teller  mit  dem  Gelde  in  der  Hand.  Die  Resl  hat  ihrcai 
Teil  zu  nehmen,  jedoch  soll  .sie  sich  hüten,  mit  blosser  Hand  das  Drangeid 
anzugreifen,  dies  brächte  ihr  in  der  Ehe  kein  Glück.  Der  Brautweiser 
tritt  also  zur  Braut  hin  und  hält  ihr  den  TeUer  mit  dem  Gelde  vor  und 
spricht: 

„Meme  vielgeliabte  Jungfrau  Braut  I 

Der  vielgeliabtc  Jungherr  Bräutigam  schickt  Dir  do  a  DrongeJdl 

Duast  Du  den  Elistond  meidn, 

Muasst  Du  vom  Drongcld  schcidnl 

Willst  Du  in  Ehstond  trctn  eiin). 

So  steckt  die  Junj^frau  s  Drongeld  ei^ii)!" 

Der  Brautweiscr  schiebt  alsdann  mm  Spass  den  Vicrtelguldcn  auf 
dem  Teller  zur  Braut  hin  und  den  Zweigulden  auf  seine  Seite,  und  die 
Resl  neckend  spricht  er: 

„Nimm  dos  Nächsti  ba  Dir, 

So  bleibt  Dir  die  Ehr 

Und  mir  noch  viel  mehr. 

Die  Wetber  aan  sunst  gern  neidi(g), 

Longn  immer  um  das  Weitri: 

Du  wirst  d6  koan  Norren  ned  mocha, 

Und  Dir  das  Groisse  nema 

Und  mir  das  Kloani  lossa, 

Denn  sü  bleibt  Dir  die  Ehr 

Und  mir  n6(ch)  viel  mehr!" 

Die  Res!  lics.>  sich  aber  nicht  irre  machen,  sie  nahm  mit  dem  Taschen- 
tuch den  Zweigulden  und  liess  dem  Spielhans  das  Viertel^lden.stück. 
Dieser  steckte  das  Geld  unter  einem  feschen  Juchezer  zu  sich  und  begann 
zu  Stilen: 

„Spielleut,  spielt's  Woizer  af, 
Landler  und  Polka  dra^ 
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Wia  si's  af  ara  Kousat  g1iea(f]t 
Und  wia'8  da  ]^u(€li)  Mr^!'< 

Da  fielen  die  Spidletite  ein  und  wiededioitea  die  Weise  des  Schnada- 
hüpfels.  Als  sie  geendet,  begann  der  Spielhans  wieder: 

yyZur  Hoizat  bin  i  gonga, 
Af  da  Hoizat  hots  mt  gfreif; 
Zan  ara  Hoizat  geh  i  Wieda, 
Do  is  ma  nia  zVeit** 

Die  Spielleute  wiederholten  abermals  die  Weise  des  Liedes,  dann 
nahm  jeder  Junggesdl  seine  Kranzeljungfer,  und  bald  schwebten  <üe  Paare 

im  Tanze.  Die  Bettelleute  drückten  sich  an  die  Wand  und  der  „Landler** 
entwickelte  sich.  Die  Musik  hält  immer  plötzlich  während  des  Tanzes 
inne  und  macht  eine  Pause.  Dies  geschieht  drei-  bis  viermal  während 
eines  Tanzes  und  ist  das  Zeichen,  dass  die  Burschen  sich  zum  ..Treten, 
Bieschen"  und  ,J>rehen"  herrichten  sollen.  Nach  kurzer  Pause  falirt  näm- 
lich die  Musik  im  gleichen  Tanze  wieder  weiter,  und  nun  beginnt  das  Tre- 
ten, d.  h.  die  Bursdien  stampfen  alle  zusanmien  im  festen  Takt,  wie  wenn 
nur  einer  treten  würde,  wobei  sie  sdbst  im  Kreise  beisammenstehen  und 
die  „Menscha"  im  äussern  Kreis  um  sie  herumlaufen.  Dann  folgt  das 
Bieschen,  wobei  alle  Burschen  mit  den  Händen  im  Takte  klatschen,  schliess- 
lich das  Drehen,  wobei  jeder  „Bua"  sein  „Mensch"  an  einer  Hand  über 
ihrem  Kopfe  drei-  bis  viermal  vor-  und  rückwärts  (,^schling  und  fursch- 
ling")  dreht  Xun  lässt  er  sne  los  und  der  Tanz  geht  wieder  wie  gew<$hn- 
lieh  weiter.  Der  Ländler  wird  immer  mit  diesen  Abwechslungen  getanzt 
So  vergni^en  sich  die  einen  am  Tanze,  andere  an  Si>eise  und  Trank.  All 
dieser  Heiterkeit  bereitet  endlich  der  Abschied  der  Braut  aus  dem  Hause 
ihrer  ültem  ein  jähes  Ende. 

Ein  paar  Morgenstunden  -warf-n  unter  diesen  Förmlichkeiten  und  Ver- 
gnügungen daliingegannen,  da  mahnte  endlich  der  Brautweiser,  dass  die 
Zeit  zum  Auibruch  gekommen  sei.    Um  to  Uhr  musste  die  Hochzeitsge- 
sellschaft in  der  Kirche  des  Pfarrdorfcs  eintreffen,  und  dahin  war  es  eine 
leichte  Stunde  Weges.   Zwar  kehrt  die  Braut  nach  der  Trauung  wieder 
zum  Hochzeitsmahle  in  das  Haus  ihrer  Eltern  zurück,  allein  sie  gehört 
dann  bereits  dem  Manne  an.    Es  ist  also  dieser  Abschied  der  entschei- 
dende für  ihr  ganzes  Leben,  sie  kehrt  nicht  mehr  über  dieselbe  Schv.'cllc 
als  Kind  ihrer  Eltern  sondern  als  Gattm  eines  Mannes  zurück.    Daher  ist  \ 
in  diesem  Augenblick  die  Seele  des  Mädchens  tief  erschüttert  und  aus  den 
frohen  Tagen  der  Kindheit  schweift  ihr  Blick  in  eine  dunkle  Zukunft. 
Wie  sicher  und  sorglos  lebte  sich's  unter  dem  liebenden  Auge  der  Eltern!  | 
Was  whrd  aber  das  neue  Leben  alles  enthüllen  und  im  Gefolge  haben?  j 
Die  Hochzeitsgäste  hatten  sich  alle  erhoben,  die  Spielleute  waren  zum  j 
Ah'/'^'j  berr  it.  rlrr  alte  Klcdarbauer  hatte  sein  Sonntr>;:^sc^(^wr\nd  nngCTiogen 
und  trat  in  die  Stube  und  stellte  sich  neben  den  SleMeibauer     Die  brave 
Kledarbäuerin  kam  endlich  auch  aus  der  Kuchc  herein,  bei  deren  Anblick 
die  Resl  in  lautes  Schluchzen  ausbrach.    Da  trat  nun  der  Spielhans  mit 
ernster  Miene  mitten  in  den  Kreis  und  sprach  mit  gedämpfter  Stimme: 
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^ochansefanlidie  Freund  und  Hoizatsgest  und  oUi,  die  Ihr  hier 

versonimdt  seid! 

Der  Tog  und  die  Stund  is  kema,  wo  si(ch)  da.  vidgeliabte  Jungrfer 
Braut  von  ihre  Eltern  und  G'schwistcrt  trcnna  muass.  Weil  oba  ihr  Herz 
z'  schwoch      s6  will  i  stott  ihr  den  Obschied  von  ihre  Eltern  verrichta. 

(An  die  Eltefn  der  Braut:) 

Vidgeliabte  Eltern! 

Die  vielj^cliabte  Braut,  Enkcre  Tochter  Resl,  donkt  Enk  für  die  dirist- 
liche  A(u)ferziehung,  für  Tniat  und  Gea(l)d,  für  die  schloflosn  Nacht,  die 
Ihr  ihretwcgn  ertrogn  hobu,  für  dos,  doss  sie  ihm  jungfräulichen  Kronz 
erholtn  hot,  für  dos,  doss  Ihr  sie  fleissi(g)  in  d'  Schual  g'schickt  und  guat 
hobt  unterrichtn  lossa.  Und  sullt  sie  Enk  endli  mit  einer  Ungehorsomkeit 
oder  sä(n)st  af  a  ondre  Weis  bdddigt  hobm,  so  verzdht  Ihr's  vom  Grund 
des  Herzens  und  denkt's  Ente»  doss  sie  Enker  liabs  Kind  gwen  is!  Sie 
verlosst  Enk  nun  in  Friedensnomen  und  zwor  im  Nomen  1er  allerheilii^stcn 
Dreifaltigkeit,  im  Nomoi  Gottes  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  hL 
Geistes.  Amen.** 


Ein  anderer  „Abbittsprudi",  der  am  Fuss  des  Scfaöninger  in  Übung 
ist,  wdcht  von  diesem  vielfach  ab.   Er  lautet: 

„Nun  o  meine  herzallerUabstcn  Eltern!  Weil  God.  der  Allmachtige 
anheut  diesen  Unterscheid  g'mocht  hot,  doss  Ihr  Enker  hcrzallerliabstes 
Kind  müasst  verlossn  und  sie  muass  von  Enk  Obsdüed  nema,  also  will  i 
Enk  anstatt  ilir  zum  letztenmol  beurla(u)ba  Mdne  herzallerlialiste  Eltern! 
I  sog  Enk  herzlichen  Donk  für  die  Güate,  doss  Ihr  sie  erzeugt  hobts!  I 
sog  Enk  herzli(ch)  Donk  mdne  herzliabste  Muada,  doss  ihr  sie  neun  Mo- 
nat unter  Enkerm  Herzen  getrogn  hobts I  I  sog  Enk  herzl!(ch)  Donk  do- 
fur,  doss  Ihr  sie  mit  grossn  Sdimerzn  gebom  hobts  I  I  sog  Enk  h.  D.,  doss 
Ihr  sie  zur  heilign  Tauf  verholtn  und  in  das  Buach  der  Lebendigen  hobt 
einsdireU»  lossn!  I  &  E.  h.  D.  liir  alle  Socgn,  doss  Dir  sie  in  Windlein 
verholtn!  I  s.  E.  h.  D.  ftir  alles  Essa  und  Ttinka,  wos  Ihr  von  Kindheit 
on  ihr  bis  af  den  heutign  Tog  versdiofft  hobts!  I  s.  E.  h.  D.  für  dos 
ehliche  Hdrat^uat,  wos  Ihr  hiart  vorstrekt!  I  s.  E.  h.  D.  für  dos  alles, 
wos  Ihr  für  die  ehliche  Hoizat  ong'wendt  hobts!  T  's  E  h.  D.  für  alles 
und  jedes  Guate,  wos  Ihr  vom  erstn  Augenblick  on  ihr  bis  af  die  e  Stund 
verliehn  hobts!  Nun  oba,  meine  herzaUeriiabste  Eltern,  weil  sie  anjctz^ 
von  Enk  muass  tdan  und  muass  Enk  verlossn,  so  bitt  i  Enk  um  G6ds 
Willn,  wonn  sie  Enk  von  ihrem  entn  Ai^^enblick  an  bis  af  diesen  Augen* 
blidc  mit  einem  Wort  oder  Werk  bdddigt  hot,  Ihr  wullt  ihr's  um  G6ds 
Willn  vcrzdhn;  sie  will  Enk  a  treus  Kind  bidbn  bis  in  den  Tod.  —  Ihr 
hcrzallerliabstes  Gschwistert!    Wonn  sie  Enk  oans  joder  dos  ondre  von 

  beleidigt  hot,  so  bitt  i  Enk,  Ihr  wullt ....  —  Ihr  herzaUeriiabste 

Freund  und  Nobborsleut  und  alle,  die  hier  versonunclt  san!    Wonn  sie 

 ,  sie  will  Enk  allen  vetzeihn  und  vetg^bn  hier  zdtU  und  durt  ewi(g) 

in  otte  Ewigkeit  Amen." 
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Während  des  Abbittspniches  hatte  die  trübe  Abschiedssthamung 
auch  andere  Personen  erfasst.  Der  weibliche  Teil  hatte  sich  durchwegs  in 
Thränen  Luft  gemacht,  und  bei  den  Männern  fehlte  es  auch  nicht  an 
Rührung.  Jeder  sah  aber  ernst  zu  Boden,  als  die  Resl  ihre  Eltern  und 
den  Bruder  umarmte  und  kOsste^  ab  sie  vor  den  Ehern  steh  bei  der  Stu- 
benfbure  auf  die  Knie  mederiiess  und  ihre  Hände  kO^end  sie  um  ihren 
Segen  bat  Da  griff  der  alte  Kledarbauer  feuchten  Auges  nach  dem  Weih* 
brunn  und  besprengte  die  Resl  und  segnete  sie,  ebenso  that  die  Kledar- 
bäucrin.  Dann  aber  ging's  zur  Thüre  liinaus  und  in  frischer  Luft  atmete 
bald  jede  Brust  wieder  freier. 

Im  Freien  kehrte  bald  die  freudige  Hochzeitsstimniung  wieder  zurück 
und  gewann  die  Obexhand.  Die  ^lidleute  steUbben  sk^  an  die  Spitze  des 
Zuges,  dann  kam  der  Bräutigam  mit  seinen  zwei  Trauungszeugen,  ferner 
der  Brautweiser  mit  der  Braut,  dann  die  Junggesellen  und  Kranzljung^em 
und  zuletzt  die  Hochzeit^äste.  Die  Musik  stimmte  einen  Marsch  an,  die 
Junggesellen  jauchzten  dazwischen,  und  nun  bewegte  sich  die  Hochzeit  dem 
Pfarrdorfe  zu.  Wenn  dem  Braulpaarr:  auf  dem  W^e  als  erste  Person  ein 
aitcs  Weib  begegnet,  so  geht  das  Brautpaar  zu  hinterst  im  Zuge,  um  ihm 
nicht  zuerst  zu  begegnen,  denn  dies  bezeichnete  Unheil  Eb«iso  ist  es 
von  schlechter  Vorbedeutung,  wenn  ein  Hase  über  den  Weg  läuft.  Die 
meisten  Hochzeitsleute  hatten  sich  beim  Weggehen  die  Taschen  mit  Kra- 
pfen angefüllt,  die  sie  auf  dem  Wege  an  Kinder  und  Arme  oder  Bekannte 
austeilten;  manche  Männer  trugen  in  Fläschchen  auch  Branntwein  mit  sich, 
den  sie  nun  auf  dem  Wege  zur  Stärkunp  herumreichten.  Brautweiser  und 
Junggesellen  schössen  auch  ab  und  zu  scharfgeladene  Pistolen  ab.  Ist  der 
Weg  zur  Kirche  sehr  weit  und,  wie  im  Winter  manchmal,  last  ungangbar, 
so  wird  wohl  audi  gefahren.  In  diesem  Falle  werden  Leiterwagen  mit 
Sitzbrettem  versehen  und  bekränzt,  ebenso  die  Pferde  mit  Sträussen  und 
Bändern  geziert  Voran  in  dem  ersten  Wagen  fahren  die  Spiclleute,  die 
Juno;i^esellen  und  Kranzljungfrauen.  Die  Burschen  sreben  sich  dabei  der 
tollsten  Freude  hin,  Jauchzen  und  sinc^en;  die  j\Tu.sik  \vicrlerholt  jede  Weise. 
Auf  dem  zweiten  Wagen  faiirt  dann  Brautigani  und  Braut  mit  den  Zeugen, 
auf  emem  dritten  ftluen  die  Hodizeitsgäste.  Gewöhnlich  wird  aber  zu 
Fuss  gegangen.  Als  unser  Hochzeitszug  m  den  Weiler  N.  kam,  der  noch 
eine  Viertelstunde  vom  Pfarrdorfe  entfernt  ist,  da  harrte  die  Jugend  mit 
Ungeduld  auf  die  heranziehende  Hochzeitsgesellschaft.  Eine  Schar  halber- 
wachsener Juntrcii  hatte  sich  zu  beiden  Seiten  des  Weges  aufgestellt,  sie 
hielten  Seidenschnurc,  die  über  den  Weg  gezogen  waren  und  für  die  Hoch- 
zeit eme  Schranke  bilden  sollten.  Der  Bräutigam  erkaufte  sich  mit  einigen 
Silberstücken  den  Durchzug,  da  zog  das  junge  Volk  jubelnd  von  dauMn. 
Nicht  so  bill^  ist  das  Lodcaufen,  wenn  die  erwachsenen  Burschen  eines 
Ortes  ,»fuazuiha*<,  wie  wir  dies  auf  dem  Rückw^  von  der  Kirche 
sehen  werden. 

Endlich  war  die  Hochzeit  mit  Sang  und  Klang  im  Pfarrdorf  einge- 
zogen und  hatte  sich  in  die  Kirche  begeben.  Als  der  Herr  Pfarrer  in  die 
Sakn:>tei  tritt,  begibt  sich  auch  der  Brautweiser  dahin,  und  indem  er  seinen 
Hut  an  die  rechte  Kopfseite  hält,  spricht  er  den  geistlichen  Herrn  folgen^ 
dermassen  an: 

30* 
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JBuer  Hochwurden,  hochgeehrter  Herr  Pforra! 

Von  Brautpoar  h6(n)  i  an  schäm  Gruass  und  Hondkuss  ausz'richta. 
Sie  lossn  Enk  um  Erteilung  des  heiligen  Sakraments  der  Eh'  schäin  bittn, 
beid  san  sch6  dozua  herg'richt  Hier  is  die  A(u)fweisung  und  der  grüane 
Ehmzweig!** 

Bei  diesen  Worten  überreichte  der  Spielhans  dem  Herrn  Pfarrer  den 
Verkündschein  und  einen  Rosmarinzweig  mit  Seidenband.  Darauf  —  auch 
nach  der  Trauung  —  hielt  der  Brautweiser  abermals  eine  Ansprache  an 
den  Herrn  riarrer,  worin  er  im  Namen  der  Brauticulc  an  den  iierrn  Pfar- 
rer die  o-gebeoste  Eiidadung  macht,  nach  vollzogener  Kopulation  in  der 
do-baren  Nachbarschaft  N.  an  dem  Mahle»  das  Gott  gegeben  und  besche- 
ret hat,  teilnehmen  zu  wollen.  Nachdem  der  Geistliche  fiir  die  Einlad^mg 
gedankt  und  sein  Kf^cheinen,  wenn  es  ihm  anders  möglich  sei,  zuci^esagt 
hatte,  verliess  der  lirautwciser  wieder  die  Sakristei  und  begab  sich  zu  den 
Hochzcitslcutcn,  welche  sich  vor  dem  Altare  aufgestellt  hatten.  Vor  dem 
Altare  standen  zunächst  Bräutigam  und  Braut,  hinter  ihnen  die  Junggesellen, 
Kraozljungfern  und  Zeugen,  die  übrigen  Hodiaettsleute  aber  blieboi  rück- 
wärts in  den  Banken.  Eine  Kranzljtuigfer  nun,  als  das  Zeichen  zur 
gottesdienstlichen  Handlung  gegeben  wurde,  der  Braut  das  Jungienikranzl 
auf  das  Haupt,  ebenso  der  Brautweiser  dem  Bräutigam.  Beide  Personen, 
die  nun  die  Kranzlein  den  Brautleuten  aufs  Haupt  legen,  haben  auch  die 
VerpflichtuniT,  dieselben  nach  der  Trauung  wieder  abzunehmen  und  nach 
Hause  zu  bringen,  wo  sie  zur  Krinnerung  aufbewahrt  werden.  Diese  Auf- 
gabe ist  nun  nicht  so  leicht,  da  die  andern  Kranzljungfrauen  und  Jungge- 
sellen es  zu  hintertreiben  suchen.  Sowie  die  Kopulation  zu  Ende  gdit, 
passen  sie  nämlich  schon  auf,  um  die  Kränzlein  zu  erwischen.  Die  Jung- 
gesellen haschen  mit  schnellem  Griff  nach  dem  Jimgfernkranzl  der  Braut, 
die  Kranzljungfcrn  nach  dem  )unggeselienkranzl  des  Bräutigams.  Wenn 
nun  eines  so  glucklich  war,  ein  Kranzlein  zu  erwischen,  so  liefert  es  das- 
selbe erst  in  der  Hochzeitsstube  und  nur  gegen  ein  Pfand  wieder  aus, 
welches  die  betreffende  Kranzljungfer  oder  der  Brautweiser,  der  das  Kränz- 
lein übernommen  hatten  zu  zahlen  hat  In  der  Tbat  hatte  ein  langstämmi« 
ger  Junggeselle  nach  der  Kopulation  der  zweiten  Kranzljungfer  der  Resl 
den  Jungfernkranz  hinweggerafift  und  triumphierend  zum  Mahle  gebracht. 
Er  war  nicht  zu  bewegen,  den  Kran/,  billiger  als  um  ein  halbes  Dutzend 
Kusse  der  Kranzljungfer  wieder  auszuliefern.  Das  setzte  nun  viele  Schwie- 
rigkeiten ab  und  gab  Anlass  zu  allerlei  Scherzredeii  und  Spässen. 

Als  die  Resl  vor  dem  Altare  niederkniete^  breitete  sie  ihren  Rode  so 
hin,  dass  der  Franzi  mit  dem  einen  Knie  daraufknien  muaste.  Wenn  dies 
die  Braut  unterlässt,  so  hat  sie  zu  gewärtigen,  dass  der  Bräutigam  im  Ehe^ 
stände  untreu  wird.  Vcrgisst  sie  wirklich  darauf,  so  wird  sie  gewiss  auf 
dem  Heimweg  von  den  1  lochzeitsleuten  gefoppt.  Die  Resl  kniete  auch  so 
enge  am  Franzi,  dass  niemand  durchzusehen  vermocht  hätte,  denn  bei  der 
Kopulation  kann  am  leichtesten  „ein  Possen  geschehen."  Ebenso  hatte  die 
Reä  am  Hochzeitsmorgen  von  einer  benachbarten  Freundin  einen  Unter- 
rock ausgeliehen  und  ihn  angezogen»  und  der  Franzi  hatte  ein  entlehntes 
Tuch  ÜJSsr  dem  Hemde  um  den  Leib  gebunden,  denn  die  Brautleute 
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sollen  irgend  em  fremdes  Kleidungsstück  am  Leibe  tragen,  daüs  iiiiicn  kein 
Possen  geschieht  Damit  der  Braut  nichts  „in  Neid  gescfaidbt*',  soll  sie 
den  Unterrock  in  einer  Brotdöse  (grosses  Holzge^  fiir  den  Sauerteig 
beim  Brotbacken)  verkehrt  anlegen  oder  eine  Nadel  oder  ein  Stück  Stahl 

in  den  rechten  Schuh  stecken.  Wenn  die  Braut  ein  Stuck  gebähtes  Brot 
auf  dem  nackten  Körper  trägt,  wird  sie  aufrichtip^e  und  ehrliche  Kinder 
erhalten.  Die  Braut  soll  auch,  wenn  sie  zur  Trauung^  ^T^ht,  ein  Fläschchen 
Milch  bei  sich  tragen,  dann  wird  sie  in  der  Milchwirtüclialt  glucklich  sein. 

Mancher  von  den  Hochzeitsleuten  hatte  auch  auf  die  am  Altare  hren- 
nenden  Kerzen  acht,  denn  fuchteln  die  liditer  besonders  staik^  so  werden 
die  Brautleute  im  Ehestande  viel  zanken  und  raufen,  brennt  auf  einer  Seite 
das  Licht  .schlecht,  so  stirbt  diese  Ehehälfte  früher  und  geben  \\'nchskerzen 
nur  einen  matten  Schein,  so  werden  beide  kein  hohes  Alter  erreichen.  Als 
dann  am  Knde  die  Hochzeitsleute  um  den  Altar  zum  Opfer  ginc^en,  erhielt 
der  Franzi  plötzlich  von  der  Resl  einen  kleinen  Stoss  in  den  Rucken.  Der 
Franzi  verstand  ihre  Absicht;  dadurch  sollte  sie  im  Eheleben  vor  Misshandp 
lung  stets  bewahrt  sein.  Sogar  vor  küoftigen  Krampfadern  wissen  sich  die 
Bräute  zu  schützen,  indem  sie  ihre  Füsse  mit  einer  Sülze  einschmieren,  die 
beim  Hochzeitsmahlc  aufgetragen  wird. 

Auf  besondere  Aufforderung  und  50  Kreuzer  Entschädigung  hin, 
pflegt  der  Organist  die  Trauung  auch  durch  Musik  zu  verherrlichen.  Da 
^er  Spieüians  dem  Lehrer,  der  diesen  Dienst  versieht,  einen  solchen  W  unsch 
geäussert  hatte^  so  sang  er  das  Trauungslied  mit  Oxgelbegldtung.  Da 
■dieses,  wegen  des  häufigen  Gebrauches  schon  von  älterer  Zeit  her  und  an 
viden  Orten,  fast  zu  einem  Volksliede  geworden  isf^  teile  idi  es  hier  mit: 

Tmunngstied '(von  linder  in  Musik  gesetzt). 

1.  Sieh,  nun  ist  das  Wort  gesprochen, 
Das  nun  nicht  mehr  ungerochen 
WidetTufen  werden  kann. 

Was  man  am  Altare  schwöret. 
Wehe,  wenn's  nicht  ewig  währet, 
Was  war'  heilig  wohl  alsdann? 

2.  Vor  dem  Herrn,  der  euch  einst  richtet, 
Habt  ihr  euch  zur  Treue  verpflichtet 
Hoch  und  teuer  mit  Hand  und  Mund. 
Nun  müsst  ihr  euch  auch  befleissen. 
Stets  zu  thun,  wie  ihr's  verheissen, 
Heilig  halten  diesen  Bund! 

3.  Kommen  Unglück,  kommen  Plagen, 
Hdft  dnander  redlich  tragen, 

Stärkt  einander  in  Geduld! 

Teilt,  bis  euch  der  Tod  wird  sdieiden, 

Alle  Freuden,  alle  Leiden, 

Das  erwirbt  euch  Gottes  Huld. 
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4.  Eure  Blängel  und  Gebrechen 
Sollen  eure  Lieb'  nicht  schwächen^ 

Seid  zum  Zorne  nicht  zu  jäh! 
Ohne  Eintracht,  ohne  Frieden 
Gibt's  kein  wahres  Glück  hieoiedeo, 
Kernen  Segen  in  der  Eh*. 

5.  Und  wenn  Gott  euch  Kinder  sddckety 
Haltet  euch  für  hochbeglücket, 
Lasst  ihr  Wohl  euch  heilig  sein! 
Wenn  euch  einst  der  Herr  der  Weiten 

Eure  Liebe  wird  vergelten, 
Wird  euch  keine  Muhe  reuen. 

6.  Glück  denn  nun  zum  neuen  Stande 
Bis  ihr  an  des  Grabes  Rande 
Scheiden  mässt  auf  eine  WeEM 
Habt  ihr  hier  gelebt  im  Frieden, 
Wird  dafür  euch  dort  beschieden 
Einst  dn  unvergänglich  Heil 


Wenn  neben  dem  Oberlehrer  (Organisten)  noch  ein  Unterlehrer  ist,  so 
bietet  dieser  dem  Brautpaar  das  Evangelienbuch  zum  Kusse  dar,  wofür  er 
mit  dem  Buche  eine  Belohnung  flir  seine  Mühe  empfängt.  Dort,  wo  neben 
dem  Pfarrer  noch  ein  Kaplan  ist,  besorgt  der  letztere  die  Kopulation  und 
erbält  dafür  nach  altem  Brauch  auf  einem  Tdler  tSn  schwarzseidenes  Hals- 
tuch und  die  Spitze  eines  Zuckerhutes,  die  mit  einem  Sträusschen»  auch 
mit  Geld  geziert  ist  Der  Tdler  wird  auf  den  Altar  gelegt,  der  Zucker 
soll  wohl  zum  Frühstück  dienen,  das  sich  ein  Kaplan  früher  selbst  beschaf- 
fen musste.  Eheringe  kommen  bei  Bauernhochzeiten  seltener  vor.  Wenn 
das  Brautpaar  aus  der  Kirche  geht,  wird  ihm  der  Austritt  aus  derselben 
von  den  Ministranten  mit  einer  abgetragenen  Stola  („luazuiiia''j  verwehrt, 
und  hier  muss  sich  nicht  nur  der  Bräutigam,  sondern  auch  die  Braut 
loskaufen. 

Die  Spielleute  hatten  auf  dem  Kirch{ilatze  Aufstellung  genommen,  be-> 

vor  die  Hochzeit  die  Kü-che  verliess.  Als  nun  die  Brautleute  aus  der 
Kirche  traten,  spielten  sie  einen  Marsch.  Die  Brautleute  begaben  sich  nun 
mit  den  Zciic^en  in  den  Pfarrhof,  um  die  Einschreibung  vorzunehmen. 
Während  üircr  Abwesenheit  blieb  der  Hochzeitszug  auf  dem  Kirciipiatie 
stehen,  wo  nun  fast  ununterbrochen  Lieder  gesungen  wurden,  deren  Weisen 
die  Spidleute  stets  wiederholten.  Es  werden  beliebte  Lieder  gesungen, 
wie  sie  ihnen  gerade  einfallen,  besonders  gerne  auch  Schnadahüpfeln.  Ich 
könnte  Hundertc  von  Liedern  anführen,  die  im  Böhmcrvvalde  beliebt  sind 
und  bei  solchen  Gelegenheiten  gesungen  werden,  allein  hier  ist  nicht  der 
Platz  dazu.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass  das  Volk  eine  ausserordentliche 
Vorliebe  für  Gesang  bekundet  und  eigene  und  fremde  Lieder  zalilreich 
verwendet. 
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Nach  der  Eittschreibung,  es  war  inzwischen  11  Uhr  geworden,  zc^ 
die  Hochzeitsgesdlschaft  keineswegs  dem  HeioMtadorfe  der  Braut  zu,  son- 
dern sie  kehrte  vorerst  im  Pfnrrtlorfc  ein.  Hier  machte  man  sich  G:emüt- 
lich,  als  gälte  es  hier  zu  bleiben.  Die  Spielleute,  sowie  alle  andern  fanden 
das  Bier  nach  den  bisherigen  Strapazen  ganz  vortrefflich,  und  bald  lebte 
Musik  und  Gesang  im  Kietse  wieder  auf.  Auch  Burschen  und  Mädchen 
aus  dem  Ffarfdorf  erschienen  zum  Tarn,  und  bald  war  hier  ein  lustiges 
Ldieo,  als  würde  die  Hochzeit  im  Wirtshause  abgehalten,  was  mitunter 
auch  vorkommen  kann.  So  gings  bis  gegen  2  Uhr  Nachmitt^s,  da  mahnte 
endlich  der  Brautwetser  ernstlich  7ijm  Aufbruch,  denn  im  Hause  des  Kle- 
darbauem  wartete  bereits  die  Mahlzeit  auf  die  Gäste.  Der  Brautweiscr  be- 
zahlte im  Wirtshause  das  Bier,  welches  da  gemeinsam  getrunken  worden 
war,  denn  dies  kommt  auch  auf  die  Hochzdtsredinui^  und  wird  gewöhn- 
lich am  Ende  von  den  Hochzeitsleuten  bezahlt  Es  trifft  iiir  eine  Peison 
gew(>hnlich  2 — 3  ^  selten  wird  auch  das  Bier  vom  Brautvater  frei  beige- 
geben. Endlich  brach  die  Hochzeitsgesellschaft  auf  und  zog  wieder  auf 
demselben  Wege  ins  Heimatsdnrf  zurück.  Bis  zum  Ende  des  Pfarr- 
dorfes ging  es  gut,  bei  den  letzten  Häusern  aber  sah  man  einen  Haufen 
Leute  versammelt,  die  dem  Hochzeitszug  eine  Schranke  gezogen  hatten. 
Über  die  Strasse  war  ein  goldglänzendes  Band  gezogen,  ein  Tisch  stand  am 
Wege  und  darauf  ehi  Krug.  Als  die  Hochzeit  sich  der  Schranke  genähert 
hatte,  blieb  sie  stehen,  und  der  Brautweiser  trat  hervor  zum  Tiadie  und 
fragte  die  Burschen,  die  fürgezogen  hatten:  „Wos  is  dos,  doss  ma  ned 
vorbei  kinna  ?"  Sie  überreichten  dem  Spielhans  den  vollen  Bierkrug  und 
einen  hölzernen  Teller,  auf  dem  mit  Kreide  geschrieben  .stand:  10^  Da- 
neben herum  war  ein  Kranz  aus  Kunstblumen.  Der  Spielhan^  nahm  den 
Teller  mitsamt  dem  Kruge  und  kehrte  zum  Bräutigam  zurück.  Er  richtete 
nun  an  den  Bräutigam  folgende  Anfrage;  Jiifei  Haba  Bräutigam,  schau  her 
af  dos  Teller,  betrocht  den  Kronz  und  dei  Schrift!  Host  Du  so  viel 
Gea(l)d,  doss  D'  uns  ausleast,  doss  ma  einziaha  kinna,  wo  ma  auszoga 
band?"  Der  Bräutigam  zog  die  Geldtasche  heraus  und  legte  2  f'.  auf  den 
Teller.  Der  Spielhans  ging  wieder  zur  Schranke  und  bot  den  Männern  den 
Teller  mit  dem  Gelde  an.  Da*  Bierkrug  hatte  inzwischen  von  den  Braut- 
leuten aus  unter  den  Hochzettsgästen  die  Runde  gemacht.  Die  Männer 
bei  der  Sdvanke  wiesen  aber  den  Teller  zurück,  und  der  Spielhans  musste 
abermals  zum  Bräutigam  zurüdc  Dieser  legte  wiederum  2  /t  auf  den 
Teller,  allein  der  Spielhans  musste  nochmals  zurück,  und  der  Franzi  legte 
noch  I  dazu.  Da  endlich  begnügten  sich  die  „Füazuiher''  mit  der 
Gabe  und  öffneten  die  Schranken.  Der  Hochzeitszug  setzte  nun  den  Weg 
ungestört  weiter  bis  ins  Dorf  der  Braut. 

HSer  war  inzwisdien  eine  grosse  Veränderung  vor  sich  gegangen.  Die 
Bundwn  des  Dorfes  hatten  im  Walde  frische  Tannenreiser  gebrockt  und 
daraus  Kränze  gewunden.  Vor  dem  Zugang  zum  Hof  des  Kledarbauem 
war  ein  Triumphbogen  errichtet  mit  einer  Inschrift.  An  diesem  "Platze 
hatten  sich  alle  im  Orte  Zurückgebliebenen  und  des  Zuges  Harrenden  zu- 
sammengefunden und  vertrieben  sich  die  Zeit  mit  allerlei  Spä.ssen,  Einige 
Burschen  hatten  Maskeiikieider  von  den  sonderlichsten  Formen  angezogen 
und  suchten  durch  Gebärden  und  Ausfälle  komischer  Art  die  Umstehen- 
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den  zu  unterhalten.  Endlich  kam  der  Iloclizeitszug  daher,  und  die  Leute 
bei  der  Pforte  richteten  sich  zum  „Füazuiha"  her  wie  vorhin  im  Pfarr- 
dorfe. Als  die  Hochzeitsleute  bei  der  Schranke  anlangten,  ging  ihnen  ein 
Mann  mit  dem  vollen  Btefkntge  entgegen  und  mit  einem  „GsSg^n  Gdd'** 
bewillkommte  er  den  Bräutigam.  Die  maskierten  Personen  belustigten 
indessen  die  Hochzeitsleute  mit  ihren  Spässen,  der  Bräutigam  musste 
da  aber  tiefer  in  die  Tasche  greifen  als  bei  der  letzten  Schranke  Als 
das  buntgefarbte  Band  weggezogen  war,  gelangte  die  Hochzeilsgcsell- 
schaft  zur  Triumphpforte  vor  dem  Eingang  in  das  Gehöft  Hier  stawd 
noch  dn  altes  Weib  in  einem  Korb,  dem  der  Bcnkn  fdilte.  Sie  hatte  auf 
ihren  Armen  ein  aus  Hadem  gemachtes  Kind,  das  (resp.  das  alte  Weib) 
erbärmlich  schrie.  Das  alte  Weib  wich  nicht  von  ihrem  Platze  unter  dem 
Triumphbogen,  bis  nicht  die  Braut  ihr  i  ^  „auf  die  Gasch"  (für  dn  Kinds- 
mus) gegeben  hatte.  Endlich  erfolgte  unter  Jauchzen  und  Musik  und  dem 
höchsten  Jubel  der  Einzug  in  den  Hof  des  Hauses  der  Braut,  die  besonders 
von  der  Mutter  herzlich  empfangen  wurde.  Auf  dem  ganzen  W^e  her 
hatte  den  Hodizeitszug  eine  grosse  Zahl  armer  Leute  und  IQnder  beglei- 
tet, die  durch  verschiedenartiges  Zujubeln  und  Bitten  die  Hocfazeftsgäste  zu 
milden  Gaben  zu  bew^en  wussten.  Jeder  Hocfazeitsgast  ist  darum  mit 
einer  Tasche  voll  Kreuzern,  an  manchen  Orten  auch  mit  einer  Tasche  voll 
Krausemünzen  versehen,  die  er  ab  und  zu  unter  diese  den  Zug  b^leiten- 
den  Leute  wirft.  In  der  Hochzeitsstube  selbst  nehmen  diese'  Leute  längs 
den  Wänden  Aufstellung  und  bringen  Löffel  und  Topfe  selbst  mit,  um  die 
ihnen  bescherten  Speisen  darin  aufeundunen.  An  einem  solchen  Freuden- 
tage  gibt  es  keine  traurigen  Gesichter. 

Das  Hochzeitsmahl  im  Hause  der  Braut. 

Bevor  noch  die  Hochzeitsgesellschaft  in  die  Stube  selbst  einzieht  geht 
der  Brautweiser  voran  und  macht,  wie  am  Hochzeitsmorgen  vor  dem  Lui- 
tritt  in  das  Hatis  der  Braute  seinen  Spruch,  womit  er  um  Erlaubnis  Uttet, 
in  diese  Behausung  einziehen  zu  dürfen.  Der  Brautweiser  wird  wiederum 
mit  einem  Krug  Bier  bewillkommt  und  ihm  die  Erlaubnis  erteilt,  einziehen 
zu  dürfen.  Der  Spielhans  meldet  dies  den  im  Hofe  stehenden  Hochzeits- 
U  uten,  was  diese  mit  Jauchzen  envidcm.  Der  Willkommstrunk  macht  die 
Runde,  dann  ziehen  sie  in  die  Stube  ein.  Der  Brautweiser  bedankt  sich 
abermals  im  Namen  aller  für  die  freundliche  Aufnahme.  Die  nun  begin- 
nende Tanzunterhaltung  wird  vom  Bräut^;am  und  der  Braut  eröf&et  Nach- 
dem die  Spielleute  ihre  Plätze  eingenommen,  spielen  sie  den  ersten  Tanz, 
bei  dem  das  Brautpaar  allein  dreimal  herumtanzt»  darauf  s^liessen  sich  die 
Jun^i^gesellen  mit  ihren  Krauzljungferti  im  Tanze  an.  Nun  geht  der  Tanz 
allgemein  weiter.  Die  Junggesellen,  der  Brautweiser  und  die  Hochzeiteleute 
ziehen  aber  ihre  langen  Feiertagsröcke  aus  und  dafiir  kurze,  schlechtere  an 
oder  auch  gar  keine.  Die  Kranzljungfern  ziehen  sich  in  einem  Naclibar- 
hause  um.  Das  Brautpaar  hingegen  sitzt  im  Hochzeitsgewaade  beim  Mahle^ 
erst  nach  Beendigui^  desselben  gegen  Mittetnacht  können  Braut  und 
Bräutigam  auch  bequemere  Kleider  anlegen.  Der  Bräutigam  führt  bei 
der  Hochzeit  gleichsam  doi  Vorsitz,  der  Brautweisa:  ist  der  Ceremo- 
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niemneiatier  imd  die  Junggesellen  sind  die  Ordner,  dahc  i  ist  diesen  Per- 
sonen gestattet,  bei  dem  Mahle  den  Hut  auf  dem  Kopfe  zu  behalten. 
Die  übrigen  Männer  legen  die  Hüte  ab,  nur  alte  Männer  trafen  schwAive 
Zipfelkappen,  welche  sie  sonst  unter  dem  Hute  traji^en,  auch  beim  Mahle. 
Die  Kranzljungfern  legen  iiire  seidenen  Röcke  im  Nachbarhausc  ab  und 
ziehen  ihre  gewöhnlichen  Kattunröcke  an»  die  weissen  gestickten  Hemd- 
ännel  werden  beim  Tanze  zur  Schau  getragea  Die  Junggesellen  holen 
die  Kranzljunglem  im  Nachbarhause  nach  der  Umkleidui^  mit  Musik 
ab  und  fuhren  sie  unter  Jauchzen  und  Gesanjr  und  Klang  zum  Hoch- 
zeitstisch. Der  Brautweiser  weist  nun  jeder  Person  ihren  Platz  an.  In 
der  Hochzeitsstube  befindet  sich  ein  Braut-,  Hochzeits-  und  Musikanten- 
tisck  Am  lirauttisch  sitzen  das  Brautpaar,  die  Kranzljungfern,  die  Jung- 
gesellen und  die  nächsten  Verwandten  des  Brautpaares.  Am  Hochzetts- 
tische  sitzen  die  entfernteren  Verwandten  oder  bloss  Bekannte,  die  als 
Hochzdtsleute  der  Einladung  zur  Hochzeit  gefolgt  waren.  Am  Musikanten- 
tisch endlich  sitzen  die  Spielleute  und  der  Brautweiser.  Die  Tische  sind 
mit  weissen  Tischtüchern  („Gwchcl")  bedeckt,  die  am  Rande  gewöhnlich 
rote  Fransen  trafen.  Jede  Person  hat  einen  hölzernen  Teller  vor  sich  mit 
Löftel,  Messer  und  Gabel,  auf  dem  Teller  selbst  lic^t  ein  Laibchen  Brot, 
das  Hoizatlaibl,  und  neben  demselben  noch  ein  grosses  Stück  Weissbrot. 
Das  Laihl  wird  nicht  angeschnitten,  sondern  von  jedem  Gaste  auf  die  Seite 
gel<^  und  mit  nach  Hause  genommen,  das  Stück  Weissbrot  aber  wird  bei 
der  Malilzeit  verzehrt.  Ausserdem  liegt  noch  auf  jedem  Tische  ein  grosser 
Laib  Weissbrot,  von  dem  jeder  noch  weiter  nehmen  kann.  Flüssige  Spei- 
sen, wie  Suppe,  Eingemachtes  u.  dergl.  werden  von  den  Personen  jedes 
Tisches  gemeinsam  aus  einer  Schüssel  gegessen.  Damit  dies  möglicli  ist, 
rücken  idle  so  nahe  als  möglich  aneinander  und  die  Entferntesten  müssen 
die  Arme  weit  nach  der  Säüssd  ausstrecken.  Ein  Wedisdn  der  Teller 
gibt  es  da  natürlich  nicht  Als  sich  nun  alle  Hochzeitsleute  an  den  Tischen 
niedergelassen  hatten,  verliess  der  Spielhans  die  Stube  und  kam  alsbald 
mit  einer  Schüssel  voll  Suppe  herein.  Alle  sasscn  erwartuni,^svoll  da,  voll 
Lust  nach  warmer  Speise.  Wie  der  Spielhans  aber  über  die  Schwelle  trat, 
glitt  er  aus  und  stolperte  und  warf  die  Schussel  mitten  in  die  Stube,  dass 
sie  in  viele  Stücke  guig  und  das  Flüssige  auf  dem  Boden  henimrann.  Man 
denke  sich  den  allgemeinen  Schrecken,  allein  bald  löste  sich  alles  in  Hei- 
terkeit auf,  als  man  erst  bemerkte,  dass  die  Schüssel  nur  ein  altes  schad- 
haftes Gcfäss  f^cwesen  war,  in  dem  statt  Suppe  nur  warmes  Wasser  ent- 
halten war.  Ein  richtiger  Brautweiscr  muss  eben  auch  die  Hoclizeitsleute 
zu  unterhalten  und  zu  zerstreuen  wissen.  Ein  helles  Gelächter  folgte  dieser 
bccne.  Nun  trat  erst  der  Spielhans  zum  Brauttische  und  hielt  folgende 
Ansprächet 

,,Hochansehnlichc  Freund'  und  Hoizatsgest'! 
Vicigeliabter  Junefherr  Ikautigam  und  vielgcliabte  Jungfer  Braut! 

Die  Frau  Köichin  losst  den  ölten  Brau(ch)  ned  o(b)kema  und  schickt 
Enk  dur(ch)  Enkem  lirautwcisa  a  Poar  LöfTel  voll  Suppen!" 

Inzwischen  iiat  man  die  erste  Suppenschüssel  hereingetragen,  und  der 
Spielhans  nimmt  sie  ab^  tritt  zur  Resl  hin  und  fährt  in  seiner  Rede  weiter: 
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,)Die  Jungfer  Braut  sull  sie  K'erat  vakdstn,  und  sull  sie  oba  z'weng 

g'solza  oda  g'schmolza  seii'n),  so  wull'  ma  in  d'  Kuch  naus  schrei(n).  Die 
Köirhin  wird  sie  donn  scho  vabessem  und  wird  sie  mit  PaprUca  guat 
einpfeftcrn." 

Die  Braut  kostete  nun  die  Suppe  zuerst  (an  manchen  Orten  kostet 
sie  auch  jede  folgende  Speise)  und  da  sie  dieselbe  Dir  schmackhaft  eridärte^ 
fiüir  der  Spielhams  in  seiner  Rede  weiter  : 

„Doss  ma  a  ned  af  G6d  verg^n,  woU*  ma  a  Vodarunser  und  den 
Glaubn  (oder  den  englischen  Gruss)  betn,  domit  er  uns  die  Mohlzeit  so 
g'scgn,  doss  sie  3  Tog  und  3  Nächt  dauert." 

Das  Gebet  wird  verrichtet,  wobei  sich  alle  erheben,  dann  wird  auf 
jeden  Tisch  eine  Suppenschüssel  gesetzt  und  der  Brautweiser  spricht  fönen- 
den Wunsch  dazu: 

„God  g'&egn  link  die  Suppn, 

Biiiat  Enk  vor  Fliagn  und  vor  Muggn, 

Insbesonders  vor  den  bösen  Bremen, 

A  vor  de  oltn  Weiba  durt,  doss  sie  's  Eok  ned  nlma: 

Is  oant  dobei,  die  Enks  ned  vaginnt, 

Der  will  i  's  duan,  doss  ihr  da  Kittel  lauxaf  (lichterloh)  brinnt" 

Nun  wird  nach  den  Schüasehi  gelangt  und  g^esscn.  Am  Fusse  des 
Schöninger  ist  dafür  ein  anderer,  aber  nicht  viel  abweichender  Spruch  in 

„God  g'scgn  Enk  die  Suppn 
Vor  Fliagn  und  vor  Mu^n, 

Vor  Hirschn  und  vor  Hosn, 
Wem's  z'hoiss  is,  der  sull 's  blosn, 
Wenn's  oana  ned  vaginnt, 
Doss  eam's  obirinnt" 

Oder  auch:... „Die  oltn  Wciba  sten  ba  da  Thür, 
Wonn's  Enks  nement, 
I  kon  a  nix  daiür.** 

Ebenda  wird  vom  Brautweiser  auch  beim  Auftragen  des  Geflfigds  fol- 
genden* wunderiicher  Trostsprudi  gemacht: 

„Als  Ihr  vielgeliabte,  gonz  elu"samtliche  Freund'  und  Hoizatspersonen! 

I  wullt  ma  ausbittn,  wenn  i  kund  die  Erlafu)bnis  hobm,  ba  de  Rraut- 
personen  und  olle  sammcntliche,  de  ba  dieser  Ehrntofd  hier  versommelt 
san,  a  weng  z'  tröstn.  So  bitt  i  deswcgn  um  an  kurzn  Stiüstond  und  um 
A(u)fmef1csomkdt!  Erstli(ch)  soll  fröhli(ch)  getrilst  sein  und  getrBst  ver- 
bldbn  der  ehr-  und  tugendsiaune  Junggsell  Bräutigam  mit  seiner  dnv  und 
tugendsamen  Jxm^er  Braut!  Zweitens  es  soll  a  fröhli(ch)  getrost  sei(n) 
und  getrost  verbleibn  die  ehr-  und  tugendsamen  Kranzljungfrauenl  Es  soll 
....  (immer  wiederholt)  ....  der  Herr  Vorsteher  und  alle  Vorgesetzte! 
Es  soll  ....  der  ehrsame  Hauswirt  samt  seiner  vielgeliabten  Hausfrauen! 
Es  soll  ....  olle  Hondwerker  vo(n)  olle  Professionen,  die  sich  hier  ein- 
findn!  Es  soOn  ....  die  Herrn  Musikantn!  Es  soll  ....  die  Klftdiin  in 
der  Kucfal!   Es  solin  ....  oUc  Freund  und  Stondespersonen»  Junggsellen, 
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Freund  und  Jungfraun!  Koans  is  amgschloMi,  tröst  Enk  oans  mit  dem 
ondern,  das  Junge  mit  dem  Ölten,  das  Kleine  mit  dem  Groissen,  das  Reiche 
mit  dem  Ormen.  Und  weil  i  oba  mit  mane  kurzn  und  g'ringn  Wort  ned 
gTiua(g)  ehrn  und  tröstn  mog,  SO  tröst  Enk  G6d  der  Allmrichtige  und  die 
seligste  Himmelskönigin  Maria!  Und  zuletzt  wird  Enk  tröstn  der  heilige 
Schutzmantd  und  wird  Enk  fuhm  za  da  himmlischen  Hoizat.  Dos  wünsch 
i  mir  und  oUen  Hoizatspcrsonen  Iiier  Keitli(ch)  und  durt  ewig  in  oOl  £w^- 
keit  Amen." 

Das  Auftragen  der  Speisen  folgt  nicht  unmittelbar  hintereinander,  son- 
dern in  längeren  Zwischenräumen,  bi  denen  wieder  gesungen  und  getanzt 
wird.  Auf  diese  Weise  zieht  sich  die  Mahlzeit  bis  nach  Mitternacht  hinaus, 
die  Hodizeit  selbst  dauert  aber  bis  zum  Morgen.  Ich  will  zunächst  die 

Spefeen  anführen ,  die  im  Haxi^jc  des  Klcdarbaucm  aufgetischt  wurden. 
Selbstverständlich  ist  sonst  der  Küchenzettel  auch  nach  den  jeweiligen  Ver- 
hältnissen der  Leute  verschieden,  allein  in  der  Hauptsache  sind  die  folgen- 
den Speisen  fast  überall  zu  finden. 

Speisezettel  eines  Hochzeitsmahles* 

1.  Nudelsuppe, 

2.  Rinr!f]c!sch  mit  Suppenkren  und  roten  Rüben. 

5.    I  ^berwüi^te  (auch  Brat-  oder  geselchte  Würste)  mit  Sauericraut 

4.  Saures  Beischi. 

5.  Saure  Kuttelfleck  mit  Lebzelten  bestreut. 

6.  Eingemachtes  Kalbfletsdi. 

7.  i:ingcniachtes  Schöpsenfleisch  mit  gelben  Rüben. 

8.  Fleischknödel  mit  brauner  süsser  Sauce. 

9.  Gebaclrener  Hirsebrei  (KochV 

10.  Gesottene  Hühner  mit  Nudeln  und  Reis. 

11.  Rindsbraten,  gedämpft  in  Schmettensauce. 

12.  Gebratene  Horner  mit  Krautsalat 

13.  Schöpsenbraten  mit  Gurken. 

14.  Sdiwcinsbraten  mit  Krautsalat. 

15.  Kalbsbraten  mit  Zwetschgensalat 

16.  Krapfenkügelchen  in  süsser  Brühe. 

17.  Sulz. 

18.  Gugelhupf.    Schwarzer  Kaffee  darf  die  ganze  Nadit  hindurch 

nicht  fehlen.  Auch  „breite  Krap£m"  und  andere  Backe- 
reten  sind  beliebt 

Einzelne  Speisen  haben  auch  besondere  Bräuche  im  Gefolge.  So  be- 
kommen die  armen  Leute  gewöhnlich  den  Hirsebrei  (9.).  Der  Brautwdser 
sdiöpft  den  heissen  Brei  mit  einem  grossen  Löffel  heraus  und  te&t  ihn 
unter  die  Bettelleute  so  aus,  dass  er  jedem  derselben,  der  die  Hand  hin- 
stredrt,  einen  Löffel  voll  auf  die  Hand  gibt.  Diese  werfen  nun  den  heissen 
Brei  aus  einer  Hand  in  die  andere  und  blasen  dazu,  v.vn  ihn  abzukühlen. 
Diese  Hetzt  dient  zur  Belustigung.  Zugleich  muss  beim  Auftragen  des 
Hirsebreis  jeder  seinen  Löffel  zu  sich  nehmen,  sonst  wird  der  Löffel  um- 
gekehrt mit  dem  Stiel  in  den  Brei  gesteckt  und  der  betrefTende  Hochzeits- 
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gast  kann  ihn  dann  unter  dem  allgemeinen  Gelächter  der  andern  wieder 
herausziehen.  Wirft  jedoch  jemand  Brot  in  den  Brei,  so  darf  das  Spiel  aus 
Ehrfurcht  vor  dem  Brot  als  Gottesc^abe  nicht  weiterf^ctrieben  werden,  ^as" 
Sulz  (17.)  wird  auch  manchmal  in  einer  alten  Schüssel  auf^etrajjen  und  dann 
auf  den  Tisch  fallen  gelassen,  dass  Schüssel  und  Sulz  stückweise  herum- 
li^en.  Die  Stücke  werden  dann  vom  Tische  aufgelesen  und  gegessen. 
Wenn  man  dies  vermeiden  wiU,  legt  man  das  Suk  auf  einen  hi^lzemen 
Teller.  In  den  verschiedenen  Fleischspeisen  finden  sich  keine  Knochen, 
diese  werden  früher  au^elöst,  sondern  jede  Person  erhält  meistens  i  Pfund 
beinloses  Fleisch  von  jeder  Fleischspeise.  T  )ir  Portiotim  müssen  genau  ge- 
teilt sein,  dass  sie  möglichst  gleich  sind,  jedem  1  iochzeitsgaste  wird  sein 
Teil,  wenn  er  auch  nicht  gerade  am  Tische  sitzt,  auf  seinen  Holzteller 
gelegt  und  hat  da  liegen  zu  bleiben,  ob  er  davon  isst  oder  nicht  Bis 
zum  Schluss  der  Mahlzeit  lullen  sich  die  Teller  mit  Speisen  an,  denn  es 
wird  überhaupt  viel  mehr  getrunken  als  g^essen.  Dieser  angehäufte  Spet- 
senvorrat  bildet  nun  bei  jedem  „den  Hoizatbscliad",  den  er  nach  der  Hoch* 
zeit  mit  nach  Hause  nimmt.  Gleich  nach  der  Mahlzeit  bindet  er  alles  in 
ein  Tuch  und  gibt  es  der  Hausfrau  bis  zum  Weggehen  zur  Aufbewahrung. 
Übrigens  finden  sich  am  Abend  auch  Weiber  und  Kinder  der  Hochzeits- 
gäste in  der  Hochzeitsstube  ein,  um  am  Vergnügen  und  nicht  weniger  am 
JBsdiad*'  des  betrefifenden  Gastes  tdkunefamen.  Wenn  die  Hühner  (la) 
aufgetragen  werden,  ist  an  manchen  Orten  um  den  Schöninger  der  früher 
mitgeteilte  Trostspruch  üblich.  Allgemein  aber  wird  der  hintere  TeU.  eines 
Huhnes  (,,0rschspit7d")  von  den  Männcni,  besonders  vom  Brautweiser  und 
von  den  Junggesellen,  an  die  Gabel  gesteckt  und  der  Braut  oder  den 
Kranzljungfem  hingeboten.  Diese  smd  in  der  Regel  schon  darauf  gefasst 
und  geben  dem  Burschen  ein  sinniges  Gegengeschenk,  ein  Kind  oder  eine 
Wiege  aus  Backwerk,  em  Glas,  wenn  der  Betreffende  gern  trinkt;  em  Stück 
Brot,  einen  Hühnerkragen  u.  dgL  Wenn  aber  die  Jungfer  so  ungeschickt 
ist,  den  dargebotenen  Hühnerteil  zu  behalten,  wird  sie  den  ganzen  Abend 
darob  geplagt.  Kommt  endlich  7.u  guter  Txtzt  der  Gugelhupf  (18.),  so 
.steckt  manchmal  in  dem  Gugelhupf,  der  auf  den  Brauttisch  kommt,  ein 
Christbäumchen,  auf  dessen  Ästchen  allerhand  Zuckergebäck,  auch  eine 
Wi^  mit  einem  Kindlein  angebracht  ist  Ist  endlich  die  Mahlzeit  vofü* 
ber,  so  wird  abgeräumt  und  die  Tische  werden  womöglichst  hinausgeschafft, 
um  Raum  zum  Tanzen  zu  gewinnen.  Wenn  bei  einer  Hochzeit  Essen  und 
Trinken  von  den  Brauteltern  unentgeltlich  verabreicht  wird,  so  heisst  man 
dies  eine  „Freihoizat."  Gewöhnlich  M'ird  aber  blcss  das  Essen  freigegeben, 
manchmal  auch  dieses  teilweise  bezahlt.  Nichtsdestoweniger  bleibt  immer 
eine  Rechnung  für  die  Hochzeitsleute  übrig;  die  Musik,  der  Brautweiser 
und  die  Köchin  müssen  jedenfalls  von  ihnen  bezahlt  werden,  überdies  ge- 
wöhnlich auch  Bier,  Kaffee  und  Branntweia  Nach  dem  Mahle  zidit  der 
Brautweiser  einige  Hochzeitsleute  zu  Hilfe  und  sie  beredmen,  was  dfaae  Per- 
son zu  bezahlen  hat,  die  Spielleute,  Junggesellen  und  Kranzljungfem  und 
den  Brautweiser  selbst  nu^genommen.  Dies  beträgt  etwa  2 — 6  ^  Die 
Musik  kostet  10 — 20  An  manchen  Orten  ladet  der  Brautweiser  auch 
durch  einen  Spruch  zur  Zahlung  der  ,Jrken"  (Rechnung)  ein.  Ein  solcher 
lautet: 
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„Mdnc  liabn  Hoizalaieut! 

Der  Wirt  schalet  olliinol  ei(n), 
Oba  er  will  a  bezohlt  sei(n). 

So  f^ibt  der  Mo'n)  .  .  .  Gulden, 
So  san  ma  nichts  mehr  schuidi(g). 

Der  W  irt  bot  no  a  Bier  in  Foss, 

Do  koon      a  jeda  wicda  cinschcnkn  lossn." 

Wenn  e'?  nun  üßf.  eine  Sammlung  flir  die  Spielleute,  die  Köchin  und 
den  Brautweiser  einzuleiten,  falls  ihre  Bezahlun^f  nicht  schon  für  jede  Per- 
son einzeln  berechnet  wurde,  so  nimmt  diese  Sache  wiederum  der  Braut- 
weiser in  die  Hand,  indem  er  jedesmal  einen  besonderen  Spruch  macht 
und  danach  für  die  Betreffenden  einaannmelt  Für  die  Spielleute  hält  er 
folgende  komisdhe  Anrede: 

„Meine  liabn  Hoizatsleut! 

Die  Musikantn  san  kcma  in  an  groissmäcliti^cn  Schodn, 

Sie  hobm  si  heut  iare  Instrumenter  z'sprengt  und  z  schlogn. 

Die  groisse  Bass-sait  is  ned  bloss  o(b)  sondern  a  no  dasprunga 

Und  hot  zöin  olti  Weiba  in  d'  Luft  mit  gnumma. 

Sie  lossn  Enk  deswegn  schäin  bittn, 

Wonn's  ihna  möichts  den  Schodn  vergüatn; 

Fünfzig  Guldn  wnrn  do  schier  zVicl, 

Sie  werdn  z  frrcdn  seil  n)  mit  'n  holbeln  Ziel, 

Doss  sie  wieder  kinna  neue  Instrumenter  o(n)sciioffa 

Oda  d6  wenigstens  die  oltn  ausbessern  lossa. 

In  Sunta,  hobn's  gsoat,  is  in  N.  an  Ball, 

Und  zwor  ban  Bierhansl  in  saner  Bierhall, 

Da  brauchn's  Instrumenter  zum  Spieln, 

hegt's  draf  af  d'  Schoin,  a  jeda  no(ch)  san  WUlnl" 

Die  Spielleute  erhalten  10—20  /K,  jeder  einen  „Bschad"  und  am 

frühen  Morgen  auch  noch  ein  kleines  Trinkgeld.  Ahnlich  ist  auch  die 
Rede^  die  der  Brautweiser  zu  Gunsten  der  Köchin  hält  Er  sagt: 

„Meine  liabn  Iloizatsleut! 

Den  gonzn  Tog  war  i  vulla  Freud, 

Und  hiazt  sptiar  i  a  groisse  Trauri(t^'kcit, 

D'  Köichin  hot  si  hintn  brennt  und  vom  g'sengt 

Und  ihre  Kleider  fest  sauba  verbrennt 

Sie  losst  Enk  deswSgn  schäin  bittn, 

Wonn*s  flir  möicht's  den  Schodn  vergüatn. 

Sie  verlongct  ihr  grod  ned  zViel, 

20      glaubt's,  war  das  rechti  Ziel. 

20      hon  i  gsoat,  war  dö  sclmr  z'viel, 

Draf  sogt's,  sie  nemat  vorliab  mit  n  holbctn  Ziel. 

Sie  möicht  ihr  gern  neue  Kleider  schoflla, 

Oda  wenigstens  die  vabronntn  aussblssem  lossa, 
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Denn  in  N.  is  's  Kirtafcst  af  d'  Wocha, 

Do  brau(ch)t's  an  Kitü  und  Rock  zum  Kirtaschmaus  kocha." 

Eine  Köchin  erhält  auch  immer  tndirere  Gulden  und  von  den  Braut- 
eitern  einen  reichen  „Bschad."    Es  ist  an  manchen  Orten  auch  üblich,  für 

die  Köchin  auf  den  Hochzeitstisch  einen  Teller  zu  stellen,  auf  den  der 
„Bschad"  wie  bei  jedem  andern  8:elegt  und  zuletzt  von  der  Köchin  abge- 
holt wird.  Für  sich  hat  der  Brautweiser  gleichfalls  einen  Spruch,  wenn  er 
die  Hochzeitsleute  zum  Zusammenlegen  fü  sich  sdbst  einladen  will.  Da 
hält  er  folgende  Ansprache: 

„Meine  liabn  Hoizatsleut! 

Do  bring  i  Enk  a  Wcf^er  af  ara  Scfaoln, 

I  hoff,  dos  wird  an  irden  g'folln, 

Dos  is  a  VVosser  vom  grüanen  Wold, 

Wer  si  woschl^  wird  jung  und  nimmer  old. 

I  dua  Enk  a  um  wos  bittn, 

Wonns  ma  möichfs  mei  Müah  vagüatn, 

I  valonget  ma  grod  ned  viel, 

A  Zrlmerbanknotn  war  dÖ  schier  zViel, 

So  nimm  i  vo(r)liab  mit  'n  hoibctn  Ziel. 

I  will  ma  vom  Gea(l)d  ned  viel  Nutzn  schofia 

Und  wir's  entweder  durch  die  Guf|^  rinna  lossa 

Oder  kafh  Stiefl  vuad  Sporn,  R6ss  und  Wogn, 

Und  no(ch)  Deutschlond  ausm  fohm. 

Olte  Weiber  fuar  i  naus  und  junge  Menscha  herei(n),*) 

Juche!   Wird  dos  ned  a  schätns  Fuhrwerk  sd(n)l" 

Der  Brautweiser  erhält  von  den  Hochzettsleuten  stets  mehrere  Gulden, 
auch  eben  Tschad**  und  vom  Bräutigam  noch  besonders  ein  Trinkgeld. 

Was  ich  bisher  vom  Leben  und  Treiben  in  der  Hochzeitsstube  berich- 
tet habe,  ist  nicht  erschöpfend  Besonders  führt  das  Volkslied  eine  leben- 
dige und  beredte  Sprache,  ich  will  hier  nur  einige  bezeichnende  Vierzeiler 
anführen,  wie  sie  bei  Hochzeiten  in  der  Hochzeitsstube  gesungen  werden. 
Als  längere  Zeit  hindurcli  der  Gelang  wahrend  der  Mahlzeit  verstummt 
war,  begann  der  Spidhans: 

„Ma  Muada,  ma  \  oda, 
De  h6bm  zua  mir  gsoat: 
Bua,  sing  ba  da  Hoizat, 
Sunst  w&i(r)st  Du  auaglocht'* 

Als  die  Musik  die  Weise  nachgespielt  hatten  erwiderte  einer  aus  den 
Hochzeitsleuten: 


*)  Nach  einer  andern  Fassung  heisst  es :  „I  will  flihrn  Unglück  hinaos  und  GlQck  her«i(n), 

i  verhoff,  es  wird  kein  bess'rcr  Fuhrmn>i  ■='■11  n).  Dieses  will  i  zuerst  verehrn  dem  Herrn 
Bräutigam,  i  boff,  er  wird  mocha  an  guaüi  Utifong.^^  Ganz  kurz  spricht  er  dann  hier  zu 
GüBiteii  der  Klichin. 
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,3rautweisa,  nimm  Di  z'somm, 
Doss  ma  koa  Schond  ned  hobm, 
Trog  ner  recht  fleissi  af 
Fleisch  und  Aflaf  (Auflauf)!« 

Der  Brautweiser  gab  alsbald  zurück: 

„Hoi^tsleut,  esst  's  ner  zua, 
's  Fleisch  is  von  'r  guatn  Kuah, 
's  is  f^uat  gsödn  und  guat  brodn, 
Wos  wuUts  mehr  hobn?" 

Bald  darauf  erteilte  ein  Junggeseile  dem  Spiclhans  folgende  Weisung: 

„Brautvveisa,  kimm  hcai  r)  za  mir 
Und  schenk  uns  ei(n)  a  Bier, 
Dua  Di  ner  um  und  um 
Do  in  da  Stum!" 

Wie  dann  zu  lange  die  nächste  Speise  ausblieb,  da  fing  der  Spielhans 
wieder  an:  ^^^^     Köichin  hon  i  vog&sn, 

Der  moass  i  wos  sogn, 
Wos  si  kocht  hot  hom  ma  gessn, 
Ulis  lat  sch6  in  Mogn « 

Die  Braut  nimmt  manchmal  auch  am  Tanze  teil,  ebenso  der  Bräuti- 
gam. Da.  die  Resl  aber  lange  hinter  dem  Tisch  ges^en  war,  ohne  sich 
am  Tanze  zu  beteiligen,  da  trat  ein  Junggeselle  aus  ihrer  Verwandtschaft 
hervor  und  sang: 

^fjungfer  Braut,  i  bitt  recht  schäin, 

Loss  mi  mit  Dir  tonzn  g^in, 
Gib  ma  koan  Körbl  nid| 
Kimm  tonz,  i  bitt!" 

Als  der  Junggeselle  den  Tanz  mit  der  Resrbeendigt  hatte,  brachte  er 
sie  dem  Bräutigam  zurück.    Später  sang  derselbe  den  Bräutigam  an: 

„Bräutigam,  geh  tonz  mit  da  Braute 
Ma  hobn's  scho  long  ongschaut, 
Doss  sie  gea(r)n  tonzn  möiciit 
Mit  Dir  ran  d*  Wöitt!** 

Darauf  tanzte  der  Franzi  mit  der  Resl.  Ais  sie  aber  wieder  lange 
gemütlich  bei  Tisdie  gesessen  waren,  ohne  sich  um  die  Tanzunterhaltung 
zu  kümmeni,  da  Hess  sich  einer  spottwetse  vernehmen: 

„'s  Brautpoar  sitzt  schäin  basomm, 
Schaut  oa(n)s  dos  ondre  o(n), 
Is  dos  a  groisse  Freud, 
liabl  Hoizatsleut** 

Der  Franzi  lachte  und  liess  sich  nicht  weiter  stören.  Kaum  dass 
die  Spielleute  die  Weise  nachgespielt  hatten,  Hess  sich  ein  anderer 
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,,Hiazt  bin  i  voheirol^ 
Hiazt  bin  i  a  Mo(n), 
Hiazt  sitz  i  zan  Ofn 
Und  schau  mei  Wei  o\n}. 

Nun  liess  sich  auch  der  Franzi  hören  und  sang  zurück: 

wMet  Weiberl»  d^  g'freut  mt  heut, 

Hoizatsleut  hobts  a  Schneid, 
Tonzt's  mit  iar,  singt's  mit  mir 
Und  trinkt's  a  Bier!*' 

Unter  den  Kranzljungfem  waren  drei  noch  sehr  junge  Mädchen,  die 
etwas  schüchtern  und  sittsam  hinter  dem  Tische  sassen.  Auf  diese  sang 
ein  Jun^eselle  folgende  Spottveise: 

,»Prongerinnen  (Kranzljungfem)  seids  keusch  und  rei(n), 
Bildt's  enk  koan  Monsbild  ei(n), 
Seids  heut  recht  brav  und  g'scheit. 
Dos  wünschn  d'  LeutI" 

Aber  auch  darauf  Uieb  die  Antwort  nicht  aus.  Einer  sang  den  Jung- 
gesellen zu: 

»Junggselln,  es  neamts  enk  z'somm, 
Doss  iar  ned  kriagt  an  Schwomm  (Rausch), 
Vatrogt's  enk  mit  uUi  Leut, 
Und  bleibfs  recht  gescheit!*« 

Alle  diese  Vierzeiler  werden  in  Ländler  weise  gesungen  und  gespielt; 
so  kommt  im  Liede  gar  vieles  zum  Ausdruck,  was  bei  der  Hochzeit  die 
Gemüter  beschäft^. 

Wenn  die  Kranzljiinj^rern  nicht  lustig  und  munter  sind,  sondern  ohne 
zu  tanzen  hinter  dem  Tische  sitzen,  da  gibt  es  auch  einen  Spruch,  womit 
der  Brautweiser  sie  aufeumuntem  sucht»  indem  er  sie  zum  Tanze  fuhrt 
£r  spricht: 

„Also  meine  vielgeliabtn  Kranzljungfem! 

Worum  seids  Is  so  trauri(g^»  r^dts  und  singts  ned,  oder  derf  oani 
vor  der  ondem  ned,  oder  trauerts  es  um  Enkre  I.iabstn?  Sehts,  Enkre 
Liabstn  werdn  eilends  kcma  und  werdn  Enk  erfreun!    Oba  i  sih  mehr 

Bluamn  af  Knkre  Köpf  als  in  unserm  Gortn  san.  1  bi(n)  a  a  Liabhoba 
davöin  I,  oba  i  will  mocha  aus  Enkerm  Kronz  an  Tonz,  doss  i  Enker  Hcarz 
wiar  erfreun. 

Ihr  Herrn  Musikantn!  Trochtets  af  memi  Wort  ocht  z'gdbn.  Wonn 
i  wiar  den  ehr-  und  tugendsamen  Kranzljungfem  zuatrinka  und  man  Huat 
afeStza,  sd  trochtets  mir  afz*spieln!<* 

An  manchen  Orten  p liegt  der  Brautweiser  am  Ende  des  Hoclizeits- 
mahles  mit  der  Braut  den  Elirentanz  zu  tanzen.  Dazu  macht  er  dann  fol- 
genden  Snladui^[sspmch: 
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„Dir  wohlgeachtn  Freundl  I  hab'  vernomma,  do<?s  a  jcda  Brautflihrar 
mit  der  viclgeliabtn  Jungfer  Braut  an  Ehrentonz  duat.  "Weil  dei  Musikantn 
bestellt  san,  so  bitt  i,  Ihr  wollt  mir  die  Jungfer  Braut  zufoiin  und  af» 
stehn  lossnl* 

Der  Brautweiser  tanzt  mit  der  Braut  allein  den  Ehrentanz.  Nach  dem 
Tanze  fuhrt  der  Brautweiser  die  Ikaut  dem  Bräutigam  zu  und  fordert  0m 
gleidüdils  zum  Ehrentanz  mit  der  Braut  auf.    Hierzu  spricht  er: 

„Mein  vielgeliabter  Jungherr  Bräutigam! 

Du  wollst  geehrt  sei(n)  mit  der  Jungfrau  Braut  a(u)f  an  christlichen 
Ehrentonz,  solonfif  e=i  Dii'ch)  belust  und  beliabt.  Wonn  's  Di(ch)  vadriasst, 
so  brinfj^'s  wieder  her  za  mirl  Oba  sie  tonzat  gern  mit  Dir,  dann  sie  hot 
scho  oiicmol  geminggelt  (stille  zureden)  und  g'stossn  in  mir." 

So  geht  unter  Essen  und  Trinken,  Tanzen  und  Springen,  Reden  und 
Singen  das  Hochzeitsmahi  zu  Ende. 


Nacii  dem  HochzeHsmahl. 

Nach  beendeter  Mahlzeit  entwickelt  sich  die  Tanzlust  in  ungebunden- 
stcr  Weise,  ebenso  dauert  das  Liedersingen  fort.    Die  Brautleute  selbst 

dürfen  sich  nun  auch  bequemere  Kleider  anziehen,  andere  Burschen  des 
Ortes  stellen  sich  auch  zum  Tanze  ein  und  erhalten  von  den  Kranzl'unr-- 
fern  1  lochzeitssträusschen.  Die  Unterhaltung  wird  freier,  je  mehr  es  dem 
Morgen  zugeht.  Ein  beliebter  und  verbreiteter  Brauch  ist  nach  der  Mahl- 
zeit das  Absingen  des  „Wiegeliedes."  Wenn  nämlidi  das  Brautpaar  zuMig 
beisammen  am  Tische  sitzt,  so  brii^  ptötzlich  der  Brautweiser  eine  vorher 
schon  hergerichtete  Kinderwiege  mit  einer  darin  befindlichen,  aus  Hadem 
hergestellten  Puppe  daher  und  die  Hochzeitsleute  umrinj^en  auf  allen  Seiten 
das  Brautpaar,  so  dass  es  unmöglich  entweichen  kann.  Vor  dem  Tische 
der  Brautleute  nehmen  die  Spielleute  Aufstellung,  auf  den  andern  Seiten 
die  Hochzeitsleute.  Die  Wiege  mit  der  Puppe  wird  auf  den  Tisch  gestellt 
und  von  einem  der  Umstehenden  geschaukelt  Zwei  Spielleute  eröffnen 
nun  das  „Wiegdied"  in  zweistimmigem  Gesang.  Dieses  Lied  mit  23  Stro- 
phen nimmt  lange  Zeit  in  Anspruch,  besonders  da  nach  den  4  Zeilen  des 
zweistimmigen  nosnncres  auch  immer  von  allen  zi!<:nnimen  unter  allerlei  Ge- 
bärden und  Tönen  noch  ein  Abgesang  in  3  Zeilen  erfolgt')    Bei  diesen 


'*')  Ich  lasse  hier  die  Noten  des  Liedes,  auch  die  3  beliebtesten  Sing\veisen  der  Schnada- 

httpfeln  folgen :  „  ^ 

*^  Wiegelied, 


Is  scho  an    ol  -  ti  Sog,  su  wia  da  Hoizatstog,  so  a  dei  ondre  Zeit  Freud  oda 


Traurikeit.  So  is's  hiut  m,  dot  iBOin  )  biM(l)t  «,  do«  glaobt*  lMia(l)t  6s  a, 
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letzten  3  Zeilen  zeigt  einer  mit  der  Hand  auf  den  andern,  die  Köpfe  be- 
wegen sicli  hin  und  her,  die  einen  singen,  andere  schreien  wie  kleine  Kin- 
der, auf  Violinen  hört  man  wimmernde,  jämmeriidie  Töne,  der  Puppe  in 
der  Wiege  wird  „Gasch"  (Mus)  um  den  Muod  gestrichen  u.  drgl.,  endlich 
wiedertiolt  wie  bei  anderen  Uedem  die  Musik  die  Weise  des  Liedes.  Die 
Brautleute  müssen  in  Geduld  die  Abwicklung  des  ganzen  Dedes  hinnehmen. 
Es  lautet: 


} 


1.  Is  schö  an  oltt  Sc^, 
S6  wia  da  Hoizatstog, 
Sd  a  dei  ondre  Zeit,  i 
Freud  6da  Trauri(g)keiL  ' 

So  is  's  hiazt  a, 
Dos  moan  i  hua(I)t  a, 
Dos  glaubt  's  hua(l)t  es  a. 

2.  Drum  so  seid's  lusti  heut, 
Jung  und  olt,  Hoizatsleut, 
Trofft  si  gor  seldn  zua, 
Kost  enk  nur  a  Poar  Schua. 

Du  wogst  sie  a? 
Dos  moan  i  hua(l)t  a. 
Dos  duat  *s  hua(l)t  es  a. 


Duett. 


Chor. 


Duett. 


I 


Chor. 


\ 


Is  jo  a  wohre  Freud, 
So  a  Poar  sauwre  Leut 
Hom  si  heut  d'  Brotzeln  gebn, 
WöUn  mit  anonda  lebn.  f 
Dos  gYreut  enk  a?  x 
Dos  moan  i  hua(l)t  a,  \  Chor. 
Und  is  a  Freud  a.  I 


Duett 


a. 


8ebiadahUpfln. 


Hiart  bin    !   to  >  hei  •  rot,  biaxt  bin  i    •  Mo(n),  hi«z(  sitz   I    nm  O-fen  and 
b. 


SChao  mei  Wei  o(n).  Wciberl,  des  gfreut  rai  heut,  Hoizat»lcut  hobu  aSchnä<i,ionm  mittar. 


mm 


3 


-*  9- 


Hointtleui,  ettt*!  Mf  nuk.  *«P1rachwToiirga-amKaah. 


*9  ii  gast  g». 


br.,  VM  wuN  ndir  holmf 
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Schaut's  ner  de  Resl  o(n), 
Wia  sia  schäin  kupeln  ko(n), 
Wia  si  da  Brustfleck  hebt. 
Und  wia  si  's  lleajz  bewegt. 
Dos  g*Mt  enk  | 
Dos  moan  i  hi]a(l)t  a,  I  Chor. 
Und  is  sch6  schäin  a.  I 


Duett 


Kaum  hot's  da  Geistli  g'froat,  \ 
Hot  s  eam  glei  jo  scho  g'scat,  I 


Mitsomt  san'  Bauern rruat 
Is  sie  dem  l'raii/.l  guaL 
Dos  is  schäin  a» 


Duett. 


Und  is  a  wohr  a,     l  Chor. 
Und  hot  jo  g'soat  a.  I 

6.    Schaut's  wia  da  Franzi  schmutzt; 
Wia  er  si  z'somm  hot  putzt;  1 
'n  Huat  af  da  Seitn  af,  '  ^^^^ 

's  Bluat  treibt  's  eam  a  sdiu  af. 
Er  hot  recht  a,  •  | 

Dos  moan  i  hiia(I)t  a,        l  Chor. 
Dos  elaubt's  hua(ht  is  a.  I 


Dos  glaubt's  hua(i)t  ^ 

Hot  si  gor  peinla  plogt, 
Doss  eam's  neamd  ogredt  hot, 
Franzi  hiazt  konnst  Di  gTrei(n), 
iiiazt  g'hea(r)ts  af  ewi(g_)  Dei(n). 
's  nimmt  da*s  neamd  a,  ^ 
Dos  moan  i  hua(l)t  a,        l  Chor. 
Dos  eJaubfs  huafl)t  ^  a.  J 


Duett 


Dos  ^ubfs  hua(l)t  6s  a. 

8,    Himmifl)  Dir  sei's  gedönkt, 
Hobt's  jo  sonst  a  nia  zonkt, 
Wea{r)d's  wul  mit  Godes  Segn 
Friedsom  mit  anonda  lebn. 
Dos  wünscha  ma  a, 


Duett 


X/U9  wunsuia  um  «1  1 

Dos  moan  i  hua(l)t  a,        1  Chor. 
Dos  glaubt's  hua(l)t  ^  a.  i 

Soat  da  Mo[n\  so  sul's  set(n),  v 
Resl  so  fuag  Di  drei(n),  '  I  ^ 

Dos  soat  dos  Testament,  j  uassx. 

Gib  dan  Mo(n)  's  Regiment  / 
In  Franzi  hua(l)t  a,  ^ 
Dos  moan  i  hua(l)t  a,  l  Chor, 
u.  s.  w.  J 
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la    Doss  ner  koan  Gspoas  o^n^hubt, 
Wia  mo(n)'3  gor  6k  diSblt 
Do«  dod  wet  d'  H&tm  hot» 
Da  Mo(n)  in  Kittel  troat  ' 
Schickt  si  ned  a,  \ 
IL  S.  W-  / 

11.  BIdbfs  oa(n)s  den  ondm  trei, 
D*  Kaszeit  is  bold  vorbei, 
Hobfs  enk  guat  überlegt, 
Doss  enk  oft  a  no  möfgts. 

Möigts  enk  scho  a,  l 
u.  s.  w.  / 

12.  Schämfs  enk  da  Eifiusucht, 
Dos  is  a  Teufelsfrucht, 

Dos  is  a  gorstigs  Kraut, 
Weil  da  hös  Feind  hofs  baut. 
Gca(l)t,  CS  scheucht's  ean  a? 
u.  s.  w. 

13.  Kimmt  da  Tog,  bringt  da  Tog: 
D^tct's  enk  jo  ba  da  Nocht; 

's  kenn  ned  stets  Kirta  sei(n), 
Af  Regn  fui(l)f!:t  Sunnenschei(n). 
Wia(r)d*s  ban  enk  a? 
u.  s.  w. 


Duett 


Duett. 


Duett 


Chor. 


\ 


I  Chor. 


Duett 


14.  Bleibts  a  vo  Schauer  frei, 

's  Kraut,  's  Obst  und  a  dos  Hei, 

XTnd  da  Hoar  a  ned  noss, 
Gebt's  fciin)  in  SpicUcudn  wos! 
Sie  brauchen's  a,  1 

u.  s.  w.         /  ^^<^' 


Duett 


15.   Dö  ner  Heil,  GlOck  und  Segn, 
Sul  enk  da  Hinund  g^n, 

Bitt*s  *n  heilg'n  Leonhord, 
Doss  er  enk  's  Viah  bewehrt 
Er  hi(l)ft  enk  scho  a,    1  ^ 
u.  s.  w,  f 


Duett. 


16.    Zan  G'schcnk  hobt's  a  Wiagn, 
Suld's  amol  Kinder  kriagn, 
Nu(d)lfett,  kuglrund, 
Seid's  jo  £s  a  hübsch  g'sund. 
Doa  werdn  Kinder  a, 

u.  s.  w.  J 


^  Chor. 


Duett. 
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17.   Resl  i  g'fireu  sxd  ich6(n), 

RM*  mi  flir  «n  Gvodarn  ^n), 

Bringst  ma  an  Buabn  af  d'  Wea^ 

Oft  schau  af  's  Krcseiiget(l)d  (Chriflamgeld)! 

's  reut  mi  nix  a, 

Und  dos  is  schd  wohr  a,  i  Chor, 
u.  s.  w.  l 


Duett 


18.  D^iilefs  fei(n)  in  enkem  Glück 
Af  enkeri  Freund  zurfidc, 

Flogt  enk  an  Unglücksstea(r)n, 
Sogt's  es,  ma  hilft  enk  geB(r)a. 

Gca(l)fs  es  hcafl)fVs  a?  ^ 
Und  is  scho  wehr  a,       l  Chor, 
u.  s.  w.  I 


^IHiett. 


Duett 


19.  A  von  da  Obrigkeit 
Hobt*s  s6  gor  Holsatsleit, 

Dorf  enk  gor  wohrli  gTreun, 
So  wos  wia(r)d  se(l)dn  sei(n), 
Stua(l)z  kinnts  sei(n)  a,  ^ 
Dos  moan  i  hua(l)t  a,     l  Chor, 
u.  s.  w.  J 

20.  Hobts  enkem  Vodam  gea(r)n, 
Hiazt  miiassfis  6s  eam  eraea(r)ii, 
Merkt's  enk  dos  viert  Geb6t| 
Älternliab  fo(r)dert  G6d. 

Hobts  vodiant  a,  -i 
Und  is  schö  wohr  a,  <  Chor, 
u.  s.  w.  j 


Duett 


21.   Juchhe!  a  longes  Lehn 
Sul  enk  da  HSimnel  gcbn, 
Doss  ma  in  fufzig  Johm 
Wieda  af  d'  Hoizat  fohm. 
's  war  a  Freud 
Dos  moan  i  huafht  a, 
Und  is  scho  wohr  a. 


Duett 


Chor. 


22.  Trioktfs  mar  bnv  Bier  und  Wei(D),  \ 
Wos  iaf  s  um  d*  EinUSsacbei(n)  (altes  P^ergdd).  ( 
Hand  jo  ncr  v6  Popier, 

Heut  kriagfs  a  Bier  dafür. 
Schmeckt  uns  sdi6(n)  a, 
Dos  moan  i  hua(l)t  a,       ^  Chor. 
Und  is  scho  wohr  a. 


1 


Duett 
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23.    He,  Spielleut,  hobfs  enk  g'richt, 
Hobt's  enk  wos  z'somma  dicht,  ^ 
Mocht's  uns  oa(n)s  af  und  a£,        j  A^uett 
Juchhe  sa  hopsa  draf.  j 

Gea(l)t  du  tonzst  a?  ^ 

Dos  moan  i  hua(l)t  a,   l  Chor. 

Und  is  8cfa6  wohr  sl  J 

Mit  dieser  Auflforderung  an  die  Spielleute  beginnt  wieder  Musik  und 
die  Tanzunterhaltung  geht  weiter  wie  vorher  Inzwischen  «nnd  aber  Hie 
ersten  Morj^enstunden  vorübergegangen,  und  wenn  altere  Leute  auch  früher 
heim  gehen,  so  werden  die  Burschen  dafür  gegen  Morgen  um  so  lustiger 
und  sind  um  so  mehr  zu  tollen  Streichen  aufgelegt.  Wenn  die  Stimmung 
besonders  heiter  ist^  wird  auch  der  Taufschmaus  in  diesen  Morgenstun- 
den und  der  Führagang  (Vorsegnung)  gefeiert.  Zum  Taufichmaus  wird 
Samkäse*)  und  Weißbrot  aufgetischt 

Beim  Nachahmen  des  Füliraganges  werden  die  Hochzeitsleute  mit 
frischgebackenen  Krapien,  Kaffee  und  Branntwein  bewirtet  Weil  beim 
Taufechmaus  und  Füliragang  hauptsäclüicli  die  Weiber  beschäftigt  und  ge- 
sellig beisammen  sind,  so  mrd  nun  von  den  Burschen  dieser  Brauch  auch 
mit  estsprechender  Komik  nachgeahmt  Einige  Burschen  ziehen  Weiber« 
röcke  an,  binden  Kopftucher  um  und  setzen  sich  so  zum  Tische.  Auch 
die  Puppe  kommt  da  wieder  zu  Ehren,  und  es  wird  noch  mancher  Witz 
und  auch  Unsinn  damit  verbunden.  Auch  eine  Parodie  des  früher  mit^i^e- 
teilten  Hochzeitsliedes  war  an  vielen  Orten  in  Übung,  wenn  in  den  Mor- 
genstunden Abwechslung  in  der  Unterhaltung  not  that  Da  sagte  einer  der 
Hochzeitsmänner,  heute  habe  der  Schulmeister  ein  schönes  Hochzeitslied 
auf  dem  Qior  gesungen,  nur  habe  er  den  Text  nicht  recht  verstanden. 
Darauf  erwidert  ein  anderer,  er  kenne  das  Lied  ganz  gut  und  beginnt  nun 
die  Parodie  zu  singen.  Er  fangt  an: 

Jn  man  Ehstond  do  g'fireut  mt  met  LSbn 
Und  met  Wei  muass  mas  oUi  Tog  —  sogn, 

Obs  mi  denn  recht  gern  hot  flir  an  Mon, 
Und  wie  oft  als  ma  hobm  scho  —  g^t" 

Die  Parodie  wird  in  den  2  folgenden  Strophen  noch  derber  und  un- 
anständiger, aber  der  üble  Eindruck  wenigstens  dadurch  abgeschwächt,  dass 
das  massgebende  Reimwort  nie  genannt  wird  Auch  das  Nachspiel  der 
Orgel  wird  getreulich  nachgeahmt,  dadurch  dass  alle  auf  den  Tisch  trom* 
mein  und  „drom  da  drom'*  dazu  singen. 

Vor  Tagesanbruch  suchen  endlich  doch  viele  der  Hochzeitsleute  nach 
Hause  zu  kommen.  Wenn  ein  Hochzeitsmann  mit  seinem  ,3achad'*  das 
Haus  verlässt,  wird  ihm  auch  vom  Brautweiser  und  den  Junggesellen  eine 
Strecke  Weges  das  Geleite  g^ben.   Der  Brautweiser  nimmt  dazu  einen 


♦)  Samkäse  ist  —  Chrlsamkäs«,  der  beim  eigentlichen  Taufschmaus  die  HaupUpeise 
bildet  und  vom  Cbrisam,  das  bei  der  Taufe  verwendet  wird,  den  Namen  erhalten  hal,  VgL 
•neb  Krls«ngdd  im  WiegeUed  17,  4. 


Digitized  by  Google 

i 


Hocbz«ilibfliiche  aat  dttm  Böhmerwdd. 


Krug  Bier  mit,  und  die  SpieUeute  achliessen  sich  gleichfalls  an.  Auf  der 
Stelle  dann,  wo  Sie  sich  trennen,  singt  der  betreffende  Hochzeitsmann 
einige  Lieder,  die  ihm  die  Spielleute  nachspielen  müssen,  trinkt  aus  dem 
dai^ereichten  Kruge  und  s^ibt  den  Spicileuten  noch  ein  Trinkgeld.  Der 
Scheidende  geht  {oft  in  Begleitung  des  Weibes)  seiner  Heimat  zu,  die 
andern  keliren  wieder  in  die  Hochzeitsstube  zurück.  Iti^chmal  lassen  auch 
kecke  Burschen  dem  Übermut  die  Zügel  schiessen  und  machen  derbere 
Spässe.  Wenn  im  Hofe  des  Hauses  ein  Scheiterhaufen  oder  dergi.  aufge» 
schichtet  steht,  so  wird  er  von  den  Burschen  umgeworfen,  oder  sie  messen 
auch  in  der  Stube  den  Ofen  ab.  Zu  diesem  Abmessen  brinf^t  einer  irgend 
ein  Holzstück  daher  und  beginnt  den  Ofen  zu  messen,  wobei  er  .schliess- 
lich findet,  dass  der  Ofen  unrichtig  gebaut  sei.  Der  Ofen  wird  nun  nieder- 
gerissen, und  manchmal  machen  sich  die  Burchen  dann  auch  mit  dem  Russ 
schwätz  und  treiben  alleiiet  Unfug.  Solches  gesdiieht  freiltch  erst  in  den 
Morgenstunden,  wenn  alle  andere  Unterhaltung  erschöpft  ist  Die  Braut 
kann  sich  gegen  diesen  Übermut  auch  schützen,  indem  sie  ein  Körbchen 
voll  Krapfen  auf  den  Ofen  stellt,  das  die  Burschen  unter  hellem  Gelächter 
plündern.  Den  Ofen  müssen  sie  nun  aber  in  Ruhe  lassen.  Jene  Ilochzetts- 
leute,  welche  bis  zum  Morgen  ausharren,  erhalten  dann  ein  Frühstück,  auch 
saure  FleischqfMisen.  Die  Braufleute  selbst  schlafen  in  der  Brautnacht  im 
Hause  der  Biauteltem,  weil  die  Brautgüter  meist  erst  am  Tage  nach  der 
Hochzeit  überfuhrt  werden  und  dann  die  Olsersiedlung  ins  neue  Heim 
stattfindet. 


Nach  dem  Hochiettttaae. 

Mit  dem  Hochzeitstage  selbst  ist  die  Hochzdtafeier  noch  nicht  abge- 
schlossen. Die  Brautleute  müssen  erst  ihr  neues  Heim  beziehen,  d.  h.  die 
Braut  zieht,  wie  dies  in  der  Regel  der  Fall  ist,  mit  ihrem  Brautgute  in 

das  Haus  des  Bräutigams.  Auch  dieses  B  r  au  tcjüt  er  führen  ist  mit  ver- 
schiedenen Bräuchen  verbunden.  Ist  die  Hraiit  im  gleichen  (^rte  wie  der 
Bräutigam,  so  werden  die  Brautgüter  am  Tage  vor  der  Hochzeit  in  das 
Flaus  des  Bräutigams  geschaft't.  Der  Franzi  war  aber  weiter  von  der  Resl 
entfernt;  daher  die  Brautgüter  erst  am  Tage  nach  der  Hochzeit  überfuhrt 
wurden.  Wer  selbst  keine  Pferde  hat,  lactet  Pferdeeigentümer  zum  Braut- 
güterführen  ein.  Der  Steffelbauem  Franzi  indessen  hatte  selbst  Pferde  und 
.seine  Leute  kamen  am  Vormittag  —  oft  auch  am  Nachmittag  —  des  fol- 
genden Tages  dahergcfahren,  um  die  Brautgüter  mitsamt  der  IVanf  in  das 
Haus  seiner  Eltern  zu  fuhren.  Die  Spielleute  warteten,  um  dem  i^autpaar 
das  Geleite  zu  geben.  Die  Pferde  waren  an  ivupi  und  Schwann  mit  J^än- 
dem  und  Blumensfaränssen  geziert,  und  die  Hüte  der  Fuhrieute  wurden  eben- 
falls mit  Sträussen  geschmückt.  Zum  Aufladen  wurde  den  Leuten  Bier 
verabreicht,  und  alsbald  ging  das  Jauchzen  und  Singen  aufs  neue  los.  Da 
hoben  sie  zwei  Tnihen  auf  den  Wagen,  in  der  einen  war  gehechelter  Flachs, 
in  der  andern  grobe  und  feine  Lein\vnnd.  Auf  diesen  Truhen  lagen  die 
„Tüchnötcn"  (Bettdecken)  und  Kopfki.s.->cn,  die  letztern  mit  hübschen  bun- 
ten Überzügen  und  Schnürbändern,  die  Betten  waren  in  Leintücher  einge- 
bunden. Dazu  kam  ein  blau  und  rot  angestrichenes  Spinnrad  mitSpfamrocken, 
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an  dem  eine  feingehechelte  Rupfe  an  einem  seidenen  (oder  zwirneneni  bun- 
ten Bande  befestigt  war.  Der  Spinnrocken  selbst  ^^ar  oben  mit  einem 
Blumenstrausse  geziert.  Ferner  wurde  ein  Kleiderkasten,  ein  Wäsche ka.sl.en, 
eine  zweispänuige  Bettstatt,  Kochgeschirr  und  anderes  Hausgerate  auf  den 
Wagen  gdaden.  Zerforechliche  G^mstäiide  tragen  auch  Mächen  aus  der 
Nachbarschaft  in  Körben.  Als  diese  Arbeit  gochehen  war,  wurden  den 
Fuhrleuten  Krapfen  aufgetischt,  und  nach  einem  kleinen  Imbiss  drängte  man 
zur  Fahrt  Die  Fuhrleute  de.s  Franzi  schwm^pfcn  sich  auf  licn  Uraut-,  auch 
Komma-  oder  Zussowap^en  * )  genannt,  während  der  Franzi  mit  der  Resl  in 
einem  Einspänner  nachfuhr.  Heim  Abschied  vom  Eltcraiiausc  der  Braut  apielte 
die  Musik  einen  Marsch,  die  F  uiuieute  jauchzten,  dann  wurde  noch  ein  Krug 
Bier  auf  den  Wagen  gereicht,  der  von  einem  zum  andern  wanderte»  bis  er 
geleert  war.  Der  ihn  ausgetrunken  hatten  schleuderte  den  tönernen  'Kxug  auf 
die  Erde,  dass  er  in  Scherben  auseinander  flog.  Ein  solches  Zertrümmern 
thönerner  Gefässc  findet  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  statt,  so  auch, 
wenn  die  Braut  ins  Haus  des  Bräutigams  eingezogen  ist.  Da  schleudern 
sie  l  öpfe  gegen  die  Hausthüre.  W  cnn  die  Taufpatin  mit  dem  Kinde  auf 
dem  Arm  aus  der  Kirche  heimkehrt  und  die  Stubenthüre  geschlossen  fin- 
det, so  greift  sie  auch  nach  einem  »Hefen*'  (Hafen)  und  schleudert  es  an 
die  Thure,  auch  ein  zweites,  wenn  nicht  sofort  aufgemacht  wird.  Ebenso 
wird  beim  „Furziagn''  der  Bierkrug  zertrümmert  Auch  beim  Brautgütcr^ 
führen  wurde  dem  Franzi  in  seinem  eij^cnen  Hetmatsort  eine  Schranke  p^e- 
zogen,  wo  er  sich  wiederum  loskaufen  musste,  und  der  entgegengebrachte 
Bierkrug  wurde,  nachdem  er  geleert  war,  zertrümmert,  hn  Hause  des 
Bräutigams  angelangt,  überreichte  die  Resl  den  Eltern  des  Bräutigams  ein 
Körbchen  voll  Krapfen  und  dem  Bräutigam  das  Brauthemd,  wofür  sie  als 
Gegengeschenk  von  ihm  ein  Paar  Schuhe,  die  sogenannten  Brautschuhe, 
erhielt.  Auch  für  die  andern  Hausgenossen  hatte  die  Resl  Kleidungsstücke 
und  dergl.  als  Geschenke  mitgebracht.  Die  Brautgüter  wurden  nun  abge- 
laden und  ins  Haus  geschafit,  das  lk'ttge])äck  musste  aber  der  Franzi  nach 
alter  Sitte  .«»elbst  hineintragen.  Daim  versammelten  sich  alle  Hochzeitslcute, 
die  Hausgenossen  des  Steffelbauem,  die  Spielleute,  die  Hochzeitsleute,  die 
aus  dem  Heimatsort  des  Franzi  waren  und  als  Teihiehmer  an  der  Hoch- 
zeit mit  dem  Franzi  hin-  und  nun  wieder  zurückgezogen  waren,  im  Hause 
des  Steftelbaucrn,  und  alsbald  entwickelte  sich  hier  die  Unterhaltung  wie 
früher  im  Hause  des  KIcdarbauern.  Gesang,  Mu'^ik  und  Tanz  wechselte, 
dabei  wurde  auch  auf  das  W'olil  des  Bräutigams  getrunken,  denn  der  Spiel- 
hans war  selbstverständlich  auch  hier  zugegen  und  zeigte  seine  Künste.  In- 
zwischen war  es  Mittag  geworden.  Man  hatte  im  Hause  des  Steftelbaueni 
schon  für  em  Mittagsmahl  vorgesehen,  alle  Hochzeitdeute  wurden  auch 
hier  au£s  beste  bewirtet  Nun  musste  noch  der  „Brauthondl"  durchgeführt 
werden,  wobei  die  „Brautmuada",  deren  es  in  jedem  Orte  eine  gibt,  ihre 
Rolle  zu  spielen  hat.  Sie  hatte  die  Resl  unbemerkt  aus  dem  Zimmer  ge- 
lockt und  kam  als  „Hext"  verkleidet  herein,  um  sich  beim  Fraiul  nach 
der  Braut  zu  erkundigen.  Nun  bemerkte  man  erst,  dass  die  Braut  gestoh- 
len worden  war,  und  einer  sagtt  zum  andern:  „Dos  is  a  Hext,  dei  wiad 
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wos  Hoaiiili(ch)s  mocfaa."  Die  ^Hescf*  aber  sprach  zum  Franzi:  ,J  bring 
da*s,  wenn  d'  mi  guat  zobln  duast?"  Auf  die  Versicherung  des  Franzi  hin 
verschwand  die  „Hext^  und  brachte  alsbald  die  Resl  ganz  entstellt,  in  lum- 
piger Kleidung  herein.  Sie  setzte  sie  auf  einen  „Loanstual"  vor  den  Franzi 
hin,  und  nun  bcf^ann  der  „Brauthondl.*'  Die  „Hext"  schrieb  den  Preis  mit 
Kreide  auf  den  hölzernen  Teller  und  handelte  so  lange,  bis  der  Bräutigam 
I  /SC  ausbezahlt  hatte.  Nun  führte  die  „Hext"  die  verkleidete  Braut  weg 
und  stellte  sie  im  früheren  Zustande  dem  Bräutigam  wieder  zu.  Mit  den 
besten  Segenswünschen  für  das  junge  Ehepaar  nahmen  endUdi  nach  dem 
Mittagsmahle  die  Hochzeitsleutc  Abschied  und  kehrten  heimwärts. 

Nicht  immer  findet  bei  Bauemhoch7:eiten  die  Übersiedlung  ins  Haus 
des  Bräuti^^ams  gleich  nach  der  Hochzeit  statt.  Wenn  die  Ausstattungs- 
gegenständc  der  Braut  noch  nicht  vollständig  beisammen  sind,  so  leben  die 
Brautleute  auch  nach  der  Hochzeit  noch  getrennt  jedes  im  Eltemhause, 
bis  der  Beginn  der  eigenen  Hauswirtschaft  möglich  wird,  dies  kommt  jedoch 
selten  vor.  Am  folgenden  Sonntag  endlich  war  das  „B^au^piel"  im  Hause 
des  Kledarbauem  unter  älinlichcn  Feierlichkeiten,  wobei  die  Mitgift  an 
Barem  ausbezahlt  wurde.  Damit  hatte  diese  Bauernhochzeit  endgiltig  ihren 
Abschiuss  erreicht 

Zur  Vergleichung  meiner  Darstellung  mit  Hochzettsbräuchen  aus  andern 
Gegenden  des  Böhmerwaldes  verweise  ich  schliesslich  im  einen  und  andern 
Punkte  auf  Josef  Rank 's  treffliche  Schilderungen  aus  dem  nördlichen 
Böhmerwalde,  Leipzig  185 1,  S.  46 — 69  und  auf  Charakter-  und  Sittenbil- 
der aus  dem  deutschen  Böhmerwalde  von  Joh.  Feter,  Graz  1886^  S.  194 
bis  204.  Ich  habe  in  ritcsrr  Darstellung  auf  andere  Schilderungen  keine 
Rücksicht  genommen,  sondern  mich  ausschliesslich  an  das  wirkliche  Leben 
im  siidlichen  Teile  des  Böhmer waldes  gehalten,  denn  Ort  und  Zeit  verän- 
dern vieles  auch  in  den  Bräuchen  des  Volkes.  Nichtsdestoweniger  sind  aber 
alle  diese  Hochzdtsbräuche  selten  bei  einer  Bauernhochzeit  vereinigt  zu  fin- 
den, sondern  gar  häufig  lässt  der  Brautweiser  auch  einzelne  Sprüche  weg, 
oder  es  wird  wegen  besonderer  Verhältnisse  der  eine  oder  andere  Zug 
nicht  ausi^efuhrt.  Ja,  es  gibt  an  manchen  Orten  auch  schon  Bauernhoch- 
zeiten, bei  denen  man  fa§t  alle  Sprüche  vernachlässigt,  wenn  auch  das 
andere  urwüciisigc  Leben  weniger  zu  umgehen  ist.  • 
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18.  VMliwovt. 

In  Heft  IV  dieses  Jahrgang-  hatten  wir  ans  zu  schreiben  veranlagst  gesehen:  ,,Zuin 
Bedauern  des  Uoteneichneten  niussCe  diesmal  die  Anzeige  des  Archivio  unterbleiben,  da  Herr 
Dr.  Pitt^  in  Pnlermo,  dmch  grob«  nmehnig  ^ermlmtt,  bi  d«r  letsten  Nummer  der 
e %'a ngelischen  Kirche  Deut  rlilnnds  einen  schwerer  \'  ru  i:f  gemacht,  der  hohen 
evangelischen  Geistlichkeit  Deutschland«  eine  grobe  Beleidigung  augefügt  hat,  welctui 
es  nnm^lieli  machen,  den  Veitehr  mit  den  so  hoch^erdienfen  Forscher  Italien*  anfrechft  zti 
haUen,  bis  von  ihm  der  Widerruf  im  Archivio  veröffentlicht,  und  die  Leute,  durch- welche  er 
sich  auf  so  i^blicbe  Weise  bat  (ttuscben  lassen,  namhaft  gemacht  sind/' 

Da  Herr  Fitr^  so  fiA  der  Unterseichnete  weiss,  im  Archivio  den  Widerruf  nicht  ver- 
öfTentlicht  hat,  so  erlaubt  er  sich  nunmehr  die  betreffende  Stelle  aus  dem  Archivio  /.um  Ah- 
dnick  zn  bringen:  dieselbe  lautet:  (VoL  VIII  Fase.  TV.  S,  587.)  T.A'm  Ur-Quell,  fondato 
dal  signor  H.  Carstens  in  Dahrenwurth  presso  Lunden,  e  pas^ato  dal  2.  numeru  in  poi  sotto 
In  DfKiione  del  Dr.  F.  S.  Kraus«  in  Vienaa  per  unn  di  quelle  intoUeranse  che  sono 
appena  eredibili  netla  chiesa  evangelica,  della  quäle  il  Ca rstens  ^  pastortv  S-  le 
nü&tre  noti/ie  sono  csatte,  11  Carsiens  sarebbe  la  vittima  d'una  sopercheria  cpiscopale. 

Mit  Rücksicht  auf  unsere  Landesgesetze  lässt  der  Unterzeichnete  die  Stelle  unttbersetst, 
verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  ihren  Inhalt  und  bemerkt  dazu  folgendes:  An  der  ganzen 
unsere  evangelische  Kirche  und  hohe  evangelische  Geistlichkeit  auf  das  schwerste  beleidigen- 
den Behauptung  ist  kein  wahres  Wixt.  Herr  Carstens  ist  kehl  etrangeUseher  Pral^,  sondern 
nach  Kürschners  Kalender  Lehrer  auf  dem  Dorfe  Dahrenwurth  bei  I.undcn,  Krauss  aber  Ge- 
richts- und  MinisterialdolmetBch :  Herrn  Carstens  hat  die  Scbnlbebörde  die  weitere  Heratts- 
gab«  untersagt  gehabt,  nidit  die  evnngeiisdie  KJrcbe,  nidit  die  hohe  evmngelische  GefsOIdikeit, 
nnd  zwar  die  Schulbehördc  au^  Orttnden,  wdche  mit  der  Religion  nichts  <a  (hm  babep,  wie 
dem  Unterzeichneten  mitgeteilt  ist. 

VeranUttSt  ist  Herr  Dr.  Pitr^  zn  den  frischen  Angeben  nnd  den  sdiweren  Beleidigungen 
gegen  un>ere  Religion  und  hohe  GeistlicLlceit,  lauL  Karte,  Welche  et  dem  UnterselehBeten  ge* 
schrieben,  durch  die  Herren  Carstens  und  Krauss. 

Da  wir  leden  Fehler  nnd  jedes  Versehen  gern  verzeihen  werden ,  die  wissentliche 
grobe  Täuschung  aber  nicht,  sofern  sie  nicht  durch  öflfentliches  Bekenntnis  da  gesühnt  wird, 
wo  sie  begangen  ist,  so  bedauern  wir,  daas  Herr  Dr.  Pitri  nicht  Gelegenheit  ge- 
nommen, das  zu  thun. 

Wir  wissen  uns  einig  mit  allen  Freunden  der  Wissensciiait  des  Inlandes  wie  des  Anft- 
landes,  welche  diese  als  Selbstzweck  betrachten,  mit  jenen,  welche  Politik  oder  Religion  snm 
Behuf  grober  Täuschung  heranziehen,  aber  nicht. 


Dr.  Edm.  Veckenstedt, 
Halle  a/S^  Mühlw«g  23b. 
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